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- Heinrich Rmetilmsch in Heidelberg 
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* Johannes Btrürer in Rom 
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KÖNKtLTCII PREUSSlSt’1 [KN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


12. -Januar. 


V orsitzender Secpetar: Hr* Waldeyer. 

L Nr. IIabnack 1 as Aber den apok rypliß» Briefwechsel der 

Korinther mit dem Apostel Paulus, 

I Yiv Abhandlung enthalt k wes Tlieilft* ln dem erste» sied die fünf Trxtw.iiigefl 
für dun Bi ivfivechsel (ein koptischer» y.wri latdiiische* eia armenischer und ein syrisch- 
nmjRnLsL'Jier) ii nters Lieht und m \ f Eirund derselben ist eine Zurftakfiber^uwig der Briefe 
mV fpTiediische gegeben. In dem sc weite« wird gezeigt . das» die Brief« Ha lotegri- 
rrinler BrjdiindtllHI der allen Arla Puilü Sind. 

2. Hr. Diels legte den Bericht des Prof. L. Cons, Breslau, über 
die von ihm mit Unterstützung der Akademie auagefttirte Vergleichung 
einer römischen Ph Holland schrift vor: * K i n PhiJo-PaHmpsest*, 

Der YatlcitftUS gr, $i& enthalt unter byzantinischen Arintotu ' Ifö * Co mmen Ural in 
der Schrift des X* Jahrhunderts Steilen aus verschiedenen Hithmischen Schriften 
(8.3* HS’iltei ). nus De migrntioDe anirni, De Josephe^ De vim Mnsjs |. hoscmdrrc De vita 
yh'ti* II (Ul), De decalngn ganz* fV ^peciaUb«s IcgUwa I ^irn, II Anfang. Für diese 
letalen* Schrift ist der Kalitnpscst von iinscliluharein Werthe, 

3* Hr. F- E. Schulze legte eine Abhandlung des ilriu Dr + med. 
.Toun Siegel in Berlin vor: «Untersuchungen über die Ätiologie 
des Scharlachs-, deren Aufnahme in den Anhang zu den Ahliaud- 
] 11 ngen 1 905 gen ehiuigt wt 1 nh\ 

Der Vert imtei^uchlts Bhit und Haut von Scharlach kranken sowie Blut von Ka- 
niiitlip«, welche mit Seliariacbgifi geimpft waren + und fand Ibmu/oen, die* ähnlich den 
Liga der Untersuchung von Pocken sow ie vonMauh und KlnuenseuHiegefundenen. *mn Tbeil 

lueuauulu rische Bewegung* /.um Theil Sv cm thrlh Lugen Zeigten, By-sUsnHiltarh rechnet Verf. 
den Parasiten, welchen er t^t&rAyctA#seartotinM mnnU v.u den FlnjgellnUm «der Sjmnmnm 

4. Hr. von W iLAMOvviT^MoELL^nouFt legte eine Mittheälungdesllni. 
Dr.W. Kolbe in Alhcn vor: Bericht über eine Heise in Messenien* 

Die Rcfoe hat ausser andern * nannmülch topngniphischvn Erlebnissen dn.s Heilig 
ibuiii der Artemis Liumntis un Taygcto» sicher ßxlrt 

5. Derselbe legte eine Mittheilung des Hm* Dr* C. Fkkdricji in 
Posen vor: -Bericht über eine Bereisung der Inseln des Thra- 
kischeu Meeres und der Nflnll Ichen Spor ade 11*, 

Besonders merkwHrdigc Entdeckungen sind mt Lemnm eine tyritPato-liF Etfekm- 
pole mit reicher* ganz, «ngillörer Keramik, mif IiuIm-o» einv antike Thnlspcrre* auf 
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llai;iostnui iter Orlsniimp HiilunLäi* auf Thilos 77 tHise Inschriften t auf PejuiretJios 
ein VqjLksbeschiiiss, der liier mitgeüielll wird. 

ß- llr. Wahbirg legte vor ei Be Abhmidlung cl< fc s llrn. Dr. Umtai 
Behn* Privatdocentsn itit der UniversitJtt Bi-rlim »Übt*r das Wr- 


hfiltniss der mittlerem (B’ONSEN'sehfcn) Calorie zur i 5 °*Caiorie 



lkknnnE ist die QqecksLlbcrtnciJgftt welche in das EisenloKmeter elr^e^^gen wird, 

wenn Wasser von ioö° in dasselbe frhi geführt wird. Verf. ücsiiiiiErit tlie QuedwUber- 

menge, welche- eingezugeo wird* wenn Wasser von 20* und Wasser von ro® eingfr- 

_ . . . , _ _ . mittlere Gramm-CnJorie (0 — 100°] 

fuhrt w ird T und findet so das V erhlltniss ^ 0.0007 > 

t^Lalone ■ 


7. Dr. Frobesiais legte eine Kittheilurig des Hm, Ür + J» Schuh in 
Berlin vor: Uber eine (lasse von endlichen Gruppen linearer 
Substitutionen. 

I)cr Veii Mmiiit <l«a kleinste gerneuisauu; Vielfuclic der Onlnungea allen 
Clullichr'M Grtiji[ieii linearer Substitutionen In n Yariatidit, deren Spuren einem Hege- 
Gesien »Igehraisdien 2atilliürper angeboren. 


8 » Z 11 wissensdin Blichen Unternehmungen hat die Akademie durch 
dii' physikalisch-mat liem atisehe Ciasse bewilligt: Hrn. Oberbergrath 
Prof. Dr. Karl Cheuvs in Dannstadt zur Fortsetzung seiner geologisrli- 
petrograp hi sehen Bearbeitung' des Oden wähle* 1000 Mark; Hrn. Prof. 
Dr. Otto Cohn heim in Heidelberg zur Fortführung seiner Arbeiten über 
Glykolyse in den Muskeln 1000 Mark; Hm. Heinrich Friese iu Jena 
zur Herausgabe einer Monographie der Melipone» (200 Mark; Hrn. 
Prof. Dr. Gustav Kli mm in Darmstadt zur Fortsetzung seiner geologi¬ 
schen Untersuchungen im Tessinthal 500 Mark; Hrn. Prof. Dr. Eon rar 
Lai tehhokn in Heidelberg zur Fortsetzung seiner Erforschung der 
Thier- und Pflanzenwelt des Rheins und seiner Zuflüsse 1000 Mark: 
Hrn. Prof- Dr. Rudolf Magnus in Heidelberg zur Fortführung seiner Ver¬ 
suche an glatter Muskulatur, specicll ;im überlebenden Dann 300 Mark; 
Hrn. Prof. Dr. Rouuht Sojimkk tu Giessen zur Fortsetzung seiner Stu¬ 
dien über Ausdrucksbe wegungen 500 Mark; Hrn. Prof. Dr, Arnold 
S niLfcu in Erlangen zur Fortsetzung seiner Bearbeitung der Schmer re r- 
liugc Europas 1000 Mark. 

SL An Druckschriften wurden vorgelegt das von der Akademie 
unterstützte Werk Georgii Monachi Chromcon cd. Carolus he Book. 
VuL 2 . Lipsuie 1904 und ein Bund der Moiiumcnta Gcniiamite histn- 
tira: l.egnm Sectio III. ConcHia, Tom, 2 . Pars 1 . Haimovcrae 1904 . 


Die Akademie hat in der Sitzung am 15 . Dcccmber 1904 den 
Professor au der Universität Rom Ionazio Guiiu zum corrc&jHmd)rc 11 - 
den Mitglied der philosophisch-historischen ('lasse gewählt. 
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Üntersncliiuigeü über den apokryphen Briefwechsel 
der Korinther mit dem Apostel Paulas. 

Von Adolf IIahnack. 


Unsere Kenntnis« des apokryphen Briefwechsels der Korinther mit 
Paulus ist durch die überraschende Auffindung zweier vcrsrtiicdener 
alt lateinischer 0beräetzungen und durch die Entdeckung der kopti¬ 
schen Uberreste der Acht Pauli in erfreulichster Weise bereichert worden- 
Nicht nur besitzen wir jetzt fünf Quellen zur Feststellung des ursprüng¬ 
lichen Wortlaut« der Briefe, sondern es hat sieh auch die L,v Croze- 
Zaun sehe Hypothese, den Ursprung des Briefwechsels betreffend , glüu- 
*eml bestätigt. Kr gehört den alten Acta Pauli an. .He nun mir einem 
Schlage eine greifbare (irtis.se geworden sind, du der Kopte lehrt, 
dass auch die Acta TI meine und »das Martyrium des Paulus« ursprüng¬ 
lich Th eile eben dieses umfangreichen Werkes gewesen sind. Die 
Briefe sind aber die vornehmsten Besrandtheile desselben; denn sie 
haben eine lange Zeit hindurch den Syrern und Armeniern, fa auch 
einigen Lateinern, als echt gegolten und sind in die alte syrische und 
armenische Bibel und in einige lateinische Bibclexemplaro aufgenommen 
worden. Auf eine sorgfältige Untersuchung haben sie also vor Allem 
Anspruch. 

Auf den folgenden Blättern habe ich mir eine doppelte Aufgabe 
gestellt: ich beabsichtige, erstlich den ursprünglichen Wortlaut des 
Briefwechsels in der Origitialsprnehe annähernd wicderherzustellen, 
zweitens das Zeugnis« des Kopten, dass die Briefe ein iiitegrireiidHT 
Bestandtheil der alten Paulusakten sind, aus inneren Gründen zu ver¬ 
stärken. 

Was die erste Aufgabe betrifft, so sind allerdings nicht für alle 
Partien des Briefwechsels sämmtliche fünf Zeugen vorhanden. Den 
beiden Lateinern fehlt das historische Mittclstück, und ausserdem sind 
liier und da ganze Verszeikn in ihnen abgerissen oder unleserlich. 
Der Kopte bricht leider beim 26 , Verse des Paulusbriefe ab und hat 
auch vorher schon zahlreiche grössere und kleinere Lücken. Ephraem s 
iext muss seinem nur in armenischer Spruche erhaltenen Commentar 
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GrüaiiimLsiiy.tHi^ vom 12+Jimiinr l^ä* 

zum Briefwechsel entnommen werden', Text uiul paraphrastische Er¬ 
klärung gehen «her in ihm oftmals in einander über. Nur der ar- 
ineidsche Text, wie er in zahlreichen BibelhanAscbriften steht, ist. 
vollständig und lässt über den genauen Wortlaut kaum irgendwo einen 
Zweifel, Dennoch wird es sieh zeigen, dass der ursprüngliche Text, 
und zwar in der Originalsprache, mit einer für historische und dogmen¬ 
historische Zwecke genügenden Sicherheit wiederhergestellt werden 
kann. Der Kopte, der beste Zeuge, und die beiden Lateiner, von 
denen jeder seine besonderen Vorzüge hat, L, aber besonders irut äst, 
ermöglichen die Lösung der Aufgabe. Dabei wird es sieh ergeben, 
dass man bisher nur eine sehr ungenaue und darum irreführende Kennt- 
niss von dem Briefwechsel besessen hat; denn die Confrontation der 
Zeugen lehrt, dass die Briefe im Armenier und in dem einen Lateiner 
— nach diesen hat inan sie bisher gelesen —, ja auch hei Kphraem, 
durch Interpolationen auf’s Stärkste entstellt sind. 

Die zweite Aufgabe miliuigentl, so hat jüngst Hr, Cobssen (Götfc. 
Geh Anz. 1904 Nr. 9 , S. 718 ), trotz dem Kopten, bestritten, das* die 
Briefe ursprünglich einen Bestandteil der Acta Pauli gebildet haben. 
Er hat freilich schlechterdings keine Gründe genannt, sondern einfach 
erklärt: »Wer nicht sieht, dass dieses Machwerk später in die Paulus- 
acten als ein Antidoton hi»eingelegt ist, mit dem ist nicht zu reden.» 
Eine sehr kühne und sehr unhöfliche Behauptung. Umgekehrt kann 
vielmehr der Beweis dafür, dass die Briefe in die Acta Pauli gehören, 
überflüssig erscheinen; denn sie stehen in denselben, und Niemand 
hat bisher die Annahme zu begründen versucht, dass sie ein späterer 
Einschub sind. Da aber sonst in den Acta Pauli Briefe des Apostels 
sich nicht linden, ist es von Interesse und wichtig, die Klammern 
aufzuwcLscn. die diese Briefe mit dem Ganzen des Werks verbinden. 
Schon hier aber darf ich darauf hin weisen, dass ich — als noch Niemand 
ahnen konnte, die Acta Theelae und unsere apokryphen Briefe seien 
Bestand (heile eines und desselben Werkes — in meiner »Chronologie« 
Bd. I die Verwandtschaft beider Stücke hervorgell oben habe . 1 Es be- 

1 H- 499 1 »i>fr Wrf&item* dor Ada TiitMilnr licwegt sich 1h- i der Ikmii/imf; der 
Faultisbrlde und der Apostelgeschichte ganz frei, rrlaubt sieb Abweichungen von der 
apusurfisclu-ü Gcscluchte* construirE kfihn die Predigt Pauli nichi nust seinen Briefen, 
sondern erfindet sie frei. Diese Merkmale sind über keine Iiinliut diu Ala* 

lasscni* der Acten um 16c ff. *... Min vej'gleicht:* mi\ mir eim itu nennen * den 
apokryphen tirtefwechsrL Pauli mit den Korinthern* der hherhanpL henitrrkcftswerlhä 
l'aridlrtett zu den Acten der Thekla bietet,- S, 501: »Wenn der Verfwer der Aclcn 
der Tbecln die |imilini«che Predigt gleich im 1. Pupitel als Predigt rreri thc rcKNHeeuc 
kaj änactäccüh; Xplctoy b^ridinct» so sind alle Elemente beiAnnmujti, die mnn na einer 
populkreo AuseinaMe^eteung mit dem ünosticisnius innerhalb einer -GrsdöchEc- cr^ 
warten kann. Auch bi er ist übrigens die Parallele zur» falschen Briefwechsel des 
Paulus mit den Korinthern bettmders deutliche 
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deutet doch etwas, dass die sachliche Zusammengehörigkeit zweier 
Schriftstücke zuerst erkannt worden ist und dass erst später eia ur¬ 
kundlicher Fund auch ihre littemriscbe Einheit dargethan hat. 

L Der Test des apokryphen Briefwechsels der Korinther 
mit dem Apostel Paulus. 

(1) Der ultarmcuische Text (A) ist nach zahlreichen Handschriften 
am besten reeensirt und sorgfältig in s Deutsche übersetzt worden von 
Vettek (Der apokryphe dritte Korinth erbrief, Wien 1894h Der Werth 
von A beruht auf seiner Vollständigkeit; im (Trigen ist er der schlech¬ 
teste Zeuge. Nach der Vetter -scheu Rezension von den einzelnen Va¬ 
rianten dieses Textes noch besonders Notiz zu nehmen, ist kaum 
irgendwo nothwendig. Die armenische t Tbersetzung wird der ersten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts mit Grund zugeschrieben. 

(2) Der syrische Text EphrneuTs (E) liegt nur in einer armeni¬ 
schen Übersetzung vor und (heilt schon deshalb einige Eigenthilm- 
lichkeiten mit A: auch ist i> . o.) bei der paraphras tischen Art, wie 
Ephraem seine Texte erklärt hat, nicht immer sofort zu entscheiden, 
wo der überlieferte Text auf hört und Ephraems Erklärung beginnt. 
Indessen kommen hier die anderen Zeugen zu Hülfe, so das* kaum 
an irgend einer wichtigen Stelle ein Zweifel übrig bleibt. Auch tritt 
trotz der Übersetzung und trotz der Thatsuche, dass der A- und E-Text 
von Hause aus nahe mit einander verwandt sind (da die armenische 
Übersetzung aller Wahrscheinlich keil nach aus einer syrischen geflossen 
ist), die Eigentliümlichkeit und der Vorzug E’s gegenüber A klar 
heraus. E ist von zahlreichen Interpolationen frei, die sich in A 
finden. Zwei genaue deutsche Übersetzungen dieses Textes sind uns 
geschenkt worden, nämlich von Iyanajanz (revidirt. von HAbschua»?*), 
bei Zahn, Gcsch.de> NTlicli. Kanons II. 2, S. 595 ff,, und von Vetter 
(a. n. 0 .). Ich hin der letzteren gefolgt. Die Briefe standen bereits 
in der Bibel des Aphraates. wie zwei Citate, die bei ihm nachgewiestm 
sind, darthun. Also ist die syrische Übersetzung auf das Jahrhundert 
250 —350 äiutusetzen: indessen ist auch die erste Hälfte des 3. Jahr¬ 
hunderts nicht, sicher auszuscblicssen , obsrhon e> von Wichtigkeit ist, 
dass die Bardosaniten die Briefe nichl in ihrem Kanon gehabt haben. 

(3) Der lateinische Text 1 L,i der Bibel hand sehr! ft von Binsen 
(saec. X., jetzt in Mailandl ist von Berber entdeckt und von ihm und 
Carhierf. im Jahre 1S91 ptildicirt worden (Rcv. de theol. et de philo®, 
t, 23), Nach ihnen habe ich (Theol. Lit. Ztg. 1S92 Nr. 11 auf Grund 
einer neuen Vergleichung der Handschrift durch Nie. Miller den Text 
reeensirt, Vetter hat ihn (a.a. UA nach beiden Ausgaben abge druckt. 
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Das geschieht liehe Mittelst Ück, welches die 'beiden Briefe verbindet, 
fehlt hier, über das Alter und den Werth dieser Übersetzung s. unten. 

(4) Der lateinische Text (Lj der Bibel hatkl&ch rift von Laon fcaec.XM.) 
ist von Bk\tkv: entdeckt und in der Theol. LEt. Ztg. 1892 Nr. 24 jnildt- 
eirt worden. Hiernach ein Abdruck bei Vetter (a. u. 0 .). Auch in L, 
fehlt das geschichtliche Mittelstück. ( her das Alter uml den Werth 
dieser Übersetzung s. unten. 

(5) Der koptisrhe Text (K) auf Papyrus |c. saee. VI.; aber wie 
rdt ist die Übersetzung?} ist von Kam. Schmidt entdeckt und in dem 
Werke »Acta Pauli aus der Heidelberger koptischen Papyrus handsehr i ft 
Nr. l«, 1904, publicirt und in s Deutsche übersetzt worden. Schmidt 
bat sowohl in dem Apparat S. 73—82 als in dem Abselmiti S. 1 25—145 
den Werth des Zeugen K sorgfältig und 'charfsinnig erörtert. Die Er¬ 
gebnisse seiner Untersuchungen haben sich mir sfunmlUrii bestätigt; 
aber Schmidt konnte nicht beabsichtigen, in den Grenzen seines Werks 
eine Recension des Briefwechsels mit Hülfe aller Zeugen zu liefern; 
ec halte nur die Bedeutung des neuen Zeugen an das Licht zu stellen, 
und die Lösung dieser Aufgabe ist ihm trefflich gelungen: er hat den 
Beweis geliefert, dass K ein sehr guter, ja man darf sagen, der beste 
Zeuge ist. 1 Doppelt ist daher die Lückenhaftigkeit dieses Zeugen zu 
beklagen, zumal er uns zahlreiche griechische Worte des Original¬ 
textes in seiner Übersetzung erhalten hat. 

Vor Schmidt ha) sich ^ etter am eingehendsten mit dem Text 
der Briefe beschäftigt; aber er hat nicht gewagt, aus ALL, L, eine 
einheitliche Reccnsion herzusteilen und auf den Grnndtext zurückzu- 
gehen. Eifrig hat er sieh bemüht zu zeigen, dass die lateinischen 
Übersetzungen aus dem Syrischen geflossen sind fvergl, auch Zahn' s 
und meine frühere Ansicht). Diese Meinung lag nahe, solange man 
von der Existenz des Briefwechsels in griechischer Sprache überhaupt 
nichts wusste. Nun aber, seit Ci täte in der apostolischen Didastalia 
michgcwiesen sind und seit durch den Kopten gewiss geworden ist, 
dass die Briefe griechisch existirt haben (und zwar als Bestand!heil 
der Acta Pauli), ist die an sich schwierige, aber früher doch wohl 
verständliche Annahme, die lateinischen Übersetzungen seien aus dem 
Syrischen geflossen, ganz unwahrscheinlich geworden, 4 Dazu kommt, 
dass sich bei beiden Lateinern griechische Worte finden. Endlich — 
und das ist durchschlagend — wird sich zeigen, dass die lateinische 
Übersetzung bez. die Übersetzungen in eine so hohe Zeit Uinaufiühren, 

• Dies kt fTir Jir Würdigung von K in Bein- auf den Test der Acla 1 'a.iII 
DbeHunpt entscheidend. Durchweg bi K bei der Textrewnflbm in d.m Vorder- 

^rimd Stil rücken. 

1 StdiP StrsHmT. fl» a, i >. S. i 25 fl\ 
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du** an eine Cberißtzimg aus tlem Syrischen nicht wolil mehr gedacht 
werden kann. 

Wir beginnen damit, zunichst das Verhältnis* der beiden latehiH 
sehen Versionen tu einander zu untersuchen und ihre Eiitstehungsznt 
lest zu st eilen, was bisher noch nicht geschehen isL Zu diesem Zweck 
ist es noth wendig, Heide abzudrucken. 1 Auf einen neuen Abdruck 
von AEK aber verziehte Ich und verweise auf Vetter , Zaun und 
Scnmmr 


i ( L,i |Expiicit epistula Pauli ad 
Hi?breos.j 1 u c ipiu u t scri p ta 
l'orinthiorum ab 3 apostulum 
Paulum. 

r ] i Stephanus et qui eum m sunt 
omnes moiores natu Daphinua 
et Euboltis et Theopldlus et 
Zenon, Paulo frutri in domino 
aetemam salutem, 

• 2) SupervcneruntCorinthum 1 viri 
duo, Simon quidam et Cleo- 
bius r qni corumlam fidem per- 
vertunt verbis adulter is, 

(3) ipiod tu proba; 

( 4 ) nunquam ettim audivimus & te 
tu 11a *, . 

( 5 ) 

(6) . .* in canae t . .. 

(7) - - - nos.‘ 


|Ld Peticio Üorinthiorum a 
Paulo apostülo, 

(11 Stephanus et qui cum eo auut r 
inaiores natu Daphus [et Ze- 
non] ' h et Eubolus et Theophi- 
liis et Zenon Paulo in domino 
salutem, 

\2) Venerunt Corintbum duo qui- 
dam Simon et Cleobäus qui 
quo rundum iitlem subvertunt 
corruptis verbiß 

13) quae tu proba et examizui; 

(4) Istü enirn numquam neque a 
te neque ab sdib apostolls 
audivimuSj, 

(5) sed quaeeimque ex te aut ex 
Ülis neeepimus, custodimus. 

(6) eum ergo dominus nostri mi- 
sereatur, ut, dum adliur in 
carue es, iterum haec 3 * a te 
audiaraus, 

(7) aut perveni ad nos aut seribe 
nobis: 


1 Dfes cmpfieliU sieh auch deshalb, weil sie bei*H bisher nicht Ir ich t zn^ngllcli sind. 

1 Diese Arbeit wiiv schon abgeschlossen, als mir ItoLVi % Bernerklingen m unterm 
Briefwechsel (bd Hesskcick, Handbuch &. NTlicheii Ajsokjypheo. 1904, S. jSÜ £L} 
v.\\ kamen. 

s Ich würde ab unbedenklich io ad l * Htoter wmf im Ms. ein nnsgestriche- 
rmvigiierit Alande nicht in Lj fVikia « nes yhrfrfj, 

/Wfl. Et nach mripfa Cor, etwas aus- Offenbare Hittographte, 

gefailen? 4 Als. tWk — 1 Es sind ** Ms, 
vier Zeilen im Ms. abgerissen (ansaer den 
nein ersten Ihichstalien der 4. Zeile), 
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(8) credimus cnim T sicut adaper- 
tum est ** + quoiüfmi libe- 
ravit te dominus de manu 
iniqui; petimus ut rcscrtbas 
nobis; 

(9) sunt enim quae dicunt et do- 
cent talla: 

{id) nou debere inquiunt vatibus 

credit 

Ol) neque esse deiim . „ , , 3 T 

(12) neque esse reaurrectkmem ear- 

niSj 

(13) sed nccesse figm[entum] s hä¬ 
mmern dei, 

(14) sed neque in eaxne venisse 
Christum* sed neque ex Maria 
nntum* 

(15) sed nee esse saeculum dei sed 
nuntioriiin. 

li 6) propter quod petimus, traten 
omni necessitate cura venire 
ad 110s T nt non in ofFensam 
man ent Con nt hierum eeclesia, 
et eonini dementia inahlä in- 
veniaiur. Vale in domino. 

Ineipit re scriptum Pauli apo- 
stoli ad Corinthios. 

(1) Paulus t vinctus Jesu* Christi 
Ins qui sunt Cormtho fratri- 
hus in domino sulutem. 

(2) In multis cum eisern tae- 
dus & r non miror, si sic tarn 

1 Der Name Lsl unleserlich. 

Jj Ein Loch Ina Ms.- rnau erwartet um- 

n tpotfftfrrn oder dfis Syi.i(i[iymum 1 tomia 

nmtrm* s Jl T 9. 

1 Ein Loch im Ms. 

* Ms. iVw t sn immer» 

1 Ms |p 


(8) crediznus enim, quomodo 
Athconae 1 nmnilestatum e&t t 
quod te dominus de mnni- 
bus iinmici eripuit, ita et non 
cre den fees in domino; 

(9) sunt autem quae dicunt et 
dorent talia: 

(10) negant prophetis operiere uti; 

(11) nec cornmuiiium re ru m esse 
denm potentem* 

(12) nee anastaaim futurum enrnis. 

(13) nee hominem n deo factum, 

(14) nee in carne Christum de- 
scendisse nec de Marin na tum, 

(15) nec des esse orbem sed nun* 
tiorum. 

[ 16] propter i \ uae. Irater, om iu stu- 
dium adliibc veniendi ad uos, 
ut sine scaMalo maneant Co- 
r int hierum ecclrsiae" et illo- 
r u m dement ia man i fest e tu r. 
Tale in domino semper. 

Epistola tertia ad Cürintliios, 
quae autentica non est. 

(1) Paulus vinetus Christi Jesis^ 
fratribus qui Cormtho sunt 
saluS em. 

(2) In multis* quae mihi 1 non ut 
oporlet eveuiuni, non roiror, 

1 MÄ. Athf-nnt-. — 3 Ms, flfcÄww, 

1 Ms. /Acjtj, « 5 » immer, 

1 litntrr In steht eia etwas verwischtes 
Schriftlichen, da«. au «sieht. wir +'in n rnk 
einem schrä^n Strich* der von der ühe] i:ti 
Kunt^ links nach rechte geht* Ich halte 
das Ganze für ein ausgeglichenes a. An 
Sitlle ilc-s mu (mufti*} ha? auch Ursprung- 
Ucb etwas anderen gesunden (Bkjuief,). 

* Ms, lUrirAü 
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fito percurnmt maligni de- 

creta, 

(3) quia dominus tncus Jesus 
Christus citatum hdventum 
simm tiiciet, decipiens i_*os 
qui adulteTanl verbum eius; 
44) c*go enim ati iniiio tradidi vobis 
qtiac et flceepi et tradita sunt 
mihi a doxnino et eis, qui ante 
me sunt apostoli et fucrunt 
omni tem pure ei 1 m Ch ri s to,l estt, 
(5) quoiiiam dominus «oster Jesus 
Christus ex virg’me Maria natus 
est ex .semine David seeuudum 
carnem de 1 saneto spiritu de 
eaelo a patre misso in C3m per 
angelum Gabriel, 

{ 6 ) ut in hunc murnhim prodiret 
Jesus in carue ut" liberaret 
omnem carnem per suam na- 
tivitatem, et ut. ex mortuis 
nos excitet eorporales, sieut et 
Ipse se* tipum nobis ostend it, 
i 7) ipiia liomo a patre eins fine- 
tus est. 

(S> propter quod et perditus quae- 
situs est ab co. ut vivifieetur 
per filii creationein..* 

1 /lf ist vielleicht tu * tilgen. Dtich 
üclireilil Br (bei Uiuharju. Trate 11 . Uäterc. 
Bd, 11 EL 2 S, 4) in AcLi Theclw l - rfo 

jUdTTtf rjr armrrif Dfirttl rundum cfirn?in rt 
de tan rin spirftu Jejtis Chri*tu* . . nahm. 

a Vidieicht ist ft eu le^eo. 

1 Ms. iETthümlich rM. 

* Ms. bietet mm die Wort«: ut jrer 
quam carntm cunvrTfiahi* tst mahlt, per mm 
ft rmu/rrttir* quitt ft im rxf dntM ; \rift min j 
COTpOff JfitS-tiS GAristW jn/rorjf trmnriti rur- 
nrm* -Sir finden sich v. 15, uj wieder* und 
dorthin gehören sie auch, wie die anderen 
Zeugen lehren* Du sie dort in etiva» ande¬ 
rer [ilißr^ttung fliehen* mit Vrrn R 

an/uiifhineti. dass *cIiüü die griechische 
Vi>rlage vßn ledig Dlttopiphie geboten hm. 
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si malitiae praccumt diset- 
piina, 

(3) quin dominus meus Jesus 
Christus veloeiter veniet in- 
iuriam non fcrens ultra ad- 
uUerantium dort Hu am suam; 

(4) ego enim in initio tradidi 
vobis quac a pnieeeilentihus 
nostris sanctis upostolis aeee- 
peram, qui omni tempore cum 
domino Jesu Christo fiieraut, 

(5) quod 1 dominus nostcr Jesus 
Christas ex Marin natus est, 
quae est ex s (se]mine David, 
dimissn ad eam n patre spi- 
ritu celesti, 

(6) ut pro[di|ret in hoc scctilum* 
et liberaret omnem [caniein]\ 
et 111 per carncm et in rar ne 
nos de mortuis susdtaret, [üe| 
quod (ipse relinjecndum se 
statuit exemplar 5 , 

( 7 ) et (|ui4i hom[o a dvo patre] " 

tormatus est* 

{S) nt rovivcsccrct per adopEin- 
nem, ideu post mortem qmie- 
situs est. 

s Unsidiur* viril leicht quitt. 

3 Hinter o viti ans^iLrichMK J/mVj, 

1 Ms. in httc etiHtt. 

* tarnt-m nmss ergänzt werden. 

* Bracke: -Vor qttod hat üies kun^ 
Wfirtdieti, vielleicht nc y und hinter c^itnil 
walinmLetnltch ijtv ^esünulen* Himer dir- 

aber nicht im mittelbar dahinter, rr- 
kennr ich noch «in n m aii wrlrhcm ein 
schräger rmcl ohrn gehender Siridi* wnhr- 
sdhe tn] sd ■ IM nd eslrieh. sichtbar ist. M11 cm- 
rhtm beginxiL die ririlf Xritt.^ Hs« Za hl 
der v r ür o Mud hinter atisgeraLKenen 

Büdistuben schlt/.e ich auf etwa drei*« 

fiCVviiHS i^l rr/T'nqftftirfum ?n rrgänKfüi. 

1 A ei d 1 1 l di»ftTleri Stell r erke 1 li it Biia i k 1; 
Finch ein tt\ rin a mid ein p. 


(ü'siriimtMtKim# rum 12. Jnrrnar 1905. 


10 

ig) imm qui» (lens omnium et 
ontnia tettens, qui feeit eae- 
hira et terram, misit prim um 
Judaeis prophetas, ut u pcc- 
caiis abslraIit>reiitiir; 

(tO> consiliatus 1 enim salvare du* 
mum Israel, parütus ergo a 
spiritu Christi misit in pro¬ 
phetas qui enarrayemnt dei 
mimrain et nat ivi tatein Christi 
pniedicantes temponbus niul* 

tlS, 

(ii) non 2 3 quiu iiiiustu.s pnnceps, 
deum votcns esse se, eos $ub 
manu neralirit’ et oniiirin car* 
neiti hominum ad suain vulun- 
tatetu alligahat, et COÜsunt- 
mationes mundi iudicio ad- 
proplnquaban t, 

ii 2 ) sed deus omnipotens, cmn sit 
iust-us, noleus nbk-ere sunm 
tinctioncui, misertus est de 
eaelis 

U^) et misit 1 spiritum sanctura in 
Mari ui n in Galileo, 

U4) quae ex totis praecördlis ere¬ 
il idit acceptfque in utero spi¬ 
ritum sanctum, ut in seeulnm 
prodiret Jesus. 

U5l ul per quam earnem conver- 
situs est malus. per eani vie- 
tus' 1 probatus est non esse 
deus. 

1 Ms. cwwolttitH 1, Zahn und Dibls n*n- 

titut tat. 

3 mn kann nicht richtig sein. 

* Ms. neyttbut. 

4 VtTre» Will miwrhix nt, dt cnelu 
cm irit. 

■ Ms, rincfu*', S. oben ssu v. 8 (dort et 

dnfcrfSur. }it» mm nt dtiui\. 


(9) deus enim omnipotens, eon- 
ditor cell et terrae 1 , cum 
Judeos avellere vellet a de¬ 
lictis suis 2 . 

(10) q[uia sjtatuernt domum Israel 
sfllvam esse, purtem de Christi 
spiritu eoilajtam super pro-] 4 * 
phetas ad primos Judcos iiii* 
sit. qui molto tempore, q ... * 
in* crrore deum eolebaut, pro- 
nuntiaverunt. 

(11) sed [in}iustus* pote(ns ,. .J cum 
mit esse deus, exteimitusvit 
eos; adeo' omnem i Horum 
|car]nem volnptatibus obli- 
gando. 

(12) tune deus omnipotens nolens 
opus suurn iiifinnari, 

(13) diniisit spiritum suum in Mn- 
mm, 


(i5) 1J t per quam earnem ille 

malus mortem“ [.Jxerat®, 

per earidcni vietus comproba- 
retur. 

1 Ms. ftrrt, — * Hier fehlt mitit ftri. 
mutn Jude» prryhtiai. L, bietet diesen 
in v, 10 an Stelle eines ütinlichen. — 
J Die t^rghizuog ist nicht j-nnz sicher. — 
* Lucke von etwa fünf Buchs Uitn-n; lies 
S*> ^ — l-ies «m (ViäTrpn). — * Ms. 
tusta ; vielleicht ist inhtitit nu lesen, — 
Bkatki ii, A. n <tfa und inlerpungircn 
vop — ’ nmrtrm sieht mvciuin] im 

Ms. — 6 amtnij-fiat ItnATki:, wn I irschein- 
lieh iivturrfftf (intrrnlujerai Vinö). 
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fl6) suo enim corpore Jesus Gbri- 
stxis 

(* 7 > 

(iS) ***...*».»»...** 

( 1 §) . ' . ~ ~ -r + fi *- - * -P 1 

- . scd filii .. . . prüden tiam 1 
nbsque fidc\ diccntcs non esse 
csieluin et temun et omnia 
quae in eis .sunt patris opem; 

120 ) ipsi sunt ergo filii irae; male- 
dictam enim eolubri fidem 
liubent. 

(2is quos rep&IHte a vobis et a 
c I i >ot ri sni eomm fugite E 
* 22 ) non enim estis filii 11 inoboe¬ 
dien fme sed Eimnntissimue* ec- 
clcsiae, 

(23) ' propterea resnrreetiunis tem- 

pus pracdlejüirm est; 

(24) quod nutem vobis dicunt re- 
snrreetionem non esse carnis, 
iüis non ent resurrectiu in 
vitam p sed in indiciuin eius^ 

<25) quunlam circa eum qui ve- 
surrexit a mortui* infiddes 
sunt, non eredentes neque 
iutdlegentes; 

126) neque enim, vlri Corinthii, 
sriunttritiei semiim staut" allo- 
nim scminom quoniam nuda 
mittuntur iti terra et simul 
rorrupta deorsum surgunt in 

1 Es sind j Zeilen Im Mj* fast g&m ab¬ 

gerissen, Rüf der vierteil ImL Müller noch 
die Wort« gelesen * .* Jwf ßin ... prvdmtSm^ 

3 abatpteJfda Ist eint Vertreibung ETir 
ein Verbum, 

3 Ms. jOi 
1 M >. 

* eins scheint unrirfiiig äii sein. 
q Wohl verdürben am* aut 


(16) Sie 1 * enim in corpore Christus 3 
Jesus omnem eamem servavit. 
i 17 j iusütimi et exempluitt 1 in suo 
corpore östondens, 

(tS) per quod libemti sumus; 

\ig) qui ergo ist Ls consent iunt, non 
sunt filii iuütitme seil Irae 4 
quia dei pruri enttarn respuunt 
dtaentes celuin et terntm et 
quae in eis sunt non esse opus 
dei; 

(20) maledieti enim qui serpentis 
. . . , s senfentmm seeuntur. 

(21) lios ergo abtaite a vobis et 
n dactrina eomni fugite! 


(24) et quod dicunt anast&gtni non 
esse carais, <ihi dicunt quisi* 
non nsnrgeiit, 

(25) quia non erediderimi, qtita 
mort uns res urreserit : ; 

(26) neque, o Cormthil, frumenti 
iiut ceterorum seutinum in- 
tei I igu nt sat ion em * quomodo 
nuda mittantur in texram» et 
cum dissoluta fuerint* resur- 

1 Vtelbkhl Jmn stti lesen. 

a Nicht sicher 7M lesen. 

I Wohl verschrieben fisr /em/j/wnt, s. die 
flmJen-n Zeugen. 

* M>. irrtftfiir .w t/ irr. 

* Jü fehlen etwa ft Buebimben. 

II M'. xtftrr dinmtqwt. 

* Ms# m XurFvstriL 
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voluntate dei oorporata et 
vestita: 

(27} non sülum corpus, quod mis- 
siun est T surgit 9 sed quam- 
pl u riimi m bened icens* 1 

(2 S) et si 110n oportet a seminlbus 
Tantum faeere parabolam, sed 
a dignioribus eorporibiis, 

(29) vide. quia Jonas, Amathi 
iiliiis, NiuevitLs cum non prae- 
diiaretn sed cum fugisset, a 
caeto gluttitus est + 

( 30 ) et. post tririuLim et tres noetes 
ex alüssimo Inferno . - > * > . 5 
«xaudivit deus orationem Jo¬ 
na e T et nihil i 11 ins corruptum 
est, neque eapillus neque pal- 
pebn: 

(31) quanto magis vos T pusilli fide, 
et o.qä qui credidenmt in 
Christum Jesum excitäbit. sh 
cur. ipse resurrexit? 

(32) s|i . * * , *]’ super os&a Heli- 
saei prophetfte* mortuus utis- 
sus est a fiiiis Israel, et re- 
surrexit ©orpus et -mima et 
ossa et spiritus: quanto ma- 
gis tos pusillar 5 fidei a 
m[ortuis] fl in lila die resur- 
getis, habentes sau am carnem* 
sieut et Christus resorrexitf 

(33) $famliter efcdeHelia propheta: 
filium väduae a morte resusci- 


1 Auch der Hyr< hat das Acüvum. 

1 Eilt unleserliches (vielleicht ausge- 
sLricheD^si) ^ ort +Tfindetn* , tvelciiea 
Bvrqeu m «dien glaubte p ist na ei* Mülleb 
ungewiß« 

3 Die Ergänzung xmilüer *i [st nach 
V. 33 EIHiglicIl. 

4 M*, pmphrtr* 
s Ms- pwrilifl* 

B ergftn/.te mit Recht Berger* 


gunt in volimtatem dei et 
filmt nimm corpus; 

(27) et non solum quod missuna 
surgit, sed multiplex. 

( 28 ) quodsi <1 seminibus noltumis 
sumere exemplum, 

(29) ccrte scitis, quod Jonas, Ama- 
tbi filius t dum non vult pro- 
nuntiare in Niniyem, devo- 
intus est a murinn bestia, 

(30) et post tres dies et tres noctes 
ex in firn ri 1 * 3 morte surreadt, 
exaudirit enim deus onintem 
Jonam, nee qukquam eius 
consumptum 5 est. non ca- 
pülus neque palpebrat 

(31) quanto magis vos, qm ere- 
didbtis in Christo Jesu, suscl- 
tabit , quomodo et ipse sur- 
rexit? 

(32) et cum Helisei prophetae* 
mortui s ossibus 4 quidnm diß- 
ieetus a lilii^ Israel resur- 
rexit :t inoriuis in suo cor- 
pOre: nonne et vos super Cor¬ 
pus et 0sfiji 5, spiritu* domini 
misso in illa die resurgetis 
iutegram habentes carnem? 


1 iitßrfwj. 

1 Ms, campwtmiii} n. 

* Msl pwpüdtt. 

* MÄf rrwrhi uJ ? 

4 et äst m ergänzen, 

* Lies fpiriittm . 

T Lies 
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tavit 1 : quanto nrngb vos do¬ 
minus Jesus in voce tubae% 
in nuiii 3 oetili a inorte re- 
su^citabit, sieut et ipse a mor- 
tuis resurrexit? tipum eiiim 
luVbis in suo rorpore Ostern Vit, 

(34) quocl si quid aliud recepistfe* * 
crit vobis deuh in testimo- 
nium, et molestus mild neroo 
srt; 

( 35 ) ego enim Stigmata Christi in 
manikuä* haket), ut Christum 
lucrer» et Stigmata ertiris eins 
in corpore meo t ut veuiam in 
resurrectionem ex mortuis. 

(36) et si qutsqufjrn regulam acec- 
pit per IcLices prophetaa et 
sanetu m e v [;mge ] t ium s m a- 
n ctmereede m acc ip i et , et 
cum re[sm r]exerit a mortui s 3 
vitam aefemam consequetur; 

(37) qui untern haee pmeterit, 
igttis esr cum Üto er cum eis 
i|ui sie praeeurramt, qui sine 
deo sunt ho min es, 

(38) qui sunt genera viperarum, 

(39) quos repellite in domiui po- 
tostate T 

(40) et erit vobheum pax, gratia 
et dileetio- Amen. 

Expllcit epistula ad Corinthios 
tert ia. 

1 Bis* nwitMl 1 , 

» m* iube. 

% Mä. tHtfti* 

* fittffi} 1 tita f 'hrft-Ji u 1 wanihux iiiilhä fnl^eli 

sein; die sUj-matn folgen erst im iiücLlUcu 

Satr, 

1 wumtf im auffallend; auch fehlt die 

Cupula; CI]tnile&U h !3s. ist ptanfi rt *11 lesen 

üdtr litsatr ff mnnfL 


(34) quod si alia potin s ad mit* 
titis 1 , in ölest! esse mihi nu¬ 
llte; 

(SS) ego enim nrca [?]" t utömstum 
in me lucrifaeian], et ideo Stig¬ 
mata eins in corpore meo 
purto* ut in resurreetlune mor- 
tuorrim et ipse in venia r. 

<36) et quieumque huic regulse\ 
quam per beut issi mos proplie- 
tus et per sanctuiu ev&nge- 
Üura sicceperunt, iiitendemii?* 
mereedem a dominu aedpienf- 

(37) qui vero ista praeterierint, in 
igneni aetenium 1 . . . 5 erunt, 
et quicumque taliter versau- 
tur, 

(35) ii' sunt progenles viperarum, 

(39) u quibiis vu> separate' in vir- 

tute domini, 

{40) et erir vohiseum pax. 


1 Ms. adfmttiätis* 

a in rimi — rm i 1 efHqgdss* n ieiutV v 1 v 
Unsicher, 

3 M*. rfifulz+ 

1 Ms« titmttvn. 

1 tiiMiin viiQ eiw& 5 Buckuben nn iLu-^-r 
durchlücheTU:D Stelle 5 der lelüte Üueti^tabe 
war vielleicht ein I; ührv ihw ist nüch ein 
wagci^fhter Ahkiirtuzkgastricli x.n selinn 
{Upatüe). 

* Ms. hu. 

1 Jl s, *+püraTofe+ 
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Die Verkleid um g der beulen Übersetzungen zeigt, dnss L, sclavisch 
wörtlich und im Vidgüriatcin abgefasst ist — ganz wie die ältesten 
Bibelübersetzungen —, dass aber L a ihm gegenüber die Sprache der 
Gebildeten spricht und* was aus irgend einem Grunde anstössig war. 
entfernt bez. durch einen neutralen oder biblischen Ausdruck ersetzt 
har. Das Verliültniss ist etwa das der Vulgata zur sogenannten Itala 
oder das des Luc&s zu ilatthftus und Marcus. Eine Reihe von Heb 
spielen mag das erweisen: 

K 


K 

t I iei-sc h ri fl: S eripta Cuilnlhioni in 
1, a verlus adultcris 
I T 8 n i.l n |ji" 3 't Lä tu 
I f 8 de iiLAiin imipjj 
I T io vfttes 

T, 13 esse IfginpuLiiiiL hmtnueni dpi 
1 , 15 esse sneeiLliiEii del 

I , 16 mnni necessitalc cura venire 
1 , 16 nt non in oßVi^ncii memeat Co¬ 
lin Eli ionirn rcclesia 

I . 16 dementia inan Es im> k nintur 

t.iliewlirifis rosen pium 

II, 1 in rntiliU taediis. 

II, 2 percunnut in al ei-eie dm'iTla 
IL 3 ciEatmn adveiitiim fiieiet 
]]. 3 dominum ... drrijdetts 
11 , 3 []iii adutleraEit 
11* 4 qui ante 111« snnt 
II. 5 ex virgiin* .Maria f r.x seminc 
David 

11 P 5 spiritu inisso in cum 

IE. (i forpomli's 

JJ« 6 tipnm 

JJ + 7 liomci Booms 

11 , S vIviEirvtnr 

11 . -S per li Li i rrentiExnem 

II. 9 titlinW Lenen s 

II , 9 l] 11 3 fecil radm» et terra eii 
11 , 10 salvare 

1K 10 partiius ei sjüriiu 

11 . IO dei cnlEnrn 

II. ie snh manu necabat 

II < it et nltijgnhnt 

IL 13 Einctloueiii 

13 , 15 ul probatu* est(!) 

II, _-l. coiuljfi fidem 
3 h 25 inlidtfe ki] Bit circa 
11. 26 iritk i 
Dt *6 corporata 

Up i# non Eipru-let faeere parnbuldiiL 


Petluii Cor» 
sWniptb VeHiis 

inanifrjstattini 
de niaiiibki« ütkniej 
pmphetn 

limniiLein n den factum 
dei fÄsc nrbem 

«mne sguiliutii aihiibfj venLcndi 
ut sine scaudatn inan. Cur. cejcL 

dem ent Eft mnitifestulur 

i h [Plnlii 

in <;iij](is qune mihi non nt oportet 
eveuftiut 

11 ml ilme juimimt dkeipLina 
eelnriter veniet 

düinmii«i . r inimiim mm ierrns 

adulteranles 

pmecedeiites 

r\ Maria «pme e>l ex seniiiie David 

ilitnrüKi ad eaiu spiritu 

10 ca me 

CtijmjiW 

11 e 1E11O fu e'i! 1 n M L5> 
remiKceret 

per adoptlolienE 
omni pü trag 

runilitnr eaeli et tnrru+j 
salirtm esse 

partein de spiritu Cuthtam 
qni deiitn rcilebant 
PKterminavit 

oldtgando 

opus 

ciiinprobarrlnr 
H+rpt.iuiSE scntetitinni 
non oredidenmt 
fiinnrnti 

JiiEni kinuni corpus 
iintuuins suiucre rxemphun 
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K 

11 1 39 n eaetci ghrftiius 
II T 30 trlduutn dt tres noctes* 

II, 30 esc uliisähin? üiferna 
11 T JO (irntiuitcaii Jannc 
II, jo el (iih.il 

J|, hahentrs sAtinm camem 
II, J4 ijiiüd Ni nlikiil reeupisiis 

+ , „ amlt^tUS ikikhi nemo sst 
LI. jt> fdices praphtitaa 
II. 37 ißtite rsl Ctitn illii 
II. 37 ii qul *tc praeeuiTiiQt 

U. jK ifkii samt gmera viperaruni 
EL J9 ipiu* repcUltr in domiuk po- 
ir-state 


L, 

devorntu* a riiinuaa bestm 
tres dies ct tms noeics 
et irtfliOB morte 
cmotern «Jntiam 

ntt c|tkEequain 

inirgntm habentes enraein 

ijuod si ahn juithks admiitUb, m ulest! 

eSfsft mihi »olile 
hentiNskni \irt »phulae 
in l werden sie gehen] 

ipiicmique tntiler versantur 
ii suiii proßmies viperamm 
m t|ijil>iiN vos separate irt virtute do» 
nüni 1 


Diese Tabelle zeigt deutlich t dass L, die Schriftsprache kennt; 
sein»- 1 berset z ungen erscheinen vria- Correeturcii des 11 rihc holfenen und 
vulgären Stils von h t - 

fst L eine nuf ürund oder unter Zuziehung der Version L t an- 
gefertigte Übersetzung oder ist >te ganz selbständig? Beide geben 
npecatrepoi durch •mftiore.s natu« (I f 1), irrest}« durch -nuntii* 11,15) 
wieder/ Sie sch reihen hehle: 


I. 1 Slepliiimis iit 11u 1 otiiki eo sunt (oiiipes} liuiures nilli 
1. 2 qul quommlam fidetu tu probo. 

1, 9 sunt ... qiroc dicuiH et dneeul talin 
I. 16 demenlia (h hupia) 

I. 1 n ut non in nlTeosftm (*mr >nntbL) mn/Mnt (EKANAAAireceAi '1 
II T 3 in iniiliis .... non tnlror 

II, 3 ftdülleranr {ooaovn) 

M. 4 rgn eiiirn ab (in) hat jo Iradidi Vobis 1 platt 
11, 4 omni tcmpmt 

II* 6 ut pmdirci et (ut) libertret uinoent ca mein 
II * q* ■Q v+, igt die PeiitKlerihjldtiisg 
II* 15 Ut [MT ipinui cmiietn 
11, 19 prudeothun (cynccih) 

II. 21 .ü vcibw et a dcjctrina cunun fiigilr 
II. ja in lila die resrtrgi'tLS 
El, 37 pmcterire (ttAPA 0 A. 4 iseiN) 

Da die hier üu%ewiesenen rberdiistiinmiingen nur grOsstenfheils T 
aber schwerlich alle zußllig entstanden sein können, so ist es meines 
Erachtens wahrscheinlich©^ dass h die Übersetzung L f gekannt liat. Ä 


1 Zu bemerken iat nock t ditss in viermal tjttortiam \ dns>) ai«bt # in L ± nie- 
aiiiL h (daLur tfuotL yrtiti , fpiomixfo)* 

* Aber iE, 5 schreibt L k per 

H Am deiUlldisten scheint mir die Abliün^i^kdt von L, ln-i J H r r. und bei 11 . 9.10* 
In l,i6 haue der Grieche cKAHAAAice^, L, Imt das dtircb m mmrvt trtier- 

Li durch W«/ nvnmlnln tmtumL Wolter koftimt ilns ntimnai in L, wenn nicht ntis 
L, ? r+'rner, hi II, 9. 10 UftLet L, dns -vcc mnnV ^isgetk den Lirimrltctt 

nielit in v, 9* sondern erst in v. to. Aus dem Grundtexl Ifisnt sidijias nicht erklären. 
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Aber L, ist nur secundär von L, benutzt worden; tleim L, hatte einen 
sehr viel besseren (weil nicht iuterpolirteti) Text vor sieh ; er hat zwei¬ 
mal amstasim geschrieben, wo in L, resurredionom steht (I, 12; 11, 24}*, 
und er hat (I, 16) das griechische Wort CtfANAAAfxeiN |s. den Kopten) 
bewahrt, wo L, non in ojfen&am hat Ihm war also der ürundtöxt nicht 
unbekannt. Er hat ihii neu, mit Berücksichtigung von L,, über setzt. 

Dass L, auf Oruiul eines viel reineren Originaltextes angefertigt 
ist, ist erst durch K deutlich geworden. Bevor wir K Insassen, konnte 
man daran denken, L„ sei ein absichtlich verkürzter Text; denn das 
/.eugniss von AL,, und Öfters sogar das von AL,E, stand ihm gegen¬ 
über. Allein nach der Entdeckung von K ist diese Annahme nicht 
mehr möglichL, und K sind von Interpolationen relativ frei, AL, 
bieten einen stark erweiterten Text*. E stellt in der Mitte. L, aber 
beh alt als f bersetznug seinen besonderen Werth durch seine Wörtlich¬ 
keit. Nach diesen Erkenntnissen hin ich bei der Reeension des Textes 
verfahren; im Einzelnen will ich hier die befolgten ürundsfttze nicht 
au streiten; die Methode mag sich selber rechtferligtti- 

Noch ist ein Wort über das Alter der lateinischen Übersetzungen 
zu sagen. Nimmt man an, was das Nächstliegende ist, dass sie aus 


sehr wühl a her ans I«: denn dort stellt eine ganz verworren« Periode in der das 
mmt pttyhtiv* zweimal vorkouimt, nämlich in v.9 und v.io. Wer diese Periode klär. » 
wnllte. timt an besten, die Warte in v.9 zu «rdelieri. und «3 ist L, verfuhren \ncli 
die .deiinsdien tberseteimgen mniorei ™tu und ttmtii ei klüi. » siel. >« «uflu-hstea durch 
die Aji.mhuu' der Abhängigkeit der zweiten rbeiwlAitdg v,.„ L„ 1 'etiw erscheint der 
Perubel^elii Kudi in L, ah einigen stellen wie Correctitten de« in L, vorliegenden Text». 

".es .st eine nicht zu - . klärende Singulartat: saust bietet L, umgekehrt dort 
m'i 1 he orte. ho l- r griechische lud (s II, 6 tipnm. exrm } <lar. II. iS 

i-"’. ‘ rrtiiX ' "T"" ht ^ I,asa L * Prof 1 *#* st*« wto (L,) sehreiht, gehört 

muht hittrlier; deo« rui?,* littet* prufm, 

3 lm< L, seihst ein j>!u.r Interpolationen, Isnnu nlw schwerlich Systems. 

1 -. V j rtÖ ^ Tu r E 'S* n 1 ‘ ilümlicl,c rtiesp > Intarpohtfonns bestellt über dann, das* 

!% V“ ' , he . ! ke, " 7 l ,lf r Zcilgrn nach/..weisen Sind, während AL, In *. 

1 . 8 .4tf wfc l B T F * 0 O T l »T*"" 1 l,aUeR - die L, allein bnt: 

I. .v ö. 1(. II 4 (his). D. 33. 35 (bis). 36. 37. Die Stellen, ah denen L, mit K (hex Ki t 

gegen L,AL (hu*. L,A) einen kürzeren und sicher echten Text bieten, sind LhhWeh 
AL, gehen mH dieselbe mturpolirte Keernsion zurück; jeder Zeuge hat aber „och seine 

rfÄ »vÄtttrÄsa 

Äwra r ;,-.r E ' ä 

lissi Auf I 5 i-v-A 9«lei 11 r r jM-t ? V, l * El * fl Lr*> LjKAE etwjfcb uns.- 

, f J ’. 2 ^ l " wl I[ » r 9 W kommt nichts an. In den anderen vier PliIIrn bin 

ich gelingt, Lj ib-cht *[| gehrt.; denn II. 2 (/ftm cito) schrillt ein Zlis.nl/ am 1-..1 

2 2 "• 5 {**”'*>) war neben «MtaA* Ahsdudhen, fast nuü.wenilL II *, 

! "'* - H r;: dat ** 7 ™ .(lb>*) gefordert, und das Omw in ll ,' (J wmJe 

nueh der geläufigen biblischen Phrsisc eingesetzt. " T 9 ^ 

3 ö »o*e Verte heben «ich nun als interpoliil erwiesen dl ... . 

cditm'ÄS^; g Z eZ«eI dl Siml ** la '* r * Q '*' iom0 ,us ^relidntellcn i„ den 
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einer Übersetzung der gesummten Acta Pauli nusgegliedert worden sind, 
.so gehören sie dem 3. Jahrhundert bezw. am wahrscheinlichsten der 
Zeit zwischen 190 und 250 an 1 ; denn spater sind diese gewiss nicht 
in's Lateinische übersetzt worden, 3 Aber auch aus inneren Gründen 
wird man die Übersetzungen der Briefe nicht in das 4. Jahrhundert 
oder in eine noch spätere Zeit nicken dürfen. Hätte man im 4, Jahr¬ 
hundert np£ceYT£Foi durch maiarei natu*\ irrt *oj durch mwtfü wieder* 
gegeben ? Und wenn das Letztere noch möglich war 1 — hätte man 
wie Lj nANTötfPÄTtfp (II f g) durch ftmniß lenem übersetzt 5 , hpo^hthc durch 
tute» (L 10)% wakäpiq] ttpogktju durch felicea pr&pfietm (II T 36)? Hätte 
man tipus (II, 6} stehen lassen. umgekehrt aber mipta (= epi-stota) ge¬ 
schrieben? In L, haben wir die noch tastende * ungeschickte Sprache 
der wem l: gebildeten alten Bibelüber^etzpr anzurrkennen P die am Ende 
des 2 * und in der ersten Hälfte des 3* Jahrhunderts gearbeitet haben. 
Das jsi in L, anders: aber sowohl der vorzügliche Grundtext, den 
dieser Übersetzer in die Hand bekommen hat, als auch das Unter¬ 
nehmen überhaupt p diese Briefe noch einmal zu übersetzen, spricht für 
das 3. Jahrhundert/ Wer hatte denn im 4. Jahrhundert in der Kirche 
des Abendlands noch ein Interesse T diese Schrift stücke zu übersetzen? 

Durch die Versionen werden wir, was den Ursprung der Briete 
betrifft — von ihrer Zugehörigkeit zu den Acta Pauli einmal abge- 

' Sidlfrri! ArLhuUspiinkle. um eine uu&erev ('beraetstungeu oder lieide mii ehier 
oder zwei der kiteiniaclien T.iberseljimgrn der Acta Thedae zu idrntificiren, habe ich 
nicht gefunden, Der Ausdruck fnarma bestja n. , 29) findet sich aisch in jener 
tMmik (r. 34) der Act* Thcekr* die Geusa a dt mit Ce bezeichnet lial. 

7 Siehe meine Chronologie Bd+ ll t £>. 

5 Siehe dazu Chronologie 11 „ S. 309 f. 

4 StiTifii für ArrcAor findet siel] bei C'nimimdlnn emmnl (Carmen 99), vgl. die 
Versio I?ii] 11,1 iitüi E. Cleiiieii^brief e. 39. 

a II* 12 sieht ammjwtm*. Ömmti trnma i*i wohl uralt, aber früh verdrängt 

worden; slCaspaai, Quellen r.um Tanfaymhol 111 + *S, gaf.* 209 F, 

Aber II t 9 sieht pr&phtim, vergb JI, 10. 36. 

7 Dazu kommt uidil nur das zweimal gebrauchte aii&xfasis „ sondern auch die 
tut 1 ik würdige Fbersetzuog für hahtchcpatopa in 1 . 11 wmmiamtm remm potmtem* Diese 
nbtrtfetzun^, die dem Sinn des griechischen Worts viel besser entspricht als umm* 
püknten 1 ideun dieses ist = nfcUTOAikA^oc), ist doch mir In einer Zeit verständlich, 
irt der die Forme) dem oTnrnpötm* im AEieEuUand noch nicht völlig erstarrt und souverän 
war. Esu Übersetzer, der drei der geläufigsten kirchlichen Bekenn teilst btr abo fnr- 
muürt: rorrrnnmium rerum r.we deum potentem , aruj^fagmt fitfumn ca mit, dtt m# trrhem mm 
mmtitjmiii Im sdimiidi ei^t Im 4« JuhfliLindert gearbeitet* Sfostri smteit apmtoli {IL 4) 
kann iintiMich sehr wo Eil Rehen im 3. Jahrhundert gesell rieben sein, ebenso brnti.^mi 
IHnphrfar (lg 36), Dass in II, : ifirMTA (so dri" Sknptr) durch disciptma wieder 
ecgeben ist (L 4 atofefer), sjjKclit auch mehr ftir ein hübenals ftir ein jüngeres Alter. 
Für jenes darf man steh aber schwerlich an f das df A/r?T*fa [ 1, 14} berufen; 

denn ivrnn es nueU im 2* Jallrhuudm tiiiir Cttiurtm’rcrf? (mit den Vnlriitinijmrrn) ükitn- 
ffr nnd t j- jt^elxrrt liat* so war Llirsr bald vergtssen. Npumdlsch k011 lueL T wie bei Jusiiti 
Sü audli in spSterer Zeic+ seihst hei GHhudnxen f/r Immer noch vi>r, 

^ttTmig#lirrirhtr 19 TJS, o 
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sohcn —* bis in die «rste Hälfte cles 3> Jahrhunderts sicher liüauuf- 
ge fuhrt; denn das handschriftliche A'erhältniss der 5 Zeugen ist ein 
so coinplicirtes, dass man zahlreiche M ittelglieder zwischen ihnen :m- 
nehmen muss und ein Sternum zu entwerfen um»%läeh ist. Die von 
Aphrnates und Ephraem benutzte syrische f bejsetzung kann aber be¬ 
reits nicht später fallen als zwischen 250 und 350 (s. oben), und doch 
bat sie, wie die Vergleichung mit K und L* beweist* schon einen 
Originaltext benutzt, der eine reiche Geschichte hinter sieh hatte; denn 
dieser Text weist gemeinsame Interpolationen und Fehler mit ji) mit 
K&L,, (a) mit AL n {3) mit A. Aber noch mehr: der Originaltext von 
L ( ist neben A das letzte Glied in der Textgesehichte dieser Briefe, 
das wir kennen; dennoch zeigt der Charakter der Übersetzung L^s.obenh 
dass man sie nicht später als auf das 3, Jahrhundert datin 11 darf. 
Also fällt die ganze uns bekannte TextgcseSuchte dieser Briefe — von 
den Schreib fehle rn und Verwahrlosungen abgesehen in das 3, Jahr¬ 
hundert, ju wahrscheinlich in die erste Hälfte desselben* 1 
Ich bisse min die Rückübersetzung folgen 5 : 

J 6 n icto ah K 0 p 1 n e i u n tjp 0 c FI a y a o n 

(l ) Ct£*ANOC KAI Ol C VN AYltt HPeCB^TfiPOl AA+N0C KAI GyBQYAOC KAi @ EÖ- 
■JIAdC KAi TeNtüN FTAYAti) £N KYPiw H^PElN. 

(2) Ä n fl ab 0 n de KöpiNooN ayo [Anäpgc TlNEC* Cihun kaI KAeÖSlOC, 0? 
ANATP^TIDYCI THN TlHUN TlfCTHI AÖfOlC Saa&€PöTc, (3) 0 YC CY AÜkE*AX£ , I4) Ot- 

[1) E verkürzt: «-Stephanus und die Pricsier, dte mit ihm, au Pmdtis, de» lituder* 
den lltic-i in(!] Gruss«. — Li biet^L mmm vor npecerTCPCi (rrpecBYTepoi bietet K griechisch). 
— Da.}ihm** K, Dafyum A T Daphimi* L x , Daphux L a+ I 1\ A steht nur vor Xi rum ein 
aai, — K uni. 0 c 6 *iaöc. Kmon K j A), Ztwm L s L,. L, bittet rt uvi-i- 

iainL — Ty Aäca®« nach TTa^aw AL,E>L 1 lv . 1 vlelleiriiL iirsprQngllch. — wirrnnm 
(stihiteiti) L, L a AKII- Siehe zur Adresse die Adresse des Pölykar|jbricfs, 

(z) ÄNHA 90 H K, perrsnmmt h t . rwi trtmi celt, — [ahapcc] L, K AE, om, ]<*» — 
Simon mit Na me n A+ mit Namen Simon und Ricoh. E T Stmtm tfuüfom E,. A 7 o- 
tmis fcL — oT anatp. s, ]b Tivu, lä: anatpciioycjn! thn tinun rwriN fc sic ziehen nt\ 
sirli K- verwirrt haben K: A tilgt gewaltig fsugnr zweimal) hinzu, — vrrküs 
nduhrriF Lj, üOirttpfa rrrÄwr L, + durch böae Worte l\, durch I rft ge rieche und 
verderbliche Reden A, durch verderbliche Heden Es kakoic oder nONHf’Otc 
ist daher schwerlich genügend, 7u haabcpcmc k, L Ti in, 6 , 9 , Die Stelle i.st benutz: in 
der syrisch und lateitiiseli erhaltenen f ursprijuglLdi griecliiscli verib^Atrn DidMcalm 
apost. jj |Tev.tr u. Unters. Ild, 25 Heft 1 S. jjfis^ 

1 3) br {quotl itt prt?ba) m Lj {fjwif tu prr&a tt ejcwrtma)* so Buch (alief otine 
fjaimm) K (er hat uns dn* Wnrl ÄOKrwAie^K lum- rdK^rliefert); von welchen du 
Knude erhalten musst AE. 

\4\ tulirt E,, hla l.j, derartige Worte KAK. — mtmpmm nrquf E Ä . — rÄp, 

tlfls* qyt£ uüd AnikroADi suul vüu K ^rti-vtusch dlwrlirfr?ii, s, I Kqr. s—J- 

\Yw grussün Zmsäir.e in AL e Mud -iniut much -all- ( 11 . 14. 22, zj, 33). 
a Di« griechische Hrickiibci^eizuijg der Urllder WimoN (London. 1736) hnW 
ich HiebI <’biigcsrbcin 
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&ETTQTC rAP HKDYCAflCN OYTE FlAPÄ CGY TülAYTA O^TE tl^fA TÜN ÄAAUN AtTOCTÖaÜM» 
(5 ) A ft APA CO? KAl tun AAAUN iAÄBOMGN KPATGYttCN, {, 61 «C fd?j O^N 6 

KTPlOC HAiHCGN HM AC j *lN A tm^HÖUlÜC £TI COV TH CAPKI COY rrAAlH AKÜYÜ>*tN 
[tA?Ta] FTAPA CO?, (J) CPXOY Ttpic HrtAC" I, S J ITICTefOflGN TAP t WO ÄH€KAAY*en 
0tONÖiH f ÜT1 Ö -KYPSÖC CE CK TLüH XEIPUN TOY ÄnOMOY CPP^CaTO a {Q) €CTI £& 

A ACrOYCt KAI Ä14ACKOYCI TAAC ' (lO) 0? &«?, «AG! ff TG?C T1P0 *HTaIC NPHCMl, 
(1 I ) ÖYTC TÖN eeÖN cTnaj nANTOKPATOPA, ( 12 ) üfrt iHÄCTACIN dwAt THC CAPKdc, 

(5) Du- vy T 5— j sind in L, fast gunx a^rineti. — Aaaä hat K griechisch rr- 
halti-ti. Aaa a KL*. — KAi KAK, aut U — t. äaawn KL,A (jenen) > dm Andern 
Aposteln E. — Stall: kpatötmcn (ä. ILTlies&a* 15) kann man mich an katosüweh 
drrtknn (L Kor. n. 4 — AE (Aber) so viel wissen w if% dass wir Alles* vvwä 
— A fest bewahrt haben, 

(6) (8) Diese Verse sind durch Interpol utionrn in allen Mss. (s_ Scnati&T d* 
Sl) entstellt. In Lj ist vmi v. 6 11. 7 nur noch m carnc i(irc?) und ihm (vor rrrdimutt) 
erhaben. K: Wie (nun) der Herr sieh unsrer er härmt hat, dass wir, wäh* 
re ml du dich (noch) in deinem Fleische Icäpi) befindest, wiederum hören 
viMi dir, wenn es möglich ist, dass du kommst xu uns; denn (rÄp) wir 
glauben, wie offenbart ist der TheonßB* dn$s der Htsrr dich *** aus ,, + 
des Gesetzlosen (Änomoc); L a : cum £t*Jq famfaw nwtr* fttümahtr^ uf, dum wJkuc 
tu 4-urrjr i» , ..|ii J Hierum hat* fl fr mnftamiM, ruf/ jwrr™ ui/ ihm m// Äfr&c iwjfr; mdkrm* *n¥m t 
tjvrmndo Athvmtic matiiftxfahim rst. qw#i fr drminu* dn mandm* immict mpuit x da ft nö* 

errdntfrx rn damii no; L,: Fttdimm mim. wCwl r‘M - - tplOftiam UhfTWrU fr dn- 

mimi* dt manu inlqui + i*trmw ut wrrrfw« nokmi Ai Aber darin erzeigte uns der 
Herr viel Erbarmen, dass wir, w Pli rem! du uueh im Leibe bei uns bist* 
es überm als von dir bereu sollen; nun entweder schreib du nus. oder 
komm du oh sofort selbst scu n pi s ! Wir vertrauen auf den Herrn, dass* 
wie eine Offenbarung dem Theonas ^ezeifii worden i$t + dass nlmlichder 
Herr dich nus de n lllnden des *hi ttlo?i^ii erlöst habe; E: Aber darin batte 
4:1 ei Herr grjjsses Erbarmen mit uns, dn-ss wir* sedmagr du noch im Fleische 
bei uns bist, in einem Brief bM 1 das wiederum von dir vornehmen sollen* 
w as wir mündlich von dir gehört kattdfn öd*r komm gnr selber sofort 
zu uns! Wir vertrauen auf den Herrn, dass er entweder dein Elbeonns 
sieh geoffeDbrirt und Christum diclL aus lIcii Hliulfü jenen üoltloseu er¬ 
löst und zu uns givs and t h abc. nderdass du einen Brief an uns schreiben 
werd e.su Die AltematfvCf er sullii: einen Brief schreiben (alter dazu brauchte er nicht 
aus dem Gcf?iiig]Li^ befreit xu sein), i?tt au^ befreifUehem Grunde eingetragen (*. al>er 
v. 16); dn er nidit nach Kminlk gereist frt f »n schiebt auch K. der liier aiiein das 
Hlduigc bewahrt hat, wenn es müglieii ist ein. ^ oyn Lj K. - L a K + 

grosses Krbnrmen \E. Zu eniMCNONr in r v c. s, Pbilip|ut T 24, capki coy KL r , 
CAPKI AL.. — TAYTA] L*AEi ran. K_ — de manu E, a _ - TOY Asi0C40Y s, lLThess-J.8 + 
— Statt €PP?CATQ Stand vielleicht eieiwö (Ach 11) + 

t9) feil I-, u, es sind die verkehrten Reden KKA (RA duxn noch dieser 

Leu tc). — a€ Kr 

(to) uti l- 3 , a ei lieb me 11 UL errdi Li (K fehlt). — tifo^htai K bietet da* grit** 
el 1 isobe Wort, 

(tl| ;i/c Lp, fltqMi L ±+ — s n g e u sic AE. — ITAWTtMCPATWP K (-SO nueh AE), (um- 
nipotenfrm) L|, &nnmuniuu± rrrun j päfrnfrm L-, 

I (-\ nt€ L a . nrtjitr L|. — änacYacin Kirj. sagen sin- AtL — wc L ? AE (K 
fehlt), ftilurfim La. gapi K bietet das griechische Wort. Die 3 Verse dud in der 
apostolischen Dldaskalla l?ermtzt (5, a» m S. 1 1 1, gleich nach der Erwahmiug ib-s 
*üiimn und Kh'obhis); -sich nicht der Dr-u phelr n /,u bedienen, iiott dm AID 
mächtigen /11 seliinUhi-n und nicht nn diu Aufcmteil 1111 g zu glBubtui*. 
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(13) O'Y T£ n^ÄCIN TON EINAJ TÜY ÖEO?, (I 4) O^TG ^M CAPXl TÖN XpJCTÖM 

GANAY^f-NAI Ofre TGrCNNNC^Al £k MaPIAC* ( I 5) Q?Te TON XÖCflÜN £?NAP TO? Ö£ 0 ? 
ÄAAA TUN ArriAÜJM. (16) Alk TO?TO | fTÄCAN CJTGYAHN 17010? £pX€£0Af 

np6c H>1AC, TmA Mfi CJiANAAAPCOp fK TUN KüfMNeiUN £kkAHC\A KAt H .YÜWA rtATATO' 

AoHa] ÄüefNWN KCNUOfi ^rTOKAAYdSJHi, gp.PUCO 4 « KYPiU. 

n *° L*IAEJ» Wflff L, (K fehlt), und keineswegs AEL— L, ist liier am 
geaauttteiL: nta esse jüjmcnto/H Aomin&m tki. — haAcic K f ßgmmtum L It (vom Gott) 
geschaffen L* AE. — SAgtin sie AE. — A; L*R, n..d Gott L, AE. -- sondern 
von den sieben Lenkern E» 

(* 4 ) uw L,(AE), *rd q^i» L, (K fehlt). — 4 k capki Lj Lj K (cApi), dem Eleiseüe 
iifielk A f in ein etu irdischen Leibe, sondern mit eitnem Im min iisc|ieci Leihe 

E. — tön XpktÖn Li U + 'h i Mi tn Christum A, tön kypiqn K # E (unsertn Herrn)*_ 

f*<si"w KL, K (A Hsst es und das folgende d?te ans), L,. — o-fre K. nur L, t 

und nicht E + *td n&pt* L„ — sie lassen nicht gehöre ei sein Alk — w L f K + 
von AE, f/f L> (schwerlich das UrsprtLngliche* sondern untenan). — der düng fr au 
Marin AEj denn hindurch, sagen sie, ging er durch sie, ohne vIwää von 
ihr anauDchmeu L 

(15) Käcnoc, AaaA, Sfrcwii K — ner L,KAE, Stinte L,. — mm L.J«KA. sir? 
lassen sein E. — sagen sie A- — dei L t L t , die Gottes K, ein Geschöpf 
Gottes AE. -- iiuntumim L., 1 «, irgend eines von den Engeln (gewisser Engel) 

(16) propitr quod L lt prqpter qmt L*, deswegen K, E (+ nachdem wir einem 
Uiief an dich gesell rieben haben), nun A. — Aaca*£ fehlt in E. — «war «u- 
di«m adfubt (s. Judas;;) L,, r/mni neees$ilatr ciira L,. beeile dich in allen Dingen K. 
eilends nimm es auf dich AE. — nach liier nu uns E. — [■;+ und mr du 

selber persönlich, dnr.it durch deine Erscheinung und deine Rede. _ 

cKANAA/.iiej« kt durch K überliefert, tim * amlg/o mtimunt L», n*m in qfensam maneat L„ 
ohne Ärgern iss da stehe AE . — CwintAianm, fcclwar L, (wahrscheinlich nur Schretb- 
lehler). durch K ist ^kjcahcIa überliefert. die Stadl der Kor. AE. dmena LJ.,, 
Thorhelt KAE. — inani» inetniatur L., tmtnjfefrfer L JP offenbar werde K vor 
■ llen * u S«hafldei. und ausgetilgt werde AE (E + durcl. die offenkundig- 
Zurechtwei-snng deiner ivahrhaftigen Predigt). — L, + innprr tn ept^co - 
ln deB Acta PwjU ß in ß' <ier Kopte lehrt, eine Inhaltsangabe des Briefe den. Brief 
insofern voran, als dir Irrlehren des Simoo und Kleobius nvilgexihlt werden (Scnsuri 
S ^ib «< keine Auferstehung (Wctacic) des Fleische feAPi). 

sondern (äma) die des Geistes (nncr^). und dass de,- Körper (efe*) des .Mensehrt, 
ntcht sei das Gebilde (rtttoe) Gottes, und midi v™, der Welt (idcwc), dass Colt sic 
nicht geschaffen habe, und dass Gelt nicht kenne die Welt (adotoc) und dass tesua 
Christus mein gekreuzt sei, sonder» (1 mA) ... gewesen sei, und dm» er nicht •«. 

bof ™ “ l lU8 Slarj ‘ :i aus dein Same» (cnema) Davids-, Das deckt siel, k 
scmlich mit dem, was dir Korinther an Patilat schreiben. 


[ A nkrHCiC\ 

(1) ÄNHKcrKo» Ol aiAkonoi THit cnicToftftK etc tUiAinnovc, BpfenToc ka \ 
eftYKdp, (2) ßc[T£j TÖN Ha^ON AABttn A^TAn, ÖC Ä£äCA^KOC ßK *lA tAh 

W f / JiL TV St ^ k rt ' Jl r\f UL ;: - (l) ö ***VK°i |K überliefert das griechische 
TJoit) und die Namen fehleti m E. . Nahmen, brachten AE, nahmen hinauf 
K. vielleicht fincrKow ahaaabmt«c. — dnicto^ K. — jn die Stadt i‘i.. AE.— nim- 
lieh Ihereptus nind Tychüs A. 

^ ikT f J 1 " ac} * ScHltI f tT ist *l* ä rauasugelKuid, K gfebt .i„rh uc 

durch tiCTe wieder), als A, L piraphrosirt, lässt aus, missversteht und mischt Fremdes 
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CtPäTOHIKHMj jkn rVHMKh TOY ÄnOAAG®ÄKO¥Ü‘ KAE 4n4NÖ£i ( 3 ) KAI tKPAIC A£füH T 
kpcTttoh Bk *01 Xtto 0 <ak€Tn ka) 4 hähwhcas npöc tön k’tpion ü &?hai 4 n th, capki 
kaI toeo^toyc Airovc ,. - Xko^cai &cre a^tthn 4a0£Tn 4 rfl a'ytthh + (4) und 
nicht mögen, nachdem [während] Ich um der Manschen 
willen (?] Fesseln ertragen [ertrage] t wieder die Priester 
{ft Anke] Satans au Vorkommen [ Anlaufen]* (5) Und so fertigte 
Paulus unter vielen Leiden die Antwort auf den Brief uns. 

dn,-— Stxtoaike A p in E fehlt der Name.—-Vor iritimw ce + AE mi -• e h r. dass er 
der Bünden vcrgass- — neweK K, -— zu neMoe?** + wegen d*>r Red<in f die or 
horte AE. Der 2. Vers und der Anfang des 3, koiimen nicht mehr sicher wieder 
hergestcEt werdenj vielleicht ist so sehr, dass er der Banden verfass doch 
eimiisrhidLen und 4 n£w&Ej und £kPaX€ sind in den Infinitiv (abhängig toii üc) m netzen 
(s. Schmidt S. 141). 

(3) er rief ans R* er sagte AE. — nach AÄW 4 + AK weinend, - - Wie 
cs usir doch besser wkre AE. — KPCitTON kta. 3 . Philipp. t,aj; II. Kor* 5 * 8- — 

nach xrPröN 4-E in Hoffnung und Frieden.-dtra K, — E lasst alle* nach capjü 

aus. ln K sind drei Zeilen fast verschwunden (nur -huren- *KCT£. -Betrübnis*- 
siud erhallen). A, der einstige Zeuge» bietet: Und solche Reden der R Ti mm er- 
niss höre Ich als die der Lehre 2 ). Betrübniss siehe k ommt über Be¬ 
trübnis s, — Zu ÜJcte kta* s. Philipp. a t 27- 

(4) Auch die zwei Zeilen dieses Verses sind in K so gut wEr verschwunden, 
ebenso der 5. Vers (bis auf die Werte «schrieb - -io Betrübnis* -), Eine Rüdtüber- 
Mälzung iles in AE (verglichen mit dem in R in Anspruch genommenen Raum) nugeu- 
Kt-hekilich erweiterten und nicht recht verständlichen Tests empiirJih sich nicht r Ich habe 
die Fassuiig von E in v* 4, von A in v. 5 im Texte gegeben* E bat lu v. 4 noch den 
Zusatz: ■/.u verwirren und zu verkehren die Menschen- welche ich be¬ 
kehre* A lautet: Und zu so grossen Bedrängnissen hin in Banden sein 
und an.se h e n so I oh es U n h u i L he i d e m d Le Ritn k c S a t a ns a n I a u f c n. E [ v. 5] 
Und so unter vielen Leiden in Folge der Verfolgungen und En t tau¬ 
sch ungen, dir er erduldet hftttr, fertigte Paulus weinend die Antwort 
auf den Brief für die Knrinthier, indem er also sagte. Zsi v.5 s, IL Kur. 
2,4: 4k fäp noAAfic oaitbüh: lyJ cynoxJhc kapaIac 4rPAYA ywn ajA hoaaün a akpyün. 


; J £niCTOAH n AYAOY HPQC KoPINÖIOYCj 

(1) TTa^aoc, b a^cmiqcIhco? XpioTd? f rate Äa&a*qTi: ToTcofaN 4 h KopiNay 

xaIpcim, (2) j £n hoaaaTc XhaUic ön 0^ oAYMXxy oti [orTy tax 4 uc] frpoxüpd 

{1) 6 a 4 c*ioc KTA, -s. Phil ein. 91, Ephes. 3, 1. — j Ihcqy Xp r L, AE, Xp.'Ihc, L 5 uai-h 
^ph. 3 t 1 * K fehlt. — rose ctfcin L,L X K> AE. — aus vielem Missgeschick da¬ 
hier A+ a<in vieler Bedrängniss dahier» die ich habe durch Foltern und 
I^ .sseln und schlimme Nachrichten E; die Worte stehen in AK vor xaircin* in 
KL*La beginnt der eigentliche Brief mii ihnen. — m dtimino natutfm L I+ 

(2) hi muitis qimt mihi flau ti£ apvrfrf vrmiunt Li, in muftts lufdiis | H1 » Mis.s- 
gcschick A» Trübsale R p Bedrlngniss E. — oy oay^Atu kta. 3. G»l. 6 , — 
fk fam afo L #s also in ElIc K t gar so rasrlt .VE. om, L x {vielleicht riefuig), — 
prmemarit percurruot L r * laufen K T ein dringen A, E in die Welt). — ta 
AÖrHATA toy nONHPQY hei Iv (whalten „ ma&qm therria L,* die Vorführungen de* 
Rosen AE f mafiliat ffiscipflnu L*. 
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Tl AorrtATA Tü? TTONHPÖ9 1 (j) ö £€ KYPlde *0Y IhCO?C XpLCTÖC TAKYNCl THN 
£rr sangiah aytoy, AaCTiius toyc aüaqyntac Weo a€tontac t 6 n AÖrON TA AÖHA. 
a+töy, ( 4 ) rAp gh Apxm HApe^üKA YHÜH a ttap£aabün Xnö TUN npö LflOY 
AnOCTÖA^Il , üV GN TTANTI XPÖNttf CYNHCAW 'IhCOY XPlCTtd 15 ) DT! 0 ifYPJOC HKÜN 
IhCÖYC XpiCTÖC €K MaPiaC £K CfTCPMATÜC AäYGI& EYEMUH^ÖH nNE'YMATOC ÄritJY 
€S.Afl0CTA A£N-T0C liK TO9 0YPAN09 ÄTTÖ TO? HATPÄC GiC AYTJHN , ( 6 ) INA tA0H £iC 
TOYTQN t 6 n KÖCrtOH KAI CAeYÖEP^CH HACAK THH CApKA AEÄ THC CAPKÖC AYTOY KaI 

(3) weil mein Herr nämlich (rAp) K f guia mru.* LxT.1. aber unsrr 

JJ i rr Af \k — ciiatnm advmtum -uum faxtet L„ w 1 rd alsbald seine Ankti nT l y u i|- 
rUilir-rs AE, refonftr rrftfV/ KL, (vielleicht das Ui-sprn cj* j ;1 ä l-U+j-J- — AecreiM ist durch K 
EUterhefcrit uEier KAE haben eleu Uni?, missverstanden (Indem ihn gering achten 
d 1 e , welche sei im- Worte verkehren, he?., we-iu derer, die sein e Gebote 
verkehren und verachten, bean wegen derer, die ihn verachten H»pn d;i- 
durch p dass, sie die Wahrheit Keiner Worte verdrehen); das Rirhüge \m 
l_, Lj {dfcipiftiA Sn-x, — schlecht parajik^iit -- in in riam rum jftren* a/lra). — fm r qui 
fidttitn'Qfli rrrhrtm ritt* L t , wMfrratitium dnrfrinQm svam L.,— AOAOYnTac nach LE. rnr. 
4 t 2 oder ^eecAEYDNTAc mu-li PoLyc.. t-|i. 7^ 

( 4 ) iiiehe L Kur. 11* zj; aus dieser Säellc ist in L s -H tnulim sunt mihi it dotmtm- 
vor Attü tön AnocT^AtiH *■ Engel tossen. ■ tap ist bei K erhalten, — €k Apxh KL,, ttb 
initw L Jt von Anfang an AE- — rupeAuxA L.UK, gelehrt AE. ?—j ^ M* «vm^ 

Lj. ATTÖtTÖAOI ist bd K i'flnisitro. — liie ^t*W rii'P! ,s jitd Visr Eli Er U 
qnr fftote Püf sunt L xt prst€0dmti&H# L a , jenen f-rsien A, fehlt in E; euoi Ausdruck 
s, Gal. a. 17. — qui fuentftt omni tewjwrt cum C&nstr, jtsu L a » qui omni tertqmr* am* 
dnmmo Jrnt <Britto fvmmt L,. die gewesen sind ihre gartfce Zeit mit Jesus 
< iiri.H|!i£ die alle Zeit inlt tinset cm Hei-rn Jesus l’brisins wandelten A* 
die di+: g jlu 2r Zeit der \ crkrindigutig des Evangeliums mit unserem 
Herrn gewandelt sind E. -- Zur Sa-riie und dem Ausdrutk s r Act.1*21 u r fgnflLt 
Epbes P u k 

( 5 ) überliefert K (tiher ilelcIr K- Scan lut ac] lieht der Kopte rAp auch hier 

und da aefcstllndig eiu) t qwmam L t+ qmd L., dass E, und nun sage irb, dass 
A. d tCYPioc iHMWN L,L a K, der Herr A, fehlt in E ^Lap ac L, KL, ,-,r rirtfim 

Maria i, T A. — cticf^toc von K grieehlseb üherhrfcrE (elwnsu L ( L a ), uns d rjm i n-, 
schlecht AL. trcttndirtn tartoem L r . — in dem gi«sehick£ i,st (vom) HimmeL 
duTch Vatpr ' sin (heiliger) Gri^t {nNefnAj (En) sie (hinein) K* 

dt tatfo ft jrttr* mwo pW rora /.'rr tmyrfom Gabriel L lT ra™ rj ^tr§ 

spiriiu cadwt; L». gemäss der Verheißung des heiligen tirislrs. des vom 
Vater aus dem Hilrunel xu ihr gesandten AE (aber K bietet nicht vmn 
Afihmntes (saue. IV. mrdinj und E|ibrriem im Coininentar ?.tim Diatesaanm haben diesen 
Vi-o. (syrisch) r.Uo eiart: -Und (auch) der Apostel bezeugt, das. Jrsips 
Christus von Maria war vom Samen des Hauses Davids durch dnHidvt 
dt-r Heiligkeit« \-te upmtolm tesfotur; Dominu* nmtrr Jrw* Vhmhi* rx Maria factu< 
r< tx Sern rnr tfomv* David*), Bemri krnsweilh ist, rlaas nueb bei ihnen -kau zwischen 
-Marin- nml -i-i>m Srum n- fehlt. .I>cs Humen- ist orimtdbdw ümsdneilmug 

(ti) fNA kL J% INA Ihcovc L|A k dns sruzd.n. fehlt En bk — ;Wmf LJ, ein¬ 
trete A b bei pbkSme K w nm L Tim, 1,15 willen Ejelm ich Caoh vor. - köcaoc Lt 

dtitLb k hberlbicrt. - 3 >Le Welt (nicht diese) A. - zu Iaöh + ,n ^ L T , schreibt 

dami "ilmr im nXohaten per >«am mtidtutrm statt pr ^7« - ■ kai ALK 

Mf L -. m *wewöcs + von der Verderbnis^ E. _ apa thc capköc hm U iir- 
thlimlidi zum folgenden Sat* -exogen. ^ cÄei ist drdtmd von K in diesem Vers über- 

bebnt — iHftAc £N CAPxi h 7 AEL, [fm runser Eleiscb K, — ,-/ L, 

H H I - Wh- KAK. - M*?N KL, >L,AE, tipüm L, Vor). KAM, 

L^ - gezeigt Li AL, gegeben K, rrfrnqurndum *r stniuit L t (uadi l.PöLl, Jt) + 


IUrHacic: Der npufefyphe Brwfw«ili 5 *l des Wulm mit den Könnt lio*. ^ 

Vna anacthck hhÄc €h capkI *K töH m£*pün , uc ka! aytiSc Cavtön TtnoM H«u* 
ÄneaeiiiN* (J) ka'i ötj Ö AHepunoc vnö tov ttatpöc £tiaacsh . (S) äiA toyto «ai 
ahoauawc ethtcTto, Vma löOTtOmah aiÄ thc yWciac. (9) b rAP eedc ttanto- 
KPATtdPÖ KTlCAC TO« OYPAHÖk KAl THN TmH t nPÖTün TOYS nPO^HTAC TQK lOY- 

iAtoic tncHYEM, Yha AnocnACBÜCiH *™Y tün Amaptkcn ‘ (xO] eaoYAeycATO tap 
cüicin tun okiAN to¥ Icpahä* aiÄ to9t 0 Ano«£PicAC An6 toy nNernATOC -c> 
Xpicto 9 enc«YtH de töyc ttpophtac, oT thn AreyaB aatpcI ah eurtprsAN ttqaaoic 


[11 et quin U, OM# L, K, II ml damit offen hm würde, dass \* in E fehlt 

l’arikkt-l, — der erste Mensch E. — n i*itre rius L, | vielleicht richtig); In tlüT 
vielleicht a dm patm gelesen. — tiaaccsin Lyl durch K überliefert, s. l. Tim, ?. iy. 
Aaäai ttpütoc enAAceH. 

|g) In I., sind Hie liddM Sät*e itmgr'stellt. — propttr qund ft Ei. "*• U. «es- 
w ege 11 nun K. deshalb AK. — prrdiivi L«, in keinem! Verderben AL und 
wnl-isdididid. micli K.jM m^tem E t . - »itlit untrt.uciit. andern e. ward 
au I ge-s«teilt A—aÄ»+L,-— t^noiKs« L, Lj AE. gerettet werde k (»nsieberj.— 
w r jUii irfatifumn L,.per aAtrptimem Es, durch die km.krhaft | Snlmschnft) A |h»-. 

K schreibt durch die Gnade, und in der Kindschaft sei, — L, Inetri nun: »t 
liier <nium carutm versa tu* t-rt malus, per «Pt et rmcnvtur. <pda rum «*( «**• *** 

Cfirptrf Jirutts ctrüiu* xvli nrit fmutem tarne,n. ! >i**e Worte linden sjcli in L. in v. 1 5. lO 
wicihr. und dorthin gehören sie mich (s. die anderem Zeugen). *-7 Zu vioeertA « 
Unui, 8.15. iy 9.4; Gal. 4,5; l-lph.i, 4- sutu Anlang Luc. 19,10: haocm 0 yiit tov 
A.NGRüinöV IHTHCAJ . . , TO A^DA41a^ÖC-, 

( 9 ) ... TA? K. enim L.A, .«m 7*1® U. aber tl. — dem LJt. dev* «mumm et 
I.,. limt der über Alle* Herr ist A, Gott über nlle Welten h. — tianto- 
kfaTup K (dn^ Wart ist htfr BrtmUen) E, nmnipüfctt* \*j* L«, t^Ult m ; , 

tlafrn- der Vnter unsres Herrn Jesu ( liristi jxweh |L Kor, 11. 3t). — eouctitor 
eaeti et terra, U. qui frrit r. ft I. L T AK. K i^t iibgi-bmelum. upötou bis finew^u 
fefili in L* zLl^khtlicI^ wib Am Jutfa*w ist folgendew u»l 1 v. io bewert: der 

Übwseixer veistmnd dir (mnstructtoii uictd und hat dnssliatb corrigjrt. — TireytHTM 
hat K ülyiiidtit — atiftroA/rtutur L,, erlöst würden h, (damit) er sie her- 
Misri.hr A. er fiter, uritet I.,. in K ist du Säte fast -an? mitsgebrocbenj virlleirhl 
ist AnocTt^CH A.+Torc kii ledert- — pteoatiz L r « h$- Silndtf» Ar Süntlen 

von i]irer G ü i*e o q nbeiung E. - - attün nnrh aaapt. oh nurh i\ f — und 

y.11 sein «fr G ereohtigkoi t «rlielsft+Ä (nntb R0t)i. 6, iB fT,} 

1 5 o) d h- ei ei \rk?) er wfinschte K. .ifäturfat Li, dpitß er wollte Ah. 

8 olqlu#\*) fj tim I.,.—jwi^irr tii l dw/frim Io- ftrlusc.n AE* tingevvlsi K* — rr^i h,, 
ei ii ii K . de^hmlh Lh fdiU in UA. — ^«cficac lü>. Xpktoy ist in K aiu Vered*» 
ai^eWIoni partito* a jtpiritn ührüfi L lt ^ spiritu mlhtem I ». ih0ilt■- 

ans, gosa (lierfibj vam Geiste C hristi Ml - mimt Lil-ifv, AK Wm® esitt» t 
nie das NTIidic hrrali* voriter eingesetzt hnhen. — in l 61 -) n Ihm G-ti 1 f AL. 

L ± l.ietet parfom d* ChrM vpiriiu aJla\tnm mp?r prt>]ph*tti* ad pn^ Jadarm *ni*it 
{s* k- v. 9). — TTPotHTAi Shi Ih^I K grkdüsch ei^idHeii. A[ihnu*tes |-^äee + IV ^ medit^j eitin 
diese Worte: -Und auch der st%r Apostel sögt: Gott vrrt keilte vuti de tu Geist 
meines Christ ns u ei d sandte ihn seinen |ihe trn*" AnfTidSeixd ist d:is ilnjipelte 
Pnnionien poss. -— die gepredigt liehen den wahren GotlendieiiHt ^ii-ie 
Zeilen K> *pd mutto frmpttr*. ff **** &tm frrvrr ttotm wtrtmni* L„ 

tfm tmarcaz*rnnt 3 f% ctdtumm ft fMitvilafcm C/iritti pmetHranttfrmporiim L t > 

welche den 11 ci man gel haften Gottesdienst und die Geburt 1 hrist» 
predigen sollten vieleZuitttb hindurch AE. Vielleidit ist stnti ^ATP£tf*i besser 
eeoceHciAN stu setr.en oder ophckcian oder AaVAElAM. — Zum öativ nüAA. ^pow. s, f.tir. 8. 
39; Act, 8p r t; liönis l6, 15. 
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Geaunmtaftaug vam 12, Januar LfW5. 

XF-ONOIC. (ll) t> Ö^XpxöN, AÖIKOC 4h, ATI 06OC <« 6 AHCC* G ?NAt, ^n.BAAÜN TÄC 
XCPAC ÄniKT£lH€H A+TO+C, [l«l] 0*™«= HÄCA« THN CAPKA TÜK Ah**«™* T« ini- 
ev«'A nPOCe & N«K, (1 2) b *i «tte TTANTMPA™* [*f*A«OC QhL ot 80 y A ö- 

T r T nAACIN AfT ° 9 ' U3) M ^4cT€iA G « Td m«*U 

AVTOV de «APtA«, ( 15 ) TNA Ih( fi CAPKJ ö TTOHHPit CXAYXHCATQ f Atk TAirTHC 
NCUKHfltNOC XTTOaeixeH, l 6 > *a TAP TO* U iOV C£>«ATOC J |HCQtC XpiCTÖC TfACAN 
tH N CAPKA 4C(0«. (I 7 ) TÄN THC A.XA.OCYNHC «A&N SN T$ Ta<< 0 CCi*AT, ATToeAi« 

A(öM, (iS) €N Cj) cC(iöHrte?J 

(ri) weit K, wn(!) ja» L,, wd am L», aber ,| A A, denn w „:j v . 

£?* und cap* sind durch K überliefert, _ ^ CB /* ,, 

■«: I--ji + ub fr sich kii m Gott lnochcn wollt*» h\ it « , , . ^ 

SS ^ttÄ^SSS" 

I.,. f„ st l le durch dir SürdTT r™I ’ ~ 

SÄi ;. k ; r^Äf- 

wto oijprvpvnptxaÄaf»^* 11 Ü 1ms [st eofcnimmeteMes mumij 

- k 23 ^ Ä&t l ‘Ä*“i—«*» • **. 

Gerechtigkeit E. Jm „V JwL 1 Lr ~ * ,KH0C K ’ iü «i*« 

L * ~ **■» l-iL a A, fand kein Gefalle«, dTV kT’T “ r 1 , 1 " . A ! feltlt hl 
verachten A, Pan^duwse in Ei n^peiNAi habni„1, , "-in T,' Ll ' wjfr ™ Hr * I <- 
TÖ* XCPÖH cor AN HAPftc J ? loh &«*** “dl tA ^a 

öa^hccn KAi Li AK i+tu'anüt L,) t M'liT™' Ll ’ ,JMW L ” GtscJ,ü I' f AE - - 

(ij) mmt L,AE, ifowi*/ L,j seatt^ct«^«™ habe iei« eewlhlt nael, r„f , 

* u ' ,m L =* ^tum L z AE, —um End,- rfrr Zeit.nl * " . f, J ™ ot ' 4 , 4 - — 

Jungfrau + A. — *>, Gatiba+L E ' . wlt aller Glolb + E.— 

plieteu-f A. ffl + UL - ^vnrbeschrieben durch die P,o- 

fc ^ ^ — - * 

würdigw.r. B '“d; b „irr H r" glaiiütt -‘ 

+ A - »-ft -!- 1 E T I[ ^ -*w JJJJjw™r.-a™T. j M „c*rt«« 

damit d ti rch* d a s^l er g ITg 1 i c Le~F 1 li T -T^'™ " noentoi « L„ 

•■•h «ehrhstet W °; ril)s ; t*oehfahrend der Bote 

^ rtmtfirrj^tur \, 2 per ram t .™ * j " w>r/CTn l-• *] L,. — 

^ *- «f non JTdrU, L, ^ L ‘^ ^ ^ 

rechtgcwieacft uitd überwieset, w n rr i’ t eben dieses Fleisch er zu- 

“ te 7“" rt r m,s f L1 T M ' ^«wrfMFA UJS ^ S e«6c 1 War Ai dw ZlU 

in K rTlIt~ D “"f "«•■«. «•« W 

7 L V L,. jene, sei,, A.'L'Umatoc") 7"k p.” K "« «S eD « ^E, 

1„. _ Nach Jetut Chri*t«s sind in L Xl % 1 ? te,&c1 ' AK ' - 

ttlJes bis v. 19 iiiit.). — berufen IUM ] erir t 'ir'T *** ßnn * (cs fehlt 

tbmr. hiotufßgcnd: uod Flel.efc A( 

, er) 4 JSlti's \z 11 ;: b rjrr 11 di,rcn d - oi -^- 

.... 


HARNAtiftl Der apokryphe Briefwcciistd de* Paulo* mit den Korinthern. 

(19) C?nict£ gyn t^YtoTc, Sti 6ceIhGi or< elciw yTöI thc AllCAiOCYNi-tc 
A/saa [vtat] thc öptkc, oT t kn c?NecrH to 9 eeö 9 ArrtfOQ?NTAi a 4 tont ec, t6>j 

ÜYPaNÜN KA! THH rüti KAI [HAhta] TÄ 6 ** A 9 to 7 c o 9 *C eTwAI £pfÖN to 9 oeo 9 - 

(20) thn rAp niCTSH TO? kilthw^nqy Ö+euc 6 xgyc]n' {21) to?töyc o?h Xttu- 
edcoe ä** 9 wüih kai Änd thc ai&axhq a?tQ-h «rSrere, 

(24) ot AdrOKTCC ÄHACTACIH 0 y£ gTnA« THC CAPK&C TOvTOlC XnACTACIC 
o9k Cctai, (25) ÖTi Tat] 0? mcTe?0YciN T üti ö hekpöc [sdl, & k?pidc] o^rtac 
Ah£cth. {26) ArNQG?ci rAp, & KotlHfttoi, ta cnipnAJA to? cJtoy tön aojituh 

rettet) worden sind K P damit er in dem heiligen Tempel der Gerechtig¬ 
keit* in seinem eigenen Fleische zeige 1.« und wir sind ja durch eben 
dieses Fleisch errettet worden von dein geheimen lind offenen Tode E, 
dass er einen heiligen Tein pel der Gerechtigkeit ln jenem sein cm Fleische 
bereite den künftigen Zeiten p an welchen auch wir geglaubt haben und 
deshalb erlöst worden sind A. Stau tu fi ist vielleicht aT 0? au lesen, statt 
Ano^Aiwoj-N vielleicht chmajhün oder chhahac. — Siche 1. Kor. j* 17; Eplus, iu 

(19) aikajocynh ist in lv erhalten.— Wisset na Iso dass A. jw i&tit 
3&rhunt L,, nun E, inmelt K; vielleicht erklärt c+nictc £avt ük die Lesarten 

von A und Lj. — jene AE, diese K f £fA> L : . — vi« thc Opthc K A E I rI , iw Ls- — 
of AE(K), yuü U. — jpnd^uTn L,L,K, die Erbnrmiing der Barm he rslgkeit 
AE. — rwpuüni Li (K), von sich hhkürxcn AE* absqur ßde (verseilrieben) L,, — 
tjtiae L If ofRjtib gnar AL] KE* — ^pw* JW L, p patrU opem Ls. das Werk Gottes 
des Vaters des All AE. - Zu ÄnugoYN™ s. 1, Tim. s T 19. 

(jo) rÄP, nfenc in K hbcrlicferb — L t wiederholt am Anfang ipsi sont ertfQ ßti 
irm. — jene (am Anfang} E, diese A + fehlt in Lj L a K. — täp K L- L ri alter A lv. — 
Glaube der v« rfl u c bfcen Schlange K E. mnlrdisti terptntis $en tmtiam L 3 * maU - 
die tam ßdt'm et Anbei A L a . — haben L r lv A. hatten E* xfeuntur L*. 

{21) LjK s (piotf Li t ihr jedoch AE, — in der Kraft Gottes 

■f AL— reprliitr a rsdiii L E * Q&ieite a frv/rfa stoßet \\ eg voll euch K . hallet 
eilcb ferne von ihnen ÄE (vielleicht AficaaYnets)« — verkehrten (Lehre) + A E. 
— fußte Li Lt t treibet weg v o n eu c h A E, | h a| 1 et J enr h (ferne) lv. 

Die Verse 3 J* und aj* sind eine nur in L, und A sich dndcude Interpoletion: 
ivm mim rstis JiMr mobtdiw ths xed amantiteimw wkxia*- z ptnph*rta rtmtmctfomz tempu* pntr- 
dicatum esi (denn ihr seid nicht Süh ne des Ungehorsams, sondern Kinder 
der geh tebte n Kirche; des halb ist auch die Zeit der Auferstehung bei 
Allen gepredigt worden), 

(24) äI* AhActauc (btsj und cApi in K ubediefert. — die aber Lv* fptmf entern 
Li ft 71W die nun A t und die EL — nafii* (nach A^roHTec) L, K > AL, EL — 
uittiaftutin L It rfwrtrrifcmpm — denen soll keine AufersLeitung sein E+ sind 
jene* (denenJ AhActaclc nicht scitl (wird) K* itli* non ent etwrrtetm i» vitam, 
eed in iudiuium nWjf L,, mhi dieani ipiia non rtsurgent L Sl die werden aucJs nicht 
auf erst eh cii zum ewigen Lehen, sondern zur Verdammung und ^um Ge* 
richte werden sie au ferst eben mit dein ungläubigen Fleische; denn das 
Fleisch, welches sagt, dass keine Auferstehung sei A dem *ol! keim- 
Auferstehung zu in Leben sein A* 

(25) qum mm txedidtninl L af tpmmtim *** inßdflfs mmt L,, Weil sie a t« Leug¬ 
ner erfoii de ei sind AE* die nicht glauben K T — (dass der Todle auf er¬ 
standen ist) in eben dieser Weise K* eines solchen A uferstandenen E, 
de« A uferstandenen A* quin mr/rtutis rt$artAr*rit L 3 , circa rum qui rezmrrejat a mar* 
tui# L t , — nm creficntc# nrqw mteHeg&des 4^ L*. 

(16) rÄP und tpo*aI sind in K erhalten; K bricht Mer leider abj nur nuch aus 
v. 2S und j6 sind einige Worte vorhanden,— neque mim +P * saunt L Tl ncque in* 
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TPOPUN Qll rYMHA BÄA A6TAI fifc THN PHN KAI £kl£®0APH(iN A ÄNiCTATAE EH JÜt ö£- 

AHhATU TO? eeo? C^CtiJMATOtlOlHWiNA ?£Ai HM^ICCWitNA . (27) kaI oy «6nom. 
Tö aeBAHM^NOH ÄPiICTHClhU ÄAAÄ ÜOaAAITAÄCIA CYAOrÜN. (28) £1 OYK And 
TÖN cnep*ÄTfc}N ö^eiAOrtCN neuem thn hapaboa^h. (29) InicTAeosjre] ÖTi Iwnac 
fl T 09 4 AmA 0£l 0^ BQYa6m£NGC KH PYCCGIN XOTc j ÄN äPÄCI NikEYK YTTO. 70 ? KHTQYC 
iCATefTÖflH. (30) KAi M£T k TPJHWtFQM TP£lC MM^PAC (fAl TPtlc N?EtAC EK TtÜM 
KATtiiTÄTÜN XäOY GICHKOYCCN 0 ÖS6c ThN EYXHN Tfl? ''IsJKÄ, AAS OYüCN A?TüY 


frtiipimt L,. ihr wisset ja A, rum wnblan E. — KoHnbk« L a K. Ähap« Kcpinoioi 
I- iAE- — die Sam.«a. L,E, der 8 ai»ö A, dir Scui lv, Jaticwm L, f wnljrerhcitilli-li 
to cnepj^A, tom crröPOM oder ei bi anderes Wort (Ö kjA&kqc - k )_ — fritiei I. x , frutnmti L s% des 
Üetreideü AE.— auf LjjLjlE. ti n d A.— der übrigen K T er irrt ms m L,* afrnmm 
Li* Jen änderet) AE* ich habe aüittün midi flach L Kor. 15. 37 gewählt, wische 
>ldtr drlti Verfusttr Yorschwebte. TPO«ÜM K. 8nmCn L, L* AE* — ywhium L n 

d n-c A. weicht: H, ijtwmfrh* Lj. — m ithrnfur \ mittantur) [, L L., l'ftlten ft IC (rin 
einzelnes Korn füllt A]u— rt cw« tUg&okitft fuerint rrxurtptnt L_., ri jstmttl ixrmrptti 
rftftrmm Mtrt/vtit L s * und Vermittlern ... n st fe rs 1 e he n K, und d n rt n n tc 11 xii v n r 
*tirb\ und tlanacti ersteht A* — Gottes Li L* IK des Herrn A- — cwyywfife 
rt TfyfitfA htt So dein nümliclir n Leib und bekleidet A, in den gleichen Leih 
gekleidet K. etjtwt wmm tt#pu* L a . 8. II. Kor, 5, 3: Iren. Fm»m. Gr* XII (Habvky). 
(37) ft n*M sotum L, A t Iini * sotwn L ? , E vei kür/d, — qund miamtm Lj. torpus 

ifti&fl tiiijwm wt L t , der einfache Leih A, E verbftiT.L — tpiam phn4- 

tftum kennt «WL lt (sich) anfrich i*t segnciid E* aufgerichti-t u iid mit 8egen 
eHhllt A t ^uiyil Multiplr? L r . Dass AwurmaN tmnsitir ^cbrftndit ist. La heu AU 
nicTit verstunden t daher hat jener -mit Segen erfüllt* gnscbrleb«ö H dieser das Wort 
ISfidlgL — mit EiiaiLnigfrt In-r n 8tammesgenossen + A E, 

_! jS ) Auf eififtiii naditrtglich von K. Sciihiot (p* VI1J idebtilkiiien Bmcbstllck 
des Km| ittTi linden sich die Worte: 

Wenn nher ^ . 

»ft nuhnil die i'ni’üiifi Tt»f*AB 0 /,M.. 


1 " ^ ,a * l ^ 11 \ (*fü nln'rgallgeiiL — tjuodsi n ifjnin iiWs jutiitmmi xunu-rf fjnnjJum I.j, 

ei *• *•* (t tttninihu* tmitum faerrr jnroboiam, ml « ttifmorihu GOrparihwr L„ 

wir müssen #|pcr niclit nur von iinn Sniunn oüi Ut^ichiiiaiN vofhringniii 
soiiiiei n von den scliEt^hsren fiienscliliehrp Leibern A, \lellridit siml <!tc 
Worte, dir LiA »Is Nnriisntv; blinden (s. üurii K), ursjjrÜngUch: in& tön Xjiotcpun 

CunkfüM rtAGCTCfTHKl nAPABOr^M’. 

I?i)} E vrrküm liier- — r«-fr teUU L it ilir selbst wisset A, t»de L,. - >!um 

non i’ult prOnmlHm m Ar&tVe™ J„, weil er > ieii verlinrlete, den Mnlviten tu 
predigen A. A mtrtfis cum tum prarrlituref. ml cum fugitsri I.,. — a tatfa yfvttitw 
*** rsl a marino httfia L s , ward nr versenkt in den Bnuch des 

Fisrhes drei 1 'rifir und drei NScl.u- Ung A. der in den Bauch des FUct.es 
gefall.-., wsr für drei Tagt« und drei Nichte R S. Matth. 11.40, 

(joj rt po\t tndttum tt trts nocfcn L,, et post Ire» <lm rt tm- noef** i. >; A verkür*!, 
K lässt m(s. weil sie die Zeitbestimmung schon v. 29 gebracht Imbeu. — rs at&mnm 
mfrrtu, L t . rj mß,m mrn-tr 1 „, aus dem untersten Abgrund« A. ans dem tiefea 
Abgn11.de Li vngl, Jum j. js t< koiauc äoct. - wourf/nV 1., AE. mmtfl; exo*. 
t/mt entm hj. frrahtmrm Jtmtir I.,. nrcntim Jttnttm l„, sein tiebet AK (alier E 
konnte bei »eitler Conatrtictiou den Namen niriit wiedwiuilr»). — tt nihil itiiw cor. 
ruptum rat L r . Hie .ptict/ttum tim cwuumptttw tat 1 „, und nichts war ihm 7ft c runde 
Kcgnngen A. und er »ich bekehrte und nichts von srinm. Leibe /„ 
Grunde ging L. - L>ir 6 letalen Worte narb L : L.; h(m | keine Augenwimper 
war gekrümmt, und kein Haar von seinem Leibe wir abgufnlLeu A; 
ftthi I ln r« 


IIassack: l>cr apokryphe Briefwechsel öw F*nh» mit den Korinthern. 2 i 

ANHA4)T0, OYTE H ePIS OVT€ ft <!♦**€* ( 3»1 "<*CW «AAAON Y«ÄC. C>Y TTETTICTEYX ATE 
€IC Xpjctöh Ihcovn. Anacthcci, ö»c KAl a*t&g anecth! (32) kaS £1 6 Ent toTc 
ÖCT itHC TO9 nPO^KTOV '€a€icaT€ *nö tün y*&n 'IcpamaI €PPW*dN0C n«p6cJ 
ÄNECTH ItK TÖN KEKPÖH t* TÖ CWWATl A*T© 9 ; , HOCÜ1 HAAAOH tM& Ot £m TU 
C^AT. KAI TOIC ÖCTdOlC KAI TU) TO*«Yf*ATt TOT Xr-CTO? dPpm^NOI i* NH 
TH H«dFA AHACTftCECee CthAN ExONTEC THM CAPüA (34) £l OTN AAAO TI fit- 
« C «, KÖrtOYC «0. «HÄEiC HAPExETU' (35) TkP TÖYC A €C^OYC TOTTOYC 

*dpu } “ha XpICTÖH KEP6HCU, KAI TA CTlTMATA A*T 0 ? EH TU CÜHATi MCY SACTAIÜ, 


rnX 


fiii E hat den Vers iiwwhrielicn. — LiL,A stimmen. jcmHunfhen, aber 1 -* bietet 
ft <m mf eredktmmt, AL, schiebe» nach nw (nach Matthlfcab) Ihr Klei»*l&u- 
1 ,i ge .i ein. A schreibt wenn ihran den Herrn Jesu» Christus glaubt, l-i bietet 
1,11r r>« (nicht H ip*')- Zur Sache *. HGni. 6 . 4* • 

(«) #/ cw» L,. und w. E. wenn A, unleserlich L„ — snper imm 

iwrfuw «*•* «I «whtm* L,. JWbarf »fl"«»« 11 *“ 1 /* 

*/*< qtdtban rfsieetu* ,t ßlii* Israet rcsurrrxH 0 mortui* U, die Gebeine r,lisa > des 
1 »,.„„Urten, nuf dnnTudtna gefallen, den Tedlen anferweckten Ai. | 4 och 

" * corpore. La ww- 


fehlt in E des l'ropheienL— Zu paow/ä hm L> den Zusatz i« eorpt 
pm ft anima ft o*m ft npiniwi lettlnws gehlirt in diu folgend u Vi-HdiUftr; m euo <<*' 
Ynrrr ist vielleicht urspnlnglich; Vergl den Schluss der a.VunihUft*. Wie ofi mul wnhm 
Mc«ric N«KP0i *11 setzen ist, bleilit ungewiss. — quonio magi* L, AE. warne L», 

„„ L, AE, tt « L,. - pusUUn ßtiei + L„ — super Corpus ft «W («1 
m,W La. die ihr auf das Fleisch und du* Blut und den (Jeiat Chrbtt euch 
gestützt habt A. die ihr in eurem Glauben auf das Blut und den l.eth 
und den Geist Christi euch gestützt habt L, in L, fehlen die Worte, (kr sie 
stehen irrt] tflmlieh xun Tbeil schon hi v. 3?*= <'*■/»<* * fi H *P rim Ln ? ’ 4 ’ 



apiMtiillsciien Didaskalla hcmibct (s. Teste und Untcrsaebuigen 1 hl. 15, lieft J- 143). 

33* L, und A haben hin- einen Znsatüvefw, der in L»E fehlt: siinitiier et 
,if Uelio prfphrtft; ßliwn rthut a mortf TesuScitant: qmttto maßt 1™ fhuiimis Jrsu* m 
• ui' tabue t in ntiht mcttUo warte rexusettai/it, sind et ips* a mortui* rf*wwftf tipwi rmm 
rwlis m ata corpore ostmliL Ferner Klias, der I 1 mph et, unhrti den Buhn 
der Wittwe in die Arme und weckte ihn ren den Indien auf — wie iiel 
mehr wird Jesus Christus auch euch anferwecken an jenem Tage mit 
unversehrtem Leihe, gleich wie rr seihst a uferstau den ist ruß den 

Todteh! 

(34) qttexi M quid atimt r eriphti* L». quott xi alia potius üdmMHx U. wenn ihr 
nun (künftig E) etwas Anderes leiehtfurtig annehmet AE. — ffit rohittifus 
m testimonium + L,. — Die 3 . Halft« (Gab 6. 17*) mit La AE (aber AE schieben in 
Zukunft ein); 1 „ schreibt (vielleicht richtig) motesti «» mihi notitt, 

( 35 ) Hc>‘ Anfang ist nicht mehr sicher linvjistullen: denn ich trage diese 

Bande au mir AK, ego mim U, eg* mm Stigmata Ckrixti in manilnts hutm 

Li. — «/ CSIrMHm tmrm (Philipp. 3,8) Li, «t Christum i» me Inen/aebm L,, ek-nso 
AK. — et idm Stigmata ttw in corpore mm porto (Gnl. 6 , ( 7 k ) E,, ft sdpnmtu nmrt* rin* 
w corpore mm L,, und die Martern dieses Leibes dulde ich A. E piirophni^ 
«irt. — ui Kenia» in nmrrtetionem er mortui* (Philipp. 3.11 i L,, td in rrtarrtciimr »i«r- 
tuomm et ipte interner L„ damit ieh der Au fern leim ng von denTndlru wHr- 
d ig werü« AE (Lue-20*35}. 
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GesnuimLsibsurt!; vom 12. .Ijiiiuar I90;i. 

“NA ICATANThtCU rfC T^N [IsUnAcTACIN THH {* N 6 KPÜN, (j 6 ) K*i bCTIC TU KA' 
HÖNI, ÜN ÄlA TÖN WAKApiliJN flMWHTÖN KAI Tü 9 XriOY E+ArrGAlOY G/lAB«N, CTOh 
XHC«l t NIC 0 ÖN AHT 6 T AI ' (, 3 7) ÖC *4 Ta9tA TUPABAINCI, t 6 F 1 YP 4cTI *€ i AtTOY 

Ka 5 ft£YÄ TÖN O^TUC rTPOiPAMÖNTttm , (3®) ** ®fci reNNHrtATA £XI*NUlN, (39) 
oyc XnueeTeae cn aYnArt«i to9 kypIqy, ( 40 ) kaI Ictai «ee 1 twu« efpHpiH. 

(36) Von diesem Vers ist in !\ ... der b*t ..... dir seligen aakApioi) 
... heilig ... erhallen. — KL, K gehen den Sit* im Singular. L, im Plural lUnl. 6. 
16: öCQi), A schreibt; und ihr* ciu Jeglicher, s*wift ihr Ui Si ^■ 

rf quiamqm U- ft - i qrispam L " wer K ; — 0-1.6,16 {** öcoi ™ ka^ni tqyt? 
cTqsxhcoycjn geheim zu Grunde zu liegen j üidftwfcfUJt# Li , munft L, » nusharr! und 
bleibi E. festhaU Aj vielleicht i*L t*n kaküna {requlam L t L* + (ins Gesetz Ä* die 
Ordnung de* Gesetzes K) «patc? zu lesen* — die seligen K .iE> fehtes L F bea- 
tiishtm Ll. — Zu den Lohn + E duftir und für sein« Werke- — £aaocn , aA re- 
tai bieten :lUc Zeugen. —^ wj wwfem fl dämmt* L^. — hei der Auferstehung d^r 
Tod len + E* bei der Auferstehung derTndtent das ewige Lehen werdet 
ih r erben + A, et cvm remtrmxtrtt fl mortui*, ritam arttrwrm coMtqwiur H- L,. 

{37) Li AE geben den Hatz iui Singular, L-* icu Plural* — qm aufern L,, qui rav 
Lj, iv enii tum einer A. wenn nun f Up der einer E^ — Aa#c (wös) pr&eifnt [pr<x- 
lerirrmi) ULi, kleingEäubig Ul und (das} Übertritt AE, was wir ihm ge¬ 
geben liaheu+E.— fVrflw ru m ilh L,, so isl das Feuer mit ihm F, in tynem 
mtrmum r „erunt L 3 , dns Gericht zielst er sich selbst zu \* — ^ ofm nr -po 
pir yxrwejjm/nf rpti sine ftm stint A ömtnejr (bpEies« ii,i Lj* sondern hulE] dereri 
welche ^clion vorher auf diese Webe n)s Menschen obncGuti ouf Erden 
wri nde 1 teil E, mit den UbHthitern u nd mit denen« welche solclies frei- 
beu verkehrter M eusch*■ 11 fihen, wird er ge sii L nft A; bietet ein hz b; rt 
fpiHwmpi» Ulfiter e+rmfitur* Nur dieser Hatz 3 ml ifn Originül gföstnnden, ober wnlsl in 
der Form von L X t das prnreurruni wird du ich das vorher in E bestltigjL Ger kurze 
Satz lud zu Interpolation! si geradezu ein. — npoAPAWÖNTUN tet gewogt } al es- Paulus 
hat üid 5.7 gesdlricbens £tp£xct£ kaa-^c, 

(3S) fpit tmnt fferiera ii)mn wn L 1+ n tunt prtejen itt riperarvm L»* denn diese 
selber ^ind Ottern- und Hasilis heu-GezFichte AE (A vor Ottern- noch 
Scli Sa ugen iir ui]. 

^ reprlUte in dtmüni pofeetaie L T , a quihus m* erparaif in virhif*- thmini 
L*, weichet zurlick und haltet euch ferne von ihnen durch di*- Kraft 
unseres Herrn Josii Christi A, denn solch e aiisr.n rotten durch die Kraft 
Gottes sollt ihr euch dringen lassen E* 

(40) rt rrit rMtttnA po *f , ft fri( robwrum jn.r } gratifi ri diltrfi*,, ÄmtJi L, T und 
es so! mit euch der Friede und die Gnade des ge t lebten Erst gehöre neu. 
Anirti A. fehlt in E, 


11. Der apokryphe Briefwechsel als Bestandteil der Acta Pauli. 

Dii>s ein relativ sellistAndiges Stück eines grösseren Schrift ganzen 
echt uml mit dem Ganzen zusuminen entstünden ist. ist in vielen 
Füllen leichter zu bezweifeln als za beweisen, und wenn dieses Schrift- 
ganze ans einer bunten Reihe von Kinzelerzniilungcn besteht, ist der 
Rewei'- doppelt schwierig. Man muss sieh dann dabei beruhigen, dass 
das Stück, weil in dem Rahmen eines grösseren Ganzen überliefert, 
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auch mit ihm zusammen gehört, und muss ab warten, ob Gegengründe 
geltend gemacht werden. 

ln unsrem Fall sind wir in einer glücklicheren Lage. Die Zu¬ 
gehörigkeit des apokryphen Briefwechsels zu den Acta Pauli kann 
durch schwerwiegende Beobachtungen gestützt werden, und Gegen- 
gr finde sind bisher überhaupt nicht an geführt worden: 

in Die Briefe, wenn man sie hypothetisch als selbständige Stücke 
betrachtet» mussten in der Zeit der Acta Pauli entstanden und sehr bald 
in das grosse Werk ein geschoben worden sein: das lehrt die Tcxtge- 
schichte, die mindestens bis in die Mitte des 3. Jahrhunderts, alter 
Wahrscheinlichkeit nach aber bis zum Anfang desselben hänaufführt, 
und das wird durch den Inhalt der Briefe (antignostischc Polemik, die 
Propbethi Thermo? u. s. w.) nicht erschüttert, sondern bestätigt. 

(3} Die Briefe sind nach Geis! mul Tendenz den Acta Pauli sehr 
verwandt. Diese hat Hr. Schmidt . die von mir Chronologie I, S. 500fl", 
gegel i e ne B eurt h ei 1 un g we i te rful ire nd, in 1 logm en ge sc h ichtlicher IJ i u- 
sicht so zutreffend charakterislrt, dass ich dem nichts himuztifiigfiU 
liabe. Sie ropräsentiren den Standpunkt jene- vulgären altkatholischen 
(oder katholisch werdenden) Christenthunis, dessen Interpreten und 
theologische Vertheidiger in älterer Zeit der Verfasser des 2. Clemens¬ 
briefs. etwas später Irenaus gewesen sind. Was Geist und Bildung, 
schriftstellerische Absichten und geschichtliche Einsicht und Gewissen 
betrifft, dürfen freilich der Verfasser der Acta und der Bischof von 
Lyon nicht in einem Athem genannt werden, nher jener expoirirt 
uns den Gemeind eglauben und die Stimmungen, welche die sei - theo¬ 
logisch mit Hülfe des wirklichen Paulinismus recht fertigt. Anti- 
gnostisch ist auch der Verfasser der Acta beseelt, wie seine Po¬ 
lemik gegen Demus und Homogenes beweist. Erscheint er vielleicht 
um einen Grad asketischer als Ircnüus I.? 11 >> ■ r schwerlich asketischer 
als der Verfasser des 2. Clemenshriefs), so darf mau nicht vergessen, 
dass wir erbauliche Schriften von dem Lyoneser Bischof leider nicht 
besitzen und dass in der erbaulichen christlichen Novelle, zumal 
wenn sic von Aposteln handelt, die Askese zu allen Zeiten in den 
Vordergrund gerückt worden ist. Jedenfalls gäebt es keinen Zug 
in den Acta Pauli, der aus dem Kähmen des Vulgär-Christlichen 
herausfallt 1 , zumal wenn man sich erinnert, dass die sogenannten 
•E11 krallten« erst allmählich, etwa zwischen 170 und 200 (gleich¬ 
zeitig mit- den Montanisten} aus der grossen Kirche susgeschicden sind. 
In dem apokryphen Briefwechsel nun treffen wir denselben Gei>? 
wieder. Natürlich darf man nicht erwarten, dass sich in den Briefen zu 
allen Zügen der bunten Acta Parallelen finden — haben sie doch 
1 Nnch Ti-nullimi tat ein AsiiiiisdHn' Presbyter dt'r V><rf*$ser der AcU. 
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eine ausschliesslich antignostischt' Tendenz —aber W'ns sie gegen- 
über dem Unostieisimis besondere her Vorlieben, den Realismus des 
Leibes Christi und die Auferstehung (ganz wie der Verfasser des 
2. Clemensbriefs), das steht auch dem Verfasser der Acta im Vorder¬ 
grund; ferner, wie Simon und Kleobius dort von aussen in die bisher 
reine Gemeinde eindringen, so schleppen auch hier ■ Demns und 
Hcrmogciirs» von aussen die Häresie ein. Ah Irrlehren der Gnostiker 
wird im Briefwechsel lediglich angeführt, (i) dass Gott nicht all¬ 
mächtig sei, (.2) dass die Welt nicht unter ihm, sondern unter Engeln 
stehe, 13) dass der Mensch nicht von ihm geschaffen sei, (4} dass 
das A. T. nlie Propheten) zu verwerfen sei, (51 dass Christus nicht 
im Fleisch gekommen und nicht von Maria gehören sei, (6) dass das 
Fleisch nicht nuibrstehe. -So spricht der Praktiker. der sich auf Details 
nicht eiiilrisst, der Seelsorger, dem cs nur auf die Hauptpunkte an¬ 
kommt 1 , wie ja auch der Verfasser der Acta sieh nirgendwo auf tiefere 
atitignostisrhe theologische Probleme einlRsst. -Seicht mag man 
die Darlegungen des Verfassers des Briefwechsels neu neu. aber sie 
sind nicht seichter als die in den Acta Pauli sich lindenden, 

(3) Die Sprache der Briete unterscheidet sich in keinem Stück 
von der der Acta. Die Gegenstände sind freilich verschiedene, und 
dazu müssen wir Briefe mit Erzählungen vergleichen; aber dieselbe 
Siiiiplu-itiü des Stils herrscht dort und liier. Anfängern im Griechi¬ 
schen kaim man diese wie jene vorlrgen, weil Ausdrucksweise und 
Sprache für das Verständniss des gemeinen Mannes berechnet, sind. 
Einzelheiten unter Nr. 6. 

14 1 Das Verhüt miss der Briefe zu den 13 paulinischcn Briefen 
und zur Apostelgeschichte ist genau dasselbe, welches wir sonst in 
den Acta Pauli bemerken. Pber dieses hat Hr. Schmidt (S. 198 fl'.) und vor 
ihm schon Hr. Scnlm (jil seiner Monographie über die Thekla-Acten) 
das Nöthige gesagt. Der Verfasser hatte die 13 paulin Lachen Briefe 
und die Apostelgeschichte im Kopfe und verwertete zahlreiche Rc- 
miuiscetizen aus denselben (ihcils dir die Gesohlt htsemhlung, tlieils 
zur Erbauung), aber er verwertbete sie in der willkürlichsten Weise. 
Genau so verfahrt, der Verfasser des apokryphen Briefwechsels. Führte 
jener Domas und llermogenes ein, so dieser den Stephanos (= Stephanus, 
s, I. Kor.) und Simon Magus (Act.). Den Anlass, einen Korintherbrief 
und einen Pauluabrtef nach Korinth zu erfänden, bot der 1 . kanonische 
Korinth erbrEcf (c. 7, 1; 5,9), die Gefangenschaft in Philipp) wurde 
aus Act. 16 1 1 erbe i ge zogen. Wie zahlreiche Remiuiseeiizcn an [umli- 
iiiachn Briefe die falschen Episteln bloten t habe ich im Apparat nach- 

1 Hie einzige theologisclic Wendung lut engeren Sinn erinnert tui Irenam ||, 

Ymä In H CAPKI 6 nOMHF*C ^KAYXHCATC, &[A TAYTHC " NtMlKHrt^WOC AnOAClXBM, 
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gewiesen. 1 Formell sind sie denen in den Acta Pauli überraschend 
ähnlich: ganz dreist werden kleine Sätzchen aus Paulus ciogestrout: 
auch werden dort wie liier dieselben Briefe (Pastoralhriefe, Galater*) 
hevoi'/ngt. Das ist ein überaus starkes Argument für die Identität der 
Verfasser: ein zweiter Fälscher, der angebliche Verfasser des apokryphen 
Brief Wechsels, müsste dein ersten die Mache vollkommen abgelnuscht und 
sie virtuos nach geahmt haben. Der Paulus der Ada und der Paulus der 
falschen Briefe ist derselbe — der Plagiator seiner eigenen Briefe mul 
der in der Katholieität noch gesteigerte Paulus der Pastoralbriefe. 

(5) Die apokryphen Briefe sind nicht eitifarh in die Acta Pauli 
eingestreut, sondern sie sind durch zwei starke Klammern aufs Innigste 
mit ihnen verbunden, nämlich durch eine ausführliche Einleitung, 
die wir erst durch den Kopten kennen gelernt haben (Schmidt, S.73^1. 
und dureli das geschichtliche JliLtelstück. Hält man diese beiden 
Erzählungen für ursprünglich, so ist mit ihnen der wesentliche Inhalt 
der Briefe bereits gegeben, und diese erscheinen nun jedenfalls nicht 
als seichter, auch nicht als andersartig. Die Annahme ist in diesem 
Falle also viel leichter, sic seien vom Verfasser des Ganzen, als sie 
seien von einem Anderen hineingesetzt, der den Verfasser des Ganzen 
sklavisch cojiirt habe. Bricht inan aber eben deshalb auch die erzählende 
Einleitung und das historische Mittel stück als spätere Einschübe aus 
dem ursprünglichen Werk heraus, su entfernt man Tlieile, die den 
Stempel der Zugehörigkeit zum Ganzen besonders deutlich aufweisen 
mul die daher schlechterdings nicht entfernt werden dürfen. Darüber 
wird sofort zu bandeln sein. 

l6) I>ie apokryphen Briefe sind durch zahlreiche — zum Theil 
offenkundige, zum Theil feine — Einzel zöge mit den Acta Pauli ver¬ 
bunden. Üös Material ist überraschend gross. sobald man nur die 
Augen aufmacht: 

(a) In der Einleitung zum Briefwechsel und im Brief der Korinther 
ist von einer Specialoffenbarung die Rede, welche in Korinth eine ge¬ 
wisse Thronoe in Bezug auf das Geschick des Paulus, wie es scheint 
in der Gemeindeversammlung, erhalten hat. Schon dass ein Weih so 
her vor tritt, ist für die Act« Pauli, diese Apostelgeschichte der Frauen, 
charakteristisch, und auch sonst linden sieh in dieser Schrift- Visionen 
und Weissagungen (s. Schmidt S. 34. 82. 88 fd. Aber die TheonOc- 
Krziilituiig hat an der Erzählung von der Myrte (S. Sj) noch eine he* 

1 Dureli Interpolationen 4ml diese in ilni jMiijcvcii lYxivti nmii 

verstärkt worden. 

- .Mnit vergleiche *. 1). cp. II, uf.: o ov« *aaq tn aImc«, «önerc «01 mmac<c 

TTAfNEXiT« . .. TiCTirKATA AYTOV CK T$ COftATt COT SAHT Ala,. und \ct# Tiieel, 40! TTA'Ae, 

0 cd cvKCprHCAC eie t& evArr^Aio« leAsoi CYKHPrHCcN eic tö aü+cacoai. 
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sondere Parallele: »Es kam auf Myrte (in der Versammlung) der Geist, 
so dass sie ihnen sagte: Brüder . , . und schauet auf dieses Zeichen, 
indem ihr(?) . . . Paulus nämlich, der Diener des Herrn, wird erretten 
Viele in Rom, und er wird aufziehen Viele durch das Wort, so dass 
im-ht ist Zahl an ihnen, und er sieh offenbart mehr (dort m Rom) 
als alle Gläubigen ... eine grosse Gnade ist ... (in) Rom., 1 1 heonoB 
und Myrte, beide weissagen das Geschick (die Thülen) des Paulus. 

(b) Sach dem apokryphen Briefwechsel ist Paulus iti Philippi in s 
Gelangt! iss gesetzt worden a>A t*n CtpatonIkhn t&n dtnaTka to* Aitoaao- 
«anoyc. Das ist ganz im Geiste der Acta Pauli: auch tim der Thekla 
willen wird er gefangen gesetzt. 

(t-> In ep.II, 5 heisst es: Jti ö irtpioc hmwn ’|hco 9 c Xpictöc tu MapIac 
ck cnerrtAToc AayeIa ireNNHew, in den Acta Pauli (Thcclti i) liest man 
(nach dem durch den Kopten beglaubigten Text): im Xpictoc ereHNwen 
CK Map!ac xai m cntPMATOC AAYeiA. Dieses Nebeneinander von fa Wap-ac 
und es cn. A. ist nicht häufig. Hier liegt also eine sehr beachtens- 
\ve rt 11 e Verwandtscl iaft vo r. 

(d) Der Teufel heisst cp. 1. 8 t> änomoc, ebenso heisst er in den 
Acta Pauli (S. 73}; cp. II, 2 b rroNHpdc wie Martyr. 1. 

(e) Ep. 11, 4 redet der falsche Paulus von toTc ttpö e*o9 attoctöaoic, 
Act» Pauli S. 6S jst liödist wahrscheinlich dasselbe zu lesen. J 

(f) Zu der starken Betonung der Auferstehung des Fleisches 
in den Briefen s. Acta Pauli S.68: ». . . [auferweckt] unser Fleisch», 
ferner s, den Ausruf Acta Th cd. 39 ny« mete*« öti kckpcl ireipoNTAi und 
die Charakteristik des Demas und Hermogencs als solche, welche die 
Auferstehung leugnen bcz. behaupten, sie sei schon geschehen (in der 
Gotteserkeimtmss und der Kinderzeugung). 

lg) Zu der Formel ep.II, 9: (eeöc) 6 ktIcac tön oypanön sa! thn thn 
( ohne weiteren Zusatz) s. Acta Pauli S. 71; »Gott, der geschaffen hat 
den Himmel und die Erde.« 

tli) Zu der Formel (ep.II, 9), die Propheten seien zu den Juden ge* 
sei lickt. TWa XriocttAceßciN Xni tük XmaptiQh, und zu der anderen (ep. 11,11), 
die Menschen seien an die Begierde gebunden worden (vom Teufel), 
s. Act» Pauli S. 37 (fhecla e, i 7): ionac Xnft thc ©oopXc ka! thc akasapciac 

AnOCftÄCU A+TO^C KAI ITACHC H AON HC . . . bntdC WHK6TI XMAPrXNtdClN, 

(i) In ep.II, 17 findet sich die Aussage über Christus: tön thc 

AIKAIOC^NHC NAÖN* CN TU IAIU COJSiATI ÄTTOPA HSJN, SoWobl A1KAIOCYNH* gls NAÖC 

1 Nebenbei sei bemerkt, dass hier ein Zeugnis* des asiatischen Presbyters för 
die GrEs.'ii: der rümischeti Gemeinde (in der Zeit M. Aurel’s) vortiegt, 

1 Scnimvr schlügt unter grosser Reserve • mit mir. vor, was aber auffallend w&re. 

" f: '™* nädier ist diese Verbindung von aikaiocvhh *md na^c nicht, s . den Apparat, 

1 \ gl. auch ep. II. 19: Mn* heissen die Gläubigen Yioi thc aikaiocynhc; der Teufel 
ist (IL 11) äaikoc. 
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ist hier eigenthüinlich gebraucht. Aber schon Hr. Scnyinx h:it auf Par* 
:i ll eien in den Acta Pauli aufmerksam gemacht. Aihaioc+nh ist auch 
liier ein moralischer CentralbegrilF (= Heiligkeit), s. Thecla 4, wo 
Paulus den Gnostikern sagt: <m öpuj £n tmTn k a p ni n akaiqcynhc t und 
vor Allem Acta Pauli S. 65: »dass der Mensch nicht gerechtfertigt 
werde durch das Gesetz, sondern dass er gerechtfertigt werde durch 
die Werke der Gerechtigkeit«. Was aber den maöc hetrifft, so heisst 
es Thecla g: «axäpioi oi ätnhn thn cäpka thp^cantgc . Ön * 9 tc) ha6c eeov 
rer*HCOMTan Was die Reinen sein werden, das hat Christus im Voraus 
an seinem Leibe dargestellt, nämlich einen Tempel der Gerechtigkeit, 
d. b, einen heiligen Tempel. So empfängt eine dunkle Stelle des Brief- 
Wechsels durch andere Stellen der Acta Pauli erst das richtige Licht. 
Zugleich bekundet der Verfasser auch liier im Briefwechsel sein ethisch* 
asketisches Interesse, welches er sonst in diesem zu betonen keine 
Veranlassung hatte. 

(k) In cp. 11. 19 bieten die beiden Lateiner den merkwürdigen 
Ausdruck pmdentia tlti\ sic haben gewiss nicht cooiA gelesen, sonst 
hätten sie saptfnii» geschrieben. AE haben das Wort nicht verstanden 
und Erbarmen der Barmherzigkeit geschrieben. Es hat also ein 
selteneres Synonym um (zu co«(a) hier gestanden. Nun aber liest man 
in den Acta Thecl. 6 erstlich den Macarismus; ciakäpkji oi cos.ah 
AABONT ec ’l. X?., und gleich darauf den anderen: masapioi oi cfneciN 
1 . Xp. AöPiHCANTec. Die Lateiner Bu und He haben dieses ctnecin durch 
•prtiiimt'ui wieder gegeben (andere Lateiner durch Cvaecjc tq? 

eeov hat also (s. auch den Kopten) ep. II, 19 gestanden, und dieser 
seltene Ausdruck ist mithin den Briefen und den Acta gemeinsam. 

dl Zum Schluss seien noch einige Kleinigkeiten erwähnt, die an 
sich nichts bedeuten, aber im Zusammenhang mit den anderen Stücken 
vielleicht genannt werden dürfen. Ep.II, 8 liest man 6 Äuepurroc: Ahoau* 
a&c cihtcIto , Thecla 19 heisst es: IihtsTto ©Ckaa . , . wc attqaaya£nh 
e&iüK£To. 1 Im geschichtlichen Mittel stück steht: Ckpais aItum, vergl. 
Thecla 20. 28. 30. Zu miceoN akyctai (ep. II, 36) s. Thecla 6. 31. Zu 
CnCaoHCC iin geschichtlichen Mittelstück s, Thecla 29. 33, neasoc in den 
Acten {Srujjuvr S. 58, 71, wohl auch S. 57). Zu nPOiP awönt^n (ep, II, 37 ) 
s. npüc&PAM 09 cA Thecla 33. Zum Imperativ im Nachsatz (I, 6 f.) s. 
Thecla 17, 43. 

Diese Übereinstimmungen werden wohl genügen, um den That- 
bestand. welchen die Überlieferung aufweist, zu erhärten, dass die 
apokry phen Briefe einen integrirenden Bestand theil der Acta Pauli bilden. 

* r.s ist tiioglic)]. tlnsK oudi ep. 11, 8 nicht Anos^AMe. sondern AnoAA'rwfs« 
su lesen ist. 
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Die Christen beit des 2 *.Jahrhunderts hatte mehr als einen Paulus: 
sie hatte den Paulus der Apostelgeschichte, der dem echten nahe kommt, 
den Paulus der Pastoralb riefe, den Paulus desMarcion und der Gnostiker I 
Zu diesen kam nun noch der Paulus der Acta Pauli. Kr ist dem der 
Piistoralbriefe am nächsten verwandt; aber er geht in der katholischen 
Richtung noch über ihn hinaus. Der Standpunkt des Verfassers der 
Acta Paul», und somit sein Paulus selbst, ist zwischen drin 3- L lerne ns- 
brief und Ircuäus zu suchen. 

Aber besass der Verfasser der Acta Pauli ausser den echten Faulus- 
h riefen, die er so stark, aber so Süsserlich benutzt hat, nicht ein 
Modell, nach welchem er den Paulus in dem falschem Korintherbrief 
hat schreiben lassen? Fast möchte ich cs glauben'. V as wir von 
Polykarp aus dem einzigen uns von ihm erhaltenen Briefe' Missen 
und von Irenaus über ihn hören, zeigt meines Erachtens einige h<- 
merkenswerthe gemeinsame Züge mit unseren Stücken. Auffallend ist 
das nicht; der Verfasser der Acta Pauli war, wie wir hören, ein asia¬ 
tischer Presbyter und lebte zu einer Zeit, in der Polykarps Persön¬ 
lichkeit und Wirken als des angesehensten asiatischen Bischofs und 
apostolischen Lehrers noch in frischestem Andenken war. Ich will 
kein Gewicht darauf legen, dass unser falscher Korintherbrief mit den 
Worten beginnt Ctcoanoc kai ot cyh aytü npeca-rrepoi, der Polykarp¬ 
brief aber: naA'rKAPnoc ka! ot c^n a^tu npecevtepoi, aber wenn unser 
Verfasser erzählt, Paulus habe beim Empfang der Nachricht von dem 
Eindringen der Häresie in Korinth ausgerufen ’atPAse Aerww.: KreiTtoM 
^ hoi ÄnoOAacm kai eaaHHMCAi rrpöc tön k*piom ö cTnai *n t& capk! kai 
toiO'i'Toyc AÖrovc AtiOYCAi, wem fällt da nicht der Bericht des Irenitus 
über das Verhallen des Polykarp ein. wenn er häretische lehren 
hörte 3 ? Ferner erinnere man sielt, welche gnnsti sehen Irrlehren Polykarp 
cp. 7 — thesenartig, wie En unserm Briefwechsel — her vorgeh oben 
hat und wie sehr sie den Im apokryphen Briefwechsel nccentufrteu 
gleichen*; Polykarp s e.ceoAeyeis tä aöha toy kyploy ist vielleicht so- 

1 VgL Srumi] r S. 305 , der nucli hier das Richtige schon gesehen hal. 

* Polykarp hiit ubcJ 1 tlcin Ztuguhä des Irenaus (h. e. V, 20) tnrhreit; üiiefr ver- 
die ans Ende des 2 . Jahrhunderts noch existirt haltert: kai tun tniCTOAWN 

AYTUY LM ^nlcTeiAEH fitoi TA?C rerTMWCA!« tKKAHÖ..KC CrflCTHpJlttN AYTAC H TU* AfaG/^UN 
T1CJ NQYfl£T&N AYTÖYt KAI TlPffTFend*ei40C ÄTNA TAI tfANfiflUOHNAk 

1 Iren, hut Cuseb.. h. 0. V, 2O1 ei Ti TqsöyTün Aknis^i £«€inoc q pwocÄttäC Kai 

AnOCTOAlK.de nPgCÖVTCPOC, AnAKPÄ IAC An KAI tfrttPAIAEI rk UllA AtrDV + KAZ TÖ CVNNOCC 

ayT^ cinwN- Sk kaa| öee + £ic 0T0YC k«po*c tcthphkac. iha toytidk An^xumai. Jrenun* 
fahrt fori neetYrei Ah ka,\ rdw tÖttom £n KAeGidNCNoc M tcTüz tüh töioytün aknpcöci 
A^ rcijN, Dazu cp, II. 30: kai And thc aiaashc aytün ccytctc 

1 Üc Am mm OrtOAorK ’Ihooyh Xpjctön es stark: eamayosnai oc an hm 

TÖ MAFTYPIÜK T 0 Y CTAYFOY . . . ÜC Hee0,fl£YH TA A&TIA TOY KYPI 0 Y n=3C TaC i&lAC EFUBy - 
uw: ka! a£i"h «Htc Anactaci« mimte kpJcsn EINAI. 






Haexacjc; Der apokryphe Briefwechsel des L’aidus «dt de« Korinthern- 

gar wörtlich im falschen Paulusbrief wiederholt worden (*. cp. II ■ 3V. 
Weiter vergleiche man mir den scharfen Ausdrücken Polykarp** über 
die Häretiker »Xntixpictoc» , '£*■ to9 aiaböaoy», »0 TTPttfTbtOKac to? Catanä» 
U'p, 7 und mündlich in Bezug auf Marcionl die Ausdrücke -Priester 
Satans-, »tAn ttIctih toV xathpA rtcwo y fi«uc fxüYCW«, ►tenn^mata exia- 
nün«, -Yioi thc Dprfic- in dem fidachen Panlusbrief. Endlich darf man 
doch wollt sagen, dass der ganze Charakter des falschen Paulusbriefk 
in seiner Simpl icität, seinem Traditionalismus 1 , seiner entschiedenen 
und kurzb rindigen Polemik gegen die Häresie, ja selbst in seinem Mosaik 
aus älteren Briefen an das erinnert, was wir von Polykarp und seinen 
Briefen wissen. Natürlich reicht das Alles nicht aus, um eine feste 
Verbindungslinie au ziehen; aber soviel wird man behaupten dürfen, 
dass der falsche Paulusbrief nach Geist und Tendenz- sehr wohl eine 
— freilich dürftige — Copie nach Briefen Polykarp’s sein könnte. 


Dass ein Buch wie die Acta Pauli (sammt dem falschen Brief¬ 
wechsel) in der Kirche geschrieben werden und einen ungewöhnlichen 
Erfolg erlangen konnte, fordert eine Erklärung. Sie liegt nahe; In 
der Apostelgeschichte des Lucas ist Paulus nicht deutlich als »Heros» 
und Asket vorgestellt; auch tritt die berückende und zwingende Gewalt 
seiner Predigt und Wirksamkeit nicht scharf hervor. Beides wollte der 
Verfasser der Acta Pauli nacbholcn. Er fransponirte dabei den Apostel 
aus dem Jüdischen ins Hellenische. Paulus sah nun einem Apollomus 
von Tvana ähnlicher als einem urchristUcheD Missionar. Dieser 
Apostel war ganz verständlich, der wirkliche Paulus nur zum lhcäl. 
Zu nt Glück kam die neue Darstellung zu spät — sah wohl auch zu 
modern aus — um dauernd Unheil zu stiften. 

1 Paulus selbst lierufl sieh cp, 11,4 auf die früheren Apostel, von Jenen er 
empfangen lin.be, WM er lehre 1 

a Alan achte Auch auf den Begriff aikaioctnh und die Bedeutung der Auf* 
erweebung lits iVdyknrpbrief» Ein tihuwloc» finden sich noch iiimuhe bemerken.^ 
Berthen ['nmlltlcA. PuLyc» 2, 1: «ATWcAorU. 7= 2: mtai 4 thc t£h ihmAn. 6. 3: 

kcnol Xm-öp-il-itoi 1 ei] 1 ep, 1 , 16: h KeKu&^ — Polyc, 6 t 3: Apostel und Pro- 

plietfrn fai TTPdüHP’fiAtJTEc) als Kichfschmir mit t p. 1 . 4- 5; IL 4+ 9, 10. 36, — Polve. 9, 1: 
TTAVAnc vLAt 01 AO'.nei Xh6ctoaos mit cp*l f 4. 5- — Polvcu 8* 1: tqytgn hamn töm 4 itö- 
rPAWWÖsi COHKE At f £ ayto 9 mit cp* II* ß» — Poiye- 7 * 2 - ö ge Afxhc TtAP*A04£t £ AÄrOC 
mit ep, IJ + 4 ti. s. \\\ 
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Ein Philo-Palimpsest (Vat gr. 316). 

Von Prof Dr. L. Coiix 

ln Brrsfau. 


°rgcln!gt von lirn. Dikls.) 


Die Handschrift]teile Überlieferung der beiden ersten Bücher nies großen 
Philonischen Yi crkes De jrpeciaiäw legdm äst eine verllältnismäßig spär- 
iid.c. Die Abschnitte, aus denen sich das erste Buch rammen setzt, 
linden sich sämtlich nur in den beiden Hss.-Klassen A und H, aber in 
vielfach verderbter und zum Teil, nie wir sehen werden, lückenhafter 
Überlieferung. F, die beste Hs. für dieses Huch, hat zwar auch alle Ab¬ 
schnitt* weist aber in dem letzten Abschnitte n eP ] syöntwn eine (vermut- 
i ,c1 ' durch AMl mp hrerer Blätter in der Vorlage entstandene) große 
Lucke auf. M enthält nur die beiden ersten Abschnitte {neri ntpjTOAHC 
und nee! «awxiAc). Koch schlimmer steht es um die Überlieferung 
des zweiten Buches. F hat nur die erste Hälfte, M ist die einzige 
m der dieaesi Buc]l vollständig erhalten ist; dazu kommen einige 
Lzzcrpte daraus in der Lukas-Kritene des Niketas. Jetzt erhalten wir 
iur das ganze erste Buch und den Anfang des zweiten Buches ein 
’tviT - ' V '-Hilfsmittel in einem Palimpsest der Vatikanischen 
Bibliothek. Die Hs. ist lange verschollen gewesen und erst vor kur¬ 
zem wieder entdeckt worden. A. Mm hatte in einer beiläufigen Notiz 
(Nova l atrum Bibhoth. T. VI p. [I p.6 7 6S Anm. i) von dem Vorhan¬ 
densein Ph.Ionischer Schriften in einem Vatikanischen Palimpsest Mit- 
te.lung gemacht, dabei aber nach seiner Gewohnheit die Signatur der 
H.. verschwiegen. Kardinal P,™ (Analecta Sacra II 3 t 5 ) zittert Mais 

rT nWr ; ”i Cl,t “ ^ «**• H.. UL. «ei. Ich 
«IW hohe lange tuwl, der H». vergeMiel. geanoht. hi. ei„ geiegent- 

vra ’ H - »“« »f 1» Abhandlung von H„L„ ,„,r 
. richtige Spur rohrte. Btu,«» „ enm AbllanJla 

"1 1 v 68 AriSt0 ' C '" (A1,U - Berl. Akad J. Witts,: i S ; t 

... 6oj »uch den yt,e*uus gr,«» j,6. bcr.eiclmct. Ihn „U p„|lL 

l«,t „t„l fflltrl daraus drei Ph.lonwhc Sebriftentttel an. ,Iie er auf 

vl MTunfr ' tar Hs - K * en konn » - Au, ilctt Angabe“ 

ISttAMits, sowie ans einigen Proben, die ielt der Gate 
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meines KoUegcn de Book m verdanken hatte, wurde mir bald klar, 
daß die Hs, insbesondere fiir. das erste und zweite Buch des genann¬ 
ten Werkes von Wert sein könnte und jeden falls schon wegen ihres 
Alters Beachtung und sorgfältige Untersuchung verdiene. Dank der 
Mimitizcnz der Kgl Akademie der Wissensc ha ften und der Bewilligung 
eines Urlaubs durch die Vorgesetzte Behörde wurde es mir ermöglicht, 
im Herbst vorigen Jahres in Rom den Palimpsesfc einer Prüfung und 
Vergleichung zu unterziehen. Durch das freundliche Entgegenkommen 
des Prefetto der Biblioteca Vaticana, Pater Etirlk, wurde ich instand 
gesetzt , in verhältnismäßig kurzer Frist meine Aufgabe zu erledigen: 
ich kann nicht umhin, ihm auch an dieser Stelle meinen wärmsten 
Dank jmazusprechen. Die hauptsächlichsten Ergebnisse meiner Prüfung 
will ich liier vorlegen. 

Cod. Vat. gr. 316 war ursprünglich eine Hs. in Klein-Folio (37T2 
X 2 7 '" t), mit breiten Rändern, in zwei Kolumnen zu je 35 Zeilen ge- 
srhriclten. Nach dem Charakter der Schrift. einer schonen breiten 
Minuskel, gehört die IIs. dem Anfang des 10. (oder dem Ende des 
9.) Jahrhunderts an, sie ist daher die älteste aller Philo-Hss. Sielst 
gleichmäßig und außerordentlich korrekt geschrieben. nur einige über- 
geschriebene Varianten und einige Berichtigungen am Rand (bei Aus¬ 
lassungen im Text) zeigen kleinere zierliche Schrift: die Schriftentitcl 
sind in kleiner Unzj;lischrift (auch mit schwarzer Tinte) geschrieben. 
Spiritus (»- und -d und Akzente (bei Diphthongen auf dem ersten Vo¬ 
kal 1 waren mit großer Sorgfalt gesetzt, sind aber jetzt größtenteils 
verwischt. Iota adscriptum habe ich nirgends bemerkt, h £*eakvcti- 
kön ist häufig auch vor konsonantisch anlaut enden Wörtern gesetzt. 
Abkürzungen finden sich selten: nur für üa! wird manch mal (nicht 
immer) & geschrieben und aus lautendes * am Ende der Zeile, wo der 
Kaum zum Aussei 1 reiben fehlt, durch einen Strich oben bezeichnet 
(z. B. övciÄ): außerdem finden sich hier und da die bekannten Kom¬ 
pendien ec, kc, örNoc und Äüüc tiir eeöc, kypioc, otPANde, ANöPwnoc. 
Die jetzige Hs. bat Groß -Oktav - !• oruiat: bei ihrer Herstellung wurde 
die ulte IIs. ganz auseinandergenommen, ihre einzelnen Blätter wur¬ 
den zu je einer Lage zusammengebogen, und der Schreiber schrieb 
quer über den alten Text, so daß die obere Srhrift senk reell t zur 
unteren steht. Die obere Schrift enthält byzantinische Kommentare 
zu Aristoteles (vgl. Brandts a. a.Ori. Der Schreiber hat auf den Seiten 
der neuen Hs. außen und innen einen breiten Rand gelassen: daher sind 
auf den inneren Rändern der einzelnen Seiten (d. U. in der Mitte der 
Blätter der alten Philo-Hs.) gewöhnlich 2 Zeilen hzw. 4 Zeilen der alten 
Seiten ganz frei und lesbar, eine Zeile dagegen durch die Biegung viel¬ 
fach sehr verwischt Der größte Teil der Hs. ist einmal mit Chemikalien 
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bearbeitet worden (vermutlich von Mai}. Abgesehen von den wenigen 
Zeilen, die unmittelbar lesbar sind, bietet der untere Text natürlich 
große Schwierigkeiten. Die meiste» Selten, besonders die Rückseiten 
der alten Hs., sind stark verwischt, manche so, daß man nichts oder 
nur einzelne Buchstaben erkennen kann. Die Vergleichung und Ent¬ 
zifferung war daher JTir Kopf und Auge sehr anstrengend, nanjent- 
lich an trüben und regnerischen Tagen, die aber glücklicherweise 
nur vereinzelt vorkamen. Da die Blätter der alte» Philo- Hs., wie ich 
sofort erkannte, bei der Herstellung der neuen Hs. ganz durcheinander 
gekommen sind, beschloß ich, zueist Seite für Seite die 4—5 les¬ 
baren Zeilen zu kopieren, um den Inhalt eines jeden Blattes und so all¬ 
mählich die ursprüngliche Reihenfolge der Blätter der Philo-Hs. fest zu¬ 
weilen. Diese Arbeit nahm allein vier Wochen in Anspruch, d. h. zwei 
Drittel der Zeit, die mir überhaupt zur Vertilgung stand. Dann erst jfhig 
ich au die Vergleichtrag einzelner Blätter mit dem überlieferten Text, 
soweit sie mir nötig schien und bei dem Zustande derlls. möglich war. 

Die Hs. bestellt jetzt aus 173 Blättern (foh a, b, e, 1 -91,91^, 
92 — 164, 164 — 166).' Von diesen gehörten zu der alten Philo -Hs. 
nur die Blätter 1 — 164 (nebst 91* 91* 91°); von diese» ist fol. 155 
nur ei» halbes Blatt der ursprünglichen Folio -Hs*, die obere llälfte 
war weggeschnitten. Im ganzen sind also von der alten Philo- 11 s, 
S3 Blätter und ein halbes Blatt erhalten. Ob sämtliche Blätter ur¬ 
sprünglich zu einer Philo-Hs. gehörten, ist zu bezweifeln. Zum min¬ 
desten scheint ein Blatt (fol. 98 + 97) aus einer zweiten Hs. zu stammen, 
denn es enthält das Ende der Schrift Ihr migrationeMraJmmi f 217 -225 
(V0I.IF 31 1 31 4 unserer Ausgabe). Die Hs, müßte einen unverhältnis¬ 

mäßig großen Umfang gehabt haben, wenn sie neben den Schriften, 
die ihren wirklichen Inhalt bildeten, auch noch eine ganz andere Gruppe 
von Schriften, zu der De migratione Äbrvhami gebürt, enthalten hätte. 
\ ersprengte Blätter, die aber möglicherweise zu unserer Hs. gehörten, 
sind noch 101.99 + 96, 95 + 100 und 94 + 101: auf fol. 99 + 96 steht 
ein Stück der Selmft De lo&pko §22 ff. (IV66, 2 «ha* bco* tAn kc»a- 
ah* tnÄPAi AynAhcnoc kta.}, auf fol. 95 + 100 mul 94+101 zwei Stücke 
aus De viln Mosh Buch I * 239 ff. und § 302 ff. Alle übrigen Blätter 
hingegen bilden ein zusammenhängendes Ganze, sic enthalten ihm größ- 
ten Teil von Devita Motis Buch U (HI), De demlogo ganz. De specialU 
hus legibus Buch l ganz, sowie den Anfang des zweiten Buchs. Als 
fridser oäw wahrscheinlich dürfen wir daher imnelimen* daß die Hs. 


, «, ,/ * f IJ J llcn *hiqn S 1.; die der neuen Hs., di« Phib-Hs. war tii 

'm ' f 9 ', " a D Wi d T Fol!icrua * und ht dalier v 

1 5 ? ,!”'? 9 ' bsewlsnet »«*■ uml die Itfiekseite v w fol 

tliit ZM 164 ut doppelt ungewandt. 


fbUlert; 

jüngerer 
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ursprünglich folgende Schriften enthielt: (De AbrahantQ?), De Io&ipho, 
Dt iut<i Jfojia I* TI, De deoalogo, De speciatibti? legibus I. II. Die Hs. würde 
alsdann aus ungefähr 200 Blättern bestanden halten. Nach Feststellung 
des Inhalts eines jeden Blattes ergab sich folgende ursprüngliche Reihen- 


folge der erhaltenen Blätter der Philo-Hs., soweit 

an ciimn dersch ließen: 


Fol 77 + 76 

Fol. 35 + 38 

» 48 + 4 1 


• 88 + 8l 

* 45 + 44 


■57 + 64 | 

► 66 + 71 


* 91^ + 91 

- 53 + 5 2 


> [5-f-io 

• 54 + 51 


■ 12+13 

- 74+79 


- 7 + 2 

* 78 + 75 , 


* 6 + 3 

» 152 + 153 , 

= De rila Mosis 

- I + S 

> 164 + 157 

Buch II i 71 bis 

■ 4 + 5 

- 159 + 162 

ku linde. 

» 11 + 14 

* 151+154 


* 16 + 9 

- x + 155 


- 12 2 +12 t 

* 158+ 163 


- 127 + 132 

- 161+160 


- 128 + 131 

- 150 + 156, 


* 133 + 126 

- 39+34 


- 1244-119 

- 60+61 


* 125 + 118 

■ 63 + 5S 


» 120 + 123 

- 42+47 . 


- 129 + 130 

Fol. 37 + 36 


- 136 + 139 

- 93 + 89 


- 144 + 147 

» 92+90 


■ 134+141, 

* 28 + 29 


• 142 + 149 

* 85+ 84 


* 143 + 148 

• 32 + 25 


■ I 37 + I 3 S 

* 17 + 24 


* 140 + 135 

* 22 + 19 

* 83 + 86 

I = De deeaiotjo. 

• 146 + 145 

■ 55 + 50 

* 18 + 23 


► 68 + 69 

* 31+26 


» 49 + 56 

* 20+21 


* 72+65 

■ 9 i” + 9 ! a 


• 67 + 70 

* 30+27 

* 33+40 

* 62 + 59 


■ S2 + S7 


— De epecialÜ/u» 
ktjibits, Buch I 
(II 310—264 

Mi NS.). 
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F0L43+46 | 

« so+73 

» 114+113! 

* 105 + 106 

* 112+115] 


Fol. 111+116 
» 108 + 103 
■ 117 + 110 
» 102 + 109 
* 107 + 104 


De speciaUbm 
legibus > Euch II 
<11^70-287,45 
Mas«,). 


Der Schluß iks zweiten Buchet» Df rita Morn steht auf fol. 42 \. Ko- 

limine, darunter die Subskription siauhoc ticpi tqy bioy «öyccuc ... 7, 
Der Rest der Kolumne (fol. 47', 1. Kol.) ist leer gelassen, auf fol, 42 r , 
2. Kolumne, stellt über der ersten Zeile der Titel ♦iaunoc thpi tun azk* 
AoruN 01 senAAAi k so«un cicin. Die Schrift De (bwtöyö endigt auf fob 62% 
[. Kolumne, wo aber von der Subskription nichts mehr zu erkennen 
ist: der Rest der Kolumne (fol. 59', i Kol.) ist wiederum leer ge¬ 
lassen. fob 62', 2. Kolumne, beginnt das erste Buch De epemlibus h- 
tjtbus mit dem Titel über der ersten Zeile, von dem aber nur noch 
die Worte «hauhoc hcpi tum zu *eeei aia|ta r «atuk 1 lesbar sind. Das Buch 
<-ndigr auf fol. 4b, 1. Kolumne, die Subskription ist ganz verwischt; 
der kleine Rest der Kolumne ist unbeschrieben, fol. 43', 2. Kolumne, 
beginnt (las zweite Buch De spedaiibue tegifma mit den Worten En th 
trpö tay t hc eia au (II 270, t 3 Lang.) , der ehemals vorhanden gewesene 
Titel über der ersten Zeile ist so verwischt, daß nichts mehr zu er¬ 
kennen ist; eine jüngere Hand bat an den Rand geschrieben fl - 6 *. 
*aci KO" TO i (sic). Das letzte hierzu gehörige Blatt fol. JO-f, 2. Ko¬ 
lumne, bricht ab bei den Worten thc Atan woothtoc katem£moie.to (II 
287, 45 Mang.). 


Es stellte sieh mir alsbald heraus, daß der Paümpsest lür die 
Bücher De cito Mosis und Dr deenhyo von geringerer Bedeutung ist, 
von unschätzbarem Werte dagegen für die Bücher Ik spedaWjtss legibus. 
Ieh habe daher bei der Kürz«* der Zeit, die mir zu Gebote stand, eine 
vollständige Vergleichung nur derjenigen Blätter vorgenommen, die zu 
diesen beiden Büchern gehören. Im zweiten Buche De vita Mom zeigt 
der Palimpsest nicht Übereinstimmung mit der besseren Überlieferung 
die die IIss. (A)FGHP vertreten, sondern geht Äst durchweg mit der 
entgegengesetzten schlechteren Überlieferung und teilt mit dieser auch 
die offenkundigsten Fehler und Verderbnisse. ’L R. 5 139 ( VO b IV 

2 3 2 r 2 3) CSHClOYC XAl AnÖÖOY M £TA TT 0 lOY fl & N QYC KÄAAOYg, §144 (IV 

2 34’ 2 ) fcTümdTewsi TTPäc tAc iePQYPriAc YnovprüciN. § 154 (IV 2 36 q) T i- 
M "? W \ !t 206 (IV 248,10) AiKAiöc Statt akaSpwc. D^r lbdimpsesr IifiT 
and) einige l-ehler, die sich in den andern Hss. nicht finden: $ [46 

f, ?t,’v 9> X '“* TK §’■ = (IV’49,.9) «I t» für 

l lt uv 2 i 7, 3 4€ M “ YCHC mr A (,mr A hat eh ™* n 0 WÜCMC). 

* -73 (I\ 265, 7) AruNixeceAi für npoArualiecaAi. Eine gute Lesart fand 
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ich nur §134 231, *p 8 omwtäthm für a,*sonutatun, Audi in der 

Schrift Dr decalögo zeigt «3cr Palimpsest nicht durchweg die beste Über¬ 
lieferung, manche Fehler teilt er sowohl mit M als mit iindera Hss.. 
Z. B. £ 62 (IV 2$2 f 23) TUM tCWN «€TA4l4dNT£C, 5 j 1 I 2 (IV 294. lj) k£a- 
aohtec statt txoMTEC, ^ i ? i (TV 306,11) ttapakata£hka!c. Er hat auch 
eigene falsche Lesarten, z. R ? 12S (IV 298, 3) woijsjmaToi für «oixiaiei, 
S156 (IV 303, (6) den Zusatz a hm vor Mamata, §177 (IV 307, 10) 
6pa für aIpAtai. Trotzdem würde die vollständige Vergleich!mg dieses 
Teils der Hs. noch einige Ausbeute liefern; denn schon in den von 
mir gelesenen Zeilen fand ich eine ganze Reihe guter oder beachtens¬ 
werter Lesarten, die allerdings zum größten Teil durch die armenische 
t, hersetzung oder durch Konjekturen vorweggenommen waren: ? 5 

(IV 270, 6) XwcdThrrat (Konjektur von Mange v). jt S (ebenda Z. 19) 
logt der Palimpsest zu den 5\ orten emöc aphoia to9 oycei noch ttatpöc 
hinzu, £ 13 {IV 271,10) nÖAeic (wie Akji und JUscey). § 3 1 (IV 2 75, tö) 
xATAKAiNdrteHOC. 5 36 (TV 276, 2 1) AIATTOPACAI. £ 64 (IV 283, 12) hapocon 
( für kaoö), worauf auch die Lesart von 51 npöc b hin weist. ^ 88 
(IV 289,7) ^rw mem ovM, in der nächsten Zeile £tte! (wie Ana). 5’ 96 
(H 291,8) thc kata ceahnhn kovpihhiac, wie ich vermutet hatte und 
in den Text hätte setzen sollen. ^ 138 (IV 300, 21 fepäreeoN. i 147 148 
(IV 302,4 5) hat der Palimpsest nach Xcsenscantcc im Text 
te kaI epoY und am Rande mit kleiner Schrift Amaypo^ntai, was in den 
andern Hss. im Text steht, während üwaaqy tc fehlt. scheint, 

daß öwääov re in einer alten Hs. in amaypqvntai verderbt war, da Li 
dieses zunächst als Variante zu iWaüy te an den Rand geschrieben 
wurde (solche Varianten hat der Palimpsesl auch sonst bisweilen teils 
über gesell rieben teils am Rande), schließlich aber, wie die andern Hss. 
zeigen, das richtige ö^aöqy te ganz aus dem Text verdrängte; denn 
Ac.aypoyntai kann ganz gut entbehrt werden, während durch Owäaoy 
te das tc des vorangehenden Satzes dpaxAwöT te täp hoaaäkic kta. sein 
Korrelat erhält. 

Ungleich erheblicher ist der Gewinn, der dem Text und dem 
hsl. Apparat des ersten Buches De spttualibus lefjiijy* aus dem Paliinp- 
sest erwächst, und es ist nur aufs höchste zu bedauern, daß die Hs. 
nicht vollständig und in ihrem ursprünglichen Zustande erhalten ist 
und daß viele Seiten derartig verwischt und unkenntlich geworden 
sind, daß eine genaue Vergleichung unmöglich ist und an mancher 
schwierigen und verderbten Stelle nicht mehr ermittelt werden kann, 
was in ihr gestanden hat. Immerhin aber läßt sich auf Grund des 
Erhaltenen und Lesbaren ein viel besserer und vollständigerer Text 
herstellen, als ohne den PaUmpsest möglich gewesen wäre. Zunächst 
erhalt die ursprüngliche Gestalt dieses Buches, wie wir sie aus F zu- 
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GesanrtutüiL/.Linir vom f:Ü. Jnmiir 1905. 


erst durch Wendland keimen gelernt haben, durch den Palimpsest 
ihre volle Bestätigung. In der Betitelung und Überlieferung stimmt 
er mit K genau überein. Die Titel der einzelnen Abschnitte (außer 
nepi nepiTOrtfie, welcher Titel wie in F ganz zu fehlen scheint) lauten 
ebenso oder fast ebenso wie in F (Wendland, Neu entd. Fragm. 
Philos 136): 

(i, tiepi TTCPITOrtHC.) 

2. ot nepi piqnapxIac kömoj im Text, am Rande rtepl monapxUc, 

3. nerl icpov. 

4. neei iep^un. 

5. repA tcp^N. 

6. nepi lutüN tön e»C tePOYPHAC icai tIna tön evciöh ef*n, 

y. nCPI 6YÖNTWN. 

In dem Abschnitt nepi xöön kta, hat der Palimpsest auch dus Stück 
über die Opfer an den Festtagen, das Werdiand (Neu entd. Fragm. 
1 —14) aus F ediert bat. In dem letzten Abschnitt nspi gvöHTuw findet 
sich an derselben Stelle wie in iF das Stüek, das in den meisten llss. 
den An laug des aus zwei phiionischen Stücken zusammen geflickten 
Sehrittchens Dt mercede merttricia bildet (Wekseand S. 135 ft.). Im 
Palimpsest hftt das Stück auch eine eigene Überschrift (im Text): nepi 
to? njeetttu nöPNHC eic tö iepöh «h xonixsiH. Auf diese Weise erklärt 
es steh, daß das Stück aus seinem Zusammenhang herausgelloben und 
zu einer besonderen Schrift gemacht werden konnte, die dann durch 
ein zweites aus der Schrift D, fcicrißciis Abclix et Caini entnommenes 
Stück erweitert wurde. 

Audi im einzelnen zeigt der Pallmpsest meistens Übereinstimmung 
mit F (in den beiden ersten Abschnitten mit 31F) im Gegensatz zu 
der Überlieferung in AH. Indessen ist der Text von F (bzw. MF) 
doch nicht ganz frei von Fehlern aller Art. An solchen Stellen, aber 
auch an einigen, wo anscheinend gleichwertige Lesarten in F und 
in All vorliegen, geht der Palimpscst häufig mit All zusammen und 
gibt im Zweifelsfalle den Ausschlag; verhältnismäßig seltener kommt 
der entgegengesetzte Fall vor, daß der Palunpsest offenbar falsche Les¬ 
arten mit F oder AH teilt. Sehr reich aber ist der Gewinn an ganz 
neuen Lesarten unserer Hs., durch die der Philo-Text an zahllosen 
Stellen verbessert oder bereichert wird. Einige markante Beispiele 
seien liier angeführt. {Ich zitiere die einzelnen Abschnitte mit ihren 
ulten Titeln.) De rirmmck . 2 (II 2 1 2, 2 Masgev) £k tön cym^n -aus 
der täglichen Erfahrung*, für i K tö« cvn6hTUn. De mtmardL l 3 
(215.153I.) tiaüYtoy r*p a'i nepiaÖHTüi xpvede ka 1 Spcypoc eThai 

tie*yvaciu hat der Pallmpsest: für eT«a, bieten MF «icoai, All xeicaAi, 
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L, Coatr; Kin Philo-PallmjisesE (Vat. gr. 316). 

die Ausgaben xp8cgai. Maxgey vermute! e PiTcgxi. 4 1417, 3 M.) sp-boycan 
tTkr nAHGYOYCAN (MF) oder uahgoycm« (AH). 7 (220,16 M.) reNHce«*t 

für rirCHHCSAi. Dt' Monarch. II 9 (228, 39 RI.) rrepi ta«on, wodurch 
der schwere lliatu> rÄMOY qytuc fortfRllt. 13 i - 3 1 ■ 12 M.) To 1 ? sAxaePu- 
tAtoy fiir thc 8aab€p<i>t*thc. De rief im. 1 (23®- 2 ^ M.) hpüc ctiopon, tipöc 
fehlt in FAII. etc enopoa vermutete Maxoey. Wbhijlakd, Neu entd. 
Fragm. 8, 23 b« ev mAaa &i e n e iacn efc tA AexsCNt*. iijueiMew fehlt 
in F. 9|H nÄCAi eticdTtdc gyciaic cytkagibpoyntm, 9,12 AlTT ^ e . . . ta 
{ drei Buchstaben sind undeutlich 1. offenbar zu byaata zu ergänzen, 
falsch F gyaiAwata, da es sich um Tieropfer, nicht um Wcihnuieh- 
opfer handelt. 9,(4 h aC «xi ispoahnsa , daher wohl auch vorher 
h «In o?k noymhmia zu schreiben, IO, 16 aiä tö, wie Wendland ver- 
besseret hat i*T€ F) t ebenso Z. 17 *gdpai f Verbess eräug von Dms). 
iljio fehlt das von mir bereits gestrichene tq. 1 ij 11 hat der 
Folimpsest das von Wemdlano ringe fügte oTc. 1 2* 1 richtig xäpici , , p 
rt£TÄHOiAN. 12, 6 hot der PaUmpsest XNArciw statt A<rüN, offenbar richtig. 
12 , 14 aycTn mul Ae hot der Polimpsest. 13 , 1 toTc föe>e¥cih eTc eawühm, 
womit der lilatus kpga efc beseitigt, wird. 13 j GretPQYCAi. npooANA- 
*AeroYci, 13, 17 £TTicT0Mii0NTAc t wie Wendland verbessert hatte , ebenso 
tü) rtSTOYCIAN. 13,18. 14,1 To* kAk toy TÖftOY KÄK TtiH .t.ntNUH 
k a . Aerort^NUN äiA tö-k kypiwtavüjn AicewcEiiJN t drei BuchsUihen nach kak 
t^N sind verwischt, ich ergänze öpu/^nun. Wendlands Änderung ayo 
für a\A tüh scheint mir danach unnötige m dem Ausdruck vgl. De 
merificant 12 1260, 31 311 und De vita Mos. 11 i 21 1 (vol, IV 249 * 16). 

De Vktitth 5 | 2g2 T 5 Md A TTAPÄ CO0KAI NÖMOlC KAI CÜ*oTc KAi HOMlrtOJC 

an^päci TeTimiTAi für Xttgp tG co*iA (Jt nert cg^Iac Fi kai nö^oic kai kaaojc 
(hÖWOIC co^ofc F) KAI HOrtirtClC AHAPACI TCTiWHTAI+ 6 (242 J, 33 BL) Ckttypwcih 

nkti KATA T Htt TO? eePHOY ü YHACTC'aN. TtilH ÄAAUN I niKPATHCAMTOC * 1* hat 

ÖGOY für eepwoY, Bernays Herfddit. Briefe 125 hatte dein Sinne nach 
richtig rrvpßc vermutet, was in #v verschrieben worden sei. Ebenda 
(242 1 46 31 .) fugt der PaUmpsest noch ertASNcröM die Worte ^ m,au 
h{äcl?) toTc A££HmoYPrHtt£Nöic aeiflPO^MChON hinzu; vielleicht steckt in 
ihnen eine Variante zu wctä tÜm brtorcwÖH Cseraiöne non, die irrtümlich 
in den Text geraten ist. II (247, 48 Md kpiöh a 1 efwAi ka! toytw ai- 
eipHTAi c^AnoH t die Vulgata (AH) ist «ptd« a t Are hn kgag?ci ka to 9 to 
A idPMTAi c+Anow, F hat kpiün ÄNArArem kai toytu as^iphta* c*AnoN. 14 
(250* 15 M*) H?iATo t wie Mahnet für Apsato vermutet hatte« Dt xuvn- 
JictmL 2 (252,1 M4 hat F X At eic vor ocon, für X ne etc hatte ich 
sclion XaeeTc vermutet, dos mit dem vorangehenden kpovpnAC m ver¬ 
binden sei; der Palimpse^t hat nun wirklich rePOYpriac AAeeic bcow. 
4 (254, 24 BL) w hü£m6c tön reweca xpgTon, wie ich bereits ver¬ 
bessert hatte; V hat xpeiwn* AH kphionta. 


^ Gesomiiiisiiziiiira vom I*>, Januar 190S, 

Von höchstem Werte aber ist der Pnlimpsest tur den Teil des 
Abschnittes rrtPi svömtün, der In F infolge einer Lütke, die in '.einer 
Vorlage vorhanden war, ganz fehlt, d.h. für etwa i dieses Abschnittes, 
In ]■ folgen nämlich auf die orte ka! npocHKenTütc 1 itrrerAfi (354, 4S M,| 
sogleich die Worte tinac tön Anon<5n«N 6 seto (264,13 M.). Für dieses ganze 
Stück waren wir bisher allein auf die Ils. AH angewiesen, die gerade 
liier einen sehr verderbten und an vielen Stellen arg verstümmelten 
Text bieten. Der Palimpsest gibt nun in diesem Teile nicht nur eine 
tiilk M)n \01111tlliehen Lesarten, durch die ilot Test erheblich vor* 
bessert wird, sondern auch eine ganze Reihe von Zusätzen in Wörtern, 
Wendungen und ganzen Sätzen, aus denen wir ersehen, daß der Vul- 
gntiext viel lückenhafter ist, als man je hätte vermuten können. Von 
den neuen Lesarten will ich liier auch nur einige anfähren. 5 (354, 
50 M.) TvrxiNOYciN, wie ich schon vermutet hatte und auch Arm bietet, 
ebenso gleich darauf täxa m*ntoi für nte. Ebenda (255, u m Xpctön! 
Wie schon Mamgey für apibmün vermutet hatte. Ebenda (255,16 Ml 
fehlen nach tomefe in AH die Worte neic katAaht,«'™*at» n . 
6 (356 12 M.)1 xIxphca* für ^xocai. 9 (25s, 4 M.| ÄnAYxeaiio N T e c, wie 
*dion Makoey lur AtiocxoiNizoNTtc vermutet hatte, Ebenda {258, 21 M.) 
fügt nach eeöc der Palimpsest hinzu k*1 äpxun Oy« f itUT öa «öron äaa k 
“■ APXÖKTUN - IO ( -5 S, 4S M.) kaipön (fab,) fiw Tfic ncTABDARc für öegTan 
. * THK " £T * e °^ H ’ ' ViC Yi * T undeutlichen Buchstabe» nach Ka ,p6n habe 
wh w ärt» ergänzt: zu dem Ausdruck vgl. Xcn. < yrop. 8 , St ffleieh 

1 : ; r;,u! = uadj npSN XNefiCA! BcaAl ^. hat der Palimpsest den Zusatz r r6 
ah A£, viAriQH KAI Atpchton k*I äpietas ahton 4r*.>ta?J me taA ffine uw en , wü- 
durdj erst das folgende a*t 0 ? seine Beziehung erhält 10 (250, 21 M.i 
HAiAEYdAieHoi TA käaaicta hapa aecnedoie AnapAci, in All fehlt ttapA ecc- 
n^oic 11 (259,30 M.) erreiaft — so hatte ich schon iür Cnel ge* 

1 neben — yeyaämenqc aüfia ka! xphcmoyc für vevADAoriAC AÖrovc ka! 
xphcmoyc. 12 (260,931.) nScAN iür das unverständliche np6c 

Am meisten verstümmelt ist in dom bisherigen Test der Ab- 

Ivi* . 13 - j Rfl&t. <«6l, 9-264, 5 M.). Zur Veranschaulichung .1,, 
Sachvcrlinlts st, I- io], ien Vulgat.oxt u,„l Text ,1« K,| f , ,. P . 

’ r en Zusäto 5ind *■* Srerrdntol 

hrf,’ f n ‘ 4 * I ” f <k " Steffen,loi, BHttorn die 8B.rilt sc l, r 

wischt ist, besonders auf der Seite jfol. 67 t 4. ~ a ' { lio . 

Ncue< v; ä i_ . . 7 + i o f t tue jihi meisten 

. be WleJ9rholt « scharfer ite, ra d„ Mg 

mHiLuiiicu onet>, ist vermutungsweise von uiii-* ■ . 

bleibt noch zweifelhaft. ^ ’ t,n, «* !s "* m 8 ° 
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Yulg&Uext. 

I 3 ,; KoiNUNlAC AÖ «Al *SAAHflP^niAC 
eiCHTHTHC UN EH Tofc MAAICTA 5 NG“ 
«OC ^KATÖPAC ApCThC THH T* ÄsiwClN 
Kai THH CCMnÖTHTA AI ETJi P HCE N „ O?- 

aen! tün Xniätuc Ex&ntwh EttitpöyaC 
KATA^YmN ^h’^tAc, AaM ttqppwtAtw 
Aiiockopakecac- ümcrANENOC ro?H £n 
taTc ^kkahciaic o?k’ ö^röYC tön moxsh- 
pün Ettcicföüntac kai aiA tö cvueiAer- 
mÖnon ttah&gc aangAnontac, Tna MH 

TO?TQ TÖNHTAL , HPO AN 6 1PT61 HANTaC 
torc ANASJOYC iEP0? CYAAÖrOY THN 
XpXhN TTOiGYMENÜC Ä TT Ö tun NOCOYN“ 
TUN THN Xa Heft nACOH AN APOT?N Ed H , 

di 1 tö *rceti>£ nömicma hap akötttgntcc 

de AKOAACTUN TYNAiKUN rtÄÖOC kaI 

MOP#äc efceiXxoNTAi' öaaaac täp kaI 
ÄTTQKEKC>MMÖWQ¥C TÄ reHNKTlKÄ ÖAAYNCl 
Tö TE THC ÜPAC TAMtC+OMTAC ÄNflOC, 

Tna mh faaiwc mapaSnüito* kai tön 

APPENA TYHON MCTAXAPÄTTONTAC £JC 
eHA?HQF*QN Iä 6 an* EAAYNCi OY 

MÖN0N rtÖPNAC T XaAA KAI TÖ?C £K THC 
T7GPNHC ^ni*ePOMENOYC MHTPÜON A?CX0Cj 
ilÄ Tö THN tTP^THH cnöPÄN KAI fENE“ 
CIN AYTCffc KCKrB&HACfCBAI. TÖttOC TAP 
OYTOC f cf NA1 TtC XAAOC t CqJAEXETAl 
ÄAAHrOPtAN, +IAGCÖ*OY BEUPIAC WN 
AnäTTAEWC’ TUN tAp ÄCCeftN kai ano- 
cicdN ctx eTc tpghoc F XaaA ttoaagI 

KAI AIA*£pONTEC. ot MEN TÄP TÄC 
ACUmAtOYC fACAC 6NOMA K£NÖN Art^ 
TOXON ÄAH&0?C TlpXmATOe eTnAI »ACIj 
T fl» AN ATKAIOT ÄTHN OtciAN €K TUN 
ÜHTUN ÄNAlP0?NTEC ( ÜTIC ECTIN AFx€- 
TYfrON HAPAAeiTMA nÄNTUN 0CA nOlÖTH- 


E^aUmpse&k 

KOlNülNIAC AÖ KaI OlAANÖPüiniAC El£> 
HTHThC UN EN TOlc MÄAICTA b NÖrtOC 
feKATÖPAC XPETHC THN TE XsifACIN KAi 
THN CEMNÖTHTA ÄMET^SPHCEN 1 O^AENI 
TUN ANIATWC t*6 N?4iiN EHTTPEYaC KATA- 5 

^vrcTn £tt* a?täc t Xaaä tiqpputätw 
ckopakIcac. enter Amme r" oyn 4n 
taTc £kKAHCIAEC OYK ÖAirtJYC TÜN «OXON- 

FÜN TI A P EIC p£.Q N T AC KAI &\k TÖ CYN- 

EiAerMENON nAHfioc aangAmüntac , Tna i P . 
mh to9to rENHTAi T TlPOANfiprEt ttAn- 
TAC TÜ^C XNASiOYC IE PO? CYAAÖTOY 
THN ÄPXHN nOlG?M,ENGC XflÖ T Uü 
NQCOYHTUN THN Ö H A £ t A N NÖCON ÄNAPO- 
TYNUN, oT TÖ tfrYCEÖC NÖMICMA tTAPA- M 
köhtontec eic XkoaActun tynaikun 

rTA@H KAI MOPtfAC ElCaiÄIONTAI " QAAäCaC 
l-ÄF KAI ÄnOKEKOMM^NOYC TÄ TENNKTIKA 
EAAYNEI TÖ TE THC CLüThFI AC TAM3EY- 
ONTAC anöOC + Tna Mh FAAiUC MAPAi- h 
KOPTO, KAI TÖN ÄPPENA TYRON META“ 

X AP ATT ONTAC EJC eHAYMDP^QN LäEAN* 
EAAYNEI ÄÖ O? MÖNQN nÖPNAC, aaaA 

kai to? c £k rtöPNHC tnioepoM^NüYC 

MHTPUON aTcXOC KAI AlÖTi H T1PÜTH ü 
cnoPA kai reuccic aytoTc kekieaAaey* 
TAI KAI C Y r K EXYT A I Gl I A (TÖ H A H j * 
eoc TUN ÜMIAHKÖTUN Ta7c MH“ 

T PÄCI N , UC m(h AYNa)cOAI TÖN 

XahoR n at€pa &ia{cteTa)ai kai 3 * 
aiakpTnal b aö Törroc qytoc ef 
KAi Tic ÄAAOC AAAHTDPIAN ETTÜEXGTAI 
OIAOCÖ*GY 0EUPIAC UN AN An AE WC. TÜN 

täp Acebun kaI Anqciun oYx etc tpö- 
noc t Xaaa noAAdl ka! 4ia4£fontec. « 
ßt M^N rÄP tXc XCUMÄTOYC fiCAC 

7 CKOPAxixetH hlulig Ikei P!rib t ahocköFa- 
klici^ sdieint jinisKl bd ilirfl nidit vorxu- 
kam men; AuÖenJerti eutstebt. ilurcti nop- 
p^itätu Ahcck., ein 1 mstA r 11 i.i - 

im. 1 + öRaeian schon van Maxgey 

u-rbessfri, 19 cüthpiac (cpjac in Ab- 

L i u Y1E r j£T ) tnlsch für ^iPAC. 
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üesmmmtsitdLng; vom 13 , Jmuiftr I 9 Ö.>. 


VulgalteKt. 

TEC OtCiAC, KAfi' ÜN EKACTÜN cIaOTIQICT- 
TAI KAI AIAMETPCiTaL. TOStTOYC Al k?A1 
TOV n6i*GY CTflAAE MHH^OYCI BAA&?AC' 
TO fAP T£ 0 AAC«w€wON Ä*HPHTAI THN 
5 TTQIÖTHTA KAI TÜ cTäQC KM £TG- 

POH £ctin ft KYPi^c €irre?N £h,op*oc 

^ AH. OYftot H ÄNA1POYCA nÖlA T&£aC 

hAnta cYnctf kaI np6c thn AnutCfan 

TUN CTOlXCitiiN ö't'CiAN THN ÄMOP&LAN AflÖ 
io ckhhük Ärer OY Ti rcnou" äh Atott^tc“ 
pon: £s ekeinhc täp üänt 11 Mnnkccn & 
eedc, O^K Ö^afitomenüc a9t6c gY täp 
hn oemic XnetpOY km ne*YP*6iHC yakc 
YAY eiH tön Iamona kaI makäpign* Aaaä 
taTc XcwmAtüic AYNAnecm, wn Itymon 

&NOMA a! lAE Al t KATeXPACATG IIPOC TÖ 

rewoo ckacton thn Xphöttqycan aa&€?n 
wüpohn. A a£ tioaahn Ataxian e(c- 
wrctTAi Kai cytxycin. Xnaipo?ca rkp 
*» tayta, aT Sn a! rro^THTec* cynanaipeT 
tiOiöthtac. eTEPOi a üc £n aöaolc 
kak(ac t tä än^Accaeifl nikhthpia cttey- 
ÄONTEC aTP€COAI f ttfocytiepbäaaoycin f 
Xma taTc Iä^aic kai ttpöc ^hap^in ÖE09 

=3 dnJKAAYTTTÖWONOC, ÜC O^K ONTQC, A£fG- 
MCnOY ä 3 cTnai MAPI* TQY CYtt+ePOHTOC 

Atl6PWrrÖ:C- ct AE Al 1 EYAÄflEIAN TOY 
AOKOYNTOC nANTH TTAPOTnA! KAI TTÄNTA 
KA&GPAH AfOHOl PICK CQ*lA Cj CniTH- 
JO Ä€YONTec AC THN UeKctHN KAKIÜN 
X40THTA T TpiTOI *e dciN* 0 “ THN 
£k ANTI AK tTCMONj E «CH f H C AME NO I HA HBOC 
ÄPP^NirtN T£ KAI OMA€1bL&N y nPECßYTEPÜN 
TC AY KAI NEUT#F{dH, flOAYAPAIAC AOrtöN 


3 § 


9. 10 Anö ckhnuk Arei iManu,, äfiq 
*£ ckhnoyk (rit) Arei AH, An b ckhnun 
ArfJ Tun*.; Att6 ckhn&n trm Gtnwwiü m*it- 
tifiAr. Nrribifar bemerk i Maro. 14 Ffir 
iiAüNA vermutete Mam* richtig cYaaJ- 
^öka. 25 riAPAKAAvnTdncNOj midi 

A + 31 TPITOI JÜ.H €!ON wollte MaXU. 

sdirolbesi, ituKun er die TVfjrie oi - 
AoföTMTA auf tlie dritte Gnippe be?.iLig, 


Poii ciips esl. 

GKOHA KAäNON (*\v) AhETOKON AakOö^C 
nPATHATOC bTkAI CAO! p THN ANAfKArGTA- 
THN OY Ci AN £K T4JN ÖNTÜJH XnASPOYN- 
T£C , HTIC CCTiK ApX^TYTTON Tt APAä€ITM A 

rtÄwTuiN ocai (sie) rroiÖTHiTee o^cTac, 
KAö" HN äKACTON cf&OTlOl eT[tO) KAI &l£- 

nrrpfiiiTO* toytüyc AS kPAl TOy n^i- 

HOY CT HA Ai hHNY'OYC» ÖAAAlAC + 
r AP TÜ T£BAACrt£NON A^HPHTAI TI^K 
nmöTHTA km Td eTüoc kai o9äept 
£top6 k ecuN H KYP.tiic Btn^H Awop- 

<^00 VAH,, tmwc KAI A1P0YCA (sie) 
AOiA iü€AC hanta cynceT kai np4c 
THN ÄNQTTEPU TüJN CT0IKG ü>N OYcIaN 
THN ÄP.OP*0N KAS AftOtON C K £ i N H N 

Arej' oy 1 tS tenoit 1 An atohüitepok: 
£i Cke-khc tap üant" £r£«HHCEN 6 
eeoc* oyk e^AnTörtEhioc aytöc 3 

rÄP HN OErtlC AtrdPOY KAI TTEfrYPtfENHe 
^AHC YaS^EIN TON MONA KAI MA* 

KÄP30N J AAAA TAlC ACÜflÄTOJC AYHa- 

MEClN j. u-n CTYWON Onoma aT Wai* 

KATEKPHCATO npfic TO TEN00 £kaCTGN 
IHN ÄPMOTTOYCAK AAieiN MOP+HN. H 
HOAAHN Ataiian efcwreTTAi kai cvr- 
XYClH + än ajp Oy CA TAP TAYTA 4» 3 UN 
AI iTOlÖTHTEC CYNAN AIPeT nölÖTHTAC " 
ETEPOI ÜJC ^N XOAOIC KAK AO TA CTl" 

XoeetiA njkht^ipia cnev^oNTEc aTpecoai 

TTPOOYnePßÄAAOYCIN Xma TA?C ifiCAlC 
KAI HPOCVnAPisN 0€09 HAPAKAAVH- 
TÖMEN-QJ £lC OYK ÖNTOC ACfÖMENOY 
A 3 C^NAI XAP1K TOY CYtt*£PONTOC AN- 
ÖPIkHTQIC" Ül Al' EYaXöEIAN TOY AQ- 
K09nTOC TTÄNTH TIaPCTnAI KaI nAKTA 

KA^OPÄK äMPLACtN Xkoiwhtqic öTc 

12 STir ajpoyca ist m% Ali h Anaepo^cta 
7 .B 1 ädimheti. npocYnAPnw ciudl 

d^r itli vctmiite STPOYTiAPiirt 

oder ttäcan VnAPiiN, J 4 u&hl oi h jii 

^dii-eÜjeD 11 ml io xu strdclirn. j6 otc widd 
Di 11 ' Jgmjdi ie und zi l ^ e rdd ten; upd l aaikhM~ 
tun isl vielleidJt tüco9t^n aiiügdidlettp 
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L* Coiift Ein Philu- Vuluu pseei (Vnt,. £r. 3IK). 


YulgEitieKi, 

ton köcjaon Anahancasitcc, Tna tüm 

TÖ? €n6 C PS Al DN-iifC ÜNTOC Y HO A H TEN 
£ K Tftc XN&FÜJljüJH AEANQiAC dl£T&WCIN. 
OYTÖI A’cfClM Ot CYMBOAIKÖC *K TTÖPNHC 

?nä to? köhqt npoCArofevörtEHCM' xmK 
tap Sn mhtCpCC nöPNA! tön wen äahoh 
nAT^PA üf* ICACJN Ö?T* 4n<rPATACöAi 
AY NAHT AI, FTOAAÖYC A£ KaI C*£AÖN 
ATTAHTAC TOYC ^PACTXc «Al LüMAHKÖTAC* 
TÖN AYTOn TPOTTON PCAS 0 ? ArNÜQYNTCC 
TON ENA KAl ÄAHÖ1HÖN OEÖN. TTQAAO?'C 
[rAPj KAI TCYÄÜNYrtOYC AHAfTAXTTÜNTEC 

ticpI rb anatkaTon tün önt^n ty*aöt~ 
Torem, ÜTTEP h [t6aoc! *ünön h ttpu- 
tictgn 4i a?tun ctta^tanön rficöc hn 

AHAAliActeCSAk T! rÄP *ÄÖHMA KÄA- 
AEON äntCTHMHC TO? ÖNTtfiC GnTOC WO?? 


t I 4 , > TeTÄPTOYC &E KAI H^TTTOYC 
£A A'Y NEl T nPÖC WEN TÖ A?TÖ TCAQC 
frreirünäftOYC, oy nhn atto tün aytün 

B0YA£YWÄWN h ÄWODT0P0' rAP IHAWTAl 

werÄAOY kakq?* «lmytIac, dhtcc, &c- 
nep tin A. koinhn oycian ^enelwANTü 

THN 0 AHN TVXHN £k AOHCttO? KAI 
XaÖFOY Ni£P0YC CYN£CTü>CAN, KAi Ol 
MlN TÖ AOntCÖN p ö Ah no?c £CTl + 
ALEKAHpAcan TOI, OL jiE TO AAQröN T 

7 oy t icxcsN A, 13 rÄP die AuSgg*. 
ein-. Alt. 14 TiACC die Au^E^ 01m A H- 
35 AortCMOY die Attsgg. t Aori^a? All- 


Palhupsest. 

er,€AAON Xneiei n XaäKHwATtLiN- 

TQ?TOYC Ö NörtOC fiföTBOA^C 
X tt 0 kö n oy c npocArope^i thn 
nepi TO? HANTA TENNÖNTOC 
TGTMHrteHOYC ? F! Ö ANTIK t ÄfwN 0 Y C 1 
J1ÜN CO*JAC t etTlTMÄttONTAC AE THN 

«eriCTHN KAKELN XmÖTHTÄ. TPiTÜI 
A etetH O l | THN £« ANTI AN feTEWOH Cfc- 
nrncXneNOi ttahooc äpp£nwn T€ kaI 

SHAEI&N, nP£CaYTSP^N T€ AY KAI NE«- 10 
T^PWNj HÖAYAPAIK^TÄTtü (Sic) ÄÖrü 
TON KÜCHÖN ANAnARCANT£C, TtJA THN 
TO? CNdC KAJ &NTUC ÖNTOG YTTÜAHTlW 
€K THC XNSPUJrtyN AE AN 03 AC t* TCWCIN, 
OYTOl A’dClN CtY CYnflOAlKÜC £K ndPKHC u 

?no tö? Nör.OY npocAroP€YÜHi£NOi' 

KAOÄTTCP Sn YiHTiPEC TTOPNAE TON MCN 
ÄAHÖH HAT EPA QYT£ tCAGlN 0?T £m- 

rPÄYACeA! AYNANTAl, TTOAaOYC AE KAI 
CKCAON AHANTAC TgYC 4 pACTÄC KAI *0 
frrtiAHKOTAC, Tön a?tön tpöttön kae 
Ql ArMQO?HT€C TÖN EKA KAL XaHO^NÖN 
aeÖN noAAüvo kai tcya^hymoyc Ana* 

FE AÄT70NT6C TTCPI TÖN XNAf K aTüN TSN (sic) 

ty*asS)ttoycih, önep Ä «önon h npw- *f 

T4CT0N £1 AYTÜ-N CTTAPrXNüJN ANA- 
AFAACK€C0Ar T» TAP rtAOH^A KÄAAION 
H TO? ontwc Ontqc ato?: 

T£TAPTOYC ££ KAi HENTTTOYC €AA?NEI 

hpöc men tö aytö teaoc -Eneirowe^ 3 p 
noyc ? 0? nUn Xnö tSn aTtiün goy- 

AEYMÄTtON ’ X**DT£POI TAP IHA^TAI 

flcrXAOY kakoy *iaayt1ag Dntec Scntp 

TLNÄ KOINHN 0 YCIAN jü!€N£eiM ANTO TriN 
öahn YYXHN £k AOTMCO? KAi XAÖTÖY ii 
W€POYC CYNECT^CAN * KAi 0? TÖ 

AOHKÖN. Ö AH NOYC £CTU ÜIEKAHPiiE- 
CANTO, Ol Ak TÖ AAOrON, ÜHEP EIC 

9 i\nc.h nAikaac ls% vitfllfrieht scün lisn- 
7l£/.Lkf^eiTp i 7 rÄ? um. 24 anat- 

kai 3NTWN versdinrl^n STtr XNAfitAiciN 
(- ÖTATON/l« TÖN ONTtJN, ’9 ^mCTHNHC ülll. 
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GetSüüimteiLEong vom 
Vulgntlext. 

brrcp etc t kc Atcericcic t&vngtai* oi 
men 09 n to9 nq? ttpüCTätal thn Hre- 
HONiAN KAI SAClAfirAN TÖN AMiPWndwN 
TTPAf MÄTtiSN ^NÄTOYCIN AYTÖ t K A> *ACLN 
5 IkANON 6mAI kaI tä ttapg ahaygöta 

MNMttH ALACÖlGLN KAI TÖN TIAFÖNTUN 
ePPWrtCKldC ÄNTIAAm0an ec9AI *AI ta «Ca- 
AONTA EiK^TL CTOXACMÖ AnDCLOYCO AI. 

oytoc täp ectin b thn thn MeirciON 

» THC 6PGINHC KAI nE&lAAOC KATA- 

crreiPAC kai «ytgS'cac kaI t£ln &im- 

fcGAGCTATHN rCEUPfiAN EYFÖN; p OYTOC 
b TÖN O^PANÜN KATACKCYÄCAC KAI 
THN XtPC OY OYCIN TTANTÜC AOTOY £HI- 
*S NDiAIC KPeSTTOCI TTAtiiTHN CPPACÄME- 
HOC. Q$TOC TPAmmATA KAI MOYCIKHN 
KAI THN CrKYKAlON flAIAClAN ^nEHOHCE 
KAi HPOC TÖ TEAOC ftfAT£N t OYTOC KAI 
TÖ HtnCTON AfAeON t GIAOCOflUAN, ÖfEN- 
Mi NHC6 KAi AlÄ TUN MOFÖN aYThC Ü&C- 
AHC-t TÖN ÄNaFÖlTINOH 010«, Al A M£N 
TOY AQTIKOY ITPÖC AN A TT ÄTHT 0 N, £P- 
rtHHE ; iAN f ÄIÄ AG TOY HGlKü^ TTPQC TlHlN 
TWN TPÖntJN CTTANÖPGüJCtN, ALA AE 7Q9 
*5 *yCIKOY FIPDC IntCTMMHN OYPAN0? TG 
KAI KOCMOY. KAl AAAA MGNTQL IT AM* 

EAP0M A^roYciN 4ncäfliA wo9 cymoo- 

PhCANT^C T£ KAi ÄrEIPANTEC, EXONTGC 
THN ÄNA*OPÄN Änt 7 k A£ 5t 0 £ NT A ÖAH, 
nep'l Öh 0+ KAIPÖC GNOXAt'lN. 


& ANÖCLOYCOAJ dm Aüisgg r , A4KSOTC0AI 

A JL tük ospanün die A tisgg. „ nyn 

&YPANÄN AH, 


12 , Jawiüßr 1&05. 

PoHmppest. 

TAC AfcOHCElC TCMnGTAI. ol M*N OYN 
TO 1 ? NO^? nPOCTATAl THN HTCMONiAN KAi 
BaCJACSAN TÖN AHaPüTTdüiN TTPArMATQIN 
ÄNATOYCIH aYTÖ KAI ©AC:N iKANÖN Cm AI 
KAI TÄ TTAPGAHAY0CTA MWHMH &KACÖlErH 
KAi TÖN TlAPÜNTUN EPPUM£NÜH: ÄMTJ- 
AAMBAM€CeAI KAi TÄ m£ A A ON T A ClK^Tl 
CTQXACMÖ *A N TAC ! OY(c0A[) TG KAL 

AorjieceAu oytoc täp cctln b thn 

THN BAOYTCION KAI ÄPETÖCAN THC 
ÖPCfcNHC KAI neAlÄAGC KATACfTGLPAC KAi 
KATAÖYTGYCAC KAI THN HLtü^CAGC* 
täthn reüipnAN. oytoc ü na^k kata- 
CKGYÄCAC KAI TH« * CP , ÜIÖN *VdN 

emNoiAic hantoc aotoy kpeittoci 

T7AU3THN Ä TT EP F AC ÄM£N QC KaI ÖAOYC 
in 0AAÄTTH nOAYCXli€?C A(rpi) 
(äI;«4nUN TÖN KATÄ TT Ö ACICj’ KAi 
YÜOiPOmJN ACU^ÖPOYC ANAT£- 
MÜ. N KAI rNÜJPICAC HnGiPÖTAC N H - 
CLÖTAC OtK Ä N ITOT 3 ClC C A Y T 0 Y C 
CACÜKTAC+ CI MH CKA^OC G . A . . 

....... h. oytoc b kal tön ; e■ a- 

NAYi'cWN KAI TÖN .tUT^ 

PUN TEK'NÖN iAETO MtNWN G Y - 
p) € T A C + OYTOC F PA MM ATA KAI ÄPIO- 
M0tC KAI MOYClKHN KAc THN ^fK^KAION 
X(tTACAn) FTAiAGiAN ■ärfEHÖHCC KAI 

(kat^ct.hcen ka! ttp6c tö t^aoc 

firAfEH. OYTOC KAI TO M^flCTON Är A- 
OON. *1AOCO*LAN ? ErCNNHCCN KAi AI* 

t. käctoy tön mgpön aythc öt-öahcg 

TÖN ÄN0PÖHINON SION, Alk M£N TO^ 
AOriKOY HPÖC XnEIATTÄTHTON fepMHNEIANp 

ij etPön uni, 14 .cp.aion ziem¬ 

lich akh^r i xcpciäIOn? ^der kcpcaign 
( xcPCArAH): 1 18 nÖAEic stdir mi- 

sie:hi-r. 22. 33 noch cka&oc nn^-r itvii 
drei Buchstaben iiiehts m erkeon^ij i 
vieiteichi CNÄAiON evPcoKi 1 34 Vkdlniclit 

EACY0EPI^TEPwn. 1$ Ä.TTACAK TCrmiitlllkJi'ü;- 
'YeLse et^änztj ebenso Z, jy katecthccn, 
i>ie gun/i' stelle ist ^tHrk venv hehb 



L. Cohn: Ein PhHo^Palimiwtsfc (Va.t gr^ 816), 41* 

VitlgnUe*L Pal Knipsest* 


( 15 .) Ol At TUN AlOÖHCEUN ttpü- 
CTATA« T0N £fTAlNON AYTUH €t I^AA 
CTCNOnOIO^CS, AlAHifMJNteC TüJ AÜTU 

tac Att' aytwk irnhto^NAC xpcaC ' 
kaI ®acin öti a9o wen aTtsa tot i.An 

^CTtN, ÖC*PKCIC KAi fCVCiC, ÄYÖ 
TOT KAAWC lHH f ÖPACIC KAi ÄKQHU AI* 
tfCN OYN revcewc At T4ÜH CiTlUM TPQ- 

•ai nrÄPAirä httontai , asa ae tun ^ykth- 
PÜ>N 0 Akp^ □? rrÄN IÖOH ^SHPTHTAI" 

TPCHUH tCT\ KAI ÖYTOC ft CYNCXHC* 
ÜC O + K erfHTOPÖTAC w 6 non aaaa KAI 

KOiny^eKOYC aiatp£*ei ie kas ajacv- 
lei. ca®hc ac nicTic' es tap kan spa- 
XYTATON ö THC ANAHNOfiC AiAYAOC Cn I- 
CXtöeiH, KATA THN T 0 Y ne^YKDTOC 
fei^eeN enoxeTEYeceAi hheyh.atöC ätto 

KQTTHN, 0ÄNATOC Afl AP AiTH'TOC CS ÄNAT- 
KHC ^TTAKOAOYSAcEI. TÜN TC ^HW ®IA0- 
CÖ*WN ALCence^N* Ai‘ UN TTl Plf *H£TAl 

tü et ihn. bpAcie nen ®wc rö kaa- 

AICTON TA^C OfclAlC OPA, KAI *lA 

®WTQC TaAAA HANTA, MAIQN* CEAHN HN* 
Xct£PAC + oypanönj phn, öAaattam, *y- 

TUN KAI IU&N ÄNY0HTGYC ÄIAfrÖPÄC, 
KAi CYNÖAUC fTÄHTA CliSHATA KAI CXH- 
■hATA KAI XPU.HATA KAI ttEreeH* ÜN ft 
e^A TTGPITTHN •PÖNHCIN CäCIPrÄCATO KAi 
TT 0 A V n YhGPÖN CRICTHMHC CreNHMCC. 
n Apex CT AI KAi ÄNCY TÖYTWH Ü*E- 

ri cecNonDKOYCl A, ceww-ancriq™ vcin 

mutete richtig Mami* 14 eiciN A H. 

17 tön am, ,V jo kaj: ac All. 

Si Emngsl ü'ri ehEe 1 


,ÜIA Ai T0Y HQJKQ9 TTPÖC Tftfl TÖN 

TFÖrruH enANOP&üciN, aia ae tü9 *y- 
CIK09 opoc enrCTHMHN ö9famo? T£ KAI 
pCÖCMOY. <AI ÄAAA MENTOl TTArtnAHÖH 
AärOYClN tPKUAIA N09 CYrttfDPHCANTCC 
TC KAI Xf Gl PAH TeC, GXOHTeC THN ÄNA- 
^ÜPÄK ^ni TÄ AtXe^NTA HÜH t tlCPI l -iiN 
OY KAI PÖC 4U OXACTn. 

ot iC tum AtCeHCeWN ttpoctatai 

TÜN ^HAtHON AYTÜN e? WÄaA CGWNO- 
noio™ AI A WO NT £C TÜK Aorw TÄC 

An" aytün emhio^eNAc xp£«A!: , KAi 

®AC(N ÖTI AfQ M£H aTtIA TQY IHN 

titiH (sic) ücopHCic KAi re9ac 1 ayo 
aG toy kaa(i)c inh Opacic ka! äkqh t 
aka nin oyh re^C€WC a! T«i>N citluh 
TPO^aI TTAPATT^rtTTÖNTAI f Alk AG «YK- 
THPtaN 5 ÄHP f 0V HÄN XÖON €HHpTHTAr 
TP0*3-1 A' CCTl KAI OYTÖC ft CYHEXHC 
KAK k} A I ÄCT A (t 0 c) | ÖC O^K CrPHTO* 
PÖTAC WÖNON äaAA KAi KOIMfiii^NaYe 
&\ATP£<b& TC KAi AlACüJICL CA®HC At 
nicric“ ei rAp käh bpaxytatoh ö thc 
ANAHNOHC AIAYAÜC IniCXC^eiH *atA 

TftH to 9 ne*YicöToc eiujeen enoxe- 

TCVCCOAI HHEYWATOC AnüKOTTHN t ESA- 
HATOC XnAPAlTHTOC AHArKHC ^TIA- 

KOAüYeHcei. twn re «hn *iaoC 0 *^N 
AicenceüN, a\* rrcPiriNeiAi tö cY 

IHM, ÖPAC1C HGN ®taC TÖ KÄAAlCTdN CN 

Tü7c OYC 1 N ÖPA, OPA 4e ÄIÄ ®^TOC 

TÄAAA rTÄNTA. k A1QH, CE AH HNK, ACTCPAC* 
OYpaNÖH, THH, &AAATTAN, ®YT^N KAI 
ICÜüJN ÄrtYÖHTÖYC AlA*0PÄC » XAt CVNÖ- 
AüJC rTÄHTA CÜMATA KA3 CXHM ATA KAI 
XPüJMATA kai nerG&H^, um h afeA rrc- 
PlTTHN ÖPCiNHClH £%Z\PrAQATQ KAi TT 0 AYK 

Ymcpon ^HicikrtHC ereNNHcen. nAPexe- 

Ji öpA vermijtrni^vrLsr von mir 
ergStixt, diö plellr tut in der 11s. srlir 
VlTffiMSIlL 

4 


50 


vom 12. Januar 1^05. 


VntgallesU 

agiac bPACiC hmTn tac nericTAC, etc 
te THN 0 (KeiUH KAi ÄAAOTPiüiN KAl *!- 

AQJK AIAkPJCIN KAI aAA0£PÜN Hrf-N 4>YfHK f 
ASPECIK A£ TUN ErTU*CAÜN< ferONE MtN 
S 0?H KAI TUN ÄAAÜK feKACTGN TO? CW- 
WATOC MEPUH TSPGC XpmoTTOyCaC KP^iAC 
KAl C^QßPA ANAfKAIAC, UC BÄCSTC M£N 

rrpöc nepinATOK kai tä äaaa öca aiä 
ckgaün tNepreiTAi, xcTpec Ai (tpöc tö 
w itpÄiAi ts KAt äo9nai kaJ AAßeTn, e*- 
saahqi &£ ^crrepei n koinön atab^n 
THN TO 9 AtNACSAl KA TOP#D?N aIt|AW 
KAI TOYTOlC KAI TOTC ä AASIG XnACI 
TTAPfiXDYCINr ÖTI &£ TOY0 ' QYT^C tXth 

*s Atcyäcctatoi ot nenHPWrtäHfliHAPTVPec, 
oT hhtc xepci pikt« TTOCt äynanta« kata 

Tb e^ATlOH. THN TTPÖCPHCIN änAAHBE9£IN T 

Rn q?k £n" 6 nei&ei maaaon ft oTktoj 
$ eC0Al 4ACl TOYC nPOTEPOYC äaynä- 
TOYC ÖNOrtACANTEC 0AY« ACEidTATA, ft 
ÄKOH XPHHA, &■* HC M0AH KAI 

^YBHOl KAI TTAHB ÖCA KAT Ä THN MQY- 
CIKHN EniKPlNETCl. U AH fÄP KAI AÜ- 

rsc VneiNÄ ka! cuthpia «Xphaka, ft 

a ä MblH TA TIÄ0H KATCnÄÄOYCA KAI TO 
ÄPPY&MON £N HM LN PYSMO?C t TG A £KH£~ 
Abc HGACO T TÖ A ÄMCTF0N h4tP 0IC 
bltlCTOMilOYCA. HO 1*3 AON A £CT3 KAI 

TlANTOÄAnOW GKACTON j, ÜC «OYCIKOi 
KAI TT Ü FHT Al MAPTYPO?CrN t Q?C FTICTEY- 
CIN ÄNArKATON T Ö AC AOfOC £tt£xUN 
KAi ANAKÖTTTUN TÄC £tll KAKiAH ÖPMAC 
KAl TüYC X£ KP AT HA£ NO YC AOPOCYNAlG 
KaI AHüIaiC tKKOCHA£?UN * KAI MAAA* 
« KUTePUC MEN TOYC VlTCfKONTAC S CfrOdPO- 

tepuc ac toyc A^hniAxontac* aTtioc 

n HE TAI TUN MedCTülN Ü4GACIÜN. 

E 4 ÖTl - £XCI um* Ah3[ 15 YCYA^CTaTOI 

H. öi TCYdbCTATül A. f j ärtAAHBefoN- 

tcc vermutete richtig Mako. 20 . n s öno- 

MaCAnTaC. ÖAYMACIliTATON At H AkOH XPfi- 

ma Venn niete Mako, 34 . 35 maaa- 

KÜJTiPOYC **. CCOiPOT^POTC AH. 


PoUm[i 4 c£t- 

TAI Ab KAI ÄN£Y TOYTWN U*®£a£IAC ÜPAClC 

hmTn tac MericTAc, etc Te tHn ö^KeiwH 

KAI ÄAAGTPi^N KAI fliAüjN K A i £KeP UN 
ÄlAKPlClN KAI BAA0EPÜJN M|h ^YTHN p aTpC- 
CIN A£ TiiüN £rr' ci*£A£iA.. rbroNC M£H 
OYH KAI TÜH JlAAUN CKACTDN TO9 CWMA- 
TO£ MCPÜÜN HPÖC XPMOTTOVCAC XPCFAC KAI 
C0ÖAPA ÄNATKaEaC f ÜC 0ACEIC *£N fTPÖC 
rrePiTTATÜN KAI APÜ« OH KAI TÄAAA 

öca äiä ckcaun bNCPre'iTAu xgTpcc Ab 
rpöc tö rrPAiAi ti ka'i äo?mai ka< 

AABEÜN t O^OAAMGI At ÜCnEPei TI KOINÖN 
ATAOON THN T09 Ä^NACeAl KATCPö09h 
aStian. Kjb TOYTOlC KAI TOlC ^AAOIC 
XrTACI HAPCKOYCIN- Aycyacctatos A 01 
TT E TT HP U M £ N OJ MAPTYPGC. OT MHT£ xepci 
rtHTG TTGCI ÄYNANTAt XPHCÖAl KATÄ TÖ 
0CATION, THN TlPäCPHDN £ fl A A B#£ YÖ NT EC* 
Rn 09K £n J ÖHELÄCi MAAAON ft oTkTO) 
ÖltCGAI. ÖACi I09C HPÖTCPON ÄAYhÜÄTOYC 

önomAcahtec (sic)' )£^ä rkp thtün 

ÖHrtATtJH O0OPÄ KAI a] TO? Cü- 
MATGC AVNAflClC (o?X 9jfTOCK£AI- 
TONTAt HO NOK, AAAÄ KA) 90£lPGN- 
TAU 0 A,YMACI£jTATON üi KAI AlfOH XPHMA p 
VhC Mb AH KAl HETPA KaI ^YOMof r bTi 
TG XP MO N IAI KAl CY«*WN i A I KAI TUN 
rcHÜN kai cycthmXtiun al mcta- 
eOAAl* T1ÄNG ÖCA KATÄ HOyCLKHN £ni- 
KpfueTAU ^ AÖr 0U T £ TÖN KATÄ 
AieiÖAOYC KAI TIAM (TA Hätte IäCaI 
ASKANlKtüN CYM&O YACYTIKti^M 4r- 
KUMIACTIKÖN, bTI ä£ TiWN £ N 
ItTOPlAIC KAI ÜAAÖrOlC KAl TÜN 
CK ÖMIAiAIC A N A T K A S A I C tT £ P i T &J N 
€k \ß\U nPATMÄTÜN HPÖC TOYC 
Jtel nAHClÄXOKTAC CYNÖA^C CÄP 
(OIA «üJNftc AI TT KN bxOYCHC OY- 

^7 tg] lies aL 30 . 31 KATA fiJ erD- 
aoyc (ai ribcqjeselirieljeii)^ 31 kai 

wohl uin^ust eilen uzieli nAMTTAHB&c Ia^au 
3$ AiX nicht sicher* 
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L. Toastf: Ein PbQü-FftUmps&si (V&t, i^iv 311 >|- 
Vnl^aUelfi l. Vtämps&L 

HArtl H £fe TE T Ö A STEIN KAL t£ 
AAEIK ^KÄTePA TAiYTA. AIa'kp!)- 
HCt TTS*5 c üj<*£ A El AN TYXHC* iiAH 
rÄp kaI AÖroc tneiNA ka] c^t^pia 
#ÄPJ*LAK£ f H ftEN TA HÄGN KAT£nA&OYCA $ 
KAI TÖ ÄPPYeMON EN PYÖttolc* 

t6 a* 6 cneA£c h£agci, t6 a' ametpoh 

A0TPO1C äniCTOMLiOYCA ' rTÜlKlAÜN A* 
ECTS KäS rTANT04AHÖN £ K ACT OH, WC 
^OYCIKOI KAi TIÜIHTAS MAP TYP QY CIN, io 

oic mcTe^EjN anatkäTon eititmaEy^ 

AA tOlC E Y TT EH AI AE YMENÖ I C + Ö 

ag Aöroc ett£xwn kal Änakotttwn täc 

trt'i KAK LAN ÖPMÄÜ KAI TOYC «CKPaTM- 
HENOYC ÄSPCC'f'NAIC KaI A H AI Al C EK~ «* 
NOCHACYttKt «AAAtCWTEPOH m£n TO^C 
^nckONTAE, C^QAPÖTEPON Cki TQYC 
^HHrÄlöNTAC t AITIOC HNETA' Tü) W M^ 
ricTUN ÜmErtEIÜN, 

2 tayta 5 cwcifdhJilL m tök er 

sehr imdfcuttkh. 

Einige feilte Lesarten finden sich auch noch im ScMußkapitel. 
i6 (264,10 U) eiKöTuc ÄnNftAceN 'iepo’f cvAAiror, ^fthia acen fehlt in AH. 
tlie Ausgaben bieten tefOY cvAAdrov £aayn£i mit schwerem Hiatus, wes¬ 
halb ich e?k6tü)c Tadeies) lepo^ cYAA6rov hatte schreiben wollen. Im 
letzten Satze (264, 35) *@eoi, wie Mang Ei" richtig vermutet hatte; 

A hat ÄäAioi, H äöaou F Ärtoroi aötöi. 

Für das zweite Buch De speriaUlnts kgibw hat sich die Hoffnung, 
daß der Palimpsest eine Ergänzung zu M, der einzigen Hs. für tlie 
zweite Hälfte dieses Baches, liefern werde, leider nicht erfüllt, da von 
diesem Teil der alten Hs, nur wenige Blätter erhalten sind, tlie kaum 
so weit wie F reichen, ln der Überlieferung stimmt der Palimpsest 
auch hier am meisten mit F überein, mit dem er auch eine ganze 
Anzahl Fehler teilt. Häufig aber, wo der Text in F verderbt oder 
willkürlich geändert ist , bietet der Palimpsest die richtige Lesart von 31 . 
Einige M und F gemeinsame Textverderbnisse finden sieh auch schon 
im Palimpsest; z. B. (ich zitiere nach Tischendobf, Philonea) iS, 2 qTa 
xphctoYg rü 6 *ti KOcnonoAiTAC remj^NOYC statt oTa xphctoI t. 0 , k 0 C*c- 
ttoaTtai reNötteNoi, wie Hanget verbessert hat. 20, 8 yyxhc für t+xhc 
(31 ANGEY). 24, 11,12 nPATTOMENÖlC für rfPÖCYATTOrt^NÜJC (Mangey). 27, 14 
rfQNHP<Jn für ohpön (Mangby}. Weit häufiger sind die Fälle, wo der 
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Palimpscst bessere Lesarten bietet unii Fehler ilt j i L bisherigen Über* 
Ueferung aus dem Texte beseitigen hilft, Z. B, 4,15 K * N iicYxAieiN aokh 
für hcyxAih. 9,14 tön ntn ttap^nuh (n. t>m. M F) toyc hat^pac kypSoyc, 
TÖN AE rYMMXÖM TO^C AnaPAC £nirNÖ*aN AC (£. Ojn. M F} ^no^HNAt:. 10, 13 
b rip AntArtCAC für XmEAntr. 13, 4 fixeT«* rAp ttp&C täc tun cuwAtum e^eiiAC 
KM efrtOFWAC timatai [t. om. MF) ß tö+nantIoh EiitrrtäNliETAt. 17,9 «htc 
AiiKeiceAi hhte AntaaikcTn der Palimpsest, M hat wht AaikeIn n«t Anti* 
AJKtfN, F rtÜT 1 AÜIKETn MAt’ AwAIKtSTti. 19,16/17 HAlAePACTÖN lur HA'äO- 
cttqpün, Makoet vermutete nAiAoiföOPönt. 26, 1 tAn tu? köc^oy reN^aAioN 
eqptaiun iur reN^eAiON hhSpan £optAiun. 3L t 3 ttAvcAceiicAN Ihr haycacss, 
ivic 32.2/3. 32,12 «h* 1 Cnap eIüötec ihr fiONiec. 

Anmerkung. NachtrigUdi. wahrend dieser Bericht sich bereits ha Druck be¬ 
fand, slielS ich zufällig auf den Aufsatz von Fmu. C. CnsrPEAW in 1 'lass. Review X 

(1896). j8i _184, worin bereits an der Hand der armenischen t'lnn>rtaui!g die Lfldstsn- 

hafligkeit des bisherigen Teiles von neri ovöhtun naehgewieseii war. Durch den 
Patinapsest erhaltet) wir aber den genauen griechischen Wortlaut, der bei der Wieder 
giihe atns dem armenischen Teil vielfach unsicher blieb- L, 



Bericht über eine Heise in Messenien. 

Von Drv Walter Kolbe 
tu AÜwh. 


( Vorgc Il^i von Hrn* von W i i ymowitz - Mot lleshorf*\ ) 


Im Aufträge der Akademie hake ieli vom 20. September bis 5. No¬ 
vember [904 Messenien bereist, um für den V, Band der InscripÜones 
Untern« das Material zu Mummeln. Auf längeren und kürzeren Ausflügen 
buhe ich von Kolonial», der heutigen Praviuzialhauptstadt, aus, die 
Rhion-Halbinsel, die beiden niesseniselien Ebenen sowie das Borgland 
um die Nomia der Alten durchschweift uinl bin an mehreren Punkten 
in den Taygetds vorgedrungcn, Wenn man von der Hauptstadt Messe ne 
absieht, waren die Funde nach Zahl und Bedeutung gering. Unter sol¬ 
chen Umstanden traten die topographischen Fragen in den Vordergrund. 
Obwohl sich die glänzende Intuition, die Ciienus in seiner Beschreibung 
des Peloponnes entfaltet, immer von neuem bestätigte, wird sich doch 
hier und da Gelegenheit zu einer ergänzenden Bemerkung bieten. 

Die erste antike Stadt an der Westküste der RHoA-Halbinsel 
war Korone, an dessen Stelle die .Mainoten-Kolonie PftaUdioti stellt. 
Die Mauern der Akropolis lassen sich noch ungefähr verfolgen; aber 
die mancherlei Baureste, Statuenteümmer und Inschriften. die ( urtius 
erwähnt, sind zum größten Teile verschwunden. Von den wenigen in- 
schriftlichen Funden verdient nur die Herme des HerakHden Apm6nikoc 
E rwähnung, die das folgende Epigramm trägt:' 

Ä*c «e teixuSecca fiap ätaaön Vpön J leti*Hc 
MeCCHNH CVNOTc UtiCClN ArAAVceN, 

YlÖN Äpict« noc Mccchniov na ’^pateihhc 
Athtac, CttApths | K aAxen £k ttat£ puk. 

<pAwt[n] a$ '£a aänecci rcnpvc Mir* tt^faoe es*. 

Jr £a re Ai ockO+pun £k te ka! l Hpaka£oyc. 

Tön 'HpAKAeiahN 
ApttÖNGNtON 
ft nÖAic. 

1 [Der Steil, muß aus Mnvimttmti verschlepp! wnin, du da;- Gedicht die Auf* 
Atekliing in Messenc nnphl. Die Mutter Hagele Lias das Ploskurenhlut auf Harmonik« 
vererbt; von Herakles scumm er, wie der Familienname zeigt, von Vatersseite. Vers 3 
wird zvnoIc wohl auf dem Stnin siehe» oder gestanden Imben. U. v, W. *M,] 
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Wichtiger ist eine alte Mtpa lur ein Dcmeterhciligtum, von 
der aber nur der Schluß mit Strafbestimmungen fiU" die Priesterin 
erhalten ist. Diese Inschrift befindet sieh itn Dorfe Rhuwutfapka, 
etwa t Stunde nordwestlich von I/mgha^ wohin sie jedenfalls verschleppt 
ist. Ein Rückschluß auf die Lage des Deuteterheiligtums, bei dem 
die Stele aufgestellt werden sollte» ist vor der Hand nicht möglich, 
da der Besitzer sich weigerte, die Fundstelle zu zeigen. 

Auf dem Wege von Kornnc nach Asine erwähnt Pausanias einen 
Tempel des Apollon Korynthos, 80 Stadien von Korone, und die 
kleine Naelibarstadt Ivolonides, deren Kntfemuug von Asine nur 
40 Stadien betrug (IV, 34, 7 f.}. Jenes Heiligtum glaubte Cmmus, 
Pclop. II [67 auf einem Hügel des Ilag. Elias nördlich von Ktisieikt 
ansetzen zu sollen, weil er dort die Reste eines großen Gebäudes 
gesehen hatte; die Lage von Kolonides ließ er dagegen unbestimmt. 
Hier scheint eilte L’n Genauigkeit vorzuliegen. denn der Hügel von 
Kastelia heißt llag, Johannis, während der Hag. Elias etwa 1 tm 
südlich der Ortschaft liegt. An der Stelle aber, wo (Ji-iitivs den Hag. 
Elias auf seiner Karte zeichnet» befindet sieh weder eine bedeutendere 
Erdhcrhebimg noch eine Kapelle des Ilag. Elias. 1 Nun sind :ni dem 
Hügel Tovaac, der unterhalb des Jolmnnesherges nördlich von 
KashtUu hei dem kleinen Dürfe Kaiäianika liegt, des öfteren von 
den Einwohnern Inschriften gesehen worden. Leider haben sie ver¬ 
säumt, für deren Erhaltung Sorge zu tragen, und da die Meeres¬ 
brandung hier den Felsen zum Teil unter höhlt und zernagt hat, scheint 
es, daß jene Steine mit dem Erdreich ab gestürzt sind- N T ur eine 
Kphcbenliste ist gerettet und wird in Knntiamka aufbewahrt. Anderer¬ 
seits sind an dem Ostabhimg des etwa zehn Minuten entfernten Elnis- 
liügels einige Gräber griechischer Zeit gefunden worden. Es muß also 
eine alte Ansiedelung in dieser Gegend gelegen haben. Nun können 
nach den Worten des Periegeten Stadt und Heiligtum nicht weit von¬ 
einander entfernt gewesen sein. Da Pausa nias IV, 34,8 bezeugt, daß 
Kolonides Änl ^thacy, «iksok ätio qaaAcchc lag, möchte ich die Stadt 
auf dem etwa 1 k!n südwestlich von Kastells gelegenen Hügel suchen, 
wo sich heute das Dorf Vamria nusdehnt; den Tempel verlege ich auf 
die Höhe des Toyaac, au dessen Abhang die erwähnte Inschrift 
gefunden w urde. Diese Verteilung der Orte wird Pausaulas’ Worten 
gerecht und entspricht am besten seinen Entfernungsangaben; von 
Pftalidian |Korone) bis Toyaac (Tempel) beträgt nämlich die Luft¬ 
linie I2 k “ = ungefähr 70 Stadien und von Korans (Asine) bis 
1 undria [Kidojudcä) etwa 6 t|n = 35 Stadien. Wenn Pnusanias itn 


* Reste filier Gelluüe siuil jetzt nicht mehr i.irimntlrn. 
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ersten Falle 8o, im zweiten 40 Stadien nennt, so reell ne te er nach 
der wirklichen Entfernung {vgl, Lease, Pcloponncsiuca 196, und BimsiiS, 
üeogr. G riech. 173, I), 1 

Die Lage von Asine selbst rm der Stelle des heutigen Korone 
kann nicht zweifelhaft sein. Schon Leakk hatte das erkannt, ohne 
die Schwierigkeit zu beheben, die in der Puusaniasangabe lag, daß 
die Entfernung bis zum Akritas 40 Stadien betrage {IV, 34,12). Ccbtujs 
wies den richtigen Weg, indem er behauptete, daß Pausa nins über¬ 
haupt nicht bis zum Vorgebirge gekommen, sondern quer über die 
Halbinsel nach Met hone gewandert sei. Aus den Worten Xa6xei ag ec 
cAaaccan 6 äxpitac s. a. 0 . geht das mit aller Deutlichkeit hervor. 
Denn angxcin ist hier w ie bei Thuk. IV, 53 ttaca tap (seil, o AakwnikhI 
Ahgxgi tipöc tO Cikgaixöh ka! Kphtikön etgaacoc nicht so sehr von der 
Hohen- als von der Uittgenmisdehn u ng zu verstehen <= sich erstrecken). 
So konnte sich aber der Perleget nur ausdrÄcken, wenn er sich nicht 
beim Vorgebirge seil »st befand. 4 

Der prächtige Fcstungsberg von Asine tragt ein gewaltiges vene¬ 
zianisches Kastell. Aber Venezianer und Franken haben hier wie aller¬ 
orten, wo sie festen Fuß gefaßt haben, viel gründlichere Arbeit ge¬ 
tan als die Türken, ln die Mauern ihrer Burgen verbauten sie Archi- 
tdkturgUedcr und Inschriftensteine, und so erklärt e> "ich, daß in den 
Küstonstädteil .Messeniens, die fast alle im Mittelalter Stützpunkte der 
venezianischen Herrschaft waren, so wenig Beste der klassischen Zeit 
gefunden werden. In Asine konnte ich einige Ehren- und Grab- 
Eilschriften der späten Kaiserzeit sowie ein neues Bruchstück des Edie- 
tuin Dioeletianl (vgl. jetzt Ton. Journal of Hdlonic studies XXIV) ah- 
schreiben. aber in Met heue und Pylos ist die Vernichtung der antiken 
Reste fast radikal zu nennen. 

Auf halben) Wege zwischen Pylos und Eyparissia ist der Küste 
das kleine Felaeneiland FIputh vorgelagert, auf dem Strabo VW 348 
eine gleichnamige Stadt erwähnt. Diese Insel ist noch unerforscht, 
aber sie verdient in mehr als einer Beziehung die Aufmerksamkeit 
der Archäologen, über die Reste der Stadtmauern und Türme hat 
P. TTAnA*Af>GOY in einem kurzen Bericht gehandelt IÄpmohIa 1902, 238), 
Größeres Interesse beanspruchen die Felsinschriften. Mir bot sieh 
leider nicht die Möglichkeit zu näheren Untersuchungen, da ich wegen 

1 | Taus an ins Ina diu Gegend nicht besucht; ZI oj»cIi bun^r und ütadii > nnnznbc 
stninirivn ans ciiictn lVri|itu*. Htöthunv, Itciscii des Fiwisnirin& 66. U. v. W.-M.| 

5 Es muß einmal »ü&gi‘N|>rudiuii werden, dnt.i die Ansiedelung in der kleinen 
Kbene von Phawnmmi, die mell der frartzäsi sehen Gensrtlstatisknrtq 5 130 = etwa 
35 Studien vom Vorgebirge entfernt ist, für das alle Asine niclit in lirtmdil kommen 
kann, [tu- erbnltcnen MOrtt'imauern gehören der liyzuritmiscbeü Zeit nn: Münzen und 
Lumpen, die tnir gezeigt worden, weisen in dicweltHi Epoche. 
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stürmischen Wetter« meinen Besuch iiuf das &u Berste 3 J«ß hesrhriinkeii 
mußte. Von Marathos :ius fuhr ich mit einer H.-irkc zu dem auf der 
Ostseite gelegenen kleinen Hafen, auf dessen steil abfallenden Fels¬ 
wänden In sei i riflen stehen, in denen die Schiffer nach glück lieh er Fahrt 
der ÄopoaIth Gvitaqia und den ZViockopoi Gyttacato! gedankt haben, 
hs wäre dringend zu wünschen, daß spätere Besucher die recht zahl¬ 
reichen kleinen Vi eihinschritten kopierten und photographierten. Da 
der Aufenthalt des kleinen Bootes an der Steilküste bei Wellengang 
nicht ungefährlich war, habe ich mich mit der flüchtigen Abschrift 
von sechs Inschriften begnügen müssen. 

Von Kyparissia aus. wo idi nur eine unbedeutende Grabinschrift 
fand, erreichte ich wieder die obere mesMUiisebe Ebene. Heute ist 
UiaifthtM durch seine Lage an der Eisenbahn der gegebene Ausgangs- 
punkt für einen Besuch von Hirn. Grames war von dort dom nord¬ 
nord westlich gerichteten Tal. das er nach Bagasi benannte, gefolgt und 
daun über das Eiaäongebirge in die Nedasehlucht hin abges liegen. Der 
jetzige Weg hall sich mehr östlich, indem er das Seitental von Garuzn 
umgeht und in allmählicher Steigung den Paß zwischen dem Tctrasi 
im 0stei1 imd iicm Ha F- Ellas im Westen erreicht. Von der Höhe 
überschaut man das schöne messenisclie Land in seiner ganzen \us- 
dehnung: zu Füßen die fruchtbare Ebene des Pamjsos mit den ein- 
rahmenden Bergzügen; weit im Süden erglänzt der Golf von Ash,e 
und im VV eslen das Meer Lei Kyparisst». Setzt man den Weg narb 
Norden fort, so umgibt einen kahles ödes BeigLtnd. Vom Nordranda 
dos Passes blickt man in einen Gebirgskessel herab, in dessen Mitte 
siel, einsam ein breiter abgestumpfter Kegel hineinschiebt. Das ist 
Hirn, die letzte Zufluchtsstätte der Messenicr. Die Natur hat diesen 
Bet- zu etner Festung gemacht; nur im Südosten hängt er mit dem 
etmsigebirge zusammen, doch ist er auch auf dieser Seite durch 
emen tiefen -Sattel isoliert. Sonst senkt sich der Berg bis zur Sohle 
der \\ ßsacrläufe. Von Osten, vom Lykaion kommend umfließt die Neda 
im werten Halbkreis seinen Fuß und durchbricht im Westen den Kranz 
der Berge nachdem sie das im Sv,dosten entspringende « 9 «* von 

StaS *' n a ' lfj ^ 0nin,en J ” «“*« unfreundlichen kalten Bergland 

T-^fT G * Me * llt bemn wachsen, fähig, den Kampf um 

nll,m t ** frttchÖNU * ft noch einmal aufzu- 

nelirnen. Denn kargbeh ist das Ackerland im Nedatal; nicht jedes Jahr 

spendet «Frucht Die Olive, Griechenlands goldener Baum, ist selten, 

und dgr W emstock gedeiht nur am Südufer der Neda hei Kaknletrh 

der kZ^\ aUf ^ KU W tks der jetzt nach 

__ apellc des Anoc A^c.oc benannt ist, berichtet bereite Rm* 

(Reisen un Peloponnes S. 9 6 ). Er und Cram» (II S. 152) schon in 
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ilea Mauern, die (len Gipfel umziehen, mehr eine »aus zusammen- 
gernflVn Steinen schnell gemachte Befestigung als eine sorgfältig ge¬ 
baute Stadtmauer». Diesem Urteil vermag ich nicht beizustimmefi. 
Int allgemeinen bestellt die Mauer aus großen rohen Steinen mit un¬ 
genauem Fitgenschluß: die Lücken, die so entstanden, sind meist mit 
eiiiern kleineren Stein gefüllt. Daneben finden sich Teile besserer 
Arbeit mit ziemlich sorgfältigen Fugen; die Steine sind zum Teil schon 
viereckig und zeigen eine bearbeitete Oberfläche. Han wird behaupten 
dürfen, dnß im VJl. und VI. Jahrhundert Bcfestigungsmauem in dieser 
rohen Technik aufgefilhrt wurden. Daß den ilessemern auf Hira aber 
die polygonale Bauweise nicht fremd war, bezeugen die Untermauern 
eines großen t 2 * langen und mindestens 5 H ‘ tiefen Gebäudes auf 
der Südseite der Burg. Über Grundriß und Bestimmung ließ sich 
ohne Nachgrabung nichts Näheres fest stellen. Die 1.S0 dicke Ring¬ 
mauer springt mehrfach zurück und weist nur itn Südosten und \\ esten 
quadratische Türme auf von etwa 4" Scäteulinge. Die Ecken sind 
liier mis regelmäßigen viereckigen Steinen in guter Technik gebaut, 1 

Eine zweite Ansiedelung liegt auf dem flachen, nach Westen vor¬ 
geschobenen Plateau 'Ar. FTapackeyh. dessen Seiten von den beiden 
WiisserÜufen bespült werden. Sie stammt zweifellos aus helleidstLsdier 
Zeit, denn die Mauern weisen eine große Ähnlichkeit mit der Stadt¬ 
mauer von Messene auf. Neben den zahlreichen viereckigen Lünnen 
findet sich auf der Nordseite ein halbrunder von etwa 5"' Durchmesser. 
Die Mauern zeigen auf beiden Stirnseiten Quadern, kleinere Steine 
dienen als Füllung. Die Dicke beträgt i'”gO, bei den Türmen nur 1 "‘40, 
An Funden sah ich nur Münzen des 2. und 1. Jahrhunderts v. (’hr. 

Nach Dtavolitsi zurückgekehrt, beschloß ich auch Audaniu zu be¬ 
suche®, das man jetzt am bequemsten von der nahen Eisenbahnstation 
Dessylla ;iu> erreicht. Die Ruinen, die zuerst Cortivs für Andanin 
in Anspruch genommen hat, finden sich auf einer schmalen Terrasse, 
die sich auf einem der letzten Ausläufer der Bergzüge von Chranoi 
von Norden nach Süden erstreckt. In der Ebene liegt in einer Ent¬ 
fernung von etwa 4 k,B das Dorf Sandani, in dessen Name sich zweifel¬ 
los eine Erinnerung an die alte Stadt erhalte® hat. Gsu und I lktiis 
haben mit Recht auf diesen Anklang Gewicht gelegt, wenn sie das 
griechische Amlania in dieser Gegend suchten, Die Höhe, auf der 
die Ruinen liegen, ist wie geschaffen eiue Burg zu tragen. Im Westen 
senkt sie sieh ziemlich schnell zur Ebene, wahrend sie im Osten und 

1 [Die Befestigungen bestätigen nl$ct T dnft In Hlm der mreai-nbcEm Aufstand d« 
Artgtome&cs seinen Siütxpimkt gehabt hni T der tun 500 von RMm<j£ ward 

mul, so well er nljerljULipl gesthithÜich ist, in ilifsse Zeit fä]lE. Vgl, fttekie Texfr- 
gu-schtL-liti! drr grkühisüheni Lyriker S. 105 ff- U* v. W.-AL] 
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Sitdt'ii durch (Ins tief einschneidende frct*A, das wir mit Ccuttnre 
Xa^apoc nennen t schützt äst. Von l.ier aus beherrscht inan die 
obere messeniscl.e Ebene. Deutlich treten die drei Wasseradern her¬ 
vor, die Pmtsitiiias Überschreiten mußte, nl« er von 31 essene nach 
Atul »Dia reiste (IV 33,3). In der Senkung zwischen dem Ithorae- und 
Llatongebirge fließt die Bslyra, in die Sich von Norden die Leakuln 
ergießt, während von Nordost der Amphitos einströmt. A, AB a«tj 

“ TOVTOyc (rif5mMl die ßaly™ mit den beiden Nebenflüssen) ne 4 !oN 
CCTI * ümomaiömchon Ct £ nv K ahf } k 4 «‘--to? nenfov Ai fcn, *a- 

AOVM«M» TÖ APMIÖN OfXAAiA , TO Al W fcrtÖN KaPMÄCIOH XACOC. Nndldem 

Pausanias gesagt hat. daß der Xapaapoc, der ein rechter Nebenfluß des 
Am] du tos ist, tun Kapnacion iAeoc vorbetiließt, führt er § 6 fort: ka) 
npocaaoNTi <N Apictepä ctaaiovc öktü maaicta «PCitUA «CTS* ÄNAANfAC. 
Ibmms ergibt sich, daß Andania nördlich vom Cliaradros liegen muß 
imd zwar nicht weit von ihm entfernt, denn die Entfernung vom 
aphacion Xacoc bis Audaiua beträgt nicht volle i* 1 * Wir werden 
sonn» CuRTics Recht geben, wenn er diese Ruinen für die Beste von 
An du um erklärte; nur irrte er. als er die Mauern für die vordorfscl» 
Burg m Anspruch nahm. Wir haben cs offenbar mit einer Be fest i- 
gung aus tustonscher Zeit zu tun. Die Mauern zeigen genauen Fugen- 

mit r*Th ?! Ste, c' l Cht '' mevk ^ sin *' werden die Lücken 
sortlabig behauenen Stücken ausgcffillt. j| irt . Breite beträgt 2“* 

T g* ™ ?S “ Sind * ^ 7 ° *<* Au{ der Höhe 

i " ;iUS , l,,Iden T sic *■“> Burghof von unregelmäßig dreieckiger 
Torrn. An der Nordost- und Südecke findet sich je ein großer Turm 

de ! m J* “ aaet Hngdamt ist; zwischen beiden fuhrt auf der Ost- 
M.HC eine schmale Eingangspforte in den inneren Burghof. Bei dieser, 
Mauern finden wir systematisch Binder verwandt, was besonders ihr 
die heUcnfetasche lechmk charakteristisch ist. Nun wissen wir !1U s 

nannten, IBIiit In-ute die Euenbahn ein« ZritUng nulinirt. um obür 
den Mnknpkg.pnß die „rkndisehe Hoel.eWne zu ,.' 

i. t »lern Rerpe in. Südnst™ v„ rft e| a ™ rt 

zinies aus größt ' f " rrlüstflQ Südwesten verlaufenden Mauer- 
aus Kt° Uet1 unbehauenen Steinen der u ^ ■ 

auf der Westseite einen Vierecke™ T, ^-.khg umbiegt und 


W, (v-liii: : [k'tsc in M&scnlcn* 




Auf kürzeren Ausflügen, die ich mit der Eisenbahn von Kafemata 
aus in die Umgegend des alten 0oyp!a machte, hnbe ich einige wenige 
Inschriften in BzfctrA, 'AcaAnata und Mikpowaw gefunden. Von den drei 
iCpbidienkatologen im Kloster Pakuökastro ist einer verloren gegangen, 
und die große Inschrift, die V Kamen 1S53 in einem Bauernhause ab- 
geschrieben hatte, ist ganz in Vergessenheit geraten. 

Kahmufa selbst ist nicht reich an Altertümern* aber trotzdem ist 
Pkrkices Schluß, äm alte Pharm müsse an einer anderen Stelle ge¬ 
sucht werden, unberechtigt (Athen, ilüt. XIX 35 * Die Stads liegt 
nicht mehr in der eigentlichen roessenäseben Ebene t sondern in einer 
kleinen Stmtulniederung im östlichen Winkel des Golfes von Thuri», 
dort wo der Nedon aus den Bergen tritt, Ihre Entfernung vom Meer 
wird jetzt auf 2 Ln \ also ungefähr 12 Stadien geschützt* Daöüt ist 
Strabos iVIII 3$J) mid Pausa nins' £ IV 31 T 1 ^ Nachricht, die 5 bzw. 
6 Stadien nngeben, sehr wohl zu vereinigen; denn naturgemäß sehiebl 
der Nedon im Laufe der Jahrhunderte seine Mündung weiter ins Meer 
hinaus. Ferner berichtet Strabon S. 3Ö0 twA < 3 >hpäc Neauk £ksäaa£i t 
was einzig auf Kakimate paßt , wie auch die von Pausanias überliefer¬ 
ten Entfcrnungs&ngaben nach Abia und Thuria in die Gegend der 
heutigen Stadt fuhren. Da in den letzten Jahren die alte Stadtmauer 1 , 
die Hr. Dr. A. Skia* ins V- Jahrhundert setzt, gefunden ist. dürfte auch 
der letzte Zweifel an der Richtigkeit der früheren Ansetzung beho¬ 
ben sein. 

Die Behauptung von PräncK gründete sieb darauf, daß er in dem 
zwei Stunden entfernten Gebirgsdorf Jufiit&a die Mauern der homeri¬ 
schen Burg Fharai gefunden habe, Aber bereits Noagk hat in den 
Ath. 31 itt. XIX.. 4S1 iV, aus der Mauertechnik bewiesen, ihiß diese An¬ 
lage ans historischer Zeit stammt» und ich pflichte seinen Darlegungen 
in jedem Punkte bei. Die Frage ist nur, ob wir an dieser Stelle die 
kumh Kaaamai Mielirn dürfen. Puusunins berichtet I\ 31.3 £cti a& ck 

TH tteCGI-Alül Ktjww KaAÄWAI Ka\ AittNAt XIApION' £H AVT& AilHN^TlÄOC sePÖM 

€ctim "Apt^iaoc. Da dieses Ärtemisheiligtum im Südosren von Rafomata 
in den Vorhergen des Tay g£ tos lag, wie ich weiter unten narbweisen 
werde, so dürfen wir Kabimai in derselben 1 ? Ich tung ve rin Uten. Nun 
befindet sich unter den in L Ar. Baciacioc hei Janitsa gefundenen Inschrif¬ 
ten eine Khrenbasis für ' 1 o[vwion. Xapitgagyc} Aax£aaiwo[neok eh Kaaa|maic 
KAT oiKHjcAWTA] , und ich trage daher kein Bedenken» mit V eu. Kahiinai 
hei Jmritsa anzusetzen. 


L lA-ider .M.-lu-Eut mich hirr die QiiMlPimnicr .'ds Stoinbrocli liciiutal rii m-iii: 
denn vjii tiefe Loch hcfnntl sieh ms der Stellt!, wo uu» mir die Mnuer zeigen, 
wollte. 
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PüKMrb' h;ittn geglaubt, seine Hypothese durch den Nachweis 
eines ■antiken Fahrweges über den Taygetos« stützen zu können, 
I>ü meine epigraphi sehen Streifzüge midi in jene Gebend führten, 
habe ich auch diese Frage naher verfolgt und will die Ergebnisse 
hier kurz vor legen. Wenn mim von Kabtaato aus auf die Höhen öst¬ 
lich von Janitsa gelangen will, kann inan, von dem Wege durch die 
Stat'Jitf TOschlucht abgesehen, das pey*a des Haff. Georgias benutzen, 
das im östlichen Winkel des messen jachen Golfes mündet. Der Ani- 
stieg ist ziemlich beschwerlich; naeh zwri rin halbstündigem Ritt ge¬ 
langt man zu einer kleinen Ebene bei der Kapelle des Hag. Georgiers, 
wo sieb drr eg mit dem von Jttniisft iiiil'veürtsf&lii'enilen vereinigt. 
Dieht unterhalb der Kapelle sind von Pekxice im gewachsenen Fels 
deutliche Wagenspuren bemerkt worden; dien so hat er sie in der 
Gegend von TlkH zweimal festeres teilt und liier die Spurweite der Wa¬ 
gen aut qq'" messen können. Bei Kaitt Portfin, wo er zum dritten 
jVbde Spuren gesehen hat. habe ich sic nicht finden können. Der 
Pfad, der bisher in rascher Steigung die Höhe erklommen bat, wird 
jetzt zu einem bequemen Waldweg, der in ungefähr gleicher Höhe 
am Abhang ent lang fährt. Nach einer halben Stunde teilt sich der 
Weg: der nördliche mundet in die Langadnst-Iduchl; er vermittelt 
heutzutage den Verkehr von janitsa nach Sparta; der östliche rührt 
hoher ins Gebirge hinauf. An längs geht, er durch Nadelholz weiter: 
dann erreicht man einen Höhenzug, der mehr einer Stein wüste gleicht. 
Nachdem man diesen passiert hat, steht man um Wcstrandc einer 
iiordsüdlieh verlaufenden 1 alsehlucht, dir auf beiden Seiten von hohen 
G( 11ligskfimmen begrenzt ist. Sehr schnell senkt sieh der beschwer- 
lii.'lje Bergpfad zur eicic Kepacia, um nun auf der anderen Seite noch 
steiler den letzten und schroffsten Kamm des Taygetos emporzuklettern. 
Bis zu diesem Maß bin ich gelangt, ohne eine Spur des antiken, von 
P renkte vorausgesetzten Weges zu entdecken. Aus der allgemeinen 
Struktur des Gebirges habe ich aber die Überzeugung gewonnen, daß 
ein Fahrweg über diesen fast sooo"' hohen Paß in homerischer wie 
in historischer Zeit nicht existiert hat. Der moderne Öebtrgspfad 
senkt sich auf der Ostseite des Gebirges in südöstlicher Richtung und 
erreicht nach etwa drei Stunden Anawryti. das von Sprtu noch wei¬ 
tere drei Stunden entfernt isi, so daß der Ritt von Kalamata nach 
Sparta vierzehn Stunden beanspruchen dürfte. 

Diese- Ausflug auf die Höhe des Taygetos wurde durch einen 
® >tTrascheiulßn Fum) belohnt. Auf einer Strecke von etwa 1 — 2^ 
land u h zu bi lden Seiten des Passes drei Grenzmarken der Messculer 
gfki.ii L.ikonien, Auf dem rohen, nur oberJlSchlich geglättete ]l Fels 
stand einmal A o w , sodann o und unfeinem dritten Block AA g*f„ 
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Offenbar entsprachen diese Steine den in den /winziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts von Ross bei Siteatoa entdeckten, und die Ver- 
mutirn.tr lag nahe, daß den Kumm entlang noch weitere Grenzzeicheu 
vorhanden sein müßten. 

Diese Erwartung ist nicht getäuscht worden: ich habe das Glück 
gehabt, in Mmrvniaß, dem alten Mcsscne, eine Urkunde zu finden, in 
der sämtliche Grenzsteine gegen Lakonien verzeichnet und topographisch 
bestimmt werden. Und ans diesem Aktenstück eines kaiserlichen Land¬ 
messers des i. Jahrhunderts n. Chr. ergab sieh gleichzeitig, daß dns be¬ 
rühmte Heiligtum der Artemis Limnatis nicht mit Ross bei der Kapelle der 
ULhacia BoaimmiAticca, etwa i Stunden westlich Sü&oca, ungesetzt werten 
ilntT, sondern daß es in der Nähe der eben beschriebenen Grenzmarken zu 
suchen ist (Ross, Reisen im Peloponnes 5 ff.). Die entscheidenden Worte 
stehen Z. 36 und lauten; eni n etpan üc nßAec 1 ENerpA®H öpoc Mecc^nh 
ttpöc AakeaaImona’’ 37 Arrü rftcit vn[i> tön kphImnön &c nÖAEt «i tul 

ncTPAK «HerPA^H 0 ka! P £n «ectii kaI A kai M. Attö thc&e katA t 5 A 
3S t 5 kpmmuon, CH u t£> i epön 1 * 3 ö itpocowo^ aioycjh Aptejsitoc AimnAtioc, 
b Ectih Yn&p ton xcimappoy« Öa ttpdcdmokAioycin 3g Xoipotönoc, bpiiei 
Mecchnh kai AAneiAirtON« ftpöc IEaey&cpoaakunac. Hieraus geht klar 
hervor, daß das von Puusaiiias mehrfach erwähnte Arien)is, heiligt um 
en nt9Qpi01c in dem Dreieck liegen muß, wo die Gebiete der Lake- 
dai monier, Messen ier und Kleutherolakonen Zusammenstößen, und zwar 
oberhalb des Chotrotonos. Nun bedarf es nicht vieler Worte, um 
nach zu weisen, daß der Choirotonos der Gießbneh äst, der zu Pausanias 
Zeit die südliche Grenze Mcssoniciis bildete (IV. 1,1: MetcuNioic fit hpöc 

TÜN COt TCP AN THN A TT 0 NtMCÖCICA N YTTÖ TOY 1 aACtA^UC £C TO AaKUNIKON ÖP01 
KATA THN TtPHMiAN ctci tO' HMÖN H ÖNOMAIOMCNH XoiPlOC* NATlH Vgl, IV 3®, I b 

Dirscr W'asserlauf ist der heutige Sandava, der nördlich Aambos die 
Vorberge des Taygetös durchbricht und an dessen oberem Lauf, wo 
er die nordsüdUchc Richtung verläßt und nach W esten um biegt, das 
Dorf Pifftidhüt liegt. Nicht weil von seiner Quelle habe ich bei der 
eicic Kcpacia, etwa eine Stunde südlich vom Westeingang in die Lin- 
gadasclilueht, auf der Höbe des Kammes die drei Grenzmarken ge¬ 
funden. von denen oben die Rede war und auf deren südlichster zu 
lesen war: 

O P o Z 
AAKtPMEt 

Wenn fs auch nach der Inschrift umgekehrt hätte heißen sollen 
oposMEzrPAAit. so zweifle ich doch nicht, daß dies der Grenzstein 

1 [Zu lesen katä t 6 (gnjdxPRUNON [a+tö Ti ijeraN oder ähnlich: rt Iepön maß 

Subjekt sein. V. v.W.-MJ 

3 [XciPfiK wrlunct die (inuoinitik. tl. v. 




(!2 iiesajfiTnt'üils'^ng vom 12; Januar 19(35. 

ist* von dessen Aufstellung unsere Urkunde un der ausgeschriebenen 
Stelle berichtet* Dadurch sind wir dann in die nächste Nähe des 
* berühmten* Heiligtums der Artemis Llmnatis geführt. Es wird die 
Aufgabe sein* längs des Kammes die Grenzmarken äufz usuellen und 
das Heiligtum selbst bei Atagonm wiede miß tuten* 

Der Grenzstreit zwischen I^akonicm und Messeniera erhält durch 
diese Feststellung neues lieht. Aus Tacitus' Bericht Ami. IV, 43 i>t 
bekannt, daß das Heiligtum der Artemis in dem strittigen Gebiet, 
dem arjtr Dentheliates, lag* Solange man Limnai £« nesoeiöic bei der 
Kapelle der TTanafU Soaimniäticca suchte, mußte man die fruchtbaren 
Talkessel des Nedon in der Gegend von Twnüfca und Sitemrü fiir das 
Denthel intische Gebiet erklären. 3 Inn geriet dadurch In einen Wider- 
Spruch zu Pausanias, der Ul 26,11 berichtet PcphnUc *c mc ec , m cc:- 

TAiAN AMß TPl AKONTA AH EXE I CTAAlOYC Ä AA TQ N £ A KAI TO HOAlCrtA KA0HPlö^KCA 

KAI rOYTÖ £N A£Ye£PÖAÄKÜCl " ÖEAC &€ A^TÖöl AI!A &IQNYCQY KAI 

ÄFriHiadc cctiw iepA. Donn daß Alagonia wirklich in der Nähe der 
XoipioG nahm zu suchen sei, war ja durch die angegebene Entfernung 
von Gerenia siehe rgestellt* Und nun lernen wir aus der oben zitierten 
Inschrift, daß auch das nach Artemis Llmoatls benannte Heiligtum 
oberhalb des Gießbach es Xoipqt 6 noc lag. Alles fugt sich jetzt zusam¬ 
men: der Denthdiatisehe Acker mit dem Grenzheiligtum der Artemis 
Limnatis lag in den westlichen Yorbergen des eigentlichen Taygctos 
nördlich von der Xoip*oc naiih. 

Die Zeit der Grenzreguliemng wird durch die Unterschrift der 
Inschrift genau datiert. 

Z* 40 0AAOYEOC GeBACT 09 0t£CnACIA«o9 AHeASYCePOC MOMdrtlTOC XtfP 0 - 
*£tfhc to9c nPorerPAWw^HOYC 41 üföyc Awtibaa&k YrrerpAY* AiKnu loYtuu 
TTpalcfew A, KwciONb KortßAüi YrUToic npö ie kaaan- 42 aüh Iahovapi^n 
tu TTAtpau:. 

Offenbar haben wir die Konsuln des Jahres 78 vor uns : L Ceionius 
Commodus und D* Novitis Priseus (CIL. VI, 2056 und sonst}. Die Ver¬ 
schreibung der Namen ist ein neuer Beleg dafür, wie unzuverlässig 
römische Namen auf den griechischen Inschriften wiedergegeben sind. 
Wenn der kaiserliche Landmesser auch nur an gibt, die Grenzsteine 
an der Hand ihres Verzeichnisses kontrolliert zu haben* so werden wir 
doch den Schluß ziehen, daß die Eigentuuisvcrhältnisse von Yespasian 
neu geprüft und im Sinne des ribcrius entschieden worden sind. 

Die reichste Ausbeute an Inschriften machte ich in Matromuti, 
dem alten Messens Das epigraphisdie Material, das hei Hrn* So- 
r 11 ü us Ausgrabungen zutage gekommen ist, harrt, noch immer der 
V eröffentliclumg, soweit nicht Adolf \\ thiiELJi sieh desselben ange- 
110 mm eu hat. Von besonderem Interesse ist das große Elxrendekret 


\\ r T Kot pf.: Heise in Messenien, 
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für äpjctokahc Kaaaikpätcqc, rpAMrtATcvc t&h CYN^fip '<jh anscheinend aus 
der Zeit ries Proconsuls |P.] Mcmmius [Regulus], Ferner verdienen 
hervorgehoben zu werden: eine Weihung an '£ACYeiA und die Kaaüi, 
rin Rechenschaftsbericht über die städtischen Einnahmen und Aus¬ 
gaben , in dem uns u, a. die Namen der vier Pliylen Kpec^ohtic, Äpictd- 
maxIc, ’YaaLc und Kaecaaia 1 überliefert sind, und mehrere Ehrenbaseu 
für Kaiser Nero. 

Das Bild der messenischen Landschaft, das sich aus den Inschrif¬ 
ten ergibt, läßt erkennen, daß die Bevölkerung erst in der Kaiserzeit 
zu einigem Wohlstand gekommen ist, 

1 [Qhriti Zwetfe.1 KagqajJa nnch Kteodaiüs , dem SüLue des ilyllos und Vater dt 1 * 
AritoJXuÄhag t düsen Sohn Kresphonte* Ist. U. v, V*VM| 






Bericht über eine Bereisung der Inseln des Thra- 
kischen Meeres und der Nördlichen Sporaden. 

Von Dr. C. Fhedrich 

cü Posen. 

(Vorgclogt voll Hru. VOB WlUÜM>\VlTK-lfOET.LEirDORrF«) 


Im Aufträge der Akademie habe Ich in diesem Stimmer Kür Samm¬ 
lung des Materials für Band XII S der Inseriptioncs Graceae die Inseln 
dt*> TI irakischen Meeres und die Nördlichen Sparaden besucht; eine 
notwendige Ergänzung war das Studium der Museen von Wien, Athen, 
Konstantinopel, Paris. Der erste und letzte wissenschaftliche Reisende, 
At.EH vNnzn I'onzk, hatte die vier Inseln Thasos, Samothrake, hnhros, 
Leniiios iSgS besucht 1 ; seitdem hatten sich nur einzelne Forscher hier 
oder du aufgehalten. Wenn auch der Zweck meiner Reise den epigra- 
phischen Denkmälern in erster Linie galt, so verstand es sieh doch 
von selbst, daß meine Aufmerksamkeit allen Resten der Altertümer 
zugewandt, war, und unerwarteter Zwang zu längerem Verweilen bot 
öfters zu diesen Studien erwünschte Gelegenheit, Die Resultate, die 
hier kurz bezeichnet werden, sollen mit zahlreichen photographischen 
Aufnahmen in einzelnen Aufsätzen vorgelegt werden. Der Prozent- 
satz der wieder verloren gegangenen Inschriften ist außer in Thusos 
geringer als in den besser angebauten und stärker bevölkerten Land¬ 
schaften des Festlandes; nicht wenige Stücke aber sin ! in die Museen 
besonders von Paris und Konstantinopel gelangt. 

Am 30. April landete ich mit dem Dampfer von Smyrna aus iu 
Kastro, dem Haupt orte der Insei Lentnos an der Stelle des alten 
Mvrina. Die wichtigsten der von früheren Reisenden gesammelten 
Inschriften, zu denen sich einige neue hinzufanden, werden in einer 
Privatsmnmlung auf bewahrt und sind wahrscheinlich an der Stelle 
eines Heiligtunies vor der Stadt gefunden worden. Deren Ausdehnung 
läßt sich na eh bedeutenden, bisher nicht beachteten Kesten der Mauer 
und der Gräberstadt genau bestimmen, Kleinfunde aus dieser Nekro- 
polis reichen aus der Periode der Tyrsener, deren Keramik durch 


neise auf den Insein des Hi machen Meeres von A, CWze, [Unaever 1860. 
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zahlreiche merkwürdige Stücke gut vertreten ist. bis in die christ¬ 
liche Zeit und sollen in einem der nächsten Hefte der Athenischen 
Mitteilungen veröffentlicht werden. Eine Revision der mit .jenen Terra¬ 
kotten und Gelassen gleich alt eri treu bekannten tyrsenischea Inschrift 
wird sich ermöglichen lassen. 

Eine Visitationsreise des Erzbischofs von Leinnos erleichterte mir 
den beabsichtigten Besuch des noch unerforschten Hagiostrati (3. bis 
8. Mai), ln der Beilage zum Osterprogramm des Kgl. Friedrich-Wil¬ 
helms-Gymnasiums zu Posen denke ich den Beweis zu fuhren, daß 
die Insel , wie Kir-ert vermutete, das alte Halonnesos ist. Der antike 
Stadtberg erhebt sich nahe dem modernen Orte; die Spuren des Alter¬ 
tums im Innern sind gering. Die einzige antike Inschrift ist die erste 
bekannte Weihung an die mctAam ©e6c von Lemnos (Prelleh - Robert, 
Griech. Myth. S. 313, 1). Nach der Rückkehr von Hagiostrati begann am 
10. Mal der Ritt durch das Innere von Lemnos, für dessen Ausdehnung 
die Fundorte der publizierten Inschriften um! Nachrichten über neue 
Funde maßgebend waren. 1 * 3 Von Wart» aus lernte ich die Ost hälfte 
der Insel kennen. Hervorgehoben seien die Punkte Kaminia, der 
Fundort der tyrsenischen Inschrift mit merkwürdigen Resten einer 
starken, aber wohl erst byzantinischen Besiedelung, Komi, wo ich 
die jüngst stark zerstörten Reste eines Tempels des Herakles aufnahm, 
dessen Vorhandensein zwei von Kontoleon (Revue des etudes grecq. 
1902 S. 140) veröffentlichte Inschriften erwarten ließen, Kastrowuni 
mit der öfter besprochenen unterirdischen Kapelle und die Palaiopolis 
(Hcphaistia), wo trotz langdauernder Bewohnung bei Ausgrabungen 
noch tnancher Fund zu erwarten wäre. 

Von der Ptnka an der Xonlostcckc der Insel segelte ich um 16. Mat 
zum Pyrgoa auf der Süd Westküste von Imbrus. Da der Schwerpunkt, der 
Insel zu allen Zeiten im Osten lag, so bot auch mir der Besuch der west¬ 
lichen Hälfte (16. — iS. Mai) mehr prächtige Landschaftsbilder in den 
teilweise bewaldeten Bergen als neue Inschriften. Diese werden dort 
wie sonst, auf der Insel noch dem Sammeleifer des drittletzten Erz¬ 
bischofs Nikephnros verdankt; aber die von ihm in der Metropolis 
von Kastro (Imbro.%) angelegte Antikensammlung, in der auch die von 
ihm und zum Teil besser von Fouoart herausgegebenen Insclmfts- 
steine lagen, ist großenteils verschwunden.^ Eine kleine Kiste mit 
Altertümern und Inschriften aus dieser Sammlung und eine Grabstele 
aus 1 mb los, deren Beschreibung im Apparat des Corpus der attischen 

1 Fflr di* Ortsnamen auf Lenmns ergaben sich verschiedene Besserungen und 

Zusätze. 

3 NiKEi'iiDEtos, ö KbJNrT^NTiNonÖAe! 'Eaahh. ^rA. Cf^Aoroc XUI (lS8ü) S. jC; 
Femur. Bull dr ca rr, hdL VIII (1882) S, 152ff, 

^txtingälranchtc 1905, S 





(J(> GfetsunuitsitzuCTjg vom ]2 k Jwninr 1905- 

G-robreliefs vorhanden war, hatte Ich in Kastro auf femnos uufnclimen 
können. Am 19. Mai erreichte ich über Agridia mul das kleine Kloster 
H Agios Dimitrios, dessen antike Beste Coszr in, a. 0. S. 961 wohl mit 
Unrecht auf einen Tempel des Hermes schließen liefen, Panagia, 
die grüßte moderne Siedelimg mit dem Konak der Regierung \ 20. bis 
28. Mai), Für den alten Hauptort (heute Kastro) ergab sieh manches 
Neue in bezug auf Umfang im Altertum und Mittelalter, das ! bester, 
ein Heiligtum der Zwölf Götter, und die Wasserversorgung, Hie Ruhten 
von Roxatlo (Cosze, a,n,0. S. 92) sind nämlich die Reste eines Wasser* 
kastelte für fite Stadt und eines großen Reservoirs zur Bewässerung der 
Ebene, das durch eine Talsperre und Seiten mauern liergestellt war. 
Nicht, dort, wie überm \'iju:h an nimmt (Festschrift für Kiepert {1898] 
S. 301, l), aber in der Nahe erhob stell, jedenfalls heim Kloster H Agios 
KonstantinoSt einst ein Heiligtum der Samothrnkiscien Uötter: dafür 
sprechen schon bekannte und neue Inschriften. 

Auf Samothmke (29.Mai—4. Juni) konnte cs sich in der Haupt¬ 
sache nur um eine Revision der von den Österreich Ischen und franzö¬ 
sischen Expeditionen entdeckten und zurück gelassenen und der von 
Keks und Phardys kopierten Steine handeln. Durch den Tod fliese« 
Mannes haben auch die Altertümer von Samothrake ihren Freund und 
Summier verloren. Wenigstens ein Stück der zuletzt von Wolters 
(Athen, Mitt. XXII {1897! S. 419) herausgegebenen Inschrift des hysi- 
maelios fand sieh noch. 

Über Kastro auf Lemaos, wo ich damals erst nach der Heim¬ 
kehr fies Besitzers die erwähnte Privatsammlung studieren konnte, 
gelangte ich am 9. Juni nach Knvalla. dem Ausgangspunkt für den 
Besuch von Thasos. Einige makedonische Inschriften hot die Samm¬ 
lung des gastlichen Hauses des deutschen und österreichisch-ungari¬ 
schen Konsuls Hm. Wtx und ein Ausflug nach Philippi (iclcgenhrit 
zur Herstellung von Abklatschen lür die Revision der dortigen In¬ 
schriften. 

Die Insel Thasos erforderte der antiken Bedeutung entsprechend 
den längsten Aufenthalt (1*. Juni—2. Juli). Limenas (das alte Thasos) 
wächst wieder zur Stadt heran; ebenso zahlreich sind daher die Funde 
von Skulpturen 1 und Inschriften, wie die Zerstörung der antiken Beste 
allzu schnelle Fortschritte macht. Unter den 77 neuen Inschriften oder 


* Wenige Tngfi vor meiner Ankunft war von der itegienrng ein elwn gefnnde* 
m-Ä firußf-i Mutuimrelkf römischer Zeit (Poseidon und i.lt'rakicü oder vielmehr rin 
Römer als Herakles) iMWeliliiKimlinil worden. Es ist. wie festgestetlt sei, gltdcli «Eid- 
lieh von den von Bkst nnfgedecktun (Jcmrnnl ofHell.stud. 18S7 S. 434) und fast völlig 
verseilwuodeuen Kesten vinvs xp&trümKctien Triumphbogens «utnge getreten. Jetr-t ina 
Museum *u Kunslrmtiimptil. 
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Fragmenten aus dem Gebiet der alten Stadt befinden steh zwei archaische, 
von denen die eine inzwischen auf Grund einer fremden, unvolliom- 
menen Abschrift veröffentlicht worden ist, 1 * ein »ach unbekanntes Stück 
der Thcorenliste, eine spfttrömisdlic Inschrift über die Erneuerung eines 
Turme» der Stadtmauer. Diese Stadtmauer, die durch Mächtigkeit und 
Schönheit das Interesse aller Reisenden erweckt hat, ist neuerdings 
teilweise aiedergerissen worden und sieht weiterer Beschädigung ent¬ 
gegen, wenn es der Energie der türkischen Behörde, der die Insel 
wieder untersteht, nicht gelingen sollte, das stolze Denkmal altlhasl- 
scher Größe zu retten. Ich habe daher auf einem neuen, von dem 
bekannten stark abweichenden Plane den Lauf der Mauer festzulegeu 
versucht und photographische Aufnahmen der verschiedensten Stücke 
gemacht, deren Entstehung in die verschiedenen Epochen von der Zeit 
des Afchiloehos bis in das Mittelalter gehört. Auch das schöne von 
Mküdel (Bull, de corr. hell. XXIV I1900] S. 553fr.) veröffentlichte Tor- 
rcliof verdient eine zweite Besprechung, wie der ragende Haupttempel 
auf der Barg, dessen Inhaber sich vielleicht bestimmen läßt, und die 
Pangrotte (Gonze, a, a. 0 . S. 19}. Die epigraphischen und archäologi¬ 
schen Reste des waldreichen Innern der Insel sind gegen die Fülle 
in der allen Hauptstadt gering an Zahl und Bedeutung. Leider war 
Dr, Chris tioes, dem seit Ai,ex. ConiEs Aufenthalt so manche Nachricht 
über Inschriften zu danken ist, den ganzen Sommer über in Konsian- 
tinopel abwesend. 

Das nächste Reiseziel waren Skyros und die Inseln bei Magnesia. 
Uber Kavalla, Saloniki, Volo und, da die Dampferverbindung Volo— 
Skyros, die Fiulifpson 1S96 lienutzte (Beiträge zur Kenntnis der grie¬ 
chischen Inselwelt 1901 S. 5), wieder eingegangen ist , über den Piräus 
erreichte ich am 11. Juli Skyros, das trotz seiner bequemen Verbin¬ 
dung mit Athen von Archäologen so selten besucht worden ist. An¬ 
dauernder Nord sturm verlängerte den Aufenthalt so (11,—-19. Juli), 
daß ich außer den Inschriften, die um mehrere, darunter die beiden 
ältesten bekannten Stücke vermehrt wurden, 3 auch die imposanten 
Ruinen der Stadtbefestigütig und antike Reste im Innern untersuchen 
konnte. Auf Skiat-hos (22.—25. Juli), wohin ich bequemer und ebenso 
billig wie direkt im Segelboot über den Piräus und Volo gelangte, 
scheint in den letzten 25 Jahren keine antike Inschrift gefunden zu 

1 Unit, de corr. bell, 1904 (JIksdki.). 

* Auf zwei Steine. von denen fall erst auf der Itückftilirt zum Piräus erfuhr, 
innclie ich spätere Reisende aufmerksam. Der eine befindet stell ln der Kirche der 

Foiwgia auf Skympd» westlich von Skyros und wird liyuuitin lachet Zeit angrJiüren. 
Die andere, wie es scheint, römische Inschrift, ist in der zerstörten Kapelle des 
Unj'ifi'. Hink,is bei Tiis-Bnkkaes im Süd westen gefunden und von der eng! Esc! um Ue- 
selisdiaft, dir dort JtaiTnoi'brQche ausheuiet, in Verwahrung ('tfrionuncti worden. 
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üesainniLsitmnjj vom i 2. Januar ]fH)5. 


sei«. Dir letzten Reste der antiken Stadt werden bald verschwinden. 
Ausflüge galten dem von Girabd (Bull. 1S79 S. 1S7) erwähnten und un¬ 
richtig beurteilten Turme und der bis 1829 bewohnten, jetzt ver¬ 
fallenden Stadt im Nonien. Skiathos hat trotz seines ausgezeichneten 
Hafens immer hinter seiner größeren und reicheren Nachbar insei weit 
zurückgestanden. Noch heute sind die Reste der drei alten Städte 
auf Peparcthos (jetzt Sfeopelos, 25.— 2S. Juli) so ansehnlich, daß 
mindestens eine von ihnen eine genauere Untersuchung verdient; viel¬ 
leicht läßt das Kais. Deutsche Archäologische Institut sie ihr einmal 
zuteil werden. Zu den Ansiedelungen kommen noch eine Reihe bisher 
unbekannter Verteidigungsbaurcn und andere Ruinen. Auch die eju- 
gntphisehe Kröte ist reicher; ein Stück, das auch ein gewisses bisto- 
rich es Interesse hat, ist im Anhänge ah gedruckt. Der Besuch der 
zuletzt von Pamippsos berührten Erimmiisia unterblieb, da nach allein, 
was ich in Erfahrung bringen konnte, epigraphisrhe Ausbeute nicht 
zu erwarten war, das Opfer au Zeit aber bei fortgesetzt wehendem 
Nordsturm unverhältnismäßig groß geworden wäre. Uher Skiathos, 
Volo, wo bei den verschiedenen kurzen Aufenthalten Zeit geblieben 
war, die neuerdings traurig geplünderten Reste von Demetrius» zu be¬ 
suchen und den Lauf der Mauer aufeurcehmen, über Saloniki und zwischen 
der thrakischen Küste und den Inseln hin, auf h lenen ich so oft echt 
altgriechische Gastfreundschaft genossen hatte, erreichte ich Konstan- 
tinopel (5. August). Für die Erlaubnis, die Kaiserlichen Museen, die 
dank der Tatkraft ihres Direktors auch von den Inseln immer mehr 
Zuwachs erhalten, für meine Zwecke durchforschen zu dürfen, bin ich 
Exz. IIamd v- Bei zu aufrichtigem Dank verpflichtet. 

Nicht minder gern spreche ich auch au dieser Stelle der Direktion 
der Museen Frankreichs und dem Vorstande der antiken Skulptur- 
abteilung meinen Dank für liebenswürdigste Unterstützung aus. Im 
Louvre (6. — 26. Oktober) werden nicht mir die von Bec eitel, nach Ab¬ 
klatschen neu herausgegebenen ionischen Inschriften auf bewahrt, son¬ 
dern auch eine ganze Reihe anderer, 2. T. noch 1 in edierter Inschriften 
ans lhaso.s, Samothrake, Imbros und Lemnog; manchen von ihnen war 
ich am Fundorte vergebens nachgegangen. 

Inschrift aus Pcparethos. 

Stele aus weißem Marmor. II. 0^69, Br. oben 0^37, unten o"V> 
D. o'?i 3 , 11 . d. B. q?qö$, Z. A. 0T005. (Tber der Inschrift ist ein oTog 
hoher, leicht erhabener Raum frei geblieben; unten oTis. ln der 
Mitte unten ein Einsatzzapfen von 0^03 Höhe. Gefunden in Skopulos, 
dem antiken Pcparethos, beim Neubau des Hauses des Kojnaris Li- 
thadiotis und 5 in Hause aufbewahrt. 
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'GjYAeAoc eTtten, AiONYcbauiPOC irrrrftnice* 
eneien $tA$wnoc Oiaoeency "AshmaToc änhp X- 

r*$ÖC ÖN KAI E+NOYC ^TTAPXüJN Al ATE Ast TEI T1Ö* 

A€l flMÖN XPeiAC T£ TtAPgXETAI KAi KOIMfit KaI KA- 
S [r'j ffifAM Tote AEQHE NClC TÜrt ITOAITÖN, TÖN 
[t]e NAÖN THC Ä0HNÄC äPrOAABrtCAC H6TAfA- 
[r]e?N kai oIkoachhcai ch naefociN te tüm nep[tj 
yi eproK anEctpatttai cyh*epönt(iJC tei 
nÖAEi, t$ te 4proN CYneT^Aeeer katA t^[n. 
io CYrrPA^hlM fiYAP^CTWC, 4TTSAE3EATO 

PlETÄSeirt HfTA TOY ' A jpXJT^KTONOC THN 
[t]e BACir KAI TQ Af AAWA KAI KAT(-CTHCEH ef- 
[c | TÄN NAÖN Woic AAHANI^rtACIN, KAI TÖH 0U- 
rtö« «ETArAritN KATECKEYACCN K A0 ljJC Ö A:Nj- 
*S «OC TIAPEKAAECEH A^TON ■ “NA OY« KAI b HWE- 
TEPOC AHHOC EYXAPICTOC ÖW +AINHT AI Ka[1] 

[TjIMÜN TOYC ATAeOYC XnAPAC KAI XAPITAC 

[ÄjnüNitrtyM Aiiac TÖN de 4 aytön rnoh4- 

[n](i)N EtEPfETHMATiöN, AEAOXaAl TEl BO Y ACI Xa[|] 

« [t,(JI äHHW Ttil rTETTAPHOItJN; ElTAIN^CAl fl>l- 
■Aj6sENO* $ IAO SEN OY ‘AeHNA?ON KAi eTnAI A*- 

[tJ o/i npÖEENor KAi E^spretHN thc nbAEöc h- 

WÖN KAl TOYC EKTOnOYC a9tö9, ÄEiiOCE AI i[|] 

[AjYTui ka’i nie ka’i oikiac Etkthein ka! tipo- 
jj [fij ik i an amey gniASKATur ka! nPCEAPiAN En 

[tjoTc thc rroAEitic iröcir ka! rrpöeoÄON hp&- 

[c] TÜrt BOYA#|N KAI TÄN AH HON nP«T(JIC HeTA 
TÄ IepA KAI '"PöMAfClYC KAI JiMAAEIAr KAI HOa[£]- 
HOY KAi CiPKNHC KAI TA j<AAA ÖCA KAI Tote Aa- 
JO [a]q!C nPOlENOlC EK TÖN NÖHfilN tnAPXEi, CT£$A- 

[nJöCas iE AfTOr KITTQY CTE*Anü 9T TÜI DATpfüH Tt>9 0E- 
[0]Y KAI ÄNArOPES'EIN AlONYCMN fi TPArWAOI l , TflC AnIaJ- 

rOPEYCEdlC To9 CTEPANOY EfTlMEAefcetoCAN cd Apxoh- 


L [In TPAriüiAoi ist dns ema Iota* witi dar ATiklntNidi zeigt, niwligntriiftaii; in 
aioh.yc6a«i?oc Z, r steht es falsch] ich, was Anfang des a. ,l:ihrhiindert$ hemerkenswürt 
ist, zumal; die fklirlft seiir regelmäßig und sargfältig ist, die Ortliagrajihie ebenfalls 
eictön la, hpoctän 26 . eCcthahn j 6 und die fest durchgehende Assimilation des 
schließenden Nasnls nn den Tolgeudeu Anlaut stimmen dazu, fsi» ist hier eigentlich 
kein Schreibfehler, wenn H ahne Tom stellt, das FmcDkien am!narkenneu Bedenken 
trug! hin lei 1 h war eben das 1 langst verklungen, wenn nicht hi zu et verkörzt war. 
D<t Infinitiv des Präsens AwArape^eiw zeigt, daß die Verkündigung dauernd geschahen 
soll, aber an dem Tage, wo Tragöden an (traten: (ins wird in Pejiaretlics nicht alle 
Jahre jmssiert U. v. 
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G^iiiEnibiktzHii^ vom 12- Jmnunr 11HJ5. 

tgc oi kat" eMiAvrür rm6«eNOi T kaaecatujcak 
j S gl apxomtcc enl sehta de tö npvt ah€?oh inl tmt 

[iTOlKHK tCTlA*, ANAfPATAI i£ T04C TO YMSICMA itcTHAH*!*] 
[A]lötMHN KAI CTH CA I £N Till TTPONAUI THC ÄOHKÄC TÜC ITOAI* 

[a]aoc, 

Del* Schrift mich ist das Dekret in den Anfang des II. Jahr¬ 
hunderts v. Chr. zu setzen, Dazu stimmen die Sprache und das, was 
über die Verfassung der Stadt erschlossen werden kann CI. 2:33fr.). 
Auch Peparethos wurde im Frieden von 197 dm .Makedoniern ge¬ 
nommen \ aber wie Skiathos und Ikos, sicherlich aus strategischen 
Rücksichten, nicht den Athenern zurückgegeben 1 * * 4 ; Skyros allein. das 
nur Liebhaber wert hatte, fiel ihnen von dem Raube Philipps II. wieder 
zu. 5 Erst Antonius verschenkte auch die Inseln hei 31 agnesin an 
Athen. Die Inschrift gehört ganz an den Anfang dieser langen Periode 
der Autonomie, lin Jahre 200 hatte Philipp V. Skiathos und Pcpnrettms, 
das er wenige Jahre vorher gegen einen Beutezug der pergamenisehen 
Flotte hatte schützen müssen, verwüsten lassen, offenbar um den 
ROrnern eine für ihn selbst aus Mangel an Schiffen unhaltbare Flotten¬ 
basis zu nehmen, deren sieh später z. B. Mithradatcs bediente. Für 
eine solche hot Skiathos einen trefflichen Hafen — neben dem make¬ 
donischen Demctrios den besten der Ostküste Xordgrieelienlands —, 
wahrend das bei gutem Winde in 1 bis 2 Stunden zu erreichende 
fruchtbare Peparethos die Vorräte liefern konnte.* Wie einst im 
Jahre 340. brannte uud raubte die makedonische Soldateska auf der 
schönen Insel. Von der Heilung der Schäden dieses militärischen 
Vandalismus meldet die Inschrift:, 

Wahrscheinlich stammte der ältere Tempel der Athenn erst 
aus der Zeit athenischer Herrschaft und war wegen Mangels an Platz 
außerhalb der Stadt errichtet worden; damals nun wurde er nach 
schwerer Beschädigung in den engen Ring der schützenden Mauern 
verlegt, in dem wohl manche Baustelle freigeworden war.* Ein Orts- 

1 Die Rdegstcliea stellen iuq volLstÜndigsU'tt Lri S. A, Oikokokos, h khcqc 
rtenAPMOOC. denn 1883, 

* Der Unternehmer lieim Tesnivclbnü ist eia Allu-ncr; vgl. Kuuiimh. Pros. *«. 
n. 14 710 ♦iaUkkoc <t>iAOS*« 3 V Coykigyc Rull. VII 380 (dt, Del.) iceet-c Capahiaoc post 
&. 167. Auf l rjiditimi Ans athenischer Zeit rvug mnn dir Knvühming des Vorsitzenden 
ini 1 ’rSskripl zurOckfiUireri; Swomqda, Die grieeb. Volk-sheschlflssr S. 43 f. 

* I)m von GiRAftD (Rull. III 6a = DiTroanuiEa Ml 11.383) verütTeiillielue. von 
mit' wledergcfuiideiie Dekret von Skyros gehört imcli der Schrift erst in die Mitte des 
11. .Itihrhitfidert*. 

* luv. XXXI, 38. .<eiatknm fl Pbparttlmm, Imud ignobilej <1 ritt, nr rläfni lu>Atium 
prtteihr oc prüf min tmmt tlirtiil (vgl, Mo N» SEN, Rüm. (jcsch. I. S. 707), 

4 Auch NdLinus nri der Westküste hotte etilen AiheuiHeiiipel; GtftABiu ft. a. O. 

$.184,1= OiKONoyos, a, a. 0. S. 14. 6. 
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Wechsel in der Stadt wäre schwerer zu erklären und kaum so stark 
betont worden (Z. 6; 11; 14). Auch eine Vermutung über die Plätze 
der beiden Tempel sei kurz, angedeutet, da eine au st uh r liehe Be¬ 
sprechung der drei sehr charakteristischen Stadtplätze und der übrigen 
Altertümer der Insel für später au (gespart bleiben muß. Für den 
älteren Tempel läßt sieh mit großer Wahrscheinlichkeit eine prächtig 
gelegene Terrasse in Anspruch nehmen, die die letzte Stule des 
Hauptgehi rgszuges der Insel dicht über der Stadt ein nimmt. Dionysos, 
dem Athens viel ältere Rechte (Z. 31) auf dieser seiner* Insel, der 
er seine (iahe noch heute in besonderer Güte schenkt, streitig machte, 
hat natürlich immer in der Stadt gewohnt. Der neue Tempel stand 
vielleicht dort, wo die Inschrift tief in der Erde gefunden wurde 
(Z. 37) und große Werkstücke liegen: an der steil über dem Strand 
aufragenden Südostecke der alten Stadt, an der Stelle der Kirche 
llagii Apostoii *eni to 9 apAxor«. Vom Theater (Z. 31 ) sind keine 
sichtbaren Beste erhalten. noch weniger vom Prytaneion (Z. 35), von 
dessen Zerstörung durch Erdbeben im Jahre 427 Thukydides (I][ S9) 
Kunde gibt. 4 

1 Kodes T Wanderungen in Griechenland 11 (1851) S. 46- Qiaawouiia, a. a. t). S. 10f. 

1 In Jet Inschrift bet Girard, jl a. G, *S,i&4 wird das Pijtandon von isellmw 
erwähnt. 
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Über das Verhältnis der mittleren (BüNSENsehen) 
Kalorie zur 15°-Kalorie ( # ® -100 l 


Von Dr. U. Behn 

in Frankfurt a, M, 


(Vorgelegt von lira. Wabbuho.) 


Im Jahre 1895 wies E. H, GutmTH * 1 darauf hin, wie wichtig eine 
internationale Verständigung über die Wärmeeinheit sei« Die von ihm 
diskutierte Angelegenheit wurde dem Committee on Electrica l Standards 
überwiesen, welches dann im folgenden Jahre als theoretische Einheit 
das Erg, weiter aber, da dieses zu unbequem großen Zahlen fuhren 
würde und in keiner einfachen Beziehung zur Wasserkalorie steht. als 
praktische Einheit 4.2 Joule - ' vorschlug. Die Beziehung dieser Ein¬ 
heit, die der 7°-Wasserkalorie naheliegt, zur spezifischen Wärme des 
Wassers müßte dann später genauer festgelegt werden. 

Während es aber wohl kaum zweifelhaft ist, daß das Erg als 
grundlegende Einheit allgemein angenommen werden wird, sind gegen 
die Wahl der sekundären begründete Bedenken geltend gemacht worden. 
E. Wahirrg betonte 1S99 in seinem Referat über die Wärmeeinheit* 
auf der Natur forscher Versammlung in München, daß man bei der Wahl 
der Einheit jede nicht durchaus notwendige Neuerung vermeiden müsse, 
um die schnelle allgemeine Annahme derselben zu sichern. Er gibt 
deshalb einer Wasserkalorie den Vorzug, Der Ein wand, daß dieser 
die einfache Beziehung zu den elektrischen Einheiten fehle, trifft das 
Rowland in gleicher Weise. 

Aber auch hier bleibt noch eine W «Id. Während man bei kalori¬ 
metrischen Messungen nach der Mischungsmethode naturgemäß eine 
Kalorie wählt, wenn man in der Nähe von f® arbeitet, ist das Eis¬ 
kalorimeter nach Hunsens organg bisher stets mit Wasser von IOO®, 

ln einem vor üer British Association tu Ipswich gdialtcnen Vorträge, vgl* 
Plili. Mag. (5) 40, S. 431, t8rj S . 

Nacli linimntj Voraclitsu als • Ihnvland- zu hneichnen. 

1 Leipzig, J. A. Barth, 1900, 
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also mit der mittleren Kalorie * geeicht worden. War&uro eilt* 

scheidet sich liier, obwohl des Vorzuges der mittleren Kalorie, von 
thermometrischen Messungen unabhängig zu sein, sich wohl bewußt, 
für die /°- Kalorie (und zwar für <?,,), In der Tat wird wohl die über¬ 
wiegende Mehrzahl kalorimetrischer Bestimmungen mit dem Wasser» 
kulorimeter ausgeführt , und um die mit dem Eiskalorimeter er¬ 
haltenen Resultate mit diesen vergleichbar zu machen, müßte 

c 

eben nur das Verhältnis 0_ — möglichst genau bestimmt 

C ‘S 

werden. 

Dieser aus Warbürgs Referat geschöpften Anregung folgend habe 
ich mich in den letzten Jahren mit der angegebenen Aufgabe be¬ 
schäftigt. Die Versuche wurden ausgeführt mit Unterstützung der Royal 
Society of London, der ich auch liier meinen ergebensten Dank sage. 

c 

Um das Verhältnis 1 °“"" zu bestimmen, kann man sich außer 

C ,5 

elektrischer Methoden der MLschungsmetLode oder des Kiskalorimeter* 
bedienen. Ich habe lür meine Messungen das Eiskalorimeter benutzt 
und stellte mir die Aufgabe, diejenige Quecksilbermenge zu bestimmen, 
die in das Kalorimeter eil [dringen würde, wenn mau eine 15°-Kalorie 
ein brächte. Zu diesem Zweck habe ich die Quecksilbermengen be¬ 
stimmt, die in das Eiskalorimeter ein dringen: 

1. wenn man ein Gramm Wasser von io D und 

2. wenn man ein Gramm Wasser von 20° cinbringt. 

(Ich werde diese Mengen ;o* und 20 nennen.) Hieraus 

ergibt sich diejenige Menge, die dem c, 5 entspricht in einfachster 
Weise. Für die dem entsprechende Queeksilbcrmenge 

liegen schon drei Messungen vor: von R. Börsen 1 , A. Schüller und 
V. Wartha 1 und von A. W. Velten 3 . Bunsens Messung ist, wie er 
a.a.O. selbst angibt, mir eine vorläufige. Das Mittel der beiden andern 
Werte, die etwa den gleichen wahrscheinlichen Fehler haben, ist 


_ 15.442 -H 15.471 _ 

70-iM — * 5 


*45 6- 


Dieser Wert ist von mir bei der Berechnung dos "” Bw zugrunde gelegt¬ 
es 

Kin etwa lassendes zylindrisches Platingefäß wurde mit 

destilliertem Wasser gefüllt und durch Zuschweißen geschlossen. Dieses 
Pliilingelaß wurde Urigere Zeit vor dem Versuch in den inneren Hohl- 


1 Poco. Ann. 141, S. i. 1S70. 

3 Wiilö. Ann. $.359, 1877. 

Wskü + Amu 21, 58, 1SS4 + VgL auch C. Dietkikci . Wied, Amu 33, S*417, 1 S-8S* 


■ 
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i.iesaiiiwLsitxiiug vom 12. Jnmmr t'JO». 


Platin ....... 

Wnsserinhalt . 
UiÜinlmlt... . 


raum eines Wassermantels gebracht und dort mittelst eines dünnen 
Seidenfadeus nufgeliÄngt. Das umgebende Wnsserbad von ungefähr 
3 t Liter Inhalt konnte, geschützt durch mehrere Wirmeiso hörende 

Hüllen , ohne Schwierigkeit während einer St.Je rjxif einer Temperatur 

erlialten werden, die sich um weniger ids o?öi änderte. Audi räum- 
lidi war liier hei die Temperatur des Wassers, soweit meßbar, völlig 
gleichförmig. 

Das PlatingcÄß wog mit Wasser Füllung (auf luftleeren Kaum re¬ 
duziert) 40.2776*. Davon kommen auf das 

.. 19.2260 

21,05 to 
0.0006. 

Die spezifische Warme des Platins zwischen o° uud 20° wurde 
bestimmt au einem etwa 500" schweren Pkt tinzy linder zu 0.03131 
bezogen auf r JS , 

Zur Berechnung des Wasserwertes Ihr beide Versuchsserien wurde 
0,03 i 2 j eiiigc&et£t: 

21.0510 (Wasser) 

1 9. 2 260 * 0.03 12 — 0,6000 ( Platin) 

2 1,6510. 

Von Vor versuchen abgesehen, die allerdings bei weitem die längste 
Zeit in Anspruch nahmen, sind im Folgenden sämtliche Versuchs- 
resultäte angeführt. Obgleich es vielleicht gerechtfertigt wäre, einige 
der einzelnen Resultate, die starke Abweichungen zeigen, auf (»rund 
der Notizen im Tagebuch tmszidassen, ist dies nicht geschehen, weil 
die Grenzen objektiver Begründung nicht immer sicher festzustellen sind. 

In der Versuchsserie, bei der Wasser von etwa 10° benutzt 
wurde, sind 11 Versuche ausgetÜhrT. Die QueeksÜbemienge, die eiu- 
gesaugt wurde, betrug auf io?ooo reduziert: 

3*36*4 


3 - 3648: 21.6510 := 0.15541. 

Abo entspricht dem die Quecksilbcr- 
menge 0*015541. 


Die maximale Abweichung vom Mittel betrügt 0.14 Prozent; der 
wahrscheinliche 1 'ehler des Mittels ist 0.02 Prozent, Die Anfangs- 





U+ : Mittlere und 15° * Kalorie. 


75 


temperaturra ries Wosserbades wurden mit einem Einsehlußthermo 
nietcr P.T.R. Nr. 18562 ;ms Jcntiw Glas 59 1 " gemessen, dessen An¬ 
leihen durch Eichung von der Physifcal iscli - Tech n is ehei 1 Reichsanetntt 
vor und nach dem Gebrauch auf das Wjmserstoffihennonjctei* reduziert 
und auf o?0O5 genau korrigiert waren. 

Die zweite Versuchsserie, hei der Wasser von etwa 20° benutzt 
wurde, bestand aus sieben Versuchen- Die gemessenen Quecksilber- 
mengen, auf 20°ooo reduziert, sind: 


6?:ia| 
6.7155 
6.7147 
6.71 äö 
6.7105 
6.7100 
M11 3 
Mi *4 


6.7 124 : 21.6510 0.31002. 

Also entspricht dem die Quecksilber» 

menge 0.015501. 


Die maximale Abweichung vom Mittel beträgt hier nur 0.05 Pro¬ 
zent; der wahrscheinliche Fehler des Mittels 0.00S Prozent. Es er¬ 
gibt sieh nun: 

= 30 ? d -i — — o. 15461, 

7, s unterscheidet sich aber vom um weniger als 0.0t Prozent: 

— 0^015460. 

Es ergibt sieb also, wenn man für yw_ 1O0 (vgl. S. 731 o'ro 15456 setzt. 


Alter« Werte für das Verhältnis *sind in Wakbubqs Referat' 
auf geführt. 

» LCoin findet aus seinen verbesserten Werten der spezifischen 
Wärme des Wassers zwischen o“ und ioo°: 


— 1.0052. 


lhiiTEHici findet das Arbeitsäquivalent der mittleren Kalorie gleich 
4- 2 33 Joule.* Daraus folgt in Verbindung mit dem von Rowland 
bestimmten Arbeitsäquivalent der 15 “-Kalorie {§ S): 



1 Dimaicts Wert ist Lier auf dns mtcnuitioiuilä Olim unigcreduiet. Vgl. 
" II. GatrrrTHa, Phil. Mag. 40, 8,446, 1895. 
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Endlich folgt aus Versuchen von Joly 1 mit dem Dampf katcri- 
meter, wenn Gkutiths Ausdruck der latenten V erdampfungswä nne des 
Wassers bezüglich der 15 0 - Kalorie angenommen wird: 

= 0.9957.« 


Die Abweichungen gingen hier also noch bis zu 1.5 Prozent 
Seit einigen Jahren beschäftigten sich Cau.enoah und Barnils 1 
mit der Bestimmung der spezifischen Warme des Wasser* * zwischen 
O 0 und ioo°. 


Cau-enuah* findet r ' >_l “ _ 1 ;.°° 1 ® — 


Barnes 


1.0012 
4 -i 833* 
4.1840 


1.OOO4 

0.9998 


Der letzte \\ ert ist besonders deshalb her vorzuheben, weil Barnes 
mit H. Lester Cooke* zusammen die spezifische Wärme bis —5® ver¬ 
folgt hat. nnd dadurch die Werte iur den bisher mir mangelhaft be¬ 
kannten \ erlauf der spezifischen \V arme des Wasser* in der Nähe von 
o° besser gestützt erscheinen. 

Aus den \\ erten von t. aliendar und Barnes ergibt sich also, 
daß die mittlere Kalorie der 15 0 -Kalorie jedenfalls sehr nahe liegt; zu 
demselben Resultat führen auch meine Messungen, durch die überdies 
das Ei skaloti meter mit der 15 0 - Kalorie direkt geeicht wurde. 

Man kann also jetzt das Resultat jeder eiskalorimetrischen Messung 
(sofern die eingesaugten Quecksilbcrmengen angegeben sind) in 15 0 -Ka¬ 
lorien ausdrücken. 


, - 1 ; LI>hi1 ‘ T ™™\ lS , 6 ’ 1>art L l“* f« 95 - Die Umreriinuag von der Stick- 
stofT- auf dl* W .lAserstnJtsfcalii bringt liier keinen Unterschied. Vgl. F. Grütmaches, 
W iep. Ami. 68, S, 771, 1899. 

II. L. < Atr.es &AH und IJ. T. Barnes. K Mure 60, S. 585, 1899; The Ekeln- 
431 7 7 3 ■ 1 $99. 

* Keji. ßnt. Aas. T Gln&i’üw S. 34 f 1901. 

I ]d[p Irans, (of Canndap) (A) i^fj, 8,1491 1901, 

1 In Jmiic. 

1 H. T. Bahn« und H. L*sts„ Cooke, Phva. lkv. ,5, S. 65, 1902. 
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»I_ 

Uber eine Klasse von endlichen Gruppen 
linearer Substitutionen. 

Von Dr. J. Schur 

m Berlin, 


(Voigelcgt von Hm. Froh km cs.) 


In seiner Abhandlung »Memoire sur les equatioiis differentielles line- 
aires« i\ integrale sdgebrique* (Journal für Mathematik, Bd. 84, S. 89) 
hat Hr. Jow>a» einen fundamentalen Satz nufgestellt, der sieh folgender¬ 
maßen formulieren läßt: 

Jede endliche Gruppe ® homogener linearer Substitu¬ 
tionen inn\ariaheln enthält eine invariante AiiELsehe Ujitnr- 
gruppc 5 von der Eigenschaft, daß der Quotient X der Ord¬ 
nungen von © und ft kleiner ist als eine gewisse allein voll 
n abhängende Zahl. 

Während nun im allgemeinen allein iür die Zahl X eine obere 
Grenze 1 existiert, dagegen die Ordnung der Gruppe © noch beliebig 
großer Werte lahig ist. hört dies auf, der Fall zu sein, sobald nur 
solche Gruppen © in Betracht gezogen werden, bet denen die Spur“ 
jeder linearen Substitution einem vorgeschriebe non algebraischen Zahl- 
köqicr Ä an gehört. Es läßt sieh sogar eine allein durch den Zahl* 
kürpor h und die Anzahl n der Variahein bestimmte Zahl angehon, 
die als das kleinste gemeinsame Vielfache der Ordnungen aller in Be¬ 
tracht kommenden Gruppen © erscheint. 

Es soll zunächst angenommen werden, daß der vorgeschiJebene 
Zablkörper K mit dem Bereich £1 der rationalen Zahlen übereinstimmc. 

^ Iler JodiusscI«* Df'vitiü liefert keine Milliode. cini > esplb.itc ulifre Grcnit 

fflr die Zntsl >. zu bestimmen. Eine solche oben? Grenic hat erst in neuerer Zeit 
ilr. Bi.icaFtr.or (Tran* ncti uns of tlie Am. Math. Society, Eil, 4 {1903), $.387 und 

. 5 fyw). §* 3 TO ) öir eine allgemeine Klasse von Gruppen angegeben, die er ab 
primitiv« Gruppen beieldineE. 

^ 1, * 0r ilörSpuf der linearen tSEibsihilion jt,, ~ id.ii! versteht phii beknmit- 
lieb die Zahl 2a. x 
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Ks gilt dann der Satz: 

I. Ist (§ ein? endliche Gruppe homogener linearer Substitutionen in 
a Ya nabeln und ist dir Spur jeder Substitution von $ eine (ganze) ratio¬ 
nale Zahl, so ist die Ordnung g der Gruppe % ein Divisor der Zahl 

M, = Ilpt-il + tr l^-i il + Cp*tp— + ”' (p — 2 .3 ,5 , ■ 

f 

Hierbei bedeutet [a] die größte ganze Zahl <0, ferner soll p die 
Reihe der Primzahlen soweit durchlaufen T bis (bis Produkt von selbst 
abhrielit, d. h. bis zur größten Primzahl, welche +1 ist. 

Der Beweis ergibt sich sehr einfach mit Hilfe der von lim. 
Fkohrnivs begründet.en Theorie der Gruppeneharaktere. 

Es sei nämlich p eine Primzahl, p die höchste Potenz von p, 
dte in g aufgeht, und ^3 eine Untergruppe der Ordnung p m von ($. 
ls< dann P eine Substitution der Gruppe so genügen die charakte¬ 
ristischen Wurzeln; 

(1) töi, ÜJj, - • • , to* 

von P der Gleichung x?" — 1. Bedeutet nun p eine primitive p""' 1 
Einheitswurzel, mul kommt die Einheitswurzel s“ unter den Größen (i) 
genau Mul vor. so ist die Spur %(P) von P gleich 

X(P) = 

► = Ö 

Nun soll aber %lP) rational sein. Hierfür ist bekunulläcb not¬ 
wendig und hinreichend, daß, falls j)““ 1 — q gesetzt wird, 


— Shf — ’ ■ • = 



Xi. - *E+y — — ■ ■ ■ — 

0 = 1,2, ■ 

- ff—1> 

sei. Da nun 

p» + p*+ — + = -I 




p + p+i r^+ ■” +^+!r-*>? = 0 

(X = l . 2 , ■ 

■ 

ist, so erhält 

man 




» = j? # + (p- 1+p 3 , + • • - + 



und 

X(P) = 




Hieraus folgt aber, wenn y = 3 ^ + ^+ gesetzt wird, 

xin = 

Ferner ist 


«-(p-lly = #*+*)+ ■•* + * T .j, 


also y< . Bedeutet daher v die ganze Zahl 

P "* —r * 

für f /,(P) nur die Werte 



so kommen 
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» , » - p , H - 2 p . " * , h - vp 

in Betracht. 

Es mögen nun unter den Spuren der p m Substitutionen von ’S 
genau l a den Wert it-zp besitzen; hierbei ist 4 = 1 ssu setzen, da 
in einer endlichen Gruppe nur die Spur der identischen Substitution 
E gleich n ist* Es ist dünn 

4 + 4 + ■ > ‘ + 4 — p* • 

Nun bilden aber die p m Zahlen für jedes positive ganz¬ 
zahlige ä einen (zn^mui.gesetzten) Charakter der Gruppe ®. 1 Daher 

ist die Summe der p m Zahlen lyjP)] k , il. h. die Zahl 

4 »* + 4 (" ~p) x +-h 4 («—»p)^ 

eine durch p m teilbare ganze Zahl. 5 Wir erhalten mithin die Kongruenzen 

4 + 4 + ‘" +4 = 0 

4« + 40* - p) + ■ - - + 4(w - sj?i o 

......... . (mod.p*) 

4"' + 40* -pY h — + 4(a - *py o. 

Hieraus folgt aber in bekannter Weise, daß 

4 — ifp — (» — (fi- — 0, i , ».» », g =1= sj 

durch p m teilbar ist. Für st = 0 ergibt sieb, daß p m ein Divisor der 
Zahl p"vl sein muß. Da aber 

die höchste Potenz von p ist, die hi f! aufgeht, so muß }>' ein Divisor 
der Zahl 

sein. 

Hieraus folgt aber unmittelbar, wie zu beweisen war, daß die 
Ordnung p der Gruppe © ein Divisor der Zahl ist. 

In dem Satz 1 ist folgender von Hm. Minkowski in seiner Arbeit 
"Zur Theorie der positiven quadratisches Formen* (Journal für Mathe¬ 
matik, Bd. toi, S. 196) bewiesener Satz als spezieller Fall enthalten: 

»Die Anzahl der ganzzahligen Transformationen einer positiven 
quadratischen Form mit n Variabeln (und von nicht verschwindender 
Determinante) in sieh selbst ist ein Divisor der Zahl 

Im gekehrt folgt, wie noch bervorgel «oben werden soll, aus dem 
MisKowsKischen Resultat der Satz I für den speziellen Fall, daß die 
Koeffizienten aller Substitutionen 


1 Frühe Daus, Sitnmgsberkhlt? 1899, S. jjo. 

1 FkoriEsiust Sitzungsberichte 1896, S. 717. 

1 Kr* ZkloMWSEt lieieirltrnrt di* Zahl Jt m mit nj. 
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** — 

der Gruppe © ganze Zahlen sind. Denn alsdann laßt jede dieser Sub¬ 
stitutionen die positive quadratische Form von nicht versah windender 
Determinante 

/ — *5 ( 4 ?*, + <$*-_ + ■ - + <%*.y 

ungeindert. 1 Daher ist © eine Untergruppe der Gruppe aller ganz¬ 
zahligen Transformationen der Form/ in sich seihst, und da die Onl- 

min " v0n ® in ^ aufgeht, so ist dies auch lur die Ordnung von © 
der Fall. 

Wie Hr.Murcowsra a. a. 0. gezeigt hat, lassen sich fiir Jedes « 
Jiositive quadratische Formen mit n Variahein angeben, fiir weiche die 
Anzald der ganzzahligen Transformationen in sich selbst genau durch 
dieselbe Potenz der Primzahl p teilbar ist, wie die Zahl M m . 

Hieraus folgt unmittelbar, daß die Zahl M„ das kleinste gemein¬ 
same \ idfeche der Ordnungen aller endlichen Gruppen linearer Sub¬ 
stitutionen in n Variahein mit rationalen Spuren repräsentiert. 

Vergleicht man dieses Ergebnis mit dem Resultate des Ilm. 
ilnvKowsKi, so könnte die Vermutung entstehen, daß sich jede end¬ 
liche Gruppe linearer Substitutionen mit rationalen Spuren durch 
eme Transformation der Variabein t wodurch ja die Spur jeder Suh- 
st.rution „ngeandert bleibt, in eine (ihr ähnliche) Gruppe linearer 
- Institutionen mit rationalen Koeffizienten überführen läßt. Dies ist 

s^ä^r 88 dprFa "’ Rie — a ° d ' m Bci8 > >ici d " *■* *• 


(ä) 

(B) 


*1 — , X, 

J?! - X 3 | --, ‘ — 


Sr” Ut " PPe <ler 0rd " ,mS S> dCT “8««“«“ Qualernionengruppe, 

p ! P“ ® rap f **“ ««OMI» Spur.,,, aut sich »her Jurch 
emt Tnrasformstion .1er \ambeln nicht, einmal in eine Gruppe eeel Irr 
Substitutionen überführen. In der Tat seien PP 

jenigen von A.B.AB überci,„Gönnen. " “» ^ 

BCso! S V f,*'^ '**. S.,» ™, E . h.M n..., 


J. Hrittr&t t'lrffr triu«- KIa^-h vüö i°iDilirjirii GrlipJltVL 81 

Gt Hr ^ 0 i cid “ ,&7 X 

X -r £ = 0 * Xo “^cy = l 
nX -r ~t V« + dp = 0. 

Eine leichte Reehminif tTglbt 

—JS-X)’ t ,s* + *i a = o. 

Dnlicr müßte e = 0 sein, was wegen 
si — ty = “ a 1 — S/ = | 

Ixir ein reelles x nicht möglich ist. 


§ 2* 

Es sei nun h — £l(st) ein beliebig gegebener, du roh die algebraische 
Zahl K bestimmter Zahlkörpcr des Grades k. 

Ist drum © eine endliche Gruppe linearer Substitutionen in n Vnri- 
fbelii, deren Spuren sämtlich dem Körper K .Ingehören, -o will ich 
im folgenden kur/ sagen, © sei eine Gruppe 01 “*. 

Es ist zunächst leicht zu sehen, daß die Ordnung g einer solchen 
Gruppt* © eine gewisse, allein durch K und u bestimmte Zn hl nicht 
übersteigen kann. Ist nämlich i{R) die Spur der Substitution li von 
© und sind 

m, ? i - i m 

diejenigen Zahlen, die aus <[/?) dadmdb hervorgehen, daß man darin 
die Größe x durch die k konjugierten algebraischen Größen ersetzt» 
>o bilden iur jedes ä die g Zahlen C'{R) einen Charakter der Gruppe 
©, daher auch die Zahlen 

%{R) = ;(Ä) + (M(Ä) + - + $* "Ui). 

Es Läßt sieh folglich eim* der Gruppe @ isom[brp]ie Gruppe linearer 
Substitutionen in kn Variabel]! angeben, worin die Spur der der Sub¬ 
stitution Ii von © entsprechenden Substitution den Wert |(/f) hat. 
Du diese Zahlen aber rational sind, so muß die Ordnung g der Gruppe 
nach Satz 1 ein Divisor der Zald sein. 

Die sich so ergebende obere Grenze ihr die Ordnungen der 
Gruppen ©L' J ist aber im allgemeinen erheblich größer ah das kleinste 
gemeinsame Vielfache dieser Ordnungen, zu dessen Bestimmung erst 
die folgende Betrachtung fuhrt. 

Man bezeichne, wenn ? eine primitive A 1 ' EinheitsWurzel ist, den 
Körper I2(s) mit il ( 'L Ferner sei, wenn p eine gegebene Primzahl ist. 
A |J der größte gemeinsame Divisor der beiden Körper A' und 
k' lt der Grad von Ä^K Es ist dann offenbar 

jyu<fct*i<ih}s■>>. 


ti 


■Sttningtbejiiitff JSOTi. 
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Da nun die Zahlen Ä** 1 , A^\-. sämtlich in dem Grad k von A' nuf- 
gehcn, so muß unter ihnen eine größte vorhanden sein; es sei dies 
die Zahl k^K Dann ist also 


und, falb »^>1 ist. 


*Hr+<ö _ |K) 




(* = n. 


Da ferner der Körper Ä' 1 " 1 -"' offen har jeden der Körper K"" enthält, so 
ist A ' ) nichts anderes als der größte gemeinsame Divisor der beiden 
Körper *'<"*> und Ü^K 

Es sei nun zunächst p>2. Dann ist jeder der Körper ein 
zyklischer Körper des Grades p‘~ l (p-1 ), und es entspricht jedem 
Teller d dieser Zahl ein und nur ein Divisor des Grades d von n lpPi , 
der ebenfalb ein zyklischer Körper ist. Es ist nun leicht zu sehen, 
daß die Zahlen fr 411 , A’ 1- *,.. ■ //’ 'd Jig Form haben müssen 


(2) = £=l t W = titzl} ,. . *("*) = P"*' 1 ^-! ) 

*f ' * t f 

wo t, einen Divisor von p -1 bedeutet, 1 Denn es ist dies jedenfalls 
richtig für m f — 1, bt ferner m f > l f s o sei der Divisor k I "‘ r) von 

p ‘ ip-l ) — -- , wo t f in p— 1 aufgeht. Wäre nun v<zm f —\ t 

so würde der in enthaltene Körper cincn Divisor rk , s 

Grades ^ besitzen, der mit dem Körper A'""» übereinstimmen müßte, 
und cs könnte nicht sein. Daher ist *T"d = P ^tp-D 

Ist nun so sind ** und ff* zwei Divisoren des zyklischen 

Körpers «■ \ der Grad ihres größten gemeinsamen Divisors muß 

daher gleich sein dem größten gemeinsamen Teiler ihrer Grade ^ ’ !; ' _U 

t r 

und JP^(P- 1 ). Daher ist in der Tat 


Es sei nun p = 2. Der Körper i**> besitzt' dann iür g>2 nur 
•M l)i« M di. „ k .], t in o»-‘> cnthaltcll 5inJ ^ W( . nn , 

eine primitive 2‘ EinheUewurzel ist, die Körper 


( 3 ) »'-. = 9 ,. + ,-,, 9 »-> = B( „_ r ., ( 

der Grade 2"“ l t 2““ 3 tJm ] 2“' 1 . 


1 Ist A filr jivles « gluicJi i! . 


so hat man «Iso = 1. fy /( ~1 7rM ^, (|l 
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Ist imti zunächst m, = l oder m. = 2, ho Ist jedenfalls gleich 
a'* f — £1 oder gleich ff 17 *. Ist dagegen so muß A*”^ da dieser 

Körper in fl**"* 1 , aber nicht in fl**"*' 1 * enthalten ist , mit einem der drei 
Körper (3) übereinstiinmen. 

Man setze mm L = I, falls A'*“ 1 * = il (4 “* 1 ist, was tur ?», = l 
und in.. = 2 jedenfalls eintrltt, dagegen 4 = 2, falls A'' 1 "** mit einem 
der beiden Körper Dj 9 "'* oder zusauimeuRillt. Es wird dann 

o gi g*j-i 

f4> m = 1 , kW = r * ^ = >-•"■. ** = - • 

/ 3 *« ** 


Denn ist erstens /,- l, so ist lur u<»r, der Körper K M der größte 
gemeinsame Divisor der beiden Körper t!' 9 '* uml A" ‘ = £H* also gleich 

.)M -1 

und folglich ist Ä 1 “* = 2 Ist ferner 4 = 2, so ist 

*1 


= 2 Mj “ a — 


4 


ferner ist für u < w, der Körper K*''. als der größte 


gemeinsame Divisor von und £l ! * bzw, ß? ', falls u = 1 oder 
= 2 ist, gleich 11, falls a>2 äst, gleich dem Körper 11,*'. Daher 
ist in der Tat 


kW = 1, 4M — ~ * ~ . 

'i 


r«>t) 


Es gilt nun der Satz: 

11 . Es hfi JC =- ttfx'j ein algebraischer Zahlkörptr, für dm die Zahlen 
titj, und 4 m der geschilderten Wwt bestimmt seien. Bann ist das kleinste 
gemeinsame Vielfache der Ordnungen aUer n idtichen Gruppen homogt wr 
linearer Substitutionen in n Variabein, eieren Spuren, sämtlich dem Körper Ä 
anejehörm, gleich der Zahl 



¥ 


Hierbei ist das Produkt über alle Primzahlen p zu erstrecken, für 
welche t f <n ist, was offenbar nur für endlich viele Primzahlen der 
Fall ist. 


? 3 * 


Um den Beweis des Satzes II vorzubereiten, schicke ich folgende 
Betrachtung voraus. 

Eine Gruppe © wird bekanmliHi zerlegbar oder redurfbel genannt, 
wenn sie durch eine passend gewählte Trflusformation der Variaheln 
in eine ihr ähnli che Gruppe ö übergefÜbrt werden kann, in der das 
Koeftizientensys 1 etu jeder Substitution die Form hat 
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I ^fl + n < ®!r 

1 0 ... fl 


\ 



0 ,.. 0 
■ V» * * 


0 ... o 

b^i + * ^ 



wobei die Zahlen r und s für alle Substitutionen von ®' dieselben Werte 
haben. Der Kürze halber will ich hier eine Gruppe i>3 — jm 
Körper A zerlegbar nennen, wenn 5n jeder Substitution von ©' 
die ! eilspuren und ii a einzeln dem Körper A' angehören. Sind 
dann unter den Substitutionen («,*} im ganzen tj, unter den Sub¬ 
stitutionen (b^) im ganzen tf voneinander verschieden, so bilden die 
ersteren eine Gruppe ©I" 1 der Ordnung//', die letzteren eine Gruppe ©p' 
der Ordnung y"; ferner sind diese Gruppen der Gruppe © ein- oder 
mehrstufig isomorph, und es äst die Ordnung der Gruppe © höchstens 
gleich g'y’\ 

Es sei mm © eine Groppe von der Ordnung y, die im Körper 
A nicht zerlegbar ist. Die <j Spuren '(R) der Substitutionen R von 
bilden dann einen im allgemeinen zusammengesetzten Charakter 
der Gruppe ®. Es seien nun 


die einfachen Charaktere von ©. Ist dann p eine primitive tf* Ei n - 
heitswurzel, so gehören die Zahlen yj r '{R) dem Körper fty) an! ferner 
genügt p im Körper A einer trredueiblmi Gleichung Fix) = o, deren 

Grad genau gleich fat r falb d der Grad des größten gemeinsamen 


Divisors von Ä' und tty) ist. Ersetzt man nun für ein gegebenes X 
in den ff Zahlen die Größe , ff durch die Wurzeln der Gleichung 

F(x) = O, so entstehen höchstens verschiedene Systeme von je 
y Zahlen 


{5J >(«),—. 

rbn/J ahie i n y Z ll,R> h ^ Ua dann .M ßs * '»■ieder einen einfachen 

r»? r l Uppe * m <5> mögen ab die zu y^{R J 

lnt " konjugierten Charaktere bezeichnet werden. 

W d0U Cl,,f “ d "" 


JfAj := 

und (vgl. Fhobesius, Sitzungsberichte iSg6 f S. 7171 
{6) 9* — 
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wo 11 alle Substitutionen von ('S durchläuft. Da nun die Zahlen 
dem Körper K aogchörcn sollen, so folgt aus (6}, daß jeder der zu 
relativ konjugierten Charaktere in i(A} genau ^mal enthalten 
ist. Hs möge nun ftr den Charakter y^(Ri = %(H) die Zahl > 0 
sein. Sind dann 

Xlfl).Xi(tf). ’-iX'-iW 

die sämtlichen verschiedencn zu '4t It] relativ konjugierten Charaktere, 
und setzt mau 

£(Ä) = x( ff) * * (Ä> + ■ ■' + UB} * 

so gehören sowohl die Zahlen 

|(70 = X (H) + x,(Ü) + —+*._i(JI) 

als auch die Zahlen [R) dem Körper A" an. Wären nun die Zahlen 
4j(JZ) nicht sämtlich gleich Null, so würden sie einen Charakter der 
Gruppe © bilden. Da auch die Größen £(A J ) einen solchen repräsen¬ 
tieren , so würde ® einer anderen Gruppe ähnlich sein, die in zwei 
Gruppen linearer Substitutionen zerfällt, deren Spuren die Zahlen 
g(JZ} und £i(^) sind, d, h. © würde entgegen der gemachten An¬ 
nahme im Körper A" zerlegbar sein. 

Wir sehen also, daß der einer im Körper A nicht zerlegbaren 
Gruppe entsprechende Charakter ^|AT) die Form haben muß 

£(A) = x<*> + Xi t-^) + "■ + 

wo yjA), '4, {A’J, x,_t(AS die sämtlichen zu einem einfachen Charakter 
relativ konjugierten Charaktere repräsentieren* Ist dann r = i, so ist 
© eine irreduzible, d, h. im Bereich aller Zahlen nicht zerlegbare 
Gruppe. Ist dagegen r>i, so ist © einer Gruppe © ähnlich, deren 
Substitutionen Koeflizientcnsystcme der Form 

• 0 
* o 

1 ■ jD-i 

besitzen, wo A,A :i A,_, Matrizen des Grades sind. Die g Ma¬ 
trizen A. sind dann tur jedes x vone in ander verschieden und bilden 
eine der Gruppe © einstulig isomorphe irreduzible Gruppe. 



0 o 


$ 4* 

Wir beweisen nun folgenden Hilfssatz t 

III, hi i?l eine ÄSE tsrJtr Grupp? linearer Substitutionen in n 1 a* 
riahdn, deren Ordnung n eine Potenz der Primzahl p ist, und ist die Spur 



SG 


(i^itutiKM^LiiiL; vom 12* Jhoiuir 1305» 


jeder Suhstäidion von St einr Größe des Körj&r# K, 
höchstens gleich 



für p = 2 höchstens gleich 


v _ql“** 


hl 


[il 


M ist a für p>2 


Dieser Satz ist für n = I leicht zu bestätigen. Denn, es sind dann 
die Spuren filier Substitutionen der Gruppe «te Einheitswurzeln, die als 
dem Körper K an gehörende G röße» im Körper ' enthalten sein müsse n. 

Kt nun zunächst p = li, L = 2 , so enthalt A’ nur die Einheit-!wurzeln 
+ 1 und —1 und daher ist a höchstens gleich 2 = 2 <"j-* | hl +1 . ist ferner 
p '"- und t, = i, so enthält Ä't"V> alle Einheits wurzeln des Grades p m r, 
aber keine primitive EinhcttsWurzel, folglich ist <i ' p "?, Diese 

Zahl wird aber unter der gemachten Voraussetzung in der Tat gleich 
-AV#- endlich p>2 und ^>1, so enthält A~ 1 nur diente Ein- 


heitswurzel + 1 und es wird a = l •= p™* 



Ich nehme nun an, der Satz 111 sei bereits (ur ÄUELsche Gruppen 
mit weniger als n Variabeln bewiesen. 

Ist dann 21 eine im Körper K zerlegbare Gruppe, so hissen sieh 
zwei der Gruppe ?l ein- oder mehrstufig isomorphe Gruppen St' und ST 
linearer Substitutionen in r<.n und s = n — r<.n Variabcln angcbeit, 
deren Spuren dem Körper A angehören, so daß a höchstens gleich 
wird dem Produkte der Ordnungen a und a" dieser Gruppen. Es ist 
aber nach Voraussetzung 


also 


«' = A‘,.„ 


dir Zahl r ist aber, wie man soh>rt sieht, höchstens gleich 

JV — iv 

J ’r + j,|i — 

Es sei daher 21 eine im Körper A' nicht zerlegbare Gruppe. Dann 
ist u&ch dem Ergebnis des § 3 . da eine komimitutiTe Gruppe linearer 
Substitutionen bekanntlich nur dann irreduzibel ist, wenn die Anzahl 
der Variabeln gleich I ist. 21 einer Gruppe ähnlich, in der die Koeffi¬ 
zientenmatrix der Substitution II die Form hat 


MH ) 0 ...0 

| 0 *,(*).-• 0 \ 

wo die a Zahlen l (Al einen (einfkdien) Charakter der AbelscIicu 
G ruppe a bilden, und die übrigen diesem Cha- 
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ruktßr relativ konjugierten Charaktere bedeuten. Da nun aber die 
a Einheit*wurzeln äjdif) eine der Gruppe % einstufig isomorphe Gruppe 
bilden, so muß 31 eine zyklische Gruppe sein, und ist ö = p\ 
kommen unter den auch primitive p** Einheit* wurzeln vor. Da¬ 

li er wird 

_ p- »( p->) 

" 

falls #*> wie früher den Grad des größten gemeinsamen Divisors von 
A' und ßti**) bedeutet. 


Ist nun p = 2 und g. = 1, 


j 

so wird n = -^y — 1, ein Fall, den 

wir schon erledigt haben. 

Ist ferner 4 < m f und ftir p = 2 noch 4 > i t so wird (vgl. die 
Formeln U} und ( 4 » « — t p und N m<r , in allen Füllen gleich p m ?, also 
in der Tat o = p* < Jlf,.*' 

Ist endlich 4 > m pt so wird 

,l -—— P r " * r 

und N m _ p iTir p > 2 gleich p m t • F*“*r, Du aber offenbar stets u < nt jl p w ' m r ist s 
so wird auch hier a = 

§ 5 ' 

Wir kommen nun zum Beweise des Satzes TI. 

Der Beweis stützt sich auf einen von Hrn. Blichfelut ‘ bewiesenen 
Satz, der folgen denn aßen lautet: 

• Ist © eine endliche Gruppe linearer Substitutionen in 
n Variabein, deren Ordnung g eine Primxalilpotonz ist. so 
läßt sich 0 durch eine Transformation der Variabeln in 
eine Gruppe ©' überführen, deren Substitutionen die Form 
haben 

x. = 3 .*^, <* = 1,2, *■**, «) 

wo at. , äj , st. gewisse Konstanten sind und \ , nh- 

gesehen von der Reihenfolge mit den Zahlen 1,2, *** , » 
ü b e rei n st i m in e n. ■ 

Betrachtet man in ©' alle Substitutionen der Form 

s r = . 

st» bilden diese eine invariante Jtimsche Untergruppe deren Ord¬ 
nung gleieli / sei. Ferner bilden die verschiedenem den Substitutionen 
von ©' entsprechenden Permutationcu 

_ ** = < 

* Transactions of ttic Anwncin Mitlifioaticil Socitiv. D<1. 5 (*9°4)t S, 313 - 
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eine der Gruppe © ein- mlw mehrstufig isomorphe Gruppe, deren 
Ordnung d ein Divisor von nt ist. und es ist g = fd Es gilt daher 
der Satz: 

Ist (Si eine endliche Gruppe linearer Substitutionen in 
n Varia bei n, deren Ordnung eine PritnKnhlpntcnz ist, so ist 
die Ordnung von © eine Zahl der Form fd , wo / die Ord¬ 
nung einer invarianten Abels eben Untergruppe von (ft an- 
gibt und d ein Divisor von n! ist.* 

Um nun zunächst zu zeigen, daß die Ordnung einer Groppe ©/ 
ein Divisor der Zahl .1/ " ist. genügt es offenbar, nueltzuweisen, daß 
ilie Ordnung g einer solchen Gruppe©, falls diese Zahl eine Potenz 
der Primzahl p ist, fürp>2 höchstens gleich 



für p = 2 höchstens gleich 



sein kann. 

Ks sei nun zunächst p = 2. ist dann g^fd. wo/ die Ordnung 
einer Auels dien Untergruppe von © und d ein Divisor von nt ist, so ist 

und wegen III 



also ist für (. = 1 



und jfur f, — 2 


Die sich so tiir g ergebenden oberen Grenzen fiir g sind aber in jedem 
der beiden Fälle gleich M„ 



‘ VpL Bt.tcHTO.iiT, 4. n. t>. £, J JO. 



J.&cmus: Über eine Klasse von endlichen Gruppen. 
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Es sei also $ ( ine im Körper A' nicht zerlegbare Gruppe. Ist 
dann £(R) die Spur der Substitution R von so sei 

+ X.(J®)+** # + X'-iffi)’ 

wo %{R), %i(Ä>, *•• gewisser relativ konjugierte einfache Chanvk- 

tt-re von © sind. Die Gruppe ® ist dann einstufig isomorph einer 

irreduziblen Gruppe § linearer Substitutionen in %(A) = ~ \ ari&bdn, 

deren Spuren die Werte %{R) haben. Es läßt sieb nun in und 
also auch in ®, eine AbelscIic Untergruppe der Ordnung/ 1 angeben t 

so daß (f = fd wird, wo d ein Divisor von |^|l ist. Da nun 


ferner wegen DI die Zahl/ höchsten» gleich p‘" y UJ ist, so erhält man 

? 5 ? -te] + fc] + [£] + '". 

Es ist aber leicht zu sehen, daß die Zahl r mindestens gleich/, 
sein muß. Denn ist P ein invariantes Element der Ordnung p von (?, 
so ist, weil x(i?} ein einfacher Charakter der Gruppe Ci ist. 


*{P) — P'X (£) = s ’ r ' 


wo p eine 
Zahlen 


primitive p u Einheitswurzel ist. Ferner sind unter den 


x(^> - * 


i- * * 




die sämtlichen der Zahl p ■ H relativ konjugierten Größen enthalten. 
Da nun aber der größte gemeinsame Divisor der beiden Körper K 
und 11<" = 12(p} gleich y ~ 1 ist, so genügt p■ “ im Körper K einer irre- 

7 

duziblen Gleichung des Gratles Daher ist in der Lat r * t p und 
folglich ist, wie zu beweisen ist. 



[5M*M 


n 

P 1 ' 


m p 


§P 


[;H,;l + U] 


§S- 

Es bleibt uns noch übrig, zu zeigen, daß die Zahl M**, von .1er 
wir nachgewiesen haben, daß sie durch die Ordnung jeder Gruppe 
teilbar ist, auch wirklich das kleinste gemeinsame Vielfache der 
Ordnungen aller dieser Gruppen repräsentiert. 

SitXUDg&arkhte 1905. 
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üusarnmiMbiung vn m 1*2. .latiu&f It'OR, 


Om fliesen Nachweis zu fuhren, hat mau ftlr jede Primzahl p 
eine Gruppe anzugeben , deren Ordnung durch dieselbe Potenz 
M a f von p teilbar ist wie die Zahl Mj^K 

Es sei zunächst p >2 oder p = 2 und 4 = 1 . Man setze daun 

[£]=*••-*«■ 

Ist nun f eine primitive p'*** Einheit* Wurstel, so betrachte man 
die Gesamtheit der Substitutionen der Form 


( 7 -) ■*< = P a, &, * *t = (S^a 4 ( , r. == 

wo «i,«., a, unabhängig voneinander die Zahlen 0, 1, ..- p“¥- I, 
ferner X,. 4 t ”■ A* alle vl Permutationen der Ziffern 1,2, ... v duodi- 
laufen. Die Substitutionen (?.) bilden dann eine Gruppe >3 der Ord¬ 
nung 

Sind ienicr ?, s , ■ p^b- 0 die zu p (in bezug auf Ai relativ kon¬ 
jugierten Zahlen, und ersetzt man in der Koefiizirtttenniatrix A einer 
beliebigen Substitution von & die Einheitswurzel ^ durch p, ... pfb- 1 ), 
so mögen die Matrizen A tf ... A^-i entstehen. Ist dann K r die Matrix 
r" “ Grades 



so bilden die linearen Substitutionen in n Variabein mit den Koefli- 
SEientensysteme n 

iE. 0 0 -.-0 v 

'0 .4 0 **. 0 

0 0 . 4 ; ... 0 

I . . . .... . 

\0 0 0 - Ai~\f 

eine Gruppe der Ordnung 1, U, der die Spur jeder Substitution 
• em örper A angehfirt. Die Zahl p rt h 1 y 1 ist aber genau durch die 
Potenz M n p von p teilbar. 

Etwa» weniger einfach ist die Behandlung des Falles p = 2 4 = 2. 
Es sei dann 

^ g" j = f , n = 2 j + r (r = 0 oder 1). 


_ * ^ n ' 1 7 _* ilH primitive 2“ lEf Einheitswurzel, so setze man 

’ C , trt ' r ’ ‘*' J naD ^^ era ^ er größte gemeinsame Divisor von 
,m< . IS 1 *«* &(* + *' ) oder gleich iHor-fr“ 1 ) ist. Betrachtet 

man dann für r = 0 alle Substitutionen der Form 


*IL = 


- *u = r" J : 


hv • 


- 


c Kß ,. . = r"< *i P> , 
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SciaiiRl Obrr du* Klasse von endlichen Gruppen* 
ltir r = 1 alle Substitutionen der Form 

X = + -t* , <T|| = .51 < -Tli — . ' I ^11 —' ®>1 * 

wo a t , fls,, < ** &, unabhängig voneinander die Werte Ü, 1 1 ■ ■ * r 2 F*- 1 , 
die Indiees ■ K alle Permutationen der Zahlen 1 , 2 , - v durch- 

laufen, endlich ß m , 7. abgesehen von der Reihenfolge die Zahlen 1 
und 2 bedeuten, so bilden dieselben eine endliche Gruppe linearer 
Substitutionen in n Variubelu mit Spuren aus dem Körper K. Die 
Ordnung dieser Gruppe ist für r = 0 gleich 2’* !+ 'id, für r = 1 gleich 
2 . 2 '* 1+ 'ifl Man sieht aher leicht ein, d.üä diese Zahlen genau durch 
dieselbe Potenz von 2 teilbar sind wie die Zahl l/i"*. 

Damit ist der Satz ü vollständig bewiesen. 


AuMKcpehen ntn l‘J. -Iniiinir. 


Brrtb, irtaihl J» Jff S*irbiili*r*««l. 
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*1 

Uber Theodolithgomometer, 

Von C. Kleis. 


.Uie Angaben von H, Smith über ein drei k reisiges Goniometer 1 
und die mehligen üher das Kryst allpoly me ter* folgten den vor¬ 
an gegangenen Untersuchungen über zweikrebige Goniometer von 
E. von Feuorow* und V. GoLnsriurmr 1 welch' letztere Forscher die Be¬ 
schreibung ihrer Instrumente. Zweck und Anwendung derselben gaben; 
ihnen schlossen sieh Mlttheikmgen von S. Gz abski s und F. Stüher" an. 

C.Leiss t vereinigte in seinem Werke -Die optischen Instrumente 
der Firma R. Fuess« die wichtigsten früheren Angaben und gab Mit- 
tbeilungen über ConstructionsiVerbesserungen, Justirungsmethoden u. s.w. 
Nach diesen letzteren wunden die zu besprach enden Instrumente (ge¬ 
regelt. 

C. Viola sprach sich 1898' zwar noch etwas zurück haltend über 
die Theo dolithgon iometer aus. scheint sieh aber neuerdings“ mehr von 
ihrer Gebrauchafilhigkeit überzeugt zu haben, da er sic allein unter 
den Rdlexionsgoniometfri n beliandelt. 

GA\ ULtr gab m der Zeitsehr. f. Kryst, 1903. Bd. 37, S. 50 u. f. Bei¬ 
trage zur 1 höodoliÜimctJjode, in denen er u. A. den Fehler behandelt, 

der von der Neigung der Goniometern sen herrühtt und eine Vorricht. 

zum Umlogen eines Kryshdls gibt, so dass, wenn die obere Krv- 

stallhälfte untersucht ist, die untere zur Untersuchung kommen kann. 

Konnte man mit dem dieikreisigen Goniometer eine beliebige Kry- 
staUkante cmstellni, so war nun, mit den einfacher heraus teilenden 
TJieochdithgo niometern in der Lage, die wichtigsten Messungen ebtn- 
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* 
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Im Ganzen stellen sich die neuen Boobach tungsm cthoden mit den 
verbesserten Instrumenten auch dann als vonheilhafl heraus, wenn 
man die fr ü li eren Be rer ii n u it g-a rt e ri b cibeh8.lt, da dann zu diesen 
sehr dienliche Elemente gewonnen werden. 

Um das KrystaUpoiymeter in ein dreik reisiges Goniometer, bezw. 
ein Theodolithgoniometer umzu wandeln, entferne man von ihm. Fig, i, 
das für Refcactionsermi Gelungen bestimmte Fernrohr F r durch Lösen 
der Schraube S r . weiterhin den Mikroskoptubus . 1 / dnrdi Lösen von 
nehme den centralen Trauer mit dein FliissigkcitsgeßLss ab und 

S* 
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falls mit einer Aufsetzung des KrysUlls uuszufuhren. Dabei bediente 
man sich der Methode der Astronomie und bestimmte Höhen- und 
Brciteuwinkel. 

Inwieweit dies auch mit den dreik reisigen Goniometern nuszufuhren 
ist, lehren die Abhandlungen von H. Samt, a. u. 0 . 1899 und An im- 
proved form of the Tliree-< ircie*Goniometer, Min Magaz. 19 ^ 4 < ^ ol. XIV 
Nr. 63 S. i, sowie die vorliegende, in welch letzterer auch noch über 
Bcobru-htungsmethoden und Xeuconstruetionen gehandelt wird. 


%■ L 








VHj -Sitzung der physiknlidcli 'inatliamatiscKen f'lfcssio v. U). Junuar 190ä. 

iius der Axc von £?, Octilar 0 und Nicol heraus. Endlich beseitige 
man die Stange j$, und trenne S f von öj. 

Alsdann bleibt ein dreiltreisiges Goniometer, bezw. *in Theodo- 
lithgoniometer übrig. 

Dasselbe besteht aus dem horizontalen unteren Kreise A, dem 
normal dazu gestellten B und dem wieder normal hierzu und parallel 
A gerichteten Kreise C. Alle Kreise lassen au Nonien Minuten 
ablesen. 

Bezeichne inan nun noch die den Winkel der optischen Instrument¬ 
alen von F v und F t halbirende Linie als Sohaxe, so ist das Instru¬ 
ment, wie a, avO. 1900. S. 24S mitgetheilt, sofort als dreikreisiges 
Goniometer zu benutzen. 

Um das Inst rument als T h eodoli th goni oiu e ter zu gebrauchen. 
stelle man die Axe von B in die SehLinie und befestige den Krystall 
mit der Bezugszone (Quarz und Wsuvian z. B. mit der Prismen¬ 
zone} am Kryst all träger des horizontal gestellten Kreises C so, dass 
die PrismenüSchen verticnl stellen und eentriiv und justire. 

Alsdann ist eine Drehung durch 360 0 um die vertikale Axe 
vom A oder C möglich, die alle Priemen zu einander zu messen er¬ 
laubt, Es werden sonach die Breitenwinkel bestimmt. 

Hierauf bringe man B in eine Stellung, dass seine horizon¬ 
tale Axe normal zur Sehaxe ist und drehe um 13 , 

Durch diese Bewegung wird einzeln die Neigung einer jeden 
Pyramide zur Basis und ihrem zugehörigen Prisma ermittelt. Der 
Ausschlag beträgt 190° und ist nach der Seite der Fernrohre kleiner 
-— 7°° — als nach der entgegengesetzten — 1 zo 0 -—. Man kann 
daher mit den Vorrichtungen an C die zu betreffenden Pyramiden- 
bezw. Prismenfl liehen parallelen Gegen flächen heranziehen und nach 
Bedarf das NothWendige an ihnen messen. Diese Operation ergibt 
die Längenwink eh 

Stessen zwei Pyramidenlhlchen in einer Kandiautc zusammen, 
oder liegen sic so, dass man diesen Rand kantenwinkel zwar messen, 
das denselben gerade abstumpfctide Prisma, weil es nicht oder schlecht 
ausgebildet ist, aber nicht benutzen kann, so bestimme man aus der 
Kenntoiss des Rfnnikaiitcnwinkejs in seiner Zone die Position seiner 
Kante am Kreise, so dass die Normale der nicht vorhandenen 
Prismenfläche (mit den Normalen der übrigen Prismen flächen in 
dem basischen Schnitt liegend) in die Sehaxe fällt und messe, wenn 
Kreis (.■ parallel A steht, mit C die Neigung einer benachbarten, be¬ 
kannten Prismen fläche zu dieser Position. 

Hiermit sind die Höhen- und Breiten Winkel bestimmt. Will 
man mm noch Neigungen von beliebigen Zonen zu einer Prismen* 
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iladio ermitteln, so bediene man sieh «U* Umsteek tisch es 1 und 
bringe z. B. an C die Prismenflikhen von der vertikalen in eine 
horizontale Lage. Ist das Präparat so aufgesetzt, dass beim Um¬ 
stecken eine Prismenilfiehe ungefähr nach vorn kommt, so bewirke 
man dies genau durch Jostiren und Centriren und stelle danach mit B 
die betreffende Zoaenase, der Prisiuentläehe anliegend* normal und 
messe mit A. 

Stellt man die Drdmxe von C normal zur Dretmxe von A r so 
lassen an der Centrir-mid Jüstirvorrkhiung von C angebrachte Ervstolle 
auch Messungen zu. Da aber B und C t in der Horizontalebene ge¬ 
dreht, bald an die Fernrohre stossen, so ist der Drehbezirk nicht 
sehr gross und umfasst nur etwa 135 0 * Derselbe konnte durch eine 
verä m I e rt e An* > r i ngui lg von ti a v er gross er t we rd en< 

In die hohle Axe von B kann man eine Ceutrir- und Justiz 
v orri d t \ un g e in set zen f deren lii t ^se re Hül le an T c m i 1 ei neu 1 I Ui gel 
und zwei Schrauben befestigt und n 11 gesell raubt wird. Eine in dieser 
Hülle gleitend' iiinc--re Axe trägt die Centrlr- und Justirvorrichtung 
und ist vor- und rückwärts verstellbar und tcstzukleimnen. Man er¬ 
hält dadurch in gewisser Hinsicht dos von Feuorow sein 1 zwnikm.dgn 
Goniometer (auch das von GoldsciimidtI. was viele grosso Vorzüge 
besitzt. 

Ein KrvstalL an die Ccntarir* und Justin^oixichtung von B in der 
Richtung der Bezugszone nach dem Mittelpunkt zu angesetzt und die 
Axe von B durch Drehung von Gj oder /’ Ln die Sehaxr gestellt, 
lässt durch Drehung um B die verschiedenen Zonen: Ba-isp Pyramiden, 
Prisma einst eilen und durch Drehen mit A messen- 

Mau kommt dabei auch auf Pyramiden, die kein zugehöriges 
Prisma haben* ln diesem Falle* iixire man die Position der Rand¬ 
kante, gehe in die folgende Stellung über und messe mit B diese 
Position zu einem bekannten Prisma. Dies ist ein besonderer Fall 
des allgemeinen, dass, wenn man die Axe von B normal zur Seist!\e 
stellt, sieh mit B die Prismen messen lassen. 


1 Der U am eck ti sch besieht ans einer quadratischen Eirstalltrigeriilaite , die 
auf der einen breiten Seite rauh ist, auf der n öderen einen normal zu ihr etngefügteii 
Hapten br*ij[74. Einen idnrnüfiltWn hat sie tionurU zu einer schmalen Seiir ditgesetet. Wird 
dieser in die Ccntrir- und J ujrtirvorriditurig eingefügt und gekleuinu, so kann eint* 
zur emlen normale Lage ib-s Kry^tiil]* erreicht werden. Die Vorrichtung isnlersdieidei 
sieh also i üo der von & WüLrr, a. a. O. 1903 angegebenen, Beide Vornehm ugqn 
erfordern genaue* Arbeiten. doch muss bei der von Wulff, die eine KrysnillhäJfie 
an eine vorhandene an passt, noch grtksere Aufmerksamkeit verwandt werden als hier, 
wo eine voii den vorhandenen mehr imabhfingi^e KmUÜipartie untersucht wild, 

a Man lässt hieran die Reliefe der FJHchett nm der Zone der Itaudkantr sich 
* L utwickr3iL 
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Wird in der ersten Stellung rechtwinkelig um gesteckt, so kommen 
die Kanten der Bezugszone senkrecht stur Sehaxe. 

Stellt man eine Fläche normal zu ihr, so können alle Zonen, die 
in beliebigen Kanten auf der Fläche münden, mit 8 eingestellt und 
die Neigungen mit A gemessen werden. 

Das Umstecken in der zweiten Stellung — Axe von B senkrecht 
zur Sehaxe — hat keine besondere Bedeutung. 

An Stelle der Centrir- und JustirVorrichtung kann man auch in 
gleicher Weise eine von Fidqko w’sehe Vorrichtung zum gra- 
phischeu Rechnen 1 aubrängen. Da es aber hierbei sehr auf genaue 
Justirimg und ausgiebige Bewegungen ankommt , so empfiehlt es sieh, 
ein besonderes Instrument itir jene Zwecke zu construiren. 

Man könnte auch daran denken, dir Axe von C in die Behexe 
zu stellen und damit als einem von Feookow 'sehen Rcehnungsapparat 
zu operixen. Allein die Justirvovrichtung hat alsdann nicht ausgiebige 
Bewegungen genug und das Ganze sitzt zu sehr federnd an. ah dass 
es für den Gebrauch tauglich wäre. Es ist daher höchstens zur Be¬ 
rn i m sfration geeignet, und dir Nothwendigkeit. ein b<'soiuleres Instrtiment 
herzustellen, fällt nicht fort. 

Das CzAisKr-Liuss'sehc Thcodolltligonlometev besitzt einen hori¬ 
zontalen und einen verticnlen Kreis; parallel der Ebene des letzteren 
sind zwei Fernrohre beweglich und gegen einander verstellbar. 1 Es 
arbeitet in folgender Weise; 

Habe man einen Apatit und setze ihn auf den Tisch des hori¬ 
zontalen Kreises so, das* die Bezugs zone vertiert! steht, so kann man 
alle Prismen zu ihren Pyramiden und der Basis messen und dadurch 
auch die hage der Prismen gegen einander bestimmen. 

Das auf die Ivigt* links rechts iam verticalen Theilkreis markirt) 
gestellte Beobachtungsfemrolir des verticalen Kreises kaun überdies 
mit Autocoliimation alle Prismen messen und zum Messen beliebiger, 
auf einer Prismen fläche sich projtcirender Zonen steckt man um, be¬ 
kommt eine Prismen fläche nach oben und richtet die betreffende Zone 
zfc der Dreh.ixe des verticalen Kreises. Alsdann bestimmt man die 


*■ Vergl. F,. von Feposow, Zettschr. f. KrysL igoo, B, 3a. B, 464 n.ft; elttaisn 
K. Stöcri-, Ztitschr. (, Kryst 1904, B. XXXIX, s. 13 u, f. —Eine von FEDQHöw’scIte 
Vorrichtung für das Krystallpolymeter liess ich NtJifin 1901 nnfertigeD. 

* Hr. (Vai-ski schreibt Zeitschrift ftlr lusinmirittcnkunde 1893. EU. 13, S. a . dass 
er schon frfther sin TotAlrelleclumelrr Vorricbningcii Jiujiebrnchl habe, die erlaubten, 
dasselbe als iweikreisiaes Goniometer zu benutzen. leb k»un diese Angatwti nur be- 
statinen, denn am 5. Oktober 1 3 e> 5 wurde dem hiesigen Institute eine solche Vtnrlclmuij' 
fiel Ablieferung eines Total r eät ec tomelei-s mitgesaude. 

a Eine I.mjh' zur Beinah tu na des Krystalls und zur Einstellung 1 befindet sieb in 
der holden Ase der verlieslen Fernrohre, 
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Neigungen der Fliehen dieser Zone mit den in einer VerticaIebene sich 
bewegenden Fernrohren. 

Um die Vortheile dieser Constrnction mit Änderen zu verbinden, 
habe ich an einem wie vorstehend beschriebenen Goniometer, dessen 
verticale Fernrohre sich bis auf 20® einander nähern und klemmen 
lassen, noch zwei horizontal stehende Fernrohre 1 durch Hrn. Fuess 
in Steglitz anbringen lassen (Fig. 2I* Die Justinin g ist so ausgef&hrt, 



dass die optische Axt* des vertikalen Beobach tungsfemrolires die des 
horizontalen senkrecht schneidet. Ebenso wirken die beiden Asien 
der beiden Kreise zu einander normal und zu 1 lenen der Fernrohre 


1 Damit durfte auch weiien'elicnika BedDrfnissffl abseJuilfen sein ivergi. C. Viola, 
*. n. O. 1898« S, 4*3). 

J Das ganze iustrunienl rulrt auf einem Itini’ und ist drehbar, so dass jeder 
Thtiil auf den Beobachter zu verteiltet werden kann, was natneiitiieb zu Oricntirutipi- 
zwecken und min ALiesen der Nonien wichtig ist. 

















100 Sitzung tliT phyaitaJL'ich -niatbctttfitiitheii Clvsc v. Lß. .Inmnir lflOä. 

parallel bezw. senkrecht. Die eben erwähnten horizontalen Fernrohre 
laufen an einem besonderen Kreise, der Minuten bestimmen lässt und 
sind feststellbar. Eine 3 ßkrometerbewegimg erschien des ruhigen und 
sicheren Drehgaages wegen nicht nöthig. Die Ceutrir- und Justir- 
vorrichtung ist in der Höhe verstellbar und dreht *irh Ähnlich leicht 
nnd sicher; die Drehung kann gedampft werden. 

Wird der Krvstfdl mir der Bezugszone parallel der Vertieal- 
axe aufgesetzt, so bestimmen sieb Höhen- und Breiten Winkel in ge¬ 
lohnter Weise. Beim Einstdien fthrt man eine PrismenflÄche vor 
die Lupe, die in der Axe, die die vertiefen Fernrohre trägt, sich 
befindet und dreht den Kryst all träger bis zum Verschwinden der 
Fläche, Alsdann wird, bi* auf kleinere Justmmgen, die Fliehe 
so stehen. dass der Höhen winkel abgenommen werden kann. — 
Man kann aber auch in der altgewohnten Weise mit den horizon- 
ödstehenden Fernrohren alle Prismenwinkel vor der Bestimmung der 
Höhenwinkel der Pyramiden messen, was die Gcsnmmtopexatkm er- 
leichtert. 

Tritt zu einem Pyramiden paar kein zugehöriges Prisma auf, so 
bestimme man den Höhenwinkel des ersteren, lege das Beobaehtungs- 
femrohr horizontal, wende Autocollimation ad 1 und bestimme durch 
Drehung des horizontalen Kreise* den Neigungswinkel einer vorher 
bekannten Prismeniliiche zur optischen Axe jenes Fernrohrs, 

Beispiel: Apatit. Man habe den Kund kanten winke! von ^ P3 , 
izi^n mit 131*58' gemessen bezw. die Neigung einer Flache zur 
Basis mit n 4 °i' bestimmt. Dann liegt in der Zone der Randkante 
uueli das {nicht vorhandene) zugehörige Prisma. Seine Position ist 
gegeben, wenn das Beobnchtungsfemrohr des vertierden Kreises genau 
horizontal steht. Man stelle in der Zone der Rand kante diese P 0 - 
*ition ein. Dreht man nun den horizontalen Kreis, bis die anliegende 
x P ,1010) Flächt durch Autocollimation Regelt, was bei 160*54' der 
Fall ist, so berechnet sich daraus die Neigung der Randkajite zur 
Nebenan und ferner die Ablei tungscoÄfficämten. 

.Sollen die auf einer Prismen« Hohe mündenden Zonen verbände 
gemessen werden, so ist der Krystall iimzusteeken, «ine Erism endliche 
horizontal zu stellen und dann so zu richten, dass die Winkelmessungeii 
normal zu den Zonenkanten laufen. 

Ausserdem lässt sieh mit dem hier beschriebenen Modell in der 
gewöhnlichen Art messen, was vielfach nöthig und angenehm ist. und 
das Instrument ist zn der Bestimmung von Brechungsexponenten ein- 


Hierzu Jmt eins BenVachtiingsfemruljr im Ottilzr einen GzessNchen Spiegel. 
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Kommen die vcrfcicalen Fernrohre in Betracht, so gebraucht mnn 
im Culllmador ein ^Volt-GInhlfimpchen. Die Speisung solcher erfüllt 
heiser mit einer tlnreh einen resjutirtwren Wiilerstaiiii ^schwächten 
St romlei tun £ ob mit Acctmmlatorcn, die öfters versüßen, 1 

1 Auf di^e Art kann titau im regulären. hexagonalen* qundTKli$rhen und rhnm- 
hischen System sieh tekhi bequeme Ficmente zur Rechnung verschaffen „ in dem man 
die Randk unten der Pyramiden und ihre Neigungen zu den Nebenaxen in der Ba>i*+ 
direeie oder indirekte Wege uLu#t:liUgend. damellt. 

Es handelt sich dabei, rergLC. Elkin, Einleitung in die EmrallbercH-lmuag 1S70, 
stels da nun p die Z- Knute der Pyramide (brzw. de- in Pyrumiih-Ei zerlettfiui allgemeinen 
Korpr- im regulären System. vorauf schon Guld^ hUidt in sehu’u Werken biuwits} 
au bestimmen und die Neigung dieser Kaute zur Neben axe m der Bn-sis au ermitteln. 
Mau kann an Stelle Blessen auch die UliL^e der l’rojeetion üw Normabühnitts r ,ur 
Randkatnc auf der Basis dustcBen* lästere ist um einfndi&teu gegeben, wenn ein 
Prisma Z gerade atamunpft: fehlt diese Fliehe, tu ernähre man wie sihern angegeben. 
Fehlt ln der ganzen Bt^i^tone eine taugliche PrismenlMche, so hc*( saune man drii 
Hüben Winkel ri m\- IN nuntdenpaare> und notin* die Stellung am horizoitiabiJi Ki-eb. 
daun nehme mn ei dn^ «liehst an Eier XelrtEUtSir gelegene Paar vor und stelle dessen 
Hohen winkcl- Rrtkxe ein. Der nunmehr abgesehene Winkel aiu horizontalen Kreise 
gibt mit drin ersten verglichen die Neigung zweier Z -Knuten au einander. Gebraucht 
wird die Hälfte, um die Neigung einer jgf-KJMite zur Nebünate zu erhalten. Alan 
kann also htemrit viel rmüelirn und auch in den seine fax igen ^y^euwn Manches mit 
VortheJl Iw nutzem 


Ausgegeben am Üb* Juiuir. 
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KÖN1GLICIL PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


19 . Januar- Sitituiii; Oer philosophisch Oiistorischen Gassi'. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vaklen. 

1 . llr. Stumpt las über; Ersebeinun^en und psychische: 
Fülle t i ou e n. i Erscheint später.) 

Elte Auflösung [iwdiischcr Functionen in Erscheinungen (Einpfioduogs- und 
Vörste]luitgsinLuhe) hat sich in allen Fähen als nndiircrhlulirlmr erwiesen. Oer Unter¬ 
schied ist der schärfste, den wir kennen. Die Erfahrung scheint aber auch für eine 
gegenseitig > nnnbhSngigc Veränderlichkeit der FnnctlQnen und der Erschein Linern in 
weiten Grenzen tu sprechen. Die Erforschung der Erscheinungen an sich und ihrer 
iuimniientcü GrsHilichkdc gehurt T pnnripieU genommen, weder der Physik noch den 
Geis^wiMeiiHchaftcn an, bildet vielmehr du* selbständige und sehr ausgedehnte 
Gruppe von Untersuchungen, 

2 h Hr* SntMoLhKB fibermdit im Name» dfes correspomlirendcn 
Mitgliedes Hm. Esiile Levasseur in Paris die zwei Bände der zweiten 
Auflage seiner ^Hifitoire des classes ouvriens et de Uiüdustrie cn 
France de 1789 11 1870. Paris 1903,04*. 
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IV. 


KÖNIGLICH PREUSSIStHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


20 , Januar. Öffentliche Sitzung zur Feier Oes Geburt*festes Sr* Maj'süit 
de s Kaisers und Königs und des Jahrestages König Friedrich’* 11 . 


Vorsitzender Secreiar: Hr. Wa ldeyer. 


Hr , Waldxter cröffnete die Sitzung, welcher $e. Excellenz der 
vorgeordnete IIr. Minister Dr. Sreivr beiwohnte, mit folgender Rede?: 

Iin raschen Fluge der Zeit hat sich . 1 er Tag erneuert, an welchem 
wir freudig bewegt uns auschirken, unsenn erhabenen Frotcctor, des 
Kaisers und Königs Majestät, ehrfurchtsvolle Huldigung darzuhringen 
und ihm Namens seiner Akademie der Wissenschaften t der er sein 
lebendiges Interesse wiederholt und insbesondere auch am heutigen 
Tage, durch Verleihung goldener Ehrenamt.'■»ketten an die beständigen 
Secrctare, bekundet hat, aufrichtig empfundene Glückwünsche mit 
treuem Hanke zu widmen. 

Möge unser ritterlicher und warm heiliger kürst wie bisher die 
Jahre an -sich vorüberziehen sehen, ohne dass sie ihn berühren und 
möge es ihm iiesehieden sein, das edle und hohe Ziel seiner Politik, 
den Frieden und dessen Segnungen zu wahren, dauernd fest halten 
zu können! Wahrlich, das. abgelaulenc Jahr, in welchem wir Zeugen 
eines der gewaltigsten Dramen der Weltgeschichte, des ersten grossen 
Ringens um den Stillen Qcean, werden mussten, legt uns diesen 
Wunsch nahe. Noch tobt der furchtbare Kampf im fernen Osten, 
der Kampf, welcher begann, unmittelbar nachdem wir hier im vorigen 
Jahre zu gleichen Fest wünschen versammelt gewesen waren. Lml 
jetzt nähern sich seine Erschütterungen unsern Grenzen! Was das 
begonnene Jahr uns aus diesen kaum absehbaren Verwickelungen 
bringen wird, wir wissen es niebt; aber das eine wissen wir, dass 
wir miserm Herrscher vertrauen dürfen: Gott segne ihn und sein Haus! 

Während der Blick nach Osten uns ein trübes Bild zeigt, be¬ 
gegnet er im Westen einem liebten, erfreulichen* Im Herzen der 
grossen Union Amerikas vereinigten sich die Ti öl kor des Erdballs zu 

Siliungsh crLi'ti W 1905. ^ 
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einem Friedens werke, welches, so dürfen wir hoffen, seine Segnungen 
•auch uns zullt essen lassen wird. War es doch grade unser "Vaterland, 
welches, dank wiederum der Initiative unsere Kaisers, dort au ehren¬ 
voller Stelle stand und im Wettbewerbe um die Güter des Friedens, 
insonderheit der Wissenschaft, die rückhaltlos und gern gegebene An¬ 
erkennung nicht nur unserer amerikanischen Wirthe, sondern auch 
aller Mitgeladenen sieh errungen hat. Wir sahen wieder einmal, wo 
unsere Starke liegt. Halten wir daran fest! 

Alt den jugendlichen Oulturboden Amerikas knüpft sich in diesem 
Jalirc, gleichfalls einem etilen JJerzensEUg« unseres Kaisers entsprungen, 
eine frische Erinnerung an unscrii Erneuerer und zweiten Stifter König 
Friedrich den Grossen, dessen Gedenktag wir heute zugleich mit dem 
Kaiserlichen Geburtsfeste hegehen. Das Standbild des grossen Königs 
hat in der Bundeshauptstadt der Union, der er von ihrer Begründung 
an eine freundliche Gesinnung und ein woh [begründetes Interesse ent- 
gegenbrachte, Aufstellung gefunden. Uns soll es nicht kümmern, dass 
es, wie sieh bei diesem Anlässe abermals gezeigt hat, Menschen gtebt, 
die an Allem mäkeln müssen, und leider auch solche, deren niederem, 
allem Menschlichen entfremdeten Sinne nichts achtungswürdig ist. 
Alles dieses zerrinnt vor den Worten, mit denen der ganze Mann, 
der klar und weit blickende, edeldenkende Führer der Union das Ge¬ 
schenk unseres Kaisers he grösste. Selten wohl bat der grosse Feld¬ 
herr, der fürsorgliche Staatsmann, der Freund der Wissenschaften und 
echte Philosoph auf dem Throne, Friedrich der Einzige, eine so ge¬ 
rechte Würdigung erfahren, wie durch Theodore Boosevelt, den Prä¬ 
sidenten der grossen amerikanischen Republik. 

So mag es geziemend erscheinen, bei diesem Anlässe der Stellung 
Friedrich* zu dom jungen Staatswesrn jenseits des Meeres, dessen 
Wasser sieh auch den Weg bis zu unsern Gestaden bahnen, zu ge¬ 
denken und daran Betrachtungen zu knüpfen, welche die Stellung des 
jetzigen Deutschlands zur jetzigen Union in Erwägung nehmen. Er- 
giebt sich solches doch gleichsam als das Vermächtnis* des Königs, 
unsere* Erneuerers, und drängt es sich auf in dieser Zeit., wo sich 
tausend Hände von hüben und drüben den Freundesdruck geböteu 
haben. 

ü. BaNCEOfT, der frühere Gesandte der Union am Berliner llofe 1 . 
Friedrich Kaut 9 und neuerdiugs A, Feister 11 , von denen namentlich 

1 BaSchott , G. , Uiitory of i!m> United Stales froni Üte disenvery of tlie American 
Coritinent. Bus ton 1874. 3 . 

1 Kapp, Fs., Friedrich der Grosse und die Vereinigten Staaten von Amerika, 
Leipzig, 1871. 8. 

1 Pflsteh, A,. Die Amerikanische Revolution, 1775 — -178 t, Stuttgart mrd 
Berlin 1904. J. U, Cu nasche Uuchhaüdiuny Nacht. 
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die beiden Erstcrcn auch aus den hiesigen archivalischen Quellen 
gründlich geschöpft hüben, so dass für eine Nachlese kaum etwas zu 
erwerben übrig bleibt, geben uns du klares Bild von den Gesinnungen 
FßiEDRiCH’s t>Ks Grossen gegen die sich empor ringenden Unionsstaaten, 
sowie von der thatsScliliehen Stellung, die er ihnen gegenüber ein¬ 
genommen hat. Ein stark gewebtes geschichtliches Band verknüpft die 
Entwicklung des grossen norditmeriknni sehen Staatenbundes mit der 
des Königreichs Proussen, ja mit der des neuen Deutschen Reichs, wenn 
wir anerkennen, dass Firnissen der Rückgrat des Reiches ist und 
König Friedrich im Siebenjährigen Kriege diesen Rückgrat aus loseren 
Anfängen ergänzt utid fifstgefügt hat. Tn 11 ahrheit war ja der Sieb* n* 
jährige Krieg nicht auf das damalige Deutschland, Österreich und 
Europa beschränkt; er griff, wie kein anderer vor ihm, hinüber auf 
die westliche Hemisphäre und legte dort den Grund zur Weltmacht 
der Union. England, zuerst im Bunde mit Friedrich, fasste Frank¬ 
reich, den Feind Friedrich s, zur See uml in Nordamerika, wo derzeit 
Canada und das ganze Hinterland der englischen KüstenColonJen bis 
zum grossen Flusse, dem Mississippi, sowie der Süden am Sfeilcam- 
srhen Golfe unter französischer Herrschaft stand. Nach nnlänglU'h un¬ 
glücklicher Kriegsführung seitens der Engländer entschied der Tag von 
Quebec, 13- Sept. 1759, an welchem die beiden tapferen Führer, Wolfe 
und Montcals, ihre KrSfte mnassen und beide ihr Heben Hessen, zu 
Gunsten Albions. Der Siegerpreis dieser nach Zahl der Kämpfenden 
zwar kleinen, nach Führung uml Erfolg aber fast beispiellosen Schlacht 
gab den Engländern ganz Canada und machte den eg von der Küste 
bis zum Mississippi lür sie frei, »The seren years war«, sagt hierzu 
Bakcbor 1 T»extended the Knglisli Colouies to the Mississippi and 
Canada to England. 'Wo coiicpiered America in German y , snid tlie 
eldeT Pitt, aacribing to Fsedebic a sliarc in tbe pxtension oi thi 
Germanic racc in the otlier hemisphere; und in like matmer T reueeic, 
in liis historie« treats the Englifih movement in America und bis own 
struggles in Europe all as one, so long as Pitt was at the heim.«* 
Mau gellt nun aber nicht fehl, wenn man in der so rasch und in so 
gewaltigem Umfange erfolgten Ausdehnung der englischen Herrschaft 
auf amerikanischem Boden einen der im Stillen wirkenden 7 actoren 
erblickt, der wenige Jahre nachher zum Abfall der Unionsstaaten von 
Alten glatul führte. George Washington, der als Oberst im Sieben¬ 
jährigen Kriege das ungeheure Lund von den früheren Besitzern lur 
England gewinnen half, ward der glänzende Führer, der es nachher 
von ihm befreite, und der grosse Staats mann, der den ersten gliiek- 

* A. a. O. Bd.X, S. 86. Bo* WU 1874, 

10* 
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liehen Erfolgen dauernden Bestand sicherte. Die 13 englischen Cokmial- 
stauten wurden nach dein Pariser Frieden von 1763 gewahr, welche 
Zukunft vor ihnen lag - hatten sie doch auch In ihrem »sieben¬ 
jährigen«, oder vielmehr ■ ue uiy Übrigen -, Kriege mit Frankreich ihre 
Kraft erproben können —, und fast von Stund an merkt man den 
zäheren \\id erst and, den sie den ihnen nicht zusagenden Massnahmen 
des Mutterlandes entgegensetzten, bis dann in den letzten Tagen des 
Jahres 1773 die Theekisteu von Boston das anslöseude Signal zum 
Abfall gaben. 

So liegt, ein zeitlieber und aueh durch die handelnden Personen 
geschaffener Zusammenhang vor in dem Entstehen der Union und in 
der Festigung Preussens zum führenden Staate in Deutschland. 

Der Grund nun, Jung-Amerika und Preussen auf diesem ge¬ 
schaffenen historischen Boden einander näher zu bringen, war durch 
das Verhalten Englands zu Fmeöhich in den letzten Jahren des Sieben¬ 
jährigen Krieges gegeben, in denen man es mehr zu den Feinden als 
zu den Freunden Preussens zählen durfte, König Famo sich hatte das 
nicht vergessen und kam den Anträgen der nach ihrer Freiheit im 
Kampfe mit England ringenden Colonial Staaten nach Möglichkeit ent¬ 
gegen. Hätte er über eine Flotte verfügen können, so würde er so¬ 
fort einen Handelsvertrag mit den noch im Kampfe befindlichen Staaten 
abgeschlossen haben; immer wieder spricht er es aus, dass ihm mit 
der Hotte die Mittel fehlten, den Vertrag zu schützen und wirksam 
zu machen. So musste er sieh begnügen, den von England in ver- 
kl !m denen deutschen Staaten, insbesondere in Hessen, an geworbenen 
Uiilfstruppen den Weg durch preussischcs Gebiet zu versperren und 
bei anderen Staaten, wie u. A. bei Frankreich und Russland, günstig 
für Amerika einzu wirken. Dass das junge Staats wesen zu dem ersten 
grösseren republicflni&chen heranwachsen würde, war für den weit¬ 
blickenden Monarchen kein HlndemlSs. Ich brauche in dieser Be¬ 
ziehung nur an seinen bemerkenswertben Ausspruch, in welchem er 

die republikanische Staatsform mit der monarchischen vergleicht, zu 
erinnern. 1 

M;in muss sieh aber hüten, hinter der günstigen und freund¬ 
schaftlichen Gesinnung Friedhicu’s zu den Vereinigten Staaten mehr 
zu erblicken, als darin au Gründen lag. Der grosse König war Real¬ 
politiker, HefÜlilspolitik lag ihm gänzlich fern. Ihm galt das Wohl 
seines Staates, bis zu dem des einfachsten seiner Unterthanen hinab, 
als oberstes Gesetz, wobei ihm die Sorge für die geistige Hebung 
und Erziehung seines Volkes Richtschnur war. BANcaotT’ giebt dies 


1 Oeuvres I. 239. 

1 A. n* Ö. Bd. io, 103 * 
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trefflich in kurzem Zuge: *No prince rould be fsirtlior thiui Fredcric 
froni romuritic attempte to rtSCue froni oppression foreign colonies 
timt were beyond bis reach. ..... IIis rares are for the cmmtry 
wLich he rather serves than rules. He sec* und cxflctly messures its 
weakness as well ns its strength \ he eures for every one of its dis- 
connected parts, and gathers them all mider bis wings. But he 
connects liis poliey with the movement of the World towards light 
sind reason, the «melioration of dornestie und international law.» 

Doch das konnte auch dein gleichen praktischen Sinne und der 
nüchternen Beurtheälung der Amerikaner genügen und genügte auch. 
Friedrich der Grosse ist in den Vereinigten Staaten stets eine Volks- 
thümliche Erscheinung im besten Sinne des Wortes gehliehen, Be¬ 
merkenswerth ist, dass eine der letzten grossen politischen Akte Fnrai- 
Hicifs der Abschluss des Freundschaft'- und Handelsvertrags mit 
der nordamerikanischen 1 uion war. Wenn der 1 ertrag nach Ablauf 
der für ihn festgesetzten Dauer nicht erneuert wurde, so lag das 
eint ach daran, dass bei den damals noch geringen Handelsbeziehungen 
zwischen Pmissen und der Union keine dringende \ eraiihissuiig dazu 
gegeben war: ausserdem äbsorbirten die Dinge in Frankreich alles 
Andere- Obgleich Karr in etwas herber Beurtheilung davon spricht, 
dass Staatsmänner wie Georoe Washington mul li ertziiehr übertriebene 
und unklare Vorstellungen von der Bedeutung dieses Vertrages gehabt 
hätten, will ich mir es doch nicht versagen, einige W orte aus einem 
Briefe Wasiiisstos’s an Lafaieite, die ich dem Buche KArr s ent¬ 
nehme, hier zu wiederholen: »Unter den neuen Handelsverträgen *, 
schreibt der baldige erste Präsident der nord amerikanischen Union, 
■scheint mir besonders der mit dem König von Preussen abgeschlossen! 1 
eine neue Aeva in der Diplomatie zu bezeichnen und die glücklichen 
Folgen zu versprechen, welche ich so eben erwähnt habe. Er i>t 
der freisinnigste Vertrag, der je von unabhängigen Mächten abge¬ 
schlossen wurde, durchaus originell in verschiedenen seiner Artikel, 
und wenn seine Prinzipien später als die Grundlagen des ölkervcr- 
kehrs gelten sollten, so wird er mehr als irgend eine bisher ver¬ 
suchte Maassregel dazu beitragen, eine allgemeine Pazifikation herbeizu- 
tuhreii.» Was Washington hier sagt, liegt tbntsiehlich in den Artikeln 
des Vertrages darin, und wenn somit die beiden grossen Zeitgenossen, 
König Friedrich mul der erste Führer der Union, sich zu einem solchen 
Friedenswerke einigten und es so aufihssten. so hat dies tliat sächlich 
seither unseren Beziehungen zu Amerika in allem \\ esentliehen als 
Vorbild gedient mul wird es oueb weiter thim. 

Wie haben sich aber diese Beziehungen in den verflossenen 
hundcrturidzwaivzig Jahren gewaltig entfaltet! Freilich waren schon 
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frühzeitig eilige wnndlerte Deutsche als ein wichtiger Bestandtheil der 
Unionsstaaten aufgefcreben — ich erinnere an die Gründung von Ger- 
mantown in Pennsylvani.cn 1683, das heute eine Vorstadt von Phila¬ 
delphia darstellt und von woher der erste Protest gegen die Sklaverei 
datirt —; aber wie hat sich der Zustrom der Deutschen gemehrt! 
Grade im Cent rum von Amerika, in den gesegneten AckcrbnuÜuren 
Missouris, Iowas, Illinois', Wisconsins und Minnesotas, um den Ober¬ 
lauf des Mississippi herum, sind die Deutschen sesshaft geworden 
und haben ihre nationalen Eigentliümliehkeiten am treuesten bewahrt. 
Sie liefern noch heute nächst den Leuten aus dem vereinigten König¬ 
reiche den stärksten Zustrom durch die Einwanderung. Und, soll 
ich meine Meinung offen sagen, tur die Vereinigten Staaten wird es 
das Erwünschteste sein, wenn das so bleibt. Die das Land zuerst 
in Besitz nahmen und es weiterhin cuUivirten, waren Kinder ger¬ 
manischer Rasse; die romanische und slawische Bevölkerungsziffer ist 
immer weit schwächer gewesen und schwächer geblieben. Die Ver¬ 
schmelzung der Eingeborenen mit den Eingewanderten wird auch am 
schnellsten und besten vor sich gehen, wenn die letzteren vorzugs¬ 
weise den Staaten mit germanisch er Bevölkerung entstammen. Weit 
über fünf Millionen Bewohner der Vereinigten Staaten sprechen noch 
neben der englischen Sprache ihre deutsche Muttersprache, halten 
deutsche Schulen und deutschen Gottesdienst, lesen deutsche Bücher 
und dort im Lande herausgegebene deutsche Zeitungen, halten deutsche 
Sitte aufrecht und wissen mit der Liebe zum amerikanischen Vaterlande 
das treue Gedenken an der Mütter Heimat zu verbinden und zu he- 
wahren, 

NiMüh Millionen Briefen, Telegrammen uikI W;tnrejStücken* nach 
Tausenden von Schiffen zählt heute der Handels- und Geistesverkehr 
zwischen uns und Amerika, und mau reist jetzt last so schnell von 
Berlin nach New York, wie vor 70 Jahren von Berlin nach Königs¬ 
berg. Nächst dem alten Mutterlande Alhinn ist es Deutschland, 
dessen Verbindungen und Interessengemeinschaften mit Amerika in 
erster Linie In Frage kommen und deren Pflege und Förderung beiden 
Theilen vor Allem am Herzen liegen muss, denn sie ist sowohl eine 
historisch als auch natürlich begründete. Das Erste bemühten wir 
uns eben in aller Kürze darznlegen, das Andere zeigt uns die unge¬ 
wöhnliche Steigerung des Verkehre, die sich ganz aus sieh selbst 
heraus entwickelt h*it + 

W ir können aber noch weiter gehen und sagen, die Beziehun¬ 
gen Deutschlands zur nordamerikanischen Union sind durch die 
geographische Lage und die nächsten — ich möchte sagen »Familien- 
Interesaen* beider Theile so gestaltet, dass sie jeden auf friedlichem 
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Wege nicht beizulegmden Cooflict gänzlich ansschHessen, Amerika 
un d Deutschland stellen zu einander wie Brüden es kann auch Streit 
und Nisähelllgkeiten zwischen Brüdern geben, doch ist dieser im 
vernünftigen Ablauf der Dinge bald von der Herstellung der Ein¬ 
tracht gefolgt; wirkliche einander widerstreit ende Lebens in toretsen 
gibt es zwischen den Gestaden der deutschen Nord- und Üslsee und 
denen der amerikanischen Meere nicht« Das sprach auch K arl Schuhz 
am 7. October vorigen Jahres beim Deutschen Tage in St. Louis aus 1 : 

»Keine internationale Freundschaft könnte natürlicher sein, als die 
zwischen dieser Republik und dem Deutschen Reich* Es sind nicht 
allein die Bande des Bluts und des gemeinsamen germanischen Geistes, 
welche die beiden Nationen verwandtschaftlich verbinden* es ist auch 
die vollständige Abwesenheit irgend welchen Widerstreits grosser 
Interessen. der sie trennen: könnten In der that, man zeig*- mir 
einen einzigen Punkt, in dem die grossen Interessen der beiden 
Länder oder selbst die Richtungen ihrer gerechten Ambitionen ein- 
ander zuwider laufen.^ 

So denn werden beide Staat;s wesen, deren Entwicklung die Mittags¬ 
höhe noch lange nicht erreicht hat — ja + Deutschland kann, da es 
seine Einigung ersi viei später erlangt hat, in diesem Sinne noch 
als das jüngere bezeichnet werden — ich möchte sagen p wie durch 
natürliche Gravitation zu einander (ungezogen. Beide können einander 
Lieht und Segnungen aller Art leihen, wie sie das internationale ^ olker- 
lebeii erheischt und bringt, und es ist dabei rnüssig und irrelevant, sich 
darüber den Kopf zu zerbrechen, wer dermaleinst der schwerere und 
langer lebende Organismus sein mag- Das ruht in der Zeiten Schlösse; 
genügt dass beide nach menschlicher \oraussicht einander nicht stören 
können. 

Die Aufgabe, welche beiden Völkern und Staats wesen aus diesen 
Lage erwachst, ist die, sich einander möglichst zu nähern und Alles 
zu vermeiden, was Störungen in dieser Harmonie zu Wege bringen 
könnte, denn nur so werden beide der Vöttheile im vollen Umfange 
habhaft werden, die sich von selbst, so darf man sagen* durbietrn. 

Die Beziehungen zwischen Völkern und Staats wesen sind mannig¬ 
fach, kaum im Einzelnen zu verfolgen und anzugeben. Nur in großen 
umfassenden Gruppen kann dies geschehen: die internationalen poli¬ 
tischen Beziehungen und Aktionen zu einander, mit einander und gegen 
einander, die Beziehungen zu Dritten, die militärischen und vor Allem 
die des 1 lau.leis und der Industrie. Diese alle betreffen Existenz¬ 
fragen für das haare Leben. Aber im Leben der Culturvölker gtebt 
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fis höhere Relationen, die .sieb, sobald ein gewisser Entwicklung^ - 
stand erreicht ist, gebieterisch geltend zu machen beginnen, die der 
Moral und Religion, der Kunst und Wissenschaft. Das, was das 
Leben zu leben werth macht, mag man Freidenker oder Glaubender 
sein, liegt in diesen, allein dem Menschen eigenen Dingen. Mit ihnen, 
und vor Allem mit den wissen schriftlichen Beziehungen zwischen den 
\ ereinigten Staaten und Deutschland, haben wir uns hier zu beschäf¬ 
tigen, mit allen übrigen nur soweit, als sie wissenschaftliche Begrün¬ 
dung zu lassen oder der Geschichte angeboren. Ich lasse aber auch 
dieses Letztere hier ganz aus, es würde uns viel zu weit fuhren. 

Welches soll nun unser Verhalten in dem grossen Dominium der 
Wissenschaft Amerika gegenüber sein? Vorweg nehme ich Eins: Sollen 
zwei Völker mitsammen gehen in gemeinsamer CuUunirbcit, wie auch 
zu gegenseitiger Förderung des materiellen Wohles, so muss eines dem 
anderen Achtung einllössen. Man muss etwas Gutes, seihst Erarbeitetes 
zu bieten haben, man muss seine Eigenart ohne aufdringliches Zurschau- 
tnigen, aber mit ruhiger Bestimmtheit, wie sie das natürliche Gefühl 
eigener Gesundheit und Kruft giebt, bewahren — wer sieh selbsr auf- 
giebt, wird auch von den Anderen aufgegelien! Dies rufe ich auf dem 
Gebiete der Kunst und Wissenschaft, der Moral und Sitte auch den 
aus deutschem Boden entsprossenen amerikanischen Brüdern zu. So 
werden sie nicht eine abgeschlossene Sippe im grossen Staate bilden — 
das sei ferne —, sondern eine kräftige Wurzel, die gesunde Säfte dem 
mächtig empor wachsenden Riesenbaume zu fuhrt, mit dem wir die Union 
vergleichen können. So werden sieh die amerikanischen Staatsbürger 
deutscher Abkunft Achtung, aber auch das volle Vertrauen ihrer Mitbür¬ 
ger anglikanischen Stammes erwerben, die, von «len klimatischen Potenzen 
Nordamerikas durchdrungen und gewandelt, den Kern dess^ ausmachen, 
was wir die »amerikanische Nation, nennen. So können sie aber auch 
uns nutzen, indem sie Strömungen entgegenwirken, die in unberech¬ 
tigter Weise dem früheren Vaterlande zu schaden droben, Vorort heile 
beseitigen helfen, die da drüben auftauchen, aber auch uns bei Miss¬ 
verständnissen und ungerechtfertigtem Misstrauen aufklären und „ns 
auf das Gute hinweisen, was wir oft, gleichfalls in Vorurteilen be¬ 
fangen, oder aus Unkenntnis des Wesens der Leute und der staat¬ 
lichen und socialen Einrichtungen über dem Wasser, nicht gewahr 
werden Ich freue mich, sagen zu dürfen, dass diese Auffassung von 
der Stellung der amerikanischen Bürger deutschen Blutes und deutscher 
Zunge als Grundton hei den vielen Kundgebungen des am 6. Oeto- 
, 1904 festlich begangenen Deutschen Tages in St. Louis obwaltete 
und derselbe 1 on äst angenehm mir zu Ohren geklungen, wo immer ich in 
privatem \ erkebr mit einsichtsvollen Persönlichkeiten d lese Seite herüh rte 
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Zu gesunder und ersprießlicher Leitung unseres Verhaltens in 
wissensehaftlieher Beziehung müssen wir vor Allem wissen» wie der 
Amerikaner im Allgemeinen über Bildung und Wissenschaft denkt, 
wie der jetzige Stand der Wissenschaft und des wlssensehaftlichen 
Forsdiens in Amerika und wie er sich voraussichtlich in abseh¬ 
barer Zukunft gestalten wird- 

Ein fhlches Vorurtheil ist bei uns noch weit verbreitet t dass 
der Amerikaner vorwiegend materiellen Interessen zu ge wendet sei und 
rein wissenschaftliehen Dingen wenig Neigung eirtgegenbrätige, fflnn 
vergisst dabei, dass die berühmteste amerikanische Universität, die 
von mehr als 5OOO Studirenden besuchte Harvard Üniversity in 
Cambridge Mass* in nicht allzu ferner Zeit ihr 300jähriges Jubiläum 
feiern kann, dass die gleichfalls hochangeseheue Yale Üniversity in 
New Haven Conn. ihr 200 jähriges Stiftungsfest begangen hat. dass 
die Frineeton Üniversity in New Jersey p die Brown Üniversity 
in Pruvidenec, Rhode bland, und die Pennsy Ivan tan Üniversity in 
Philadelphia ungefähr gleichaltrig mit Göttingen sind. Audi die 
Columbia Üniversity in New York* welche im edlen Wettbewerbe 
strebt die Spitze zu erreichen, zählt schon über 70 Jahre* Man vergisst* 
dass seit 70—40 Jahren weitere 4 Universitäten ersten Ranges er¬ 
richtet wurden: die Joh 11 IIop k i 11 s Univors 11 y in Baltimore p die 
Cornell Üniversity in Ithaca (New York) an welcher der hier in 
WiTtber Erinnerung verbliebene Botschafter Andhew W um:, der uns 
jüngst noch in seinen »Erinnerungen* ein freundliches Gedenken über 
das Meer zusandte, wirkt f die U nive r s i t y of Ch i cagü* Illinois, 
und die Berkeley üniversity, zu der die berühmte Lick -Stern¬ 
warte auf dem Mount Hamilton gehört, in Californien. Man vergisst 
vor Allem die zahlreichen grossen öffentlichen Bibliotheken mit ihren 
musterhaften Einrichtungen, die es Jedermann ermöglichen, auf die 
einfachste Weise zu geistiger Nahrung zu kommen; mir Wenige bei uns 
wissen, wie viel dieselben von allen Geselkcbaftssdüchten bis zum 
Arbeiter hinab benutzt werden. 

Der Amerikaner weiss sehr wohl* dass Bildung frei macht und 
dass er in dem gewaltigen *3truggle for llfe ^, p in welchem er drüben 
die Wahl hat zu siegen oder untemigehen. sieh nur mit einer ordent¬ 
lichen Ausbildung über Wasser halten kann. Daher auch die grosse 
Sorge für die Volksschulen, der wir in Amerika begegnen, für Fort¬ 
bildungsschulen aller Art, für Museen, Sammlungen, Laboratorien p 
V eni nstaltu n g ö ffei 1 tlicher Vo rt rage f w el eh es A He s in Rei eh halt igk e i t 
nur von Wenigem in der Alten Welt* in praktischer Einrichtung und 
Erleichterung der Benutzung von keiner Anstalt bei uns übertroffen 
wird, ja in letzterer Beziehung das bei uns Bestehende überragt* Ist 
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das früher schon rasch vorwärts gegangen, so übertriJTt der Fortschritt 
im letzten Jahrzehnt alle Erwartungen. Sinn braucht keine besondere 
Prophetengabe zu besitzen, um vorauszusagen, dass in 50 Jahren die 
Union in diesen Dingen, was gute Einrichtung, Leichtigkeit der 
Benutzung und Fülle des Gebotenen anlangt, uns weit übertref¬ 
fen wird. 

Ist nun mit dieser Übenden Fürsorge für die Einrichtungen zu 
wissenschaftlicher Arbeit auch etwas erreicht worden? Da müssen 
wir eine Zwischenbetraehtung anstellen. 

Die Veranlagung zu irgend einer besonderen Leistungsfähigkeit, 
sei es auf körperlichem oder geistigem Gebiete, ist ein angeborenes 
Geschenk der Natur; sie kann nicht bei einer einmal gegebenen Or¬ 
ganisation über das Manss dessen, was die Organisation überhaupt 
zulässt, gesteigert werden. Man wird nie einen Mathematiker aus 
einem Menschen erziehen können, dessen Gehirn nicht die dazu uöthige 
V eranlagung besitzt, eben sowenig wie einen Säuger, wenn es entweder 
in der Hörsphäre des Gehirns oder im Gehörorgane oder im Kehl¬ 
kopfe mangelt. Diese angeborenen Veranlagungen sind hier und da 
in Familien erblich aufgetreten, ebenso oft, ja öfter vielleicht, ist das 
Umgekehrte der Fall. Es ist auch nicht der gehobene Wohlstand 
oder die höhere sociale Stellung, welche solche Veranlagungen ge- 
wlssennaasseti züchtete; wir sehen ebenso häufig aus der grossen 
Masse des Volkes, aus ärmlichen Verhältnissen heraus, fähige Köpfe 
ersten Ranges auft suchen, wie ans. den seit längerer Zeit in bevor- 
zugter Stellung lebenden Familien — eine wohltlinende, ausgleicLeudc 
Gerechtigkeit der Natur! Auch kann nicht geleugnet w T erden — die 
Geschichte der Wissenschaften lehrt es — dass gewisse Rassen be¬ 
vorzugt sind. Ls sind die, welche, bei allgemein gesunder und har¬ 
monischer Körperausbildung, die relativ zur Körperniasse grössten 
Gehirne haben, Noch ein anderer Factor ist zweifellos hier von Ein¬ 
fluss, ich meine alles das, was ich mit einem Worte »Klima« nennen 
möchte. Weder die überwiegende Dunkelheit der Polargegendeil noch 
das fliithende Licht des Aequators erscheinen günstig; cs sind die ge¬ 
mässigten Zonen in den Tündern mit mannigfaltiger Gliederung in 
Und und Meer, mit ergiebigem Boden und vollem Wechsel der Jahres¬ 
zeiten, welche als die günstigsten klimatischen Factoren bezeichnet 
utrden müssen. Solche Länder erlauben den Menschen nicht, auf 
die gebratenen lnuhcn zu vertrauen; man muss arbeiten; aber die 
Arln it. lohnt hier und stählt zugleich. Ich halte selbst verständlich 
den klimatischen Factor nicht für einen unmittelbar wirkenden; icli 
glaube \kImehr, dass erwirkt, indem er jene wohlgebauten gesunden 
Menschen mit den guten Gehirnen her vorbringt. 
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Nun ist. es alter auf der nmlemi Seite nicht minder wahr, dass 
eine gewisse bereits erreichte Culturentwicklung und günstig ein- 
■wirkende Veranstaltungen, wie guter Unterricht aller Art, Biblio¬ 
theken, Austausch geistiger Production u. A., heutiger geistig bedeu¬ 
tende Menschen in die Erscheinung treten lassen. Das begreift sich 
aber leicht. Wie von zwei gleich gut organisirten Muskeln derjenige 
das Bessere leistet, dem Gelegenheit gegeben wurde sich zu üben 
und sieh zu erproben, so wird auch von zwei gleichwerthigen Ge¬ 
hirnen das am meisten leisten, dem die reichlichere und bessere geistige 
Nahrung und ühuijgsgelegenheit geboten wird. W ie mancher hoch 
veranlagte Kopf Ist nicht zu voller Wirksamkeit gekommen, weil ihn 
Schranken umgaben, die er nicht im Stande war zu durchbrechen. 
Vielleicht überwinden die wahrhaft genialen Menschen, wie ein Napo¬ 
leon I., Shakespeare, Gauss, jede Schranke und können in ihrer ur- 
schopferisehen Kraft Vieles entbehren, ohne zurückgehalten zu werden, 
— doch werden leicht zugängliche Hülfsmittel auch viele tüchtige 
Menschen zu Leistungen wecken und befähigen, die sonst schlummern 
geblieben wären. 

Vergleichen wir nun das »alte« Europa, wie man drüben mit¬ 
unter sagen hört., mit den Vereinigten Staaten, so ist der klimatische 
Factor in beiden Gebieten, ersten Ranges. Gicbt es auch im Westen 
Nordamerikas weite Strecken, die ungünstiger gestellt sind, so sind 
sehr grosse Th eile so günstig gelegen und geformt, wie nur irgend 
in Europa. Der Menschenschlag ist derselbe — hat doch ganz Europa 
zum grossen Theile mit seinen besten Kräften dazu beigetragen, die 
Unionsbovölkerung zu liefern. Die culturellen Einrichtungen sind gleich 
und in manchen Punkten in Amerika besser, namentlich, wie schon 
hervorgehoben wurde, in der leichten Benutzbarkeit und Mannigfaltig¬ 
keit. So wird sich jedenfalls Amerika mit diesen Einrichtungen im 
Laufe der Zeit einen hohen Durchschnittswerth leistungsfähiger Männer 
und Frauen auf allen Gebieten heranziehen. Und der Nutzen eines 
solchen geistigen Stabes, der allen wachsenden Anforderungen lür 
das grosse Ganze entspricht, ist doch weit höher einzuschätzen als 
eine gleiche Zahl Menschen von grosser körperlicher Tüchtigkeit, 
obwohl ich solche sicher nicht unterschätzen mag; kein wahreres 
Wort als das alte »mens sann in corpore sanol» Die W ahrlieit 
dieses Wortes hat aber auch die amerikanische Jugenderziehung durch¬ 
drungen. 

Keineswegs sind es nur die Naturwissenschaften und die tech¬ 
nischen Wissenschaften, in denen sich die Amerikaner ausgezeichnet 
haben. Man kann ans dem vortrefflichen Werke des hüben wie 
drüben hochangesehenen Philosophen der Ilarvard 1 niversity, II. Mt n- 
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s-iTfctauG\ ersehen, dass neben den Namen der Naturforscher: eines 
Audubös* Cqpe t OftBOitNE, Marsh, Dana, Alexander Agassiz , 'Wullcutt 
tiiHüs, Röwland r Newcohb, Gould — alte sih-Iia letztgenannt eD tin.se ro 
Correspondenten — T die der Naliümilökönomeii und EeeJitÄgeleltften 
Charles Francis Adams und Susinek* des Literarhistorikers J. Child, 
des Orientalisten IIilfrecht, des Sanskritforsehers Whitney* des Philo¬ 
logen 1 Iadle\\ der Philosophen Eiueksun und Royce, sowie der Histori¬ 
ker Bakcrcit, Parkmann und Cu. Kendail Adams besten Klanges sind. 
Ich fulire hier nur wenige, die mir nach ihren Werken n&her bekannt 
sind^ aus der stattlichen Reihe der von Mönsteshebg angeführten Namen 
auf; irgend ein Urtheil damit abzugeben maasse ich mir nicht an. 

Will man die Amerikaner recht verstehen, so muss man sieh vor 
Augen halten, dass auch ihre ältesten Städte niemals Mauern hatten, 
dass von den unendlichen kleinen Fehden zwischen einzelnen Städten 
unter sich und mit den Burgherren, die ihrer Zelt in Deutschland so 
viele Hemmungen brachten, dass von Frohndiensten und von andern 
Lasten, als selbstaufedogten, niemals die Rede war. dass weder der 
Staat sich um die Religionsbekenntnisse — von .Kirchen« kam; man 
nicht sprechen — noch diese um den Staat sich kümmern: alles dieses 
schafft einen weiten Horizont und ein Gefühl persönlicher Selbständig- 
heit, welches schon von den Vorvätern gleichsam ererbt und in der 
Erziehung traditionell weiter gegeben wurde. Dies spiegelt sich auch 
in den grossen wissenschaftlichen Einrichtungen wieder, als deren nir¬ 
gends in ähnlich großartiger Weise verwirklichtem Beispiel noch der 
Smithsonian Institution in Washington gedacht werden mag. 

Dies Institut ist eine wissenschaftliche Centralstelle für die ganze 
Union und vermittelt den Schriftenaustausch und Austausch wissen¬ 
schaftlicher Objecte mit den Museen und wissenschaftlichen Anstalten 
der ganzen Erde, Dasselbe verwaltet ausser dem ein ungemein reich¬ 
haltiges na turbistorisch es und ethnologisches Museum, welches insbe¬ 
sondere amerikanischen Objecten gewidmet ist, ein aatrophysikaliaches 
Institut ersten Ranges und einen zoologischen Garten, der u. A, auch 
die Weiterzucht derjenigen Arten pflegt, deren Aussterben zu befurch¬ 
ten steht. Eine ansehnliche Bibliothek von fast 200000 Bänden ist 
an gegliedert. Das die Anstalt unter staut lieber Aegide verwaltende 
Cumtorium hat seine Mitglieder unter den bedeutendsten Männern der 
L nion. an der Spitze steht deren jeweiliger Präsident. Ausser den 
rund etwa eine halbe Million Dollars betragenden Zuschüssen des Con- 
gresses fliessen dem Institut, noch sehr reiche Mittel aus eigenem Ver¬ 
mögen zu. Mit diesen Mitteln werden auch Unterstützungen zur Förde- 
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rung von Forschungen verschicdenster Art gewährt, ähnlich wie unsere 
Akademien und gelehrten Gesellschaften dieses tliun. 

Einrichtungen ähnlich diesen letztgenannten fehlen in der Union 
keineswegs; sie haben jedoch noch nicht die Bedeutung erlangt, deren 
sich die grösseren Akademien der alten Welt erfreuen. Die bedeu¬ 
tendste der amerikanischen Akademien ist die Washington Academy 
of Sciences, die aus einer Reihe von Sonde rabth ei hingen, iur Anthro¬ 
pologie, Archäologie, Allgemeine Biologie, Botanik, Chemie, Entomologie, 
Forst Wirtschaft, Geographie, Geologie, Geschichte, Medicin, Philo¬ 
sophie und Physikalische Wissenschaften bestellt; hinzukommen die 
American Association for the advancement of Science und die National 
edueatjoual Association. 

Ich habe wiederholt mich persönlich von den Fortschritten, ins- 
besotiden- der biologischen Wissenschaften und deren Betrieb an Ort 
und Stelle überzeugen können: auch auf der Ausstellung in St Louis 
hatte ich Gelegenheit die amerikanischen Unternchtsabfcheilungon in 
allen Zweigen kennen zu lernen. Ich finde, dass man uns drüben in 
allen wesentlichen Punkten gleich steht: in der Art und Methodik der 
wissenschaftlichen Arbeit, im Wert he derselben, in der Ausstattung 
und Einrichtung der Laboratorien, im Unterrichtsmaterial, in der Form 
und Weise der Unterrichts-Krtheilung. Man besuche die grosse Werk¬ 
statt von Alexander Agassiz in Cambridge, die Anatomischen Institute 
der Columbia Ijniversity von Huntington in New York um! Mall 
in Baltimore, das von Marsh so glänzend gefüllte Peabody-Museum 
in New Häven an der Yale University, das anthropologische Museum 
in New York u. a. und man wird mir Recht geben. Jüngst hat sich 
auch J. Orth in demselben Sinne geäussert. 1 In wenigen Jahren wer¬ 
den die neuen Gebäude der Medical School der Harvard-Univereilv 
fertig stehen; was ich davon aus den in St. Louis ausgestellten Plänen 
ersehen konnte, lässt Voraussagen, dass wir damit vielleicht, das Beste 
bekommen, was daun zu sehen sein wird. 

Ich habe versucht, in gedrängtem Umrisse ein Bild dessen zu 
geben, was die grosse amerikanische Union bis jetzt für die Wissen¬ 
schaft gethan hat und was sie uns heute zu bieten iin Stande ist. 
W ns werden wir zu thuii haben, um auf diesem Gebiete die natür¬ 
lichen Anziehungspunkte, die zwischen diesem grossen Staats wesctt 
und um bestellen, in Kraft zu halten und noch zu bestärken? 

Vergleichen wir zunächst das, was wir an wissenschaftlichem 
Capitalwerth Laben, mit dem Nordamerikas, so sind die klimatischen 
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Vorbedingungen und das schaffende und denkende Mensehenmaterin 1 
gleich wert hig. Was wir vielleicht noch an altem ( ulturmaterial und 
im liistorischen Unterlagen voraus haben, wird in nicht allzu langer 
Zeit eingeholt worden. Unsere wissenschaftlichen Einrichtungen sind 
gut; man hüte sich aber, die freiheitliehe Gestaltung, deren sie sich 
bisher erfreut haben, zu beschränken, denn damit würden wir 
rasch hinter Amerika zurück kommen; W issensehaft und Kunst ge* 
deihen nur in freier Luft! Eines muss hervorgehoben werden, in 
welchem wir in der alten westeuropäischen Welt Amerika bis jetzt 
noch voraus sind — ich spreche hier nicht bloss von Deutsch¬ 
land _ ; es sind die grossen, ganz neue Wissensgebiete eröffnenden 

wissenschaftlichen Entdeckungen und Theorien: die überraschend 
grosse Zahl der neuen chemischen Elemente, die Spcctralan:dvse und 
damit die Astrophysik, die grossen Entdeckungen in der Chemie der 
Farbstoffe, der Zuckerstoffe, die physikalische Chemie der LCsungsvor- 
gärigc, die Verflüssigung und Verdichtung der Gase, insbesondere die 
flüssige Luft, die Röntgen- und Becquerel -Strahlen, das Radium und 
seine Strahlen, die Farbenphotographie, die Dynamomaschine, die 
elektrische Beleuchtung, ja, man kann sagen, d;i$ meiste von der Er¬ 
forschung und Verwendung der Elektricität als Kraftquelle, der elek¬ 
trische Ofen und seine so fruchtbringende Verwendung, dann, auf dem 
Felde der Biologie, fast die ganze Protistenklinde und die Bakteriologie 
mit ihren Aufklärungen im Gebiete der Scu cli entehre. die Toxine 
und Antitoxine, der Ausbau der Im imini tatsieh re, die Entdeckung der 
intimeren Befruchtungsvorgänge und der Karyokinese, die Deseciulenx- 
lehre und der Darwinismus und über Allem thronend die Fassung und 
ausbaueude Begründung des grossen Gedankens der Erbaltung der 
Energie! 

Das sind Entdeckungen und Theorien europäischer Forscher aus 
den letzten fünfzig Jahren; viele von dmen gehören der neuesten Zeit 
an. Auch auf dem Gebiete der bis torisch-philosophischen Wissen¬ 
schaften könnten eine grosse Anzahl von Männern und Werken ge¬ 
nannt werden, die leicht zeigen würden, dass auch hier das Schwer- 
gewicht der Errungenschaften noch in Europa ruht. Theodor Mommses, 
Mokiz Hauet, Leopold v. Ranke, JIacaulav, Gaston Paris, Karl Ritter 
und viele Andere, auf welche Europa stolz sein darf, sind freilich 
heitnge,gangen; doch ist ihre Saat in zahlreichen Schülern aufgegangen, 
die ihr Werk in Ehren fortsetzen. Europa und Deutschland im Herzen 
desselben haben sich in ihrer Geistesarbeit frisch und jung erhalten 
bis auf den heutigen Tag. Solange die klimatischen Verhältnisse in 
derselben günstigen Loge bleiben, werden uns hohe geistige Errungen¬ 
schaften nicht fehlen. 
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Offenbar ist auch die bisherige Schulung unserer Jugend eine 
gute, und nicht gering schätze ich die Selbständigkeit unserer Uni¬ 
versitäten ein, Es ist durchaus nicht wOnschfenswerth, dass sie alle 
unter einen Hut kommen und an den erprobten Einrichtungen der¬ 
selben sollte man festludtcn. Überhaupt möge mau einer zu grossen 
Gleithförmigkeit eni gegen arbeiten. In der Ausbildung der Eigenart liegt 
des Forschers, des Gelehrten und Lehrers Stärke. Bei den Deutschen ist 
die Eigenart der Forsch enden und Lehrenden meist gut ausgeprägt: 
das sollte mau unberührt Lassen, um so mehr, als in der Union Alles 
zu einer gewissen Uniformirung drängt. 

Wenn wir nun heute in den westeuropäischen Culturstaaten aut’ 
dem Wissens eh afksfeldc auch noch nn erster Stelle stehen, so dürfen 
wir uns ja nicht in die angenehme Sicherheit ein wiegen. dass das 
immer so bleiben werde. Amerikas wissenschaftlicher Capitalwerth, 
das habe ich vorhin zu zeigen gestiebt, ist gleich dem unseren: es 
ist auf dem besten Wege, uns in der pflege der Wissenschaften voran 
zu gehen. ülätiiHT ersten Ranges mit Leistungen ersten Ranges hat 
es in ansehnlicher Zahl bereits hervorgeb nicht, über Nacht können 
deren mehrere kommen. Sueben wir da vor Allein in der Fliege 
der V\ issenschäften Amerika zur Seite zu bleiben. Geben wir den 
Amerikanern rückhaltlos zu, was sic Gutes und Besseres haben als 
wir, nehmen wir dieses von ihnen gern an. Wenn wir dann durch 
unausgesetzt tüchtige Leistungen ihre Achtung und Beachtung uns be¬ 
wahren. dann werden wir auch auf dem Felde der Wissenschaften 
dazu beitragen, das natürliche Band zwischen Amerika und Deutsch¬ 
land mehr und mehr zu festigen. 

Und nun noch ein wichtiger Punkt, der gerade in jetziger Zeit, 
in den Vordergrund des Interesses gerückt ist. Bis heute sind die 
jungen Amerikaner zu uns gekommen. um von uns zu lernen; schon 
al»er ist- die Zeit angebrochen, in der auch die studirenden Deutschen 
und Europäer auf amerikanischem Boden nach Erweiterung ihrer Bil¬ 
dung sich umsehen sollten. Dieser wissenschaftliche Verkehr von 
Person zu Person, von Universität zu Universität, von Akademie zu 
Akademie sollte nach Möglichkeit gefordert werden. Seien wir in 
der Aufnahme der Wissbegierigen und ln der Darbietung alles dessen, 
wessen sie bedürfen, so liberal, wie sie es uns gegenüber sind; lassen 
wir sie die Werke ihrer Arbeit auch iu unseren Bibliotheken finden, 
wenigstens in der grossen Königlichen Bibliothek der Reichshauptsüidt, 
Zeigen wir ihnen in allen Dingen, dass sie in Deutschland zu einem geistes¬ 
verwandten Volke kommen, unter dessen politischen und socialen Ein¬ 
richtungen sie sich auch mit ihren freien Anschauungen wohl fühlen 
können. Dasselbe gewähren sie ja auch uns, wie das Alle, die bei 
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ihnen zu Gast*' waren, nur rühmen*! sagen kennen. Den Männern der 
Wissenschaft bringen die Amerikaner gern eine werth schätzende Ge¬ 
sinnung und ein freundliches Willkommen entgegen. So können wir, 
auch unter voller Wahrung unserer Interessen und unserer Eigenart, 
Vieles dazu beitragen, die Beziehungen zwischen beiden Völkern fest 
zu halten, ja inniger zu knüpfen. 

Wir müssen aber ferner dazu In Bezug auf Amerika dasselbe 
thun, was die Amerikaner iür Deutschland machen: wir müssen 
ebenfalls durch persönliche Kenntnissnalune uns ein richtige* Urtln il 
von der wissenschaftliehen Arbeit der Amerikaner zu verschaffen 
suchen: wir müssen uns mehr als bisher an Ort und Stelle unter¬ 
richten. Wir werden dann manches uns jetzt befremdlich Erscheinende 
verstehen lernen, und beide Thcile werden einander gerechter be- 
urtheilen- Es würde auch gar nicht schaden, wenn jährlich eine 
Anzahl deutscher Studirender an amerikanischen Universitäten ihre 
Bildung zu erweitern suchten. Auch lur den schon seit mehreren 
Jahren verfolgten Plan, den jüngst unser Mitglied Hr. Harnatk ein¬ 
gehender erörtert hat, von amerikanischen Forschern volle Vorlesungen 
an deutschen Universitäten und umgekehrt von deutschen au amerika¬ 
nischen halten zu lassen, möchte ich rückhaltlos eintreten und dessen 
Verwirklichung mit Freuden hegrüssen. 

In der Association der Akademien ist ein weiteres Verknüpfungs- 
band gegeben: unsere Akademie ist den Wünschen der amerikanischen 
gelehrten Anstalten stets gern entgegen gekommen; mit nicht weniger 
ab 44 ist ein regelmässiger Schriftenaustausch ein geleitet worden. 

Dies Alles sei itt*s Auge gefasst, weiter misgebildet und verfolgt, 
tim auf wissenschaftlichem Gebiete dem natürlichen Zuge gerecht zu 
werden, der uns auf die Vereinigten Staaten hinweist. Ich fühle mich 
nicht berufen, den Amerikanern Rath zu ertbeilen, wie sie es mit 
uns in Zukunft halten sollten, denn ich weiss, dass sie. wenn wir 
auf der Höhe bleiben, die wir innehaben, auch keines Ruthes be¬ 
dürfen; sie werden gern die alten Verbindungen auf den Pfaden der 
Wissenschaft auf rech terh alten und erweitern. 

Und denn, abgesehen von ul lern Andern, rein den Blick auf die 
Wissenschaft und deren Dienst gelenkt, wird mit solchem Verkehr 
nicht die edelste und höchste Mission erfüllt, welche der Wissenschaft 
zukommt: die Förderung und Hebung der Cultur von Volk zu Volk?! 

ln diesem Gedanken begegnen wir aber wieder den Empfindungen 
und Eilt Schliessungen unseres allerhöchsten Protektors, des Kaisers 
mul Königs, dessen Fest wir heute feiern. Er hegt, das hat die 
Geschichte seiner Regierung unzweideutig bewiesen, dieselben offenen 
und fr e un dsch aftl i eh e 11 Gesinnungen für die transatlantische Republik, 
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wie sein grösser Ahnherr. Wir können keinen passenderen Fest- 
wunseh heute Vorbringen, als den, dass das Erstrebte, im besten 
Sinne Segen spendend, für beide Völker sich erfülle! 

Aber noch einen anderen Wunsch haben wir heute auf dem 
Herzen, dem in aller Ehrerbietung treuen Ausdruck zu verleihen uns 
gestattet sein möge. Seine Kaiserliche Hoheit, der Kronprinz des 
Deutschen Reichs und von Preussen hat den Herzensbund mit der 
Indien Fürstin geschlossen, welche berufen sein wird, hei der ihm 
dereinst bestimmten hohen Aufgabe an seiner Seite im Leben zu 
stehen. Dem Kaiserlichen und Königlichen Brautpaare. des Hohon- 
zuKernhauses Hoffnung und Freude, Heil und Segen! 


A Ui hm ii wurden die Jahresberichte über die von der Akademie ge¬ 
leiteten wissenschaftlichen Unternehmungen sowie über die ähr ange¬ 
gliederten Stiftungen und Institute erstattet. 


Sammlung der griechischen In&chrißen, 

Bericht des Hrn. vos Wilakowitz-Moellenhorff. 

Das abgelaufene Jahr macht tur diese älteste Unternehmung der 
Akademie Epoche, da mit dem i. April 1904 die Stelle eines Wissen¬ 
schaft liehen Beamten für die griechischen Inschriften errichtet ist. Nicht, 
nur unsere Akademie, sondern wer immer an den epigrajbischen Studien 
Amheil nimmt, wird sich dafür dev hohen Staatsregierung zu lebhaftem 
und dauerndem Danke verpflichtet fftlden. Berufen ist in die neue 
Stelle 1 Ir. Prof. Dr, Freiherr Hilles von (xaphtresoen , der, mit dem 
Unternehmen seit Jahren verbunden, die Geschäfte des wissenschaft¬ 
lichen Beamten, soweit das anging, aus freiem Antriebe schon vor¬ 
her versehen hatte. Das Archiv ist in Wahrheit erst begründet, wenn 
auch in den alten Papieren bei ihrer Ordnung sogar Abschriften un¬ 
bekannter Steine entdeckt worden sind (vergb Sitzungsber. vom 20. Oc- 
tober 1904), die fast 60 Jahre in der Verborgenheit geschlummert 
hatten. Das Excerpireu der Litte ratur hat seinen Fortgang gehabt, 
die Scheden sind mit dem übrigen Bestände, namentlich an Abklatschen, 
zunächst in fünf Schranken auf einem Corridor der jetzigen interi¬ 
mistischen B ibliotb eksrüume der Akademie 11 nt ergebrach t; erst in dem 
Neubau des Akademiegebludes kann dem Bedürfnis* wirklich genügt 
werden. Erworben sind für das Archiv' werthvolle Abschriften, die 
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Hr. t>r. L. BruciiNKü ln MSochen auf Samos, Chios und Ikaria ge- 
nominell hatte. In erfreulicher Weise ist das Archiv von arideren In¬ 
stitute® und auch von Privaten durch Zusendung von Abschriften und 
Separatabzügen epigraphbeben Inhaltes schon jetzt unterstütz! worden; 
es hat auch anderen ähnliche Dienste leisten können* Auf solchem 
Zusammen wirken muss dereinst seine Hauptbedeutung beruhen: möge 
Jeder* mehr der Nachwelt als der Mitwelt eingedenk* dazu hellen* 
dass es zu dieser Bedeutung gelange. 

Von den Inscriptiones Graecae ist erschienen VuL XII Fase. 3 
Supp lernen tu in t die Nachträge t die namentlich die Rl>sch 1 iessemleri Aus- 
grabungen des Hm, Hiller von GaektkxnsjEn auf Thora ergeben batten. 
Der thessidisclse Band von Urn. Kern ist in Druck gegeben: die Voll¬ 
endung ist aber für das nächste Jahr noch nicht zu erwarten. Zur 
Vorbereitung von zwei weiteren Abteilungen ist Messenien durch 
Hm. Dr. Kolbe bereist worden; unfeiner Reise in Lnkonien befindet 
er sieh eben jetzt. Die thmkisrhen Inseln und die nördlichen Spomdon 
hat Hr. Dr. Fhedeicu bereist, dem das Vorgesetzte hohe Ministerium 
einen Urlaub von neun Monaten gewährt hatte: auch hierfür haben wir 
lebhaft zu danken. Denn bei der Energie unseres Mitarbeiters gewährte 
der Urlaub Zeit auch liir die Ausnutzung der Museen von Wien* Ccm- 
stantinopcl und Paris, so dass weitere Reisen für diese Abtheilung 
hoffentlich gar nicht mehr erforderlich sein werden. Beide Herren 
haben über die Ergebnisse in den Sitzungsberichten vom 1 2 _ .Januar 
d* J. Rechenschaft abgelegt. 

Ein weiterer Band ist noch nicht in Bearbeitung genommen* 
theils mit Rücksicht auf die verfügbaren Mittel, ilieih weil Hr + Hu .lkh 
von Gaekthisoen in Hin verstandniss mit der Commission die durch den 
Tod des Dr, von Pkott verwaisten Inschriften von Priene ftir die König!* 
Museen zu bearbeiten übernommen hat* Dies war die dringendste 
Aufgabe der Epigraphik, und wissenschaftliche Institute dürfen keinen 
Ress 01tpa t ri ot ism u> k en neu. 


Sammlung der tateitmcAen Imvhrifter*. 

Bericht des Urn. Hmsr 11 i-elu. 

Zu den stadtrömlschen Inschriften (VI) hat Hr. HElgen ein Supple¬ 
ment vorbereitet, das im nächsten Jahre in der Ephemeris epigraphica 
zum Druck gelangen soll. Die Vorarbeiten zu den Indices sind unter 
Hm. Dessaus Leitung so weit gefordert, dass die Ausarbeitung binnen 
Kurzem beginnen kann. 

Die Indices zum XL Band (MitteUtßIieid ( deren Druck bereits im 
vergangenen Jahre begonnen hatte, sind Im Manuskript von Hm. Boa- 
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>iAfJs mit Benutzung der von den IIH. Bühcklein (7) in Berlin und 
Kiene in Mete gelieferten Vorarbeiten fast vollständig fertiggestellt, 
s o dass der Abschluss des ganzen Bandes in diesem Jahre erhofft 
werden kann. 

Von den gallisch -gemuuiischen Inschriften (XIII) ist der Schluss* 
fascikel der ersten Abtheilung, Gallia Belgien umfassend, in der Re- 
daetion der UH. Htrscelfeld und von DomaszewsKi im Sommer er¬ 
schienen. Die Inschriften von Obergermanien (XIII, 2 , 1}, deren Be¬ 
arbeitung Hr. ZangeMeister vor fast drcissig Jahre« begonnen und in 
unablässiger Arbeit zum grossen Theäl vollendet hatte, hat Hr, von Do- 
maszeU'shi, der ihm bereits vor seinem Tode hiilfreieh zur Seite ge¬ 
standen hatte, energisch zu Ende geführt, so dass der Band soeben 
zur Ausgabe gelangen konnte. Den Anfang desselben bildet die von 
Theodor Möhnsen besorgte Neubearbeitung der Schweizer Inschriften, 
die bereits vor fünfzehn Jahren ab geschlossen war. Die Drucklegung 
der Inschriften von UntergiöEmanieii (XIII, 2,2 t hat Hr. VOR Domaszewbei 
bereits begonnen; gleichzeitig ist die Bearbeitung der wichtigen Ziegel- 
Inschriften Gcrmanieiis in Angriff genommen worden. So dürfen wir 
hoffen, dass dieser für die Vorgeschichte Deutschlands so bedeutsame 
Band in wenigen Jahren zum Abschluss kommen werde. 

Für das gallisch - germanische Instrument« m (XIII. 3) hat Hr. Boiin 
auch in diesem Jahre eine 1 ft tigere Revisionsreise nach Nonlfiaiikreieh, 
Belgien und Holland unternommen sind die Stempel- und Olasitischrifteii 
zum Druck gebracht. Die Sammlung der im ganzen römischen Reich 
gefundenen Augcnarztstempel hat inzwischen llr. EsrERiSDiiu in Paris 
mit Namen- und Sachregister im Druck beendet. Hr. Bons liegt die 
Hoffnung, das gesummte Inatrutnentutn im Laute dieses Jahres ab- 
zuschliesscu. 

Den Druck der dritten Abtbeiinng des XV. Randes (Instrumeutum 
der Stadt Rom) zu fördern ist llrn. DhesseL in diesem Jahre nicht 
möglich gewesen. 

Die Neubearbeitung der republikanischen Inschriften (LI hat 
Hr. Lommatzsch in I'rciburg im Munuscript fcrtiggestellt und mit der 
Drucklegung begonnen. Auf Bitte der Akademie hat der Direetor der 
Ecole F ran catse in Athen Hr, Holleacx eine grössere Anzahl vortreff¬ 
licher Photographien und Abklatsche republikanischer Inschriften aus 
Delos und Delphi zu übersenden dh L Güte gehabt und dadurch unserem 
Unternehmen einen werthvollen Dienst erwiesen. Im die Beschaffung 
von Vorlagen zur Reproduetion der in Italien befindlichen republika¬ 
nischen Inschriften hat sich Hr. Hülsen mit freundlicher Unterstützung 
von Hrn. Vauuebi in Rom bemüht. 

Von den Pompcjanisehen Inschriften fH . Supptenientbainb hat, 

u* 
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II r, Mai die Steinmetzzeichrn und die Amphoren Inschriften zum Druck 
gebracht. Die Addendn uiul die Indiosind in Vorbereitung. 

Der dritte Fasei kel des VIII. Supplement bände* i, A frier i)„ die In- 
Schriften Mauretaniens r der afrfcatiisclien Meilensteine und des Instru- 
mentums enthaltend, ist von den HK, Cagnat und Dessau zu Anfang 
des vergangenen Jahres herausge geben worden. Zur Revision der 
massenhaften während des Druckes in Atrien gefundenen Inschriften 
und älterer nicht ausreichender Copien hat auf Antrag des Hm. Caonat 
das französische Unterrichtsministerium Hrn. Mehlih in Paris mit einer 
Bereisung Tunesiens beauftragt, die zum Theil bereits in diesem Herhst 
ausgefuhrt worden ist und im Frühjahr auf die angrenzenden Gebiete 
Algeriens ausgedehnt werden soll. Für das übrige Algerien hat Hr. Gsell 
in Algier seine Mitwirkung freundlichst zugesagt und bereits werth- 
volle Materialien Hrn. Caokat zur Verfügung gestellt. Diese energische 
Förderung des gemeinsamen Werkes begrösst die Akademie mit be¬ 
sonderem Dank. 

Das unter Leitung des Hrn, Dessau stehende cpigni phisehe Archiv 
auf der Ivüuigl. Bibliothek hat einen Zuwachs durch die oben er¬ 
wähnten Abklatsche archaischer Inschriften erfuhren \ weitere Ergän¬ 
zungen werden sich bei Fortgang der Neubearbeitung der republika¬ 
nischen Inschriften ergehen. Leider macht sich der Raummangel in 
immer höherem Grade fühlbar, Der Benutzung wird das Archiv wie 
bisher am Dienstag von 11—i Uhr offen stehen. 


ArisfotrJrs - Com m entare. 

Bericht des Hrn, Deels. 

Band VIII, Simplieius in Categorius, konnte auch im verflossenen 
Jahre nicht ausgegeben werden. da der Bearbeiter, Prof, Kalbfleisch. 
noch weiter behindert war. den Index fertigzustellen. Dagegen ist 
Band XVI ff 2, David Einleitungsschriften, herausgegeben von A. Bi sse, 
und XXII 2, Michael Ephesius de partibus animalium etc., heraus* 
gegeben von M. Hayöuck, erschienen. Band XIII z, Joannes Phifo- 
ponus in Anaiytica Priors, bearbeite! von M. Wallies , ist im Drucke 
regelmässig fortgeschritten. 

So bleiben von der ganzen Sammlung neu zu bearbeiten noch 
zwei Hefte XH1 3, Philoponus in Posterior*. und XXI i f Eustratios in 
Posterior*. Mit diesen beiden Commentaren. deren Herstellung noch 
zwei Jahre beanspruchen dürfte, wird das Corpus abgeschlossen sein 
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Prosopographie der römischen Häher zeit. 

Bericht des Hm. Hisscheeld. 

Die Drucklegung des noch aus stehenden SchluHttbandes, der die 
Listen der Consuln und der Magistrate nebst den Nachträgen um¬ 
fassen soll, hat auch in diesem Jahre von den HH. Klebs und Dessau 
nicht in Angriff genommen werden können. 


Politische Corresponden% CmKimicns de# Crossen. 

Bericht der HH. Schholler und Koser, 

llr. Voi£ hat die Sammlung in ihrem jo. Bande bis zum 2 S. Fe¬ 
bruar 1771 geführt. Unter den politischen Vorgängen, auf die sieh 
der reiche Inhalt des neuen Bandes bezieht, sind hervorzuheben: der 
Gegenbesuch des Königs von Preussen bei Kaiser Joseph EL zu Mäh¬ 
risch-Neustadt. im September 1770 und die Abreden zwischen beiden 
Herrschern gegenüber dem russisch-türkischen Kriege; der auf Ein¬ 
ladung der Kaiserin Katharina 1L in Petersburg abgestatt etc Besuch 
des Prinzen Heinrich von Preussen (October 1770 bis Januar 177 0 
und die unter Mitwirkung des Prinzen geführten Verhandlungen wegen 
einer von der hohen Pforte an gerufenen, von Russland aber mir mit 
Vorbehalt angenommenen preussiseh-österreichischen Friedens Vermitte¬ 
lung und wegen der Herbeiführung des Ruhestandes in Polen; end¬ 
lich die Anfänge der Action, die zu der ersten Theilung Polens führte; 
die Besetzung polnischer Grenzgebiete durch Österreich, die darauf von 
russischer Seite an den Prinzen Heinrich gerichtete Aufforderung, dass 
Preussen dem österreichischen Beispiel folgen möge, und die Auf¬ 
nahme dieser Anregung durch König Friedrich bei der Rückkehr des 
Prinzen Heinrich fEnde Februar 17 7 0 - 


G riech isehe Mim i icerke. 

Bericht des Hrn. I) ressel. 

I. ln der Bearbeitung des nordgriechischen Münzwerkes sind 
wahrend des vergangenen Jahres keine erheblichen Fortschritte zu ver¬ 
zeichnen. 

Besonders der maccdonisclio Band, dessen Rcdaction Hrn. 
Gaebler obliegt, ist nicht so gefordert worden, wie zu hoffen war; 
von den schon seit mehreren Jahren im Satze befindlichen 7 bis 
3 Bogen wurden nur zwei gedruckt. Dagegen sind die für diesen 
Band bestimmten 40 pbototypisrhen Tafeln , deren Zusammenstellung 
Hr, Im noor - Blum eh übernommen hatte, fertig. 
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Für die mo es i scheu Münzen hat Hr. Regung das im zweiten 
Theil des I, Bandes noch zu veröffentlichende Material soweit ver¬ 
arbeitet. dass die Bereisung der Sammlungen der üidkanlüuder (Sofia, 
Adrianopel, Philippopel, Bukarest. Belgrad) sowie in Budapest und 
Wien für die nöthigen Revisionen und für die Aufnahme der Nach¬ 
träge zum ganzen Bande im nächsten Frühjahr erfolgen kann. 

Auf die Bearbeitung der ersten Hälfte der tdir arisch en Münzen 
hat die Berufung des Ilrn. Strack mich Giessen ungünstig eingewirkt. 
Immerhin ist die ZusammenCassung und Verarbeitung der Zettel für 
die Revisionen in der Hauptsache beendet, so dass, die für diesen Theil 
zunächst in Betracht kommenden Münzsammlungen der Balkanländer 
in diesem Frühjahr besucht werden können. — Für die zweite Hälfte 
der thraci scheu Münzen war Hr. Mcnzeh besonders durch amtliche 
Pflichten behindert, die Arbeiten in der gewünschten Weise zu fordern. 
Doch wird die Durcharbeitung der Zettel voraus«ichtlieli bis zum Früh¬ 
jahr noch soweit gedeihen, dass flr, Mvnzeh zum Besuch der Balkau- 
sammlungen sich den I 1 H. Regi.jns; und Schack wird an seh Kessen 
können. 

II. Ober den Stund der Vorarbeiten zum kleinnsiatisch en Müuz- 
werk ist Folgendes zu berichten: 

Hr. Kcuitschek hat die Redaction des ka rischen Münzbandes 
dem Abschluss nahe gebracht, das Material für die Einleitungen zu 
den einzelnen Städten gesammelt und während eines fünfwöchigen 
Aufenthaltes In Paris das Cabinet des m^daäles für Karlen und einen 
kleinen l'heil von lunieii und Plirygien sowie den reichen Bestand 
der Münzh and hing RolHn et Feuardent für das ganze von ihm zu 
bearbeitende Gebiet aufgenommen. Die Arbeit Im Pariser Miinz- 
cabinet wurde vom Director Hrn. Babelon durcli Gewährung beson¬ 
derer Erleichterungen und einer grossen Anzahl von Gipsabgüssen 
wesentlich gefordert, wofür die Commission ihm zu grossem Danke 
verpflichtet ist. Der Druck des Bandes wird in diesem Jahre be¬ 
ginnen, sobald die Aufnahme der in Athen befindlichen karisehen 
Münzen erfolgt sein wird. Die Exrcrpte für ganz Kleinasien sind 
auch im verflossenen Jahre unter der Aufsicht des Hrn. KumrsciiEH 
fortgeiührt worden. 

Hr, Heberdet konnte, durch seine amtliche Thätigfceit In An¬ 
spruch genommen, die Vervollständigung des Materials für den ly (ri¬ 
schen Mfmzband nicht fortsetzen. 

Die Verarbeitung des im Voijahr fiir die Münzen von Mvsien 
und Troas neu hinzu gekommenen Materials hat llr. von Fritze zu 
K lub“ geführt, 'laraul die «Sammlungen Deutschland* besucht und den 
nicht unbedeutenden Ertrag nebst zahlreichen Abdrücken eingereiht. 
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Auel) auf diesen Reisen wurden für die übrigen Mitarbeiter am akade¬ 
mischen Münzwerlte zahlreiche Desiderata erledigt und Abdrücke an- 
gefertigt. Ende November Lat Hr. von Fritze die Bereisung der west¬ 
europäischen Sammlungen begonnen. 


Artet Borassica. 

Bericht der HH. Schmolle« und Kosek. 

Die Briefe König Friedrich Wilhelm’* l. an den Fürsten Leopold 
zu Anhalt -Dessau liegen nun mit einer Einleitung des Herausgebers 
Prof. Dr. Khauske gedruckt vor und werden noch im Laufe des Monats 
Januar ausgegeben werden können. Die Commission ircut sieb, da¬ 
mit der Welt ein ganz eigenartiges Denkmal fürstlicher Schrift Kellerei 
und Freundschaft fibergeben zu können. Die Einleitung Krac^re s 
zeigt, wie werthvoll die Briefe für die \ erwgltuflgs- und Ilülgescliiehte, 
für das persönliche Verständniss der leitenden Generale und Minister, 
ihre Beziehungen unter einander und zum Könige sind. Der grosse 
Kampf zwischen Leopold von Dessau und Gkumbeow erhält liier zum 
ersten Mal eine ganz zuverlässige Darstellung. Hauptsächlich aber 
bekommt das psychologische Bild des Königs selbst durch seine Briefe 
einen ganz individuellen Charakter? man sieht durch sie gleichsam in 
alle Spalten seines Herzens und seines Charakters hinein. 

Der Band Ml der inneren Staatsverwaltung, der in den Händen 
von Prof. Dr, Hintze liegt, ist fertig gedruckt; er umfasst die Zeit 
vom Januar 1746 bis Mai 1748, also den Höhepunkt von Cocceji’s 
R eformen und die Neuredigirung der grossen Instructionen für das 
GeneraIdireetomim und die Kriegs- und Domänenkamuiern; d,)s um 
dem verstorbenen Dr. Bracht begonnene Register hat. Hr. I aeue fertig 
gemacht. Vom Bande VIII der inneren Staatsverwaltung (von Juni 174® 
an) liegen auch schon 29 Rogen vor, welche sieh hauptsächlich auf 
die Durchführung der Justizraform, den Erlass des Ressortreglenients 
und die Verfassung«Veränderung in Ostfriesland beziehen. 

Dr, Stolze hat seine Bearbeitung der Acten der inneren Verwaltung 
von 1724 bis 1740 fortgesetzt. Der Band, welcher die Jahre 17 -3 
bis 1730 umfasst. liegt nahezu druckfertig vor- Für Prof. Dr. \\ tluelm 
Naide und die Fortführung der GeJreidehjuideUpolitik haben wir noch 
keinen Ersatz gefunden. Dagegen ist nin 1. Dccember Dr, Rai hel al? 
Mitarbeiter eingetreten, welcher Hrn. Sciimolleh in der Bearbeitung der 
Handels* und Zollpolitik unterstützen soll. An diese grosse Aufgabe 
will die Commission nun herantreten. Auch an die Wiederaufnahme der 
Arbeiten über die Bergwerksvcrwaltung und -Industrie des 1S. Jahr- 
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hundcrls denkt, die Commission: die VerbandJunten über den zu ge¬ 
winnenden Mitarbeiter sind noch nicht abgeschlossen. 

Das zweite Heft der Münzhcschreibimg (mit den Münzen Fuikd- 
rich’s iles Grossen) tmd der erste Theil -der Mflnzgesdsichte (Dar¬ 
stellung und Acten von t "Ol bis 1740 enthaltend), beide von De* 
Frbr. vosSghiöiteb, konnten Im Ü et ober 1904 ans gegeben werden. 
Der letztere Band enthält auch eine Darstellung und die wichtigsten 
Acten der Münzgeschichte von 1667 bis 1700, die Epoche der grossen 
DancKKLMANn -Ks - TTPiiAusEs'sei1 e n Münzreform. Die Zeit, von 1700 bis 
1740 bezeichnet dir das preussische Münz wesen an sich keinen Fort¬ 
schritt; sie bereitete nur die Reformen Ekikobil 11’s des Grossen vor. 
Der Werth unserer Münzgeschichte lieg! darin, dass hier zum ersten 
Male der Numismatiker sieh mit dem auf die Archivsehätze gestützten 
\\ ir tlischaihsbistoriker zu einer einheitlichen Leistung verband. 


T&e&tvms lingnae iatimae. 

Bericht des Ilrn, Diels. 

Im ab gelaufenen Jahre wurden fertiggestellt Hand I Bogen 90 bis 
112 , Band II Bogen 85 —105 (wozu noch die 14 Rogen starke Citir- 
liste kommt), also zusammen 58 Bogen. Band I A—Am wird in eini¬ 
gen Wochen voraussichtlich vollendet sein, dagegen zieht sieb der Ab¬ 
schluss von Band II wegen des Buchstabens B hinaus, der zwar nun 
an gewöhnlichen Wörtern, aber besonders reich an Eigennamen ist. 
Es kommen liier 67 Kasten voll Zetteln mit Eigennamen auf nur 40 
sonstiger Wörter, ein ganz ungewöhnliches Verhältnis*. 

Um nach Abschluss der beiden ersten Bände, bei denen viele 
Einrichtungen erst die Probe zu bestehen hatten, definitiv Maas*, Zeit 
und Kosten des Ganzen festzulegen, wurden verschiedenartig® Berech¬ 
nungen angestellt und eingehend von der im Juni in München ver¬ 
sammelten interakademischen Commission erörtert. Es ergab sieh , dass 
wenn der ursprüngliche PLmdurrhgefuhrt werden soll, nicht unbeträcht¬ 
liche Kürzungen in Anlage und Ausführung der Artikel eintreten müssen. 
Besonders muss die Behandlung der Eigennamen, die nur nach ihrer 
sprachlichen Seite hin den Thesaurus an gehen, auf das kürzeste Msass 
rcdiH.iit werden. Die Commission hat eine genaue Instruction an die 
Mitarbeiter erlassen, damit bei Zeiten verhütet werde, den Thesaurus 
latinns in die gemächliche Breite nusarten zu lassen, die bei first allen 
neueren deutschen Unternehmungen ähnlicher Art als gefährd rohen- 
der Obebtand empfunden wird. Ob die getroffenen Reglements 1111s- 
reichen werden, eine straffere Gestaltung des allerdings Übermächtigen 
Stoffes herheizuführen, werden die nächsten Jahre lehren. 


Berichte iil^er die wbsenstlsaftlicheii U ntmtfckiniiBgßa der Akademie» 1 -■* 

Eine noth wendige Voraussetzung gedeihlicher Arbeit ist, dass sich 
weiter die geeigneten Arbeitskräfte in dem Münchner Bureau zusam- 
menfindi'n. Gerade das verflossene Jahr hat unter einem höchst un¬ 
erfreulichen Personal Wechsel schwer zu leiden gehabt. Da die Finanzen 
iles Thesaurus nicht gestatten, die älteren, erprobten Mitarbeiter durch 
Gewährung bescheidener Zulagen dauernd zu fesseln, sind einige ge¬ 
rade der tüchtigsten Kräfte ausgescli^eden. Trotzdem ein Älterer ame- 
ricanischer Gelehrter Dr. A. GvdehaR und ferner l>r. Bvegeb neu ein- 
traten, konnten 3 der vorgesehenen Stellen noch nicht wieder besetzt 
werden. Es ist zu wünschen, dass dieses Jahr die Lücken schliefst, 
da sonst der Fortgang des Unternehmens ernstlich in Frage steht. 

Höchst danken.swerther Förderung hat sich der Thesaurus auch im 
abgelaufenen Jahre von Seiten der deutschen Regierungen und Akade¬ 
mien zu erfreuen gehabt. Ausser ihren regulären erheblichen Bei¬ 
trügen (35000 Mark) gingen an außergewöhnlichen Zuschüssen ein von 
Seiten der preußischen Regierung 2400 Mark (aus Stipendien), von 
Baden 600 Mark, Hamburg vooo Mark, Eisass - Lothringen 500 Mark, 
Württemberg 700 Mark, von der Berliner und Wiener Akademie je 
1000 Mark. Auch kam durch erneutes Steigen der Abonnentenzühl 
(sie betragt jetzt 1622) vertragsmäßig eine bedeutende Mehrzaldung 
des Verlags der Tbesaurnskasse zu Gute. I rotzdem ist die Finanz¬ 
lage des Unternehmens noch immer nicht befriedigend. 


Ausgaitt der Werke t on Weierstrass. 

Die Herstellung der Druck Vorlage für die - Vorlesungen über ellip¬ 
tische Functionen- ist fortgeschritten, der Beginn des Drucks aber erst 
im Jahre 1905 zu erwarten. 

Käst- Amgahe. 

Bericht des lirn, Dilthky, 

ln der Abtheilung der Werke ist Band Hl (Kritik der reinen Ver¬ 
nunft) erschienen, Band 11 (York ritisclie Schriften H) wird in diesen 
'lagen ausgegeben. Band V und "N II sind im Druck. In diese Ab¬ 
theilung sind als Mitarbeiter die UH, Wobbebmik und Köhler einge¬ 
treten. 

1h » Staad-Ausgübe* 

Bericht des Hrn. Sachau. 

Im Laufe des verflossenen Jahres sind die ersten drei Bünde 
arabischen Textes mit Anmerkungen und Einleitungen erschienen, die 
Bände III. 1, HL u und VIIL die ausser von dem Berichterstatter von 
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Hrn. Dr. Josef Hoiovrra p Berlin und Hrn. Prof. Dr. Karl Brock elhan^. 
Königsberg» herausgegeben sind. Es ist mir eine Freude den ge¬ 
nannten beiden Herren, welche selbstlos, um der Wissenschaft zu 
dienen. uns ihre Mitarbeit geliehen haben, an dieser Stelle den Dank 
der Akademie auszusprecheiK 

Was die Fortsetzung betrifft T so habe ich die Ehre zu berichten, 
dass vier weitere Bande gegenwärtig gedruckt werden. die Arbeiten 
der HIL Prof. Dr. Zettersteen (Upsala), Prof I>r. Llitebt (Berlin). 
Prof Dr. Meissner (Breslau) und Dr. Mittwoch (Berlin) und dass >ie 
z\im grössten Theil noch in diesem Jahre zur Ausgabe gelangen wer¬ 
den. Unter diesen gicbt Band L i den ersten Theil der Biographie 
Mubammed's, Zur Vollendung der Ausgabe sind dann noch drei 
weitere Bände erforderlieh, welche gegenwärtig von den ilLL Zetter- 
steen, Hobovitz und Prof Dr. Schwall? (Giessen) bearbeitet werden 
und wahrscheinlich noch im Laufe dieses Jahres der Druckend fiber¬ 
geben werden können. 


Wörterbuch der ägyptischen StpmcAe. 

Bericht des llrn. Ermanh 

Auch im abgelnuteilen Jahre hat unser Unternehmen wesentliche 
Fortschritte gemaeht, trotzdem das letzte Halbjahr zum grössten Th eil 
auf Vorarbeiten zu den Collationeri in Ägypten verwendet wurde. Die 
Zahl der verzettelten Stellen betrug 6202, die der alphabrtisirten 
Zettel 127310. Es sind somit bisher im Ganzen verzettelt 26S74 Stellen 
und ülpbabetisirt 469685 Zctteb Dazu treten noch et wa 61500 Zettel, 
die schon gedruckt aber noch nicht alphabetkirt sind, so dass die Zahl 
der fertiggestelltcii Zettel sich auf rund 530000 beläuft. 

Da das Sammeln des Materials soweit fortgeschritten war, empfahl 
es sieh, probeweise einen kleineren \ heil desselben zu verarbeiten« um 
dadurch ein Urtheil über das bisher Erreichte und den weiteren Gang 
des Unternehmens zu gewinnen. Es wurden zunächst so die mit 43 
beginn enden \\ orte verarbeitet; das Resultat übertraf unsere eigenen 
Erwartungen, denn aus dem gesammelten Material liefen sieh die 
Bedeutung und Entwicklung der meisten dieser Worte schon mir 
Sicherheit (kriegen, und der Fortschritt gegenüber unseren bisherigen 
lexikalischen Kenntnissen zeigte sich als ein überraschend grosser* Auch 
Inr grammatische, historische und religtonsgeschiditliebe Fragen bittet 
i las gesammeite M ntcri ul ein e re 1 ch c Fi 1 in 1 grul j e und gew5t 1 rt schon 
jetzt, obgleich es kaum im Rohen geordnet ist T sehr merkwürdige 
Aufschlüsse. 
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Auch die grossen Lücken, die unser Material noch aufweist, be¬ 
gannen sich in diesem Jahre zu füllen, Für die i hehamschen Tempel 
wurde ein Tlieäl, der sich mich Publikationen bearbeiten Hess, von 
den HH. Garmner, Roedeb und Sethe erledigt, ein anderer wurde 
soweit vorbereitet, dass Hr. Prof. Sethe auf der Reise, die er jetzt 
angetreten liat. es kollBtiomren kann. Durch dieselbe Reise hoffen 
wir auch die wesentlichsten Inschriften der thehaniächcn Privatgräber 
und weiteres Material aus dem Museum zu Kairo zu erhalten. 

Noch wichtiger war, dass dank dem im vorigen Berichte erwähnten 
Zuschuss der Akademie nun auch die Tempel der griechisch-römischen 
Zeit ernstlich in Angriff genommen werden konnten. Es zeigte sich 
dabei, dass die Priester des spätesten Ägypten unserer Aufgabe gleich¬ 
sam vorgearbeitet haben; sic hatten offenbar die seltenen Worte aus 
allen Epochen ihrer dreitausendjährigen Litte ratur gesammelt, um ihre 
Inschriften damit zu schmücken. Und da sie weiter es liehen, eiu- 
und dieselbe Inschrift mehrfach in verschiedenem Wortlaut niederzu¬ 
schreiben, so erleichtern sie uns damit auch die Ermittelung der Be¬ 
deutungen. phne diese Inschriften der griechischen Zeit würden wir 
unsere Aufgabe überhaupt nicht durchführen können. 

Im Einzelnen wurden folgende Texte verarbeitet: 

Religiöse Litteratur: die Rituale des Tempelkultus wurden 
nach dem Tempel von Abydos und nach den Berliner Handschriften 
fertiggestellt. (Ilr, Roedeb.} — Das grosse und das kleine Amduat 
wurden begonnen. (Graf Schack,} 

Neuägyptische Littcratur: der große Papyrus Harris, der 
lexikalisch so wichtig ist, konnte nach längeren Vorarbeiten der UH. 
Ebsian und Stets i>i>hkf verzettelt werden, (Ilr. \\ heszbsb ) der 
Papyrus Anastasi I. (Hr. Gardiner.) — der Papyrus der Nes-ehons und 
die anderen dazugehörigen Texte. (Hr. Ga umher.) 

Tein pelinschrift en: der Ramsesterapcl von Abydos. (Hr, Wue- 
szix.sk i.) — Die Tempel von Karnak konnten auch in der Verzettelung 
sehr weit gefördert werden, so dass z. B. die Inschriften des Haupt¬ 
baues des Amonstempels fast fertiggestellt sind, (Hr. Gar ms er , Hr. 
Roedeb.) ■ - Tempel von Gurua, (Hr. Sethe.) — - Ra messe um, (Hr. 
Roedeb.) — Tempel der Menmonskolosse. (Hr. Sethe.) — Die Fest¬ 
kalender von Medinet Hahn und andere Inschriften daher. (Hr. \\ re- 
szixski, Hr. Gardiner.) 

G räherinsc li ri fteii: die in Lepsius, Denkmäler Tt veröffentlich¬ 
ten Gräber und das Grab des Ptab-hotep wurden fertiggestcllt. (Ilr, 
Roedeb,) — Gräber von Beni Hassan, Der el Gehrawi und Der Rife. 
(Hr. Roedeb.) 

Geschäftliche Texte: Papyrus Salt. (Hr, Gahdineb.) — Pa- 
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pyros Amherst und kleine Texte. (Hr. Gakihneu*) — luselirift des lies. 
(Hr* Gardisi-i*.) 

Einzelne Inschriften und Denkmäler in Museen: die In- 
schritten von Hammainat. i llr. Gakiunfk,) — Die des W azmo>e (Hr. 
Gardiner.) — Adoption der Nitokris. (Hr. G arm neu,) — Ptolemniseiit 
Stelen. (Hr. Sethe) — Die Inschriften von München, illr. UakiuneiiA 
— Die von Capart veröffentlichten Texte verschiedener Museen, (Hr* 
Gahoisek, Hr Roeber») 

In Arbeit befinden sieh: Inschriften de> British Muse um und an¬ 
derer Londoner Sammlungen, (Hr* Gaedinep.) Die Inschriften des 
Louvre f der Biblküheque nationale und des Mnsee Guimet. Hr. 
Wreuzlsski, Hr. Mauser*) — Florenz, (Hr. Wbebzuiskl.) — Kairo, 
Stelen des mittleren Reiches, (Hr. Maoeen.) 

Inschriften der Tempel griechisch-römischer Zelt: Das 
Untergeschoss von Don dem mit Ausnahme der Treppen und ein Tlieü 
der Krypten. (Hr. Junker.) 

An der Verzettelung arbeiteten die ML, Junker und Umm:a als 
ständige Mitarbeiter, sowie die HH, Gardihes, Mausen + Graf Sr- hack, 
Sethe und Wreseinsel An dem Einlegen aus dem provisorischen Al¬ 
phabet in das definitive arbeitete Pr oft Sethe während einiger Wochen* 
Die anderen Nebenarbeiten wurden von den Hit. Hollachkr* Rusch. 
Vogels am* und von Fri. Mouoens.tbr:k erledigt* 

Auch in diesem Jahre wurden wir durch MittheElung von Ab¬ 
schriften und Photographien interessanter Texte von verschiedenen 
Seiten unterstützt, insbesondere von den HM. Dr. Borcharot, Ca kt e k, 
A, H. Gardiner T P. E. Newbeerv, Prof. Schäfer, Prof, Sgulkero , Prof. 
Spiegelberg. Prüft Steindorff und von dem Museum in Varzy. Anderer¬ 
seits konnten wir selbst die Arbeiten deutscher und ausländischer 
Gelehrten durch Auskunft über einzelne Worte und Namen fordern. 


Imh\r rei miBtaris imperii Romtini. 

Bericht des ILrn. Hirschfeld. 

llr. Ritterling ist leider auch in diesem Jahr durch andere Pflich¬ 
ten an energischer Forderung der Arbeit verhindert worden. 


Codex Theodmiim us« 

Bericht des Hm. Diels, 

In dein abgel au feilen Jahre ist die von Theodor Mommsen noch 
selbst im Druck fast vollendete Ausgabe (Baud I f Theodusiani llbri XVI 
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rum constitutionibus Sirmondianis, pars prior die Prolegomena, pars 
posterior (len Text mit Apparat enthaltend) von der Wddmann'schen 
Ruchhandlimg ausgegeben worden. Den vorletzten Platz der Prole- 
gomenn p. cccvti— cen.xx.vtt nimmt die von Prof, vos Whctschko 
in Innsbruck verfasste Abhandlung: De usu breviarii Alaridani fomisi 
et scholistico per llispaniam Galliam Itnlitim regionesque vicinas ein. 
Den Druck der Prötegomena Mommser's haben von p. clxxxv an 
Dr. Paui. Meyer in Berlin und Prof. 0 . Seeck in Greifswald überwacht. 
Die Zusammenstellung und Erläuterung des palaeographischcn Atlas 
(Thcodosiam etc. tebulue sexf, der gleichzeitig ausgegeben worden ist, 
verdanken wir Prof. L. 'Pbaide in München, 

Die Drucklegung des zweiten Bandes (Legen Novell» ad Theo- 
dosianutn pertinentes), dessen Bearbeitung Dr. P. Meter übernommen 
bat, geht ihr em Ende entgegen. Der lest summt Apparat ist voll¬ 
ständig ausgedruckt: der grösste Theil der Prolegomena liegt im druck- 
fertigen Manuskript vor. Der Herausgeber hofft, dass in wenigen 
Monaten das Ganze im Druck vollendet vorliegen wird. 


Geschickte des Fi.vs/ernhinmels. 

Bericht des Hrn. Aüwehs. 

Die Eintragung der Catalogörter befand sich am Ende des Berichts¬ 
jahres noch wie am Anfang desselben bei der Epoche 175 - j ^ lls den 
auf Aeq, 1875 gestellten Catalogen wurden rund 136000 Sternörter aus¬ 
gezogen , ausserdem aus dem für Aeq. 1880 ausgestellten, der Epoche 
nach aber gleichfalls zu 1875 gehörigen Cap-Catalog, aus dem Mel- 
houraer Cntalog für 1SS0 und einem nacht rügt ich hinzugekommenen 
ftltem Catalog 15000 Oerter, überhaupt also im Lauf des Jahres 151000. 
Die Gcsammtzahl der auf den Zetteln eingetragenen Catalogörter be¬ 
läuft sich jetzt auf 747OOO. 

Der Druck des von Dr. Ristespart angelegten Fehlerverzeichnbses 
hat begonnen und ist bis zur Epoche 1825 vorgeschritten. Der Um¬ 
fang wächst bedeutend über die ursprüngliche Schätzung hinaus, in¬ 
dem der gedruckte Theil bereits 13 Rogen u mfas st und hierin tur Ep. 
1825 das grosse zu dem AstiELANnEB’sciften hiozutreteude, z. Ih, von 
Schönfeld herrühr ende, K ehlcrverzei dm iss zu den Sessel sehen Zimcn 
noch nicht enthalten ist. Die lled actio n des Ms. für den Druck ist 
weiter bis zur Epoche 1 K 60 vollendet. 

In die mit der Leitung des Unternehmens betraute Co mmis sion 
ist Hr. Stritve als neues Mitglied eingetreten. 
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ftr/s Thivrreh’h. 

Bericht von Jim. F. E. Schulze, 

Ais zwanzigste Lieferung des »Thäerrekh’s- ist im August des ver¬ 
flossenen Jahres erschienen die Bearbeitung der Sch nurwArmer, 
Nemerüm, von lim, Prof. Otto Blrgüh in Santiago in Chile. 

Im Druck belindeu .sieh folgende Lieferungen: der erste Tlicil 
der Ainphipoden, einer Gruppe von Krebsth irren, in englischer 
Sprache, bearbeitet vom Reverend T. K. li. Stehhjng (Tunbrädge Wells), 
ferner die Schmetterlings familie der Hellen nter. liearlxütef von Hm. 
II. Stichel (Hagen ) und Hrn. II. Km aätu (Berlin), und drittens der erste 
Theil der Strudelwürmer, Turbtllarhi , voll Hm, Prof. L. vonGhaff 
(Graz in Steiermark). 

Diese Aufzählung des Geleisteten würde ein unvollständige* Bild 
von den Arbeiten des verflossenen Jahres geben, wenn nicht der 
Thätigkeir gedacht würde, welche die Leitung des Unternehmens der 
internationalen Regelung der zoologischen Nomcnclatur zu 
widmen hatte, und welche gerade im Berichtsjahr einen ganz erheb¬ 
lichen Aufwand an Arbeitskraft und Zeit beanspruchte. Um die Be¬ 
deutung und NothWendigkeit dieser Tbätigkeit verständlich zu machen, 
sei es mir gestattet, auf die Wichtigkeit hi nzuweisen , welche die Be¬ 
nennung der fhiorformeri für das Gelingen des ganzen Werkes 
besitzt. 

Es kommt darauf an, in der wissenschaftlichen Benennung der 
Thiere eine Einigung he rheizu fuhren, die hei dem fortschreitenden 
Aushau des Systems und der damit Hand in Hand gehenden Ver¬ 
mehrung iler Synonymie zu einem dringlichen Bedürfniss jedes Zoologen 
geworden ist. Es ist klar, dass das angestrebte Ziel nur dann er¬ 
reicht werden kann, wenn die leitenden Grundsätze, die als mass¬ 
gebend ihr die gültige Benennung angewandt werden, den Werth 
von allgemein anerkannten Bestimmungen besitzen. Die Auf¬ 
stellung solcher Bestimmungen zuerst in Angriff genommen zu haben, 
ist ein Verdienst der internationalen Zoolpgencongresse , die auf An¬ 
regung Frankreichs zu Stande gekommen sind. Die beiden ersten, in 
den Jahren 1S89 und 1S92 tagenden Congresse begründeten eine inter¬ 
nationale Vereinbarung dadurch. dass sie eine Anzahl wichtiger Bestim¬ 
mungen als Regeln fest legten. Diese Regeln entsprachen jedoch nicht 
ganz dem Bedürfniss. Daher unternahm es die Deutsche Zoologische 
Gesellschaft, welche den Plan gefasst hatte, in dem -Th[erreich- ein 
grundlegendes Werk ftir die Systematik in’fc Leben zu rufen, besondere 
Regeln ihr die Namengebung nufzustellen, welche die als zweckmässig 
erkannten Bestimmungen der internationalen liegt’In nufnehinen und 
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ilurclt eine ins Einzelne teilende* Ausführlichkeit dem Bedürfnis in 
weiter tuender Weise Rechnung tragen sollten- Die auf diese Weise 
im Jahre 1S94 entstandenen Regeln der Deutschen Zoologischen Ge¬ 
sellschaft wurden im iThierreich* zu Grunde gelegt. 

Der dritte internationaleZoologeneongress» welcher im Jahre iS95 
in Leyden tagte, brachte eine Entscheidung, welche lur die weitere 
Ent Wickelung der Regeln von weittragendster Bedeutung werden seilte. 
Oerseihe billigte den von mir daselbst gestellten Antrag, die Nomen- 
clatur - Bestimmungen einer neuen Bmthung zu unterziehen und diese 
Aufgabe einer aus Vertretern der wichtigsten Culturstaateri bestehenden 
Commission zu Übert lagen. Die Arbeiten dieser internationalen Körper¬ 
schaft, welche seit dem darauf folgenden CongrtSS zu Cambridge im 
Jahre 1S9S aus 15 Mitgliedern bestellt, zu denen ausser mir auch der 
Wissenschaftlidic Beamte der Akademie, Hr, Prot, vom Maeheeniiiai., 
zählt, führten zu dem erfreulichen Ergebnis«, dass der im Jahre 1901 
hier in Berlin Tagende Gongri ss durch eine Reihe von Beschlüssen 
die Grundlage fiir eine neue umfassende Ausarbeitung der internationalen 
Bestimmungen schuften konnte. Mit der Codificfrang derselben wurde 
ein Redtictiottsausschuss, bestellend aus den Zoologen Glanchakd (Puris), 
vom Maeuhenthal {Berlin l und Stiles (W ns hingt 011) betraut, der denn 
auch im verflossenen Jahre bei seiner Zusammenkui 1 i 1 während des 
Congresses in Bern seine schwierige Aufgabe zu Ende .geführt hat. Das 
Ergehn iss liegt in den in Paris herausgegebenen dreisprachigen •Inter¬ 
nationalen Regeln der zoologischen Nomcnclatur* vor. 

Doch auch dies monumentale Werk kann nicht als etwas Unab¬ 
änderliches gelten. Die auf Vertrag beruhenden Regeln sind ebenso 
wenig wie die politischen Verträge der Völker als etwas für alle Zeit 
Bleibendes an Zusehen. 

Die eingehende Beschäftigung mit den Fragen der Moniendatur 
und die reichen Erfahrungen, welche bei der formalen Revision der 
Bearbeitungen des •T|iierreirh , s* gesammelt wurden, haben schon 
jetzt, den wissenschaftlichen Beamten der Akademie, Hm. Prof. 
von Maehbesthal, dazu geführt. Vorschläge, die aut einen weiteren 
Ausbau der internationalen Bestimmungen abzielen, zusnmmenzust ellen , 
um sie später der permanenten internationalen Commission zur Prü¬ 
fung vorzi liegen. 

Utar ifylanzenreicA. 

Bericht des lim. Ekgle*. 

Die Veröffentlichung der Monographien des »Pflanzenreich* oder 
Regni vegetabüb conspectus schreitet rüstig vorwärts. Zwar tritt 
der Umfang der im Jahre 1 904 heraus gegebenen Schriften mit 38 Druck- 
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bogen gegen die 1903 fisrtigges teilten 71 Bogen zurück; aber es 
wurden zwei wichtige Monographieeü herüusgegeben, die «1er schon 
hui ge Zeit einer umfassenden Bearbeitung harrenden Xmfftbetv.rfttr' von 
Prof, Dr. Karl Schusanx , leider du« letzte Zeugnis* seine* rastlosen 
Fleisses und erst nach seinem Dahmsrheiden erschienen, ferner die 
Monographie der Ttehilaceae von Dr, Hu bk kt W ink Leu , letittere auch 
mit. 2 Verbreitungskartell ausgestattet. So viel als möglich ist der 
Herausgeber bestrebt, die Herren Mitarbeiter zu einer gründlichen 
Darstellung der Verbreit imgs Verhältnisse aiizuregen, da mir auf Grund 
eines eingehenden systematischen und biologischen Studiums eine Vor¬ 
stellung von dem Zustandekommen des von jeder Familie eingenom¬ 
menen Areals gewonnen werden kann. Die Zahl der Mitarbeiter nimmt 
stetig zu, so dass in den nächsten Jahren dem Leiter der Drucklegung, 
Hm. Dr. IIarms, eine starke Arbeitslast iu Aussicht steht. Gegen¬ 
wärtig befinden sieh im Druck: der erste Th eil der _-l raceof von 
A. fiwus und die Prmukuviif- von Profi Dr, F. Pa\ und Dr. Knlth. 
Druckfertig Hegen ferner vor: «lie Ihdorrhatjacrnr von Dr, A, Semsr»- 
i,kr, der erste Thei! der Papareracea? von Dr. Fehde und die Drost ra<var 
von Dr. L. Diels. Auch steht der Abschluss der Po lern orüaeeat , be¬ 
arbeitet von Dr. Brandt, in Aussicht. 


Attxgtibe r/cr II er he Wilhelm rox IlfMHOi.UT's. 

Bericht des Hm, Schmidt. 

Die von Hru. Prof. Dr, Gebhardt besorgten politischen Schriften 
sind mit des dritten Bandes zweiter Abtheilung vollendet worden. Der 
dritte Baud der Werke im engeren Sinn ist dem zweiten noch Endo 
1 9°4 gefolgt: er bringt gleich diesem grosse Ergänzungen zur alten 
Ausgabe und führt Ins in"* Jahr i S1S. Der Druck des vierten beginnt 
soeben, doch gebieten für die Folge sehr umfängliche noch ungedruckte 
Handschriften dein Herausgeber Hm. Prof, Dr. Lki i/mans einen lang¬ 
sameren Fortgang. Zum Briefcorpus hat Frau von Pausevai. in Mfinchen 
die bisher nur th eil weise bekannten Blätter an ihren Vater Alexander 
von Renneskamift beigesteuert, Frl. M. von Bussen iu Berlin Hand¬ 
schriften aus dem Bussen ‘selten Fnmilieiiarchiv versprochen. 


Deul$üAe Com nt ha io n. 

Bericht der N!'l. Buh dach, Rqethk und Schmidt. 

Die Arbeiten der deutschen Commission haben auf der ganzen 
Linie einen ruhigen, aber gleich massigen und befriedigenden Fortgang 
genommen. 
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Das gilt insbesondere auch für ihr grösstes und schwidrigstes 
Unternehmen, für die Inventarisiruug der literarischen deut¬ 
schen Handschriften, Die Zahl der Mitarbeiter mul der in An¬ 
griff genommenen Sammlungen ist beträchtlich gewechsen. Um mit 
Österreich zu beginnen, so haben die HH. Prof, Dr. H. Lambel 
und W altiier Donu Handschriften 1er Prager Universitätsbibliothek 
beschrieben; Hr. Dolch hat ausserdem die Sammlungen des B&hmisehen 
Landesnutsemus bearbeitet. Die Handschriften des Haus-, Hof- und 
Staatsarchivs zu Wien hat Hr. Dr. Aura. Goldmanh übe ri nun men; Manu- 
seripte der Wiener HofbibUothek sind durch Hrn. Dr. Robert F. Arnold 
beschrieben worden, eine einzelne Handschrift ferner durch Hm. Steh- 
mass in Berlin. Die Inventars! nmg der Handschriften der Grazer 
Universitätsbibliothek hat Hr. Dr. Eicnler begonnen. Ausserdem ist 
die Handächriftenaufiiahme für ilie Stiftsbibliothek in Admont vor¬ 
bereitet. sowie für die Universitätsbibi iothek und das Statthalterei- 
Archiv in Innsbruck von deren Vorständen zugesagt und eingeleitet 
worden, — ln der Schweiz könnte unter erfreulicher Betheiligung der 
Bibliothek*- und Archiv Verwaltungen eine planmSssige Inventarisimng 
für die Bestände aller Öffentlichen, Sammlungen theils in die Wege ge¬ 
leitet, theils begonnen werden. Eingegangen sind Beschreibungen be¬ 
reits für da-s Staatsarchiv zu Basel von dessen Director Hm. Staats- 
archlvar De. Rudolf Wackehsagel, fiir das Staatsarchiv zu Luzern von 
dessen Director Hrn. Staatsarchivar Dr. Theodor von Lieben au, für die 
StadtbibUotbek zu Luzern von Hrn. Prof. Dr. Renward Brandstetter, 
fiir die Bibliotheken Solothurns von Hrn. Prof, Dr. Ferd. Vetter, ln 
Aussicht stehen die Inventarisationen der l niversitits-, Stadt-, Kantons- 
und Stiftsbibliotheken und -Archive von Zürich, Basel, Bern, Luzern, 
Engelberg, Einsiedeln, St. Gallen, Frauenfeld, Aarau, Schaff hausen, 
Winterthur, Chur. — In Bayern hat Hr. Dr. Georg Arnold Wolle die 
Universitätsbibliothek München zu bearbeiten begonnen. ebenx* Hr. 
Dr. Konti. BosfittLme (Göttingen) die HofbibUothek zu Asebaflenburg- 
Dr. Bo neu und hat ausserdem eine grosse Anzahl hessischer und 
rheinischer Archive und Bibliotheken bereist-. Mit der Aufnahme der 
Da rin Städter Handschriften hat 1 Ir. Hofbibliothekar Dr. Au. Schmitt 
einen vielversprechenden Anfang gemacht. Hr. Dr. Bene hat seine 
Beschreibung von Handschriften der Hamburger Stadtbibüothek 
fortgesetzt. 

Der Inventarisation der Preussischtn Harnisch ril ton \%iril 
weitreichende Förderung erwachsen aus einem Ministerialerla 
15, December 1904, durch den die höheren Lehranstalten Prelis sens 
auf ilas akademische Unternehmen Aufmerksam gemacht und anlcc“ 
fordert werden, nach den Grundsätzen der akademischen Handschriften- 

Siüungiberidrt* 19 ÖS. 
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beschreibimg über die Schütze ihrer eigenen Bibliotheken um! anderer 
Lok al Sammlu ngen in den Schulprogrammen zu berichten. Der volle 
Ertrag dieser mit besonderem Danke zu tugrüs senden Maassrcgel wird 
erst in künftigen Jalnvil zu übersehen sein: aber schon jetzt hat. de 
mancherlei werthvolle Winke gebracht. — Im Übrigen hat Hr. Dr. 
Euliko in Königsberg die bestände der ostpreussischeu Provinzial¬ 
bibliotheken durch ileiseu und Erkundigungen zu ermitteln gesucht 
und die Handschriften des Archivs zu SchlobittcD, die dank der 
bereitwillig ertheilten Genehmigung Sr. Durchlaucht des Fürsten zu 
DoHSA-ScuLOBtriEN auf die Universitätsbibliothek zu Königsberg gp» 
sendet werden, zu katalogisiert begonnen. Der westfälischen Hand¬ 
schriften hat sich Hr. Bibliothekar Dr. Böäeb angenommen; schon 
liegen von seiner Hand zahlreiche Berichte über niederdeutsche und 
lateinische Codices ans Münster (Universitätsbibliothek: Bibliothek des 
Al terf bums Vereins) sowie aus den SddosshibKotheken zu An Imlt. Gemen, 
Nordkirchen, Velen und Westerwinkel vor. Die Fuldaer Landes bi bliothek 
ist durch Tlrn. Dr. Jul. Wieband in der Hauptsache erledigt worden. 
Die fürstlichen und städtischen Archive zu Bieste in (augenblicklich nur 
zum kleinsten Theile zugänglich), Gelnhausen, Hersfeld und Wächters- 
hach, die Bibliotheken des Gymnasiums zu Schleus in gen und der 
Stadtkirche zu Schmalkalden hat Hr. Dr. Scham« bearbeitet; die ver- 
stÄndnissvoll gewälirte Bischöfliche Erlaubnis erschloss ihm auch den 
Domschatz zu Fritzlar; insbesondere hat er aus dem fürstlichen Archiv 
zu Büdingen reichen, zumal für die deutsche Erziehungsgesebichte 
wertvollen Ertrag geerntet. Endlich sind Handschriftenbesehreih,, * »>n 
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Ganz besonderen Dank aber schuldet sie den Ministerien der deutschen 
Staaten und Österreich -Ungarns. die auf das Ansuchen der Akademie 
|n weitgehendem Entgegenkommen die unterstellten Bibliothek*- und 
ArchivrerwBltimgen zur Förderung des akademischen Unternehmens 
angewiesen haben. 

Schon häufen sich die StÖ5se der einheitlich gearbeiteten Hand- 
schriftenbeschreibungen , schon sammelt sich ein reiches, bisher un¬ 
genutztes Material, das geeignet ist. wissenschaftlich bedeutungsvolle 
Fragen zu beantworten oder anzuregen. Aber den rechten frucht¬ 
baren Gewinn wird die Handschrift«naufnahme erst hringen, wenn 
der in grossem Manssstabe an zu! egende Zettelkatalog den Inhalt der 
gesammelten Beschreibungen nach allen Seiten erschlichst und so das 
akademische Hatidschnfbeuarchiv zu einer zuverlässigen und ergiebigen 
wissenschaftlichen Auskunftsstelle macht, wie sic für philologische 
Arbeit bisher schwerlich existirt. Auch dafür sind alle Vorbereitungen 
getroffen: der Katalog wird sofort systematisch und consequent in 
Angriff genommen werden, sobald die Deutsche Commission die Ar¬ 
chiv- und Arbeitsmume beziehen kann, die ihr der Herr Minister vom 
i. April an in dem Hause Behrenstrasse 70 zur Verfügung gestellt hat. 

Von den »Deutschen Texten des Mittelalters -, um deren 
Förderung sich die II! I- Pr off, von Kraus in Prag und Schröder in 
Göttingen mehrfach verdient gemacht haben, sind Bd. 1 (Friedrich 
von Schwaben, aus der Stuttgarter Handschrift herausgegebeu von 
Max Hermann Jeu.isek) und Bd. IV (Die Lehrgedichte der Melker 
Handschrift, heraus gegeben von Albert Leitzmann) bereits erschienen; 
Bd. III (Rudolfs von Ems Wilhelm, aus der DonaueschInger Hand¬ 
schrift herausgegeben von Victor Junk) und Bd. V (Die Volks- und 
Gesellschaftslieder des Cöd. Pa lat. 543, herausgegeben Aon Arthur 
Korr) sind im Druck nahezu vollendet; im Satz befinden sich drei 
weitere Bände (Bd. II: Johannes von Würzburg's Wilhelm von Oster- 
reich, aus der Gothaer Handschrift herausgegeben von Ernst Rege:e: 
Bd, VI: Elsbct Stagehs Leben der Schwestern m Töss, aus der Sanct 
Gnller Hand sehr! fl liemu «gegeben von Feru. Vetter: Bd. VII: Die 
Werke Heinrich'* von Neustadt. hemusgegeben von Samuel Sisger). 
ln das Programm der ■Deutschen Texte* sind zu den im vorjährigen 
Bericht veraeickneten Werken neu aufgenoiömen und Herausgebern 
11 her frage 11: die Dichtungen Gundaeker T s von Judenburg und Andre&s 
Kurzmaim^, das Marienicken des Schweizers Wfcrnhor, die Londoner 
Marienregfd, die Vom-Statische Bibel, die (Versetzungen Hart lieb s t 
die ungedruckten Sterz inger Spiele. 

Ffir die Wiel and-Ausgabe, die einer langsameren Rüstung 
bedarf, sind die wichtigsten Sammlungen der W erbe als \ or Ligen 
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mm Druck und zu den Lesarten tmgescbafll worden. In Zürich hat 
Hr. Stadtbibliothekar Dr. Escheh seine volle Unterstützung zu gesichert, 
ein junger Züricher Gelehrter wurde für alle Denkmäler der mir an 
diesem Ort übersehbaren Jugendschriftstellerei gewonnen, und es konnten 
u A <lank dem Entgegenkommen des Hrn. Oit-Daesikek umfang¬ 
reiche Dictafe religiösen, geschichtlichen, belletristischen Inhalts aus 
Widand’s Hausteh rer/eit heran gezogen werden. Die Verhandlungen 
ut)er die llitarheit zielen dahin, einer Zersplitterung vorzubeugen und 
grössere Massen in eine Hand zu legen, B. Semtebt* -Prolegomena ■ 
sind als Frucht langjähriger Studien schon grosse ntheils in den Ah- 
handlungen der Akademie erschienen (i. Die Ausgaben letzter Hand; 
2. Die Chronologie der Jugeudselmften, ihre Unterlagen, ihre An¬ 
ordnung in neun Bänden) und sollen demnächst abgeschlossen werden. 
Einen ungedruckten Aufsatz der Frülizeit hat das Goethe -Schiller- 
Archiv beigesteuert; erschöpfende Collationen des weimarischen Ma¬ 
terials sind Im Gange. Durch die Mittheilung von Briefen haben 
Frau L. Darier-Steixfr in Genf, Hr. Hofmarschal) Graf von Keller in 
Braunschweig, Hr. Prof. Dr. A.Waoke* in Halle, Hr. Dr. Morris, die 
Buchhandlungen von Stahuarot und Frensdortf und der inzwischen 
verstorbene Hr. Alex. Meter Coen in Berlin uns zu grossem Dank ver¬ 
pflichtet; doch hat ein Aufruf sehr geringen Erfolg gehabt, und auch die 
dringenilste Bitte an den Erwerber versteigerter Handschriften gar kein 

D8S äUe * te RIatt der Correspondenz wurde 

Wahrend die bisherigen Unternehmungen der Deutschen Com- 
missmn wescntUch auf das historische Verständnis* der deutschen 
Sprache gerichtet waren, hat die Akademie neuerdings beschlossen, 

T , t mC ^ Ul *" Rahrnfin Arbeitspläne cinzu- 

oezieben. ,S,e gri G dabei auf eine Anregung Karl Weineolo s zurück, 

d, r dir langst dringend empfohlen halte, mich dem nördlichen Deutseh- 

!; T m ‘u rth 1 ?* rdl0tlka zu sie för Bayern und Schwa- 

. ; 4 : lS /f^ S unfI (lie S&W'Z vorhanden oder im Entstehen 
Sc Lc i n VU ^ f 1CheS ItÜ0tit0ü > recht bearbeitet, mit den 
bl r T f, ******* Atn sichersten Einblick in die 

besondere Art -^ Stammes. Die Akademie hat zunächst das kultur- 

und aprochgescbicht-1 ich gleich wichtige Gebiet des Niederrheins in s 

^'7 T SC “ BefHedi ^ hat Prof. Johann 
nck in Bonn, mit der Sprache seiner engeren Heimat auf's Nächste 

~id;ftik reit *“■?’ di ° Le5t ^^ geplanten Niederrhein!- 
t En ii Idiotikons: zu uliemehm<?n» 

die MH S^ r f“‘'”’ iS ' h ? M,tgli ' dC ™ d " D«^hen Con.ml^iot, sin ,l 
"■ Pr “‘- 1 ““ l " B "'"‘ “"<i s,™, in Kraz g ,. w5hu worfp|l 
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Forschungen zur tJescAicAte der neuhochdeatechen Sckriß&prache. 

Bericht des Firn. Buhdach. 

Von den «Quellen und Forschungen zur Vorgeschichte des deut¬ 
schen Humanismus« ist der erste Theil, der die PuhÜcation aus der 
Handschrift Nr. 509 des ülmülzer Domkapitels enthält, im Text druck- 
fertig, der zweite, umfänglichere, der die Correspondonz Ricnzös in 
neuer, auf alle erreichbaren Handsdtriften gegründeter kritischer Aus¬ 
gabe sowie Briefe, Akten und Reden aus dem Kreise Karls IV., Erz¬ 
bischof Emsts von Philt und Johanns von Neu markt nebst den dort¬ 
hin gerichteten Briefen Petrarcas bringt und für den Hr. Dr. Pins den 
Referenten in der Ergänzung, Beschaffung und Verarbeitung der Hand¬ 
schrift enrol Int Ionen unterstützt, soll im Frühjahr abgeschlossen werden. 
Die »Teste und Untersuchungen zur Geschichte der ostmitteldeutscheu 
Schriftsprache von 1300 bis 1450* befinden sich noch im Stande der 
Vorarbeiten. Für die Sammlung und Ergänzung des Materials zur 
»Geschichte der Einigung der neuhoch deutschen Schriftsprache« sind 
Hülfearbeiter zunächst zu freiwilliger Mitwirkung henmgezogen und 
vorläufig instruirt worden« 


tfüMBQLBT- Stiftung* 

Bericht des Vorsituenden des Cu ra t orä um s Hrn, W a tn eyer. 

Aus den reichen Sammlungcn der P LAn eton - Kx p e d i t i on sind 
abermals eilte Reihe wissen schftfülcher VerÖffentliehungen hervorge¬ 
gangen: i. Die Acantharia. Th, i: Acanthümetrtt von A. Pofüfsky. 

Die Tripyleen - Familie der Aulncanthidcn von F. Imum M AOT - 3. Die 
Schizophyceen von N, Wnxi, 4« Fier und sogenannte Cysten , An¬ 
hang: Cyphonautes von H + Lohmank* sämtlich erschienen Kiel und 
Leipzig, 1904« 

Von der Forschungsreise des llrn. Dr, Le0Khaäi> Sün u ki^E in 
Deutsch - Süd westufrik^ sind seit Januar 1904 13 Kisten gesammelten 
Materiales* hauptsächlich Zoologien, aber auch einige Pdanzen und 
Proben von Landesproductcn* eingetroffen und dem hiesigen, Zoolo¬ 
gischen Museum überwiesen worden« Fast durchweg befinden sich 
die Objecte in vorzüglichem Erhaltungszustände, Bei der Fauna ist 
sowohl die See als das Land vertreten. Die Seethiere stammen aus 
der Simonsbay bei Capstadt und es befinden sieb darunter eine 
grössere Anzahl von Nutzfischen. Die Landijuiiia aus dem Innern 
unseres Schutzgebietes ist reich durch Reptilien und Lusectcn ver¬ 
treten, Besonders erwähnt zu werden verdient ein vorzüglich kuu- 
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serviertes Keil und Skelet von Orycteropus. Diese Sammlungen dürften 
unsere bisher noch recht lückenhaften Kenntnisse der Fauna von 
Deutsch -Süd wes ta frika ganz erheblich erweitern. 

Die itir 1905 verfügbare Summe belauft sieh auf 9000 Mark. 


Sjwjrr- Stiftung. 

Bericht des Hrn. Brunn eh. 

1. Das Vocabukrium Iurisprudentiae Romanae ist in den Druck 
des zweiten Bandes (D—U) eingetreten. Das erste Heft dieses Bandes, 
den Hr. Proi. En. Lirufe in Metz bearbeitet, wird wahrscheinlich im 
Laufe dieses Jahres zur Ausgabe gelangen. Das Manuseript des dritten 
Bandes (M hl) hat sein Bearbeiter llr. Dr. Ricsakd Heskv so weit 
hergestellt, dass das erste Heft vermuthlich gleichfalls noch im laufen- 
den Jahre erscheinen wird. 

2. Die Neubearbeitung von Honevkns Deutschen Rechtebüchem 
des Mittelalters Ist von den HH. öorciilixg und Julius Gjkrre so weit 
gefördert worden, dass nunmehr 754 Nummern des Handsehriftenver- 
zeichnisses als nahezu druckfertig betrachtet werden dürfen. Zu den im 
vorigen Jahre als neu vorgelegten Nummern sind weitere 28 Nummern 
hinzugekommen, die grösstentheils Hr. Borciiling auf'einer Bjbiiothek- 
und Archi weise durch das westliche Mitteldeutschland ans Dicht ge¬ 
zogen hat. Die Arbeitet! feil ui ig erfuhr insofern eine Änderung, als Hr. 
(TiETUiK mit Rücksicht auf seine Berufung nach Königsberg diu Städte 
Königsberg, Danzig, Elbing und Tbom übernahm und dafür Prag an 
Hm, Bo schling abgab, 

3* Die Stiftungszinsen des Jahres 1904 sind in der Hauptsache 
den UH. Prot. Dr. Erich Liesegang zu Wiesbaden und Amtsrichter Dr. 
VtCTos J- riese in Posen zur Herausgabe eines zweiten Bundes der Magde¬ 
burger Schöffensprüche bewilligt worden. Die vorbereitenden Arbeiten 
haben im verflossenen Spätherbst begonnen. 


fiopp- Stiftung. 

Bericht der vorberath enden Commission, 

Am 16. Mai 1904 hat die Königliche Akademie der Wissenschaften 
den zur \ erfftgung stehenden Jahresertrag der Bopp- Stiftung von 1 903 
m Hol,, von ,350 Mark den, Oberer am Reahjymnasimn zu Dobeln 
...n 1s.u1) Hrn. Dr. Jobasseb Htnna. verlieh«), in Anerkennung und zur 
korteeteung »einer Arbeiten auf dem «ebiete der indisch™ Fabel- und 
Er&fthiimgalitteratur. 


Jahresberichte der Stiftungen und Institute. 14ö 

Die Einnahme der Stiftung im Jahre 1904 betrug 2005.54 Mark, 
die Ausgabe 137 7 .So Mark. Von dcmBestaude imBetragevon627.74Mark 
situ! m Beginn des Etatsjahres 1904 gemäss § 5 des SriftungssUtuts 
600 Mark zinstragend angelegt worden. 


IffMMA’vs umt Elise geh. Hecke**™ Wejstzel-S tißung. 

Bericht des Curutoriums. 

Die Arbeiten an der Herausgabe der griechischen Kirchenväter, 
an der Prosopographie des römischen Kaiserreichs und an dem Brter- 
buch der deutschen Rechtssprache sind ohne Unterbrechung fortgesetzt 
worden. Die Leiter dieser Unternehmnngen haben darüber die hier 
als Anl. I und It folgenden Berichte erstattet. 

Prof. Philjfpson liat die dritte seinem ursprünglichen Arbeits¬ 
plan gemäss erforderliche Bereisung eines Thetis von KMnasicn aus- 
gefuhrt und das Unternehmen damit zum Abschluss gebracht. Linen 
vorläufigen Bericht über diese dritte Reise hat Prot. Piiu-ippsök in 
der Sitzung der Gesellschaft für Erdkunde am 7 - *!■ M. erstattet. 

Prof. Vöeitzkoiv hat ein volles Jahr der plan massigen Durch¬ 
forschung vou Madagaskar und benachbarten Inseln widmen können; 
nach seiner letzten Mittbeilung, aus TnmataY© vom 4. Dec. 1904, 
stand er im Begriff die Rückreise, über Mauritius und Ceylon, anzu¬ 
treten. Seine vorläufigen Berichte sind weiter in der Zeitschrift der 
Gesellschaft für Erdkunde veröffentlicht worden: Nr. 2. Pemha; Nr. 3. 
Mafia und Sansibar; Nr. 4. Die Comoren; Nr. 5. Europa-Insel. Der 
Bericht »Nr. 6. Madagaskar* erscheint ebenda im Jahrgang 1905, 

Aus den für 1904 verfügbaren Mitteln wurden bewilligt: 7000 M, 
zur Fortsetzung der Bearbeitung des Wörterbuchs der deutschen 
Reehtespracbe; 4000 M. zur Fortsetzung der Kirchenvater-Ausgabe, 
3000 M. für die Bearbeitung der römischen Prosopographie; 4000 M. 
zur Bestreitung von Mehrkosten der Reise des Prof. "V oeltzkow. 

Anl. I. 

Bericht der Alrrfonväter-Commission ßr 1VÖ4. 

Von Hru. Hahnack, 

l* Ausgabe der grißchischtJD Kirelißiivattjr. 

In dem Jahre 1904 ist der 11. Band der Kirchenväter-Ausgabe 
erschienen, nämlich: 

Eusebius, Werke Bd, 3 (das Onomastikon, hrsgeg. von Kiostke- 
mamk, und die Theopliania, hrsgeg. von Gbessman»). 
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Im Druck vollendet wurden der 12. und 13. Band, nämlich: 
Clemens Alexandrmus. Werte Bi 1 (hrageg. von Stäbu»), 
Gnostische Schriften in koptischer Sprache (hnsgeg. von 
K. Scustidt); 

sie werden noch in diesem Monat erscheinen. 

Im Druck befinden sich zwei Bünde, nämlich; 

Eusebius’ Kirchengescliichte, 2 . Tiieil, nebst der Übersetzung 
Rufin's (hrsgeg. von Schwatz mid Mobmses f}, 

Euscbuis Schrift gegen Marcellus (brsgeg. von Kxoster* \nn) 
Der Mitarbeiter Prof. Dr. Hoi* in Tübingen hat einen halbjährigen 
l daub genommen und in den Monaten März bis September auf ita* 
liänischen Bibliotheken für die Herausgabe des Epiphanias gearbeitet. 
Aus Georgien hat die Commission Abschriften bisher unbekannter 
wuchtiger Manuscripte erhalten. Die Vorarbeiten Ihr die Herausgabe 
weiterer Bä mb- sind gefördert worden. 

Von dem «Archiv för die Ausgabe der älteren christlichen Schrift- 
steiler- wurden neun Hefte ausgegeben, nämlich: 

Bd. XI Heft ia: Bonwmson, Drei Georgisch erhaltene Schriften 
von Hippolytus; 

Bd XI lieft ib ; Leitoldt, Saidisdie Auszüge aus dem S. Buch 
der Apostolischen Constitutionen; 

^Konzif 6 * 2! KKAAT *’ K °P tische Akt ™ Zu “i Eph estnischen 

Bd. X 1 Heft 3: Beresuts, Die handsehriftliche Überlieferung 
der Zacharias- und Johannes-Apokryphen, Über die Biblio- 
thekeii der Meteorischen und Ossa - Olympischen Klöster; 

' ! l1 .f ; Erwabbt tEh ‘Minassi axtz. Die armenische 

Kirche in ihren Beziehungen zu den syrischen Kirchen bis 
zum Ende des 13, Jahrhunderts; 

RI t 5 r H U A -4 c RtSCH ’ Der Paulinismus und die Logia Jesu; 

fi u ScHE * B ^ Die Geschichte der dogmatischen 

Flonlegien vom 5. bis 8. Jahrhundert. 

2 " ^roHopograpfoia tmperii Romani aaec. TV _VI 

v Sw T L 'Jt* r Ldter dcr pwftogeschiehtlicben Abthellung hat 

Miteri.il „.eil U i r ' n "l| l ’-' 1 'e lhne " vori ‘™ n »“i »«eh das sonstige 
,, " 1 " n " 'ollstandig jtiisiimmengetriinen, Zutrleich hiit er 

d e U„t.Tsurl,u„, aber <Ue Chronologie jener Briefe nowät „effir err 

S: “ “ 7 wenigen Monaten druekfertig „inC^ 

«e r 4 «rj‘- B “ d te ^ « ™ Hm. L— 
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|!r, JruniEK, der Leiter der Jdrehcn geschieht liehen Ahtheilung, 
schreibt: »Das aua MiGNE-Exeojpten bestehende Material, welches die 
Commission fast ausschliesslich frei willigen Mitarbeitern verdankt. ist 
jetzt grössterttheils beisammen.« Hr. Jülich er selbst ist mit der Ver¬ 
vollständigung dieses Materials und mit der kritischen Durcharbeitung 
des in der MANsfsehen Sammlung enthaltenen beschäftigt. Im ganzen 
liegen jetzt etwa 20000 biographische Zettel vor, und mit den dem¬ 
nächst erwarteten werden es etwa 22000 werden. Da sehr viele 
Zettel aus verschiedenen Sammlungen derselben Person gelten und 
oft in einer Sammlung dieselbe Person bis zu 3 0 Zetteln in Anspruch 
nimmt, ist etwa auf 8000—10000 Personen zu rechnen. Mit Misse und 
Mahsi, den Syrern und den Acta Saneiomm ist es aber noch nicht 
gethan; daneben kommt noch recht vieles in Betracht, »Absolute 
Vollständigkeit wird überhaupt niclii zu erreichen sein, wohl aber 
ein höchst bedeutender Fortschritt in Umfang und Sicherheit über 
Vorarbeiten wie Tillfjkjnt und Ssith-Wace hinaus. Aber wenn die 
grosse Unternehmung in wirklich grossem Stil durehgetuhrt werden soll, 
wird sie noch mehrere Jahre kosten, und auch noch weitere Summen 
zur Honoriruug von Hülfearbeiteru werden unentbehrlich sein.« 

Auch an dieser Stelle sei den freiwilligen Mitarbeitern — es 
sind zum grössten Theil deutsche Kirchenhistoriker — der wärmste 
Dank der Commission ausgesprochen. Durch ihre Opferwilligkeit 
haben sie die Grundlagen für ein grosses Werk gelegt, an das ohne 
ihre Hülfe niemals gedacht werden konnte. An den Dank schliefst 
sich die Bitte, diese Hülfe auch fernerhin, wenn es sieh um die 
Bearbeitung der einzelnen Artikel handeln wird, nicht zu versagen. 

Aul. IL 

Üerirhl der f 'onnui-ifiu/t Jur da* IF iirteftttieh der dtmt*rhen /{fcAhiyrof/tf, 

J 7 ir da* Jahr 1964. 

Von Heinrich Bsdnhes. 

Die akademische Commission war am 1). und 12. April [904 
zu Heidelberg versammelt. Sie prüfte das Verzeichniss der excerpirten 
Quellen und das der Quellen, deren Excerpirung noch aussteht, berietk 
Über Ergänzungen und beschloss, dass zunächst das ältere Quellen- 
material stärker heranzuziehen sei. Sic revidirte in den Räumen der 
Heidelberger Universitätsbibliothek das daselbst befindliche Archiv der 
Excerpten zettcl, deren Bestund rund 198500 ein geordnete, 20000 noeh 
nicht eingeordnete Zettel betrug. Die Commission befasste sieh ferner 
mit den von der Hofbuchdruckerel zu Weimar hergestellten Satzproben 
des Rechts Wörterbuchs und beschäftigte sich in eingehender Berathung 
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mit dem Schema der Wortartikel. Jedes Mitglied legte einen von 
ilim Busgearbeiteten Probearfikel vor [Hum* über «Ehcgaumer«, Frexs- 
doüff nher »Makler«, Gif.rke über »Fliege« und ■ pileghafl«, Brunner 
über * Walraub* . Schboeder über »Weichbild«, Röethe Über »wize«). 
An der Hand dieser Proben wurden die Grundsätze für die Aus- 
arbeüuug der Wortartikel mit Vorbehalt .-iner endgültigen Revision 
im einzelnen festgestellt. 

Als neues Mitglied der Commission äst Hr. Prof. Freiherr von 
Schwind . der Vorsitzende des österreichischen Comites zur Förderung 
des Rechts Wörterbuch s cooptirt worden. 


Auszug aus dem Speci albe rieht des Hrn. Schröder. 

Has zur Aufbewahrung der Zettelauszüge bestimmte Archiv hat 
durch die ungewöhnlich hohe Zahl der im Laufe des Jahres ein¬ 
gegangenen Beiträge einen grossen Umfang angenommen; der Zettel- 
best and wurde am ii. April d. J. auf rund 2tS 5 oo fest gestellt und 
dürfte bis zum Schluss des Wintersemesters uuf 300000 steigen. 

Unter den Beiträgen des Jahres [904 nehmen die der österrei¬ 
chischen Commission weitaus die erste Stelle ein. Audi von dir 
schweizerischen Commission ist noch eine sehr erwünschte Nachlese 
eingelaufen. Die Hauptarbeit haben das rechts wissenschaftliche Seminar 
in Wien und die germanistischen Seminare der HH, Hunzel und 
Minor hi V kn, SeemÜlleh in Innsbruck und Singer in Bern geliefert. 
Unter den Wiener Beiträgen sind namentlich die ans der berühmten 
CuoHiNsinr'scben Sammlung hervorzuhebeu. Von bisher aufgeschobenen 
wichtigen Arbeiten, die nunmehr theils zu Ende geführt, theils in 
Angriff genommen sind, ist besonders die vollendete Excerpirung der 
sehen Weisthümer, des kleinen Kaiserrechts, des Deutschenspie-eis 
und des grössten Theils der Monumenta Germanke zu nennen. Die 
Lex .Sahen ist von Dr. Kiiammer übernommen worden und ihr die Be¬ 
arbeitung des Schwabenspiegels hatte Hr. von Rocjotcfeh in München 
die grosse Güte, einen für seine Editionsarbeiten bestimmten Abdruck 
des von ihm gewählten Grundtextes zur Verfügung zu stellen. An 
der Hand dieses Abdrucks wird es voraussichtlich im Lnufe des Jahres 
1905 möglich werden, die bisher zurückgeatellten Schwabenspiegel- 
excerpte die einen besondern Werth beanspruchen dürfen, bereits 
aui Grundlage der künftigen kritischen Ausgabe des Rechtsbuches her- 
™ st . , ‘ , Fflr die Von Stein* eter und Sievers herausgegebenen alt- 

ifdideul sehen Glossen haben die Herren Herausgeber sieh Ln dankens¬ 
wert bester Weise bereit erklärt, die Durchsicht ihres alphabetischen 
erzeichmsses der lateinischen Wörter zu gestatten, so dass im nächster, 
Jahre voraussichtlich auch auf diesem besonders wichtigen Gebiete 
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die Exrtrpinnijfsiirhcit eine erhebliche Erleichterung erführen wird. 
Nachdem durch die umfassende Arbeit der schweizerischen und der 
Österreichjschen Commission die Haupt gabietc des Hochdeutschen in 
annähernd erschöpfender Weise durehgearbeitet worden sind, wird 
die Commission nunmehr ihr Hauptaugenmerk auf die niederdeut sehen, 
ganz besonders auf die niederländischen Quellen zu richten haben. 
Welche ausgezeichnete Unterstützung ihr hier von Seiten der nieder¬ 
ländischen Gelehrten bereits zu Theil geworden ist, wurde schon in 
dem Jahresbericht für 19Q3 hervorgeh oben. 

An Stelle des ;nn 1. April ausgeschiedenen l>r. Adam Hort ist 
I)r. Leopold Pebels .als ständiger erster Hülfsarheiter eingetreten. 
Neben ihm blieb Dr, Gustav Waul als philologischer HÖlfisarbeiter 
in Tliätigkeit. 

Vcrxelchatsa der ätn Jahre 1904 ausgitogQuellen. 

\fllt ISeitrLpo der sekwclicfiiefefti OuomlMitui bldJ mit *. dw «Irt dilI " r Wklw*.) 

A fllen, Sifldtrccinc, nach LMg r RetehaireMv 13, 78 ff. und Mo&ft, lfciehsstfdt, 1 IB. 1, 
Sa ff.: Prof. CinETKej in Efiiöffin. 

Abele. Sdhniuo Gerichithiadri, Nflmherg ti 1 = = .Sind, Kabl Thimbu. Wtwcr 

genu. SenimiT. 

"Abele. Karatiiche Lnnrdniuig, NOnilnsn; (670-16751 Sind. Eoww ZtiLwnxit, 

Wivottf gönn. Sflmaar. 

"Akten i, Gesrliiclite der Grj^nri'fhniiHtbu In Innerikierrrich (1578—1590)« her r v. 

[nbt. rer. Au.tr. H, BdL 50: Sludu Felis KBtiJUt. Wiener Ttxftnsw* Seminar. 
**Al Lönhurgj Urk. der ücncdiLiinorflhtpj in A., Font. rer. Anitr. U n itd, 21,1: 
Kieotrauji * Wiefir 

Arnberg, ätadtrethifl* nach Gengler, Cod. Eur. ituthic. 38 ff und brJtcnkl, bmnmlußg 
der Frdbfcioo nsw. Her Stadt A. t iSso: Dr. vak Vt-turuf, Mfinehna. 

,a Ambt dueä äctadmeiAter* m PorptoJI. ■ Oi7, Bciti-fi^f 1- Jkiffiv. Fra Leitung^ u_ Se2m]- 

geAfhirW. 3. lieft 1 1901: R, THcicuLEä, Seminar Minor, Wien, 

Annoüed t her. van Rüdiger, Mön. Germ.* Ncripi. vermin. Imgiu usi 1 . a. 1605: Ut, L 
PlflBL*. 

A ei yb :l r h t SMtKchl, nndi Mcmtmi. Zoller, 4, 6, 1 >P. van Vi_i:l tilv b 

Ame lg er iilr Kundn Ata dcuiKtai Mittelalter», t S3 3 — 1839: für K um dr der dcutedii-n 
Vorteil, 1853—8^^3: des germanischen Mumms, aS 34 “-i&SG; Fund. phU- t. 
Hiedivb* ErUugeth 

Archiv flf H«takehe Ge*tfhiehf&, NF. Ilf. 2 : Dr. Wzvss, Ehest® ch n, N. 

"Archiv f. Krad? te Citsoh.-Quellen L (Ürt-der Vorarlberg. Herrselwfb-n u. iLer 

Grafen von Moni fori . 7 .«r Gerichte der Frti Ebünger von Eiiing. Bayer, u. 

üfftermdi, Landfrieden): Faasi KaXtJl. 

Archiv t UüteriYrtiikeri u. Ascfcuffitrihuig. XXIlIi Scurämt* und \\ T iut> Modell, 
Arnstndt t 1. a, 3, Stadrecht. nach Michelson , Rtfchiad«iikm, a, ThSkritigen S- 23 ff„ 
jj ff. K 41 ff.: Reehtspraktikant GomtiN^ Iidd-clbQEg. 

**A.it9trQ->FrinUna» Sammlung vqü AktetulÜek^n l G. dc^ Kcutflikts Htiriog Rudolf IV- 
mit Aquitaja, 1358—1365, Fant. rvr. Austr. El. Bd. 40: Fkasä KimetbuaiJss , Wien- 
Dq Iure Hdvetäro ciren ssacra: Ueeistakandidiu Raapla rn + l^em, Scmiriai- 

Giuür. 

Bfl enh or ^pu ziEa 1 Die niederdeutsch fl f nsich Köhler u. Scheel, Die CwdiBä u. ihtn 

Yorgingcrinnea, IX, 1^9 ff. h Ökduhrtr Hr. Hrum, 

•BüscIh Hcdiaqudlon L 11. (tollvadal): RochiskaudidaE ScHLwen, Semhtfr Gwtit* 

HfiTL 

Blatten, KiidtrMhlwjücllpn, unch Sehott, SunitnlEmg j, j ff., 56 ff.: Dr. D#w, 
HeideLberg. 
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Ha yre uth, Stadtrecht 137 j, Uon. Zeller, 4, 131. Sfudircdit 1*39, Cömn» wut 
Bnndi-nburg,-Cuhnbae. II, j R417 ff. Stadibueti, her. von Ch Meyer, Hohen- 
Wlller. Fonsrhungen I. JS91: IV. Freiherr von ScBwims. Münttoo. 

‘Dcctmmn, Kieal.de, Id«» Saris suiuiarii Stiriad ei AusiHnri, Rm [ 6 SS; I'sasi 
Rakta. 

"beiteige *. Gesell, Ungarns, Arch. f. K. Örtern Geseh.-tju. Hl: Ruoou 1 ,ist*ir. 
"iJergreien. lJedernmmluitg v. 1534, „ad, ( | em Neudnirt von <1, Schade, Weimar 
1854: Dr, Enten» von KCnsmo, Seminar ». Schwind, Wien. 
■'Hci-swerisUüehleiii von 1539. mr|, dler Ausgabe vwa r. Uecben, Bonn jWc- 

hlAM LnFER, Wlt?U. 

"Ue Hehle de., Knmm.rjiTOkun.rars BehwanaorfttJb), ], Teil. äimnduiii; LWaOtv' 
Aj.r«ao Kram, Wien. J 

l!ib er ach Stadlrecht, u*eh Lünig, lfeichsarchl* 13, iStIL: IW. Gm* U, Ehingen 
Bq ™ 1 *- I>riTj)e K«w '“■‘1 Statuten, WigmT* Archiv 1, 5*3 fT_ r Dr. Biaot*. p fpcP . 

■ ■ , 

Uanifjz IX., Bulle v. 1399, deutsche Obcrtetuuig im Wiener Enwntmch, An-L f. K, 
ewierr. GeÄ-li.^Qu. Itl; Kitd. Lüfrvte. Wien. 

Bop finge n, Siadtredrtsgneö«.,. nach Lforfg, Hrichserel.lv .j, 309 ff. s Prof. Guttat. 
EhmgtiL 

BneMchweig , firindmik, her von Weiland, Mun. Gann., Script, nn. Bngtta uai 
a, 43 o ff: Dr. L*ok PW*. r b 

bres l encrLandrecht «356, bei Goupp, J Jas HdUBi«he lendrocht, 18a®; Dr.t fmu 
ÜrcnUuer Sttdt«*d,| .1« 16. «Jhs . Zeitschr, AVer. f. Gesch. Schics jem 
SotHOöi* el W. Mohiiu. 

"Briefe Aflmcbto v. W-Ueieb .» Karl von IWch, .615-1^7, Font. rer.Austr.11, 
ßJ.4i T 7: ft rase KEHsrmjAüai. 

•'BrieroKntor Leopold ]. »„den (Wen PStäng, iWr-iMiB, I, Font-mr.Austr.lt. 

, Fkux ki iller, Vrieuer rtditiw. Sömiimr. 

” Br l® f * “WH?“ ^ E U l ZeHaltw Friedrichs UL, Font rer. 

Aiubt.IL Bd. 44: taA^i Kasta. 

nach Lang, RefchaarcMr 13, 300ff,: EW. GtaHaa, 

W rh Lnnig, Reiehsamhiv t* 307 ff ; Prof. Guc*™. 
Buehloe Pnv.v, 1354, n«h GengK Cod. Sur. mimie. 4 j 4 Bcnann*. n. W, Mott^ 
büren, MvllhiLif Jhe- ebenda iA o(I. SciSt*» n. W. Mos.sll. 

" * “( tch,|,flrn ' 1 *■ =490, ebenda 447: Scmtfeta 0. W. Mowau. 

Cello, Meritpnviktg 1353, ebenda 4 Sif.i Seanönct und W. }| ö „ u 
Cheutn.tr , Statt !« v t6 o 7 . bei Schott, Sammlung a, 141 ff: Dr, IW, Heödber* 

Jingua usi l Wei ^' M ° a ‘ 0 * m ‘* 8w ' TBro - 

Cb Äi ü S5£ l?T2 a ^r G( *^' Wr ' von 

"Coiea itt“’ ßd 4 I “ V: * 1 ™' t™. Enann. v„ Kns Sm , 

tod^LAnstnaro. 1 ^^, I~ 1 U, Fond. rer. A^t, H. B.L3., 3 S. *= Fki_ 

■ÄÄx%| a TT r * gi “c! T 13 f Freibe *K» : Ur.G. Lrairwr, Giessen. 

Codex Tcptensn,, her von Kkuie-seh, ia 6 S : « BW , Wien 

’W”WÄ W -“ *““• l8 » ! S “““- «'• »'»—■ - '«f™* 

d " ■“< Drt»«r Hr.T,tT„o. 

„ s**,, n. w. h^. 

v - ‘ “«*•«■ 11. S.. 74 : E„. Klos, 

.«». a— 

"'™'ä"l l V2ü2Sü’T i r t 7 ’l“!“ 8 ' »Id IHduklio» 

DiiiifiLibahi IT«. Juri * Jj,ptJ "- Ul *- fiereehtwn« d- r Heick^ttdf 

«™t tatindid at l?LEiieias 4 Aws t UOncbm 
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DinIteUbfl li 1 , Staturen de* 14. Jim,, hieb ficnglc^ Cod-iur. xnunic. 7S7 fl 4 .: Fi.eim.-ii- 
Ma£S , München, 

p *DipIomiitnrliiin PörittitLaüüensc. bWt rer Austr, II, Bd, 24; Fkaxs KEBicmtAtSM. 
Dortmund, Statuten u, Urteile t her- von F, FMtm?o>iV| t&Ss (Hans. Gesch.-Qu_ 1111 l 

Jtcfrrt'LldDr Kfll+TT ftI. Ji-ES , Bei]! fl. 

Driburg, Privileg y. 1345.. in Wigand 1 « Archiv 2, 36 t \L : Dr. Boniu.n. Papenburg. 
Eberhard.5 Rcimehremk von U fludershelm + her. von Weitaiid, äkn. (jenii., Ser veni. 
hngua nsi 11 . ^,385,—439: Dr, llhP. Pehkljl 
**E g'ftrer FranMdudkniipiclt her. een Mildwaek* Bibi. d. I.it, Ysr. in Stuttgart l r Bd.156, 
Tübingen 1881: Fahl Keessuek, genn. ^ccnLnnr, Wien, 

* 'Kaiser Chronik* B^hnthimg des Landes Vorarlberg r genannt Euiser Chronik, von 
Schnell. Hohenems 16a 6; Paul Ferker , germ. Seminar, Wien. 

#i Erliiii&r %icle 114. Jk), her* tön K_ Kummer, Wien 3882: Edk Zelivixel 
Erzählung vom Tode König Erich Fkigpennings * bek rön WöW, Moil (ierm-, 
Ser, verü. Eingu- u*i 633 3 -: Dr. LEor. PehelA. 

* * Ee e k ut ioniiord n u n ge EL Ferdinands LEI. und Leopold* L t. 1635 n- 1071, Cud, 

Ansir, 1: Fitz. Luret. 

Prinkeabiusen. Stadtrechi v. 1334,, Lei MieheEsen. Rerht*dcnkmle &n Thüringen 
466-500: |lr+ fAji Vlel-te?; p München. 

Franketithfl ler M OHfttssrhrifi (den Fr. Alteriumsv ereil ist VJlI t 1900: Dr, Wkiw, 
Eberbach a, N, 

* ■ F r a n e n Ifl h p Spruche, her. Ton EttmQller* Bibi, d. gtäL deutsch, Na! ionall ifermtiir, XV |, 

1843: Dr. Ha>3 Sizultb, Seminar Hehizd 

F Ti r s t e u b e r g i s e h r h Urku tuJ f. mhu* h, her. ir. d. iUrstlichen Ha upi a rchiv seu E hsuan- 
öchlngcn. Bd. LV—VH (vollendet): Dr. Horr, Freiburg E. Br. 

- *i> .l * t ei n e r Bergordunng v. 13,42 ^ bei v, Sehwind n, Dohseh + Urk. a. d.Vert-Ge“ 
schichte S. lSi H Nr, 97: Fka» Lei ree. 

**Guge nre form ation in der Stndt Bruck d, i L, nach Aufzeichnungen des Städte 
schreib m Georg Khirmaiei-. entworfen vnn Laurern Fröll, Wien 1897: Airs. 
Parmuikp germ, SemiEmr, Wien. 

GcEderscu, Das jljndhmgahüch Vickos von G-, hearb. Tüa Nirrnheim, her. vom Verein 
f. hamburg, G chich Ce r 1895: Dr. O.WiflL 

* "Nr. Geltflfp V. d, Hogen t Msnneain^er 1 I P S. 173- KuwiH KlEeS. 

# *Gesch le htsbGeher der Wiederauffer in Österreich-Ungarn i jaä— 17S3 1 FonL rer. 

Ansir. II p Bd. 43; Fklde Küeleii, Wiener rechi^w. SenLimar. 

^Op setz n, Ordnung der adelEoheu laiidüelmflaidiuel in Öftcrrckh d. E.> liehriige 
iur äsiert. EriiehuLig^- u, SühLLlgeseUicfote, 3. UeR, 1901: B. E ukichlkh.. Seminar 
Minor* 

**Goldeokr 1 »[l 1 Urkundenhuch dr* Chtffllhwntiüi G T in iiüLinen * Font, rer, Aostr, IT* 
Bd, 373 Fuasf KiPschhAE si, 

G firmier Siadibuch v, 1305 (1335), Jcrlit im Goiditwr liymnaalaliirtigrainni 1891; 
Dr, Gtoho Stosuc, 

Gaiilarrr Urkundenbörh, G*s*Mchts^uchcn der Provlnx Sach^cL, Bd. 29— 31 i tlr. 
vam VLtum. 

Göttinger Siadlrechtp 14. m 15. Jh M atia Pufeudarf, Obserraticnea III, »pp. N T r. 3- 
l)r. v-DSf Mv'I.leei, Iterlin. 

""Gnttweig. Urkunden u. Regelten z. G. des BcnedLksinrFstifts G,p Foiu. fer d Austr,II, 
Bd. 51. 52. : Fhakz Kasta. 

■'Greneck. Thraimm im-isduuioEu.* AtLnEnacu, Wien 1752: Fsavz KxmenBAirit, 
Grlntm, W^istünicr I (votlcudeL): Dr, H. HeehWaOII« . Nüruhcrg. 

<1 uhener Sumnen v, i6oj: Schutt, Sammliing 3* 133 Ei Ur. l>eoK^c t HridclhiTg. 
**Gündaehar von Judenburgp tlhtisii Hort, PlÜJ®Br ? Altdeutsches Lesebuch, 1S66, 
Nr-8t Kahl KoeislEHp VS ieEL 

Güixkower RanersprHL'lLn v. iGSö: Schott, SammiLiLig 2. 193 iT.: Dr. Diaix. 

* ■Hafner, Gcsammelle SchrifEeii, Wien 18 n: Rim**» Rosehheuo. 

Hagen p Laudrr^ht dnr* Amtes H. Dj8j) f Polendorf. Ob«crv. III, ap|3. Nr. 11 Dr. vOS 
MöLL£&p. Berlin. 

II a I ho La d i„ Urk.-Blich des Hoehslifts H, IV, 1:889: SrDHnnEB u. Mciiuiil. 
FTalbcra 16dt -Ostrrwiet-kIST lleeln^miLtiMlmig. J. Grerc Frh. ZU Mch-'ioc»r Dri^ 
(Oaterwiecker) ütadtbueb v. 1353, Ustcrwiedt 1850: Schhöüeh u. Dp.Waiil. 
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Hall (SdiwiiibiJk-).! ritadü^htsqucllen. Ijluiy, Hddif^chiv 13,9a» ff.; Prof. Guuslh. 
Honsurexesge, Einrede n. Akten der Hinirtage Ten 1356—1430, 11 —VUI: Atnsä- 
rttfhter Dr. Bants, Hamburgs 

Hirt mann von Aue, her. von Fedar Heeb F Deutsche KLuslksr de* Mt debitier* IV 
bis V[ B j§8$. -C893: Sind. pFiil SrnorT aus Fmolfiirt o, M. 

M Harinifltin von -S tarkenbcrk + v. d. Itagun t Minnesinger U* Üfj: Emw r K,leib, 
^llelügeftkreöx, Urk.-B, de» Cb tcrt.-Stifts IL, Fern. rer. Atatr. U + Bd. it and to 
Fiiasi Fakta. 

Hein rieb der Glfalieium?, Reinlwrt Färb», her. von K, lit:ksrnbeirger, Halle iSS&l 

Walthbd KotXEkuEbi? f ChirhitEenbur^. 

*^Heiiirich iott Mögtiü, Faheln und MiiüirHitJcr, hr-r, von W. Mfillör, Gtiihngen 1$^; 
Karl Kuisueib» Wien, 

**l£ei[fcrieh der Tti-chncr, Gedieht?. Rnrnjnn,, Itankschr. d. Wiener AL d. W P VJ T 185^ 
B-fsÜT. Lahberg, Umkrall 1 — 3 H iBao—1815. Sdiuttky, . Jflbrböchnr der Uv- 
ramr 1, Wien iSj8 f Aikieigdilatt S. a&ß': Emil Khuslicl 
HeEgülAnder GerichL^rütokülJe w 164^—1069, Handschriftbeim Amtsgericht lleEgu- 

ln»d; Dr. v. MfiLuea, Berlin. 

Herford, ficth&taub der Stach IL. Wigands Archiv 11 , [>r, Bäsiin^ ibpen- 

hirrg. 

**H«rra n d von Wjldome, Poatiscbe tlraihliiHgCM), her. von Kummer. Wien ilSto: 
Vitts men Frlsa , Seminar HeLmt<?J + Wien. 

—Hrrtog Ernst , her. von r. d, Hage» und BüsehJng, Deniscba Gedichts des Mittel- 
dlierp L Berlin iö-dSj I ELin. Th ei cii i_ee F Wiener gerns. S^rninar- 
**Hnrxqgcnbnrg, Urkunden de* Chwv H P rr*i^ IL, Iwr. von Folgt, W \m 18861 
Fn. Kasta. 


* ‘Mofta m me ri u * c m k t io n Muimjlimis ILv.igtt, HindsdiHft im ltdi hsrmiinximhrv 
za Wteni Fmr Leifel 

**Hüh&iifurt* Urkundeiibudi des Säfte* li rT Fant rer + Ausüv II, Bd.aj: Fb. Kama. 
Holilninlscbe Re 1 me3 jt onik, her. van Woilind. Man. Heim. Servern llngu 
nsi II. S, 609—631; Pr. Ltor, Bebels,, 

Homeye r T Tlsirava^nten drs Sachsen*^grls (Ahh. d. BeH. AL i. W 1S61. S. 3*3 ff.): 
Willy £11 sst, Berlin. 

Hatneyor, Prolog mr Gloase des *äehs. Landnöte (Abh r d. Ibxl Ak d. W. fgcai 
W t illy Ehsst t Berlin. 


TiraHsche Dichter. III. iSfii: Favl 


Hon lg er, «1 udenst-hrri r^bncli m Köln. QueEEen x. (i. dar Jaden in Dentndilind, l. i88S 
Prob LiEAEHAsn, \Viesbndi--n, 

* # lingo von MooEft.it, bpi Wiekcmell k Aiterr 
PiREXm, Wifiner gfrna. Seminar, 

* * 11 fl Un « r , Tadtne Hypotheeae, Sam ml mag Chorin&ky, E. Stukev ich , Wien. 

I ns trn ctio doniino tydunodenitfiri Vtlbn-iL^U ^nurm^ii obwn'aiiiHä^: 11 dträge xm ostetr, 
FraLehungs-und Schidgeiddehlc h 3- Haft, iSoij: IL TaxicnLith. Semiuir Minor, 
W icn. 

**Jo«bimKthiler Brrgardnung von 154?= Cnrpiw Jans mrtiüLie i « iiticms runint 
raetaliiraniim, Frmnkftirt M r 1698: F r LitErtn. 


Kiisercbronik, her. \aai Edw, SebrodiT, Man, Germ., Ser. rem. lincua. u*I. 1. r 
189a; Hb. Leuf, Pkuels. 


Katflüer Privileg von 1397; Gunter, CotL Tut. inunii-. ,jB; Scunuüia und Moitc-l 
Kinilcäbttäh K. FiWrieta JV. v,jü 1478, Archiv t. «surr, Gt-sch, Qu. Ul: Kuu. 
LfStsta. 


k burI er Sbiilmditfqaellen; Congh r, Cod.itir. ununc. 471 ff.: Srjtnuti.ä u±id Momeix, 
^kleine« Koiaurroch«, het, von Cutlriaum. kawl ,846: Dr. I.Kttp, P«kls 

* Kio *'« r " e “ bu rg, IM-Badt dö» Stifte» 1 L, J. II., Farn. n>r. Attair. II, }td. ta und 
Kd. 2S: l- rtAVi KrusniuAUH, 

kulditter Statuten von 1619: Schott, .SauunJang 3, 137 IT.; Df. Deock, Ilndrlhvig. 
honij;cbu.eli Hitfh ,],.r Kcinigo, her. von Mussiiiuin in: Kcchled«nliin£l<'r des deut- 
«hon JilinrktwTb, her. vmi r, Daniel«. Hl, Kd.. Hirtin t86o: Scteuüpku und VVahu 
honig*i<cr Miudir. 1559: ificheUon, Kmktti »79^.3 IV. va» Vuutxs. 

, Rmrid v. HmIhü, JVr JUngUng, Z. D, A. 8. sjolT.: K*„,. Knitn.i«. 
hrtMiiamiibatcr, Dan o]h*i>* UHwtritnu von K-, her. von Adtkuibncr. Wien 1877: 
Fua>ce ICamta. 
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"KreniÄiTsnö*tf!T| Urk*-B. f. (L G. der BoucdiktincrahEet K_, btrarb. von- Th. Ilagn, 
W'ivu 1E77: Khaki, Kania- 

# "Kodrun, her. ran Martin P a. AufL: Oä&a» SeuitAüEE (Wiener gcrni, Scinjnar). 
M Lapdfrlr£|pEiJ BavTr.'öskm’iclL^ii: h voü 1244 —1256» Arcb, f. K, ö#t Gesell- Qu- I: 
Frame Rasta. 

Landshut. Stadtr.; Hü&£iuhnl T Bcitrigir x* d nitida. StAdti-echtsgeNrli. i. i&5ff,t Stud, 
FLELseMSäiANS, München* 

“Landtafel oder Lfthdtseriliiuiai’ de* Erxher*OgL ösurrftleli tt d. Enni, 1573. Ruch I 
und IV, Sammlung Chorii^y; H, r. Cuayannb nmi Fbl. K au*?* (Buch iE und EU 
EtdiuTk 1903 aojfCHOguu*) 

Lkoenburg T Stadir. von 1599: PaPcndorf + Observ. III, app. Nr- 5: Pr, ?, Molle bl 
LäjonspLegcL (UEr. Tcimglur), Augsburg 150^; Pr, Sohoil, Steghtr., 

■ # Lmiiü9. Bschirfbftng L-ngams, 1&06; Mild ^Schreibung Wiens T 1619: Wtitt. Li-iel.. 
“Leopold L Ftfvatbnefe an dun Grafen Pöttlng, Font, rer, Aumit. IL Bd. g6: Amalie 
S oBltL. 

Leutenberg, Sfadiv., 15. Jh. und von 1 jö6 s Mlfiifkin Hecbtsd* 425 fr., 

Llr. vats Vuctmy. 

Leu i bi r eh, StodtrecbtsqtwLl-en R Lüifig, R. A l j, sa£6 II. : Prof, Gkeiüis. 

*[Iit IJ esohAnor f von der Hagen, MmnesLnger H- Nr, 159. UL Nr. 15 e Esrwrs Klein, 
Lübecker flher-SfHdtlmcb» hur. ion Rehme, 1805 t l’rtu“ Reiche. 

Lübeck« Ü, ß der Hindi L,, L— IIL: Dr Rüiw. 

I,fl. iieburg, Ni v 6 ergerirhiwrdtrang i, 1561— 1 577 1 Puteedfiff T C lU&enr ■ H L „ app- Nr. 6. 
— 397 : Dr. von Molulü* 

Unebur^ Siudib. und VerfrfliMg*rrgi*terp her, von Heineeke (Qm. u. P*nst- t. G, 
Nfodemehai&u. YUL 1903): Gr. SnisnTELiüA, Bmiitk&rbw«gi 
Lüne bu r£ T 7urifturkuiiicteEL P her. von Bodemimti (.Qu. n, Dairt 1- G. Niedcrsuirhsens lä; 

1 Jr. Reu he. HcriilL 

“Lftther, Hfibigerung und Ellt&*UE W hm* 1685: L- btsent- 

“Lutwin. Adam und Eva, BRd, d. fit Vor, in Stuttgart, Bd. 153, Tübingen iB$n 
Pr- Lun wen Rohn (Sc-mhiir Heinael)* 

* a M ü.te rtal ieu mr GesetzgebLiEig d. 1®- Jh. bi (Sterteteh, I — Y 1 + Sammlung Churiusky t 
Felix Koj.lv pl. Juki. SCHIIM,* Kahl FlLDMAS^t HüO. MÜLLKP, UoD. LiSTSKH r 
Sthüttläsuer- Landan, 

' •Job. Mnthesius Werte, BM deutscher SehriflAtdler aum Bobinen, IV_ lS^6 + VL l&9" P 
IX. 1898t Exil Eutl^tn (Seminar Mmor T Wien). 

*Mmtt5ee, Quellen mr Geschichte von M- t Foul rer- Ansir 1 L, Bd. -t 9 ? Felix K&u*s»* 
11 ■ M ax im L 1 ia n 1 xehe EEergordnung von 1517, bei Wagner, Corp, iüf. mclaDicx, 1791t 
Frame Lei?kr f Wien, 

Moii u in 0n 1 3 Gcrmaniae, Auetärex äikt^uiiini I —X 11 [t Pr, Leop. Pr rfl^- 
Moaumenta Germ an 3 ae, DipYamatn rvgum ei imperwtnmra Germaxilac, Yb!. L t II- 
RevhLfkandidflt W. Mumftuu, Heidelberg, Ud. Hl. Pr, Kb^t Pibels. Iferbti. 
Monnmenta W LtEelgbacensEip L II- (Quellen i, bayer. u. deutsch. Geschichte ^ ^ 
1857—1861): Dr. van YijEVTttK. 

""Muacherescbf Insouudi cura pareoturn, her. von I.. Pariser, Halle 1893 (Neudrucke 
Bd. 108. 109): Ehil KnEixi-xa. 

’.Mulaub. Snbeömxlichcr Uuiemeht t <709 vdUendet): Ilechtfikaadidp Hans 

Köni«, Sem 1 nur Gmilr, Bern. 

“Nuidhori von ReumthaU her. von M. Haupt, 1S5S. Einige nach v. d. Hagen. 

Minnfwnger UL Rh-harh Fikoäis. grnn. Seminar, W icn, 

“Seusiift, Grkimdenbueh de^ Stifts N. in TireL Foul rer T Anair* 11 , BL 34: 
Fhanx Kam a, 

Niederrad, IJav Doff recht von N-. iniE§etl®Sl* von Bub-r T Arcb. f* FriUikfurEer Go- 
sthichte n. Kunst, 1854, I)r. Deües s Heidulboig. 

*ÜI m n t iur {jenclLlAOidliUng von t 3 S°* ^ r - Vfl,n FlsdicL : LlOft NwoiAP, 

1 ate rre 1 ch liehe Heltuchnönik r Mon, Germ., Ser* vorm. Lingua u.si (ßwt): Pr^ 
Dou ei Lixn, Wien. 

■ p Astorreichi9ehe Wd^hümiT II. i (ÜnteHnnthal) t®7S : Rcehtj|irakiikflüt Kosx 

SrxiisEHp Müudujti. 

'“O.^ ild von Wolltenatein s u- weit!. Lieder, bearb* von J. Sdiaix, V\ion 1902. 

Paltl 1'jeiü.hu K SemitLar HtJinxeU )Vien. 
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Fatseky, Urkundl. Beiträgt z. Geschichte Böhmen.* im Zd ml ter Georg* ten Podiebrud, 
Font. rer Auatr* II, Bd, 20 : Feujc Kflu.r* 

-i PMsionsspifle, AitdentsdiCi »ms Tirol, her- ™s VV'.iekcTMcll r Graz 1B97 {QucLErn 
und Forschungen zur Gesehkhie tMerreEchs,. I,)s Paul Rihkeu, Wtnur germ. 
Seminar* 

Placaelboek* Great t van de Siairugenerd der VfreeuTgbdr Scdertamieii, 1 . S, 1 — 64: 
Mr. Hülus-C oxNjÖlJlQÜl, Haag. 

"Protokolle zur flttibFxräehiiftiteti Landesordiiwig, von Franz Reck T 1GG9, SimmlQ^ 
Oiüniukv: Füahz Ka^tjl- 

"Priigger. Bcschreibuiij' der Stadt Feldkirch,. FeWkirdi 16S3 tPniggef Chronik)? 
PiDL PlhKBJl. 

"Quellen zur Geschichte der Böfinilarhrii Brüder («547 — 1577h. Fiat, rer. Aiiatr.II., 
Bd. jq; Fcux Ki'ke.i.er, 

Querftirter Suiltucu von i6ü? t Schott, Kaumdung 2 , 149 (L: Pr, Dww, IleldrU«!^, 
Rain (in Bayern] Privilegien der Stadl v, r5 jj und tjjj, Genglcr, lkut»dH Sudt- 
rechlfl de» MitltliiJtcrif 364 tT,: Scieköciee und VV, Mörexu- 
EotC hstaggak Leu, Dtttvdia Allere Rdhe IL 1,"Fallendr-t'M Dfv FreiherrV on Scuwcdi*, 
München, III. L>r. Sei 1 ?, KailsnitLf. 

B Uci mrhronik des AppenzdEerkrieges^ her. von J, von Ars- St. Gallon [830: Pref. 
S. SisciEit, Bern. 

'Rein fried von B ra un&t h w ri g* her. von Bartsch, EibL d, litt. Ver. tu Stuttgart, 
Bd. 109^ Tübingen 1S71: Prof* S. Sisr.zh. 

"Rflifitiiir von Zweier, her. vou ftor?thc n 1SS7: Iba Sekol. Seminar HeäbxeJ, W :«n. 
Rigaer Aktcnstürbe imd Urkunden f171ö— 1740)p her, durch A. iou Buhnerim^, 
3 Bde. | l 9 höj : ScniinDXR und VV, M1.OUELL. 
p * li ö ?s c h von Gi' rold^hnusr 11 r \VllEisehsprlicfi und Tyroler Lau drei m „ lunsbr. I 898: 
Jus, MiTTELtillUfEH, 

Rote^ Ruch von Weimar, her. von (>. Franke, Thflr-Sürhh Oi^chichtahililioihek I|. p 
1691 s Sr ei hülie n und W. Mobjell. 

Roth er, König* htfr. von Kücken. 1873* Walther KoncMaiHa T Charlottenburg. 
Rudolstadt, Stadtrcchtg^ucLIim, MkhdÄen, Rechtadcnkmali? 307ff: Dr. vak Vieuxe?* 
Mflnthm, 

Rügen wilder StultraefttsqneUe® U7*Jh.) f Schott, Sammlung i + 7 r 01 : Dr. temtx, 
Heidelberg. 

Sich Ei sich Lehnrecht, Varianten, midi Humeyer, Des SarlueoEpiegüla II. Thetl, 
lid. 1 1 Referendar W. Kiekut, Berlin. 

Sachaibchu Wcltehron ik, her. um Weiland, Mon, Germ., Sct\ tmgra vom. uai 
il, & t—384; Dr. Lecip. PküLL 

"Saliburger Urkuudenbuch, bearb. von Hautbaler, her. v. d. GwElsdiaR fpr t^ndes- 
kuride. Sakburg —1900: Pater Gebh. Scueiueu, Ö. S. B,, Salzburg. 

”Sauki Bernhard, StaRungsbucb des Kloäler», Font, rer. Asstr. JL, Bd. 6: Fiam 
Kanta. 

*"S a ukt Pa u I ^ Urk -B. des Bouediktmer^tifb St P,, Font. rer. Au*tr- IL* Bd. 39: 
F. KEaseuäAOiL 

Bi Sanki Panier Predigten, her. von A. Jofttele*, Imabf. 187»] Hhmjics tW, genn. 
SemiriATp Wien, 

"Schau bc rgi Zeilücbr. F + noch nngedruckte trhwerur, RechtequeUeu, II mikuvauj^bo 
RectiEsqUslJen) : W, HaLLäh. 

^Scheyb, Theraiade, 1746^ Leo IlonKt-sio, genn. Semiw, Wien. 

**Schenmi tior Bp^greeht (nro 14»), Wagner, C0171. im\ metollid, Leipzig 1791 : 
Fbask ]jxm, Wien. 

Sehoop, Ver^Mmx^gwbidtte dnr Stadt Tner, Westd Zdtschr. Erv.-HefkL 18841 
T>r. Wesä, EburftiKb a. N 

# *Sehottenabtei zu W ien, Urkundenbiich r Fout rer. Austr, IL, Bd. IB: Fa, Rasta. 
Wien. 

Seb wabenkrieg, her. von H. von Di« 4 bticli, ZnHth 1849: Prof. Sijtceii» Bern. 
.Schweizerisches- Archiv für V otL-k u nde , Vie nel juhrasehriR t her. x'ou Hosfin bj in - 
Ki-ager, I—VI: Prot Sisoeh. 

Suibortz, W eätflliieks Urt r - Buch 1— Eli, 18 39—185 4; Prot Lieseoaxo , Wie>haden. 
Seid en berger Ststuten von 1698, Schott,, Sammlung 1, 171 ff,.: Dr Degz^, llridelberg. 
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*'Se t irufi i e Lie.u , Ur'kundonbuch des Sensiiktinemifts S.. Font- rer, Auatr. IL, Bd, 33 : 
Fzux KAulzr* Wtui. 

Sii-gBLicr UrL-Buch,, 1 ier T vo» F. P bilLLppi 4 J. 18S7: Prof. LirsEOAXfi. 

**Mc-frier Big ehe v . d. Etagen, Miime&iriger El. ss, 360: Ehwin Kim 
S\] Tester. Trierer, her. "■ on R, Kraus. Alon. Gcnn. t SScr. thrgoa rem, usi L 2„ 1895: 
Dr. Lsp*. 

“Spcc-nlnm vircie humauae T ein Draniii von Erzherzog Ferdinand IL CöU Tirol V r J. 

1^84, her. von J, Minor, Hille 1889: RttiA^ Rangun . Seminar Minor, Wien. 
'Van Stad egge h v„ d. Hagen r Minneskij-isr U. £$. 74- Eüwim Klux. 

'*St«eziiig'«r Spiele* nach Aulutdmuiigeii des V^gil Rahefi htv. von Ziugerlt?, Wnnuer 

Neudruck* Hd. 9, ET. 1S84—t88ä: Edwin ZiLLWlriiLK. 

Stralaund, Hb* älteste Siadihneh Mifo— 1310), her von F T FafeririM r Berlin 1872 
ScmäniH und Eiükii, Metes, Saarbrücken. 

Sr raub mg, SiratltrerEii: Bosemtiäl, Beilage?;. deutsch. Smdtr^htftgc.^hfcbtr ,r, 303 iT, : 
Stud- Fl£uhti£mask* Miimeheiir 

' 'Stricker, Karl der Grazie vom Sir., \\er. von Bartsch* Bi hl d. ges deutsch, 
KaiionagliteniTUr, Bd. 35. 1857: H r Meinck, gemL. Seminar. Wien, 

* Von Suonrgge. v. d. Hagem Minnesinger L S, 348: Eavnif Kleis. 

* *Türkeubc lag e ru 11 g. Vfar dramatisch* Spiele über die t Vf eite T, 1&S3— 1*85, Wiener 

Neüid ruck* V 1 1 [ . 1684. FmitDit, Fisosl. 

Twenthef Undnchi von 1531—15:39, cd. Hmiiuk. Zwolle itff: Dr.Tn.mTt, Hang 
**Utrirh von dem. Tiirlän, VViH*ha.lm t her. von S. Singer, Prag 1 $93 iBibl. d. mitfelhd 
Literatur in Bätim*u t lYji Emil Allcia trau, Seminar ScenLüllcr r bmubruck, 
* # L T L‘kiuid i il der vier vumrtbergUcbeu Ilrrreclufteji und der Grälen von Moniforr. 

Arch + f, K, i-st, GwK-Qfc L: FfcAvi Kasta. 

"IrkundetiL Geechiehic Böhmen * 1: 450 —■ 471 > p her* von Pahcky, Font, rer, Austr, H. 

Bd. 20: Kolles, rechtStv. Seminar. Wien, 

**U rkun de »huch Landes oh der tarn. 84 O. E. von Jahcuctusu Franx 

IviST.i, FitANi: KlH 5 CN£ 4 CrH + Wirru 

‘"CrkuHilfii m t A k t eu a t Ü e k 0 inr ^tnrr. Geschichte im ZeitMtc r F ried richs I El - 
(1440—1471), Font. rer. Au»ir. DU &d. 42: Paar Kant*. 

* *Ürkund liehe N aeh träge zur öffterr.- deutschen Geschichte im Zeitalter Fnedrielis IIL„ 

ebenda Bd. 467 Feles K&LLEIl 

Wohne r, Hofgerlchtsordniing von Bon weil, Frankfurt 1610 (vollendet): Prof. Gbcibek, 
Ehtugrn. 

* v WeUnküRig Kaiser MjuLimilLnru [., vom Man TfeEraaüerwctii vom Ehrrnlrrjta. her, 
voji Alwin SrliiiiiE, IR iL Stttöathblor. Sammlungen des Kjüs^rhjiüacÄ, VI. Wien 
tSSS: Emil RnFrsLca. 

**WflUenfefdEr, Htma, Ltibsprtieh der Weiber und Helcauabretle sn Wiea t her. 
vü3i Fron? Haydingcr, Wien 1861 : Lpo Hobälnö, W Een. 

"IVaimiU Künig^V. ‘von Bchcbn, v. d. Hagen, 'Micineaingor 1 * S. 8 : Ekwen Kluk. 
Wigand, Denkwürdige Uciirfig* für Geschichte und Reehtaaltennmer, 1S58. 

S r a- —(£5L SrianijOift imd Stud. jur. EuEHTI- Miteil, Saariarnctcn. 

Wutke, Schlesiens Bergbau und Hünenwesan, Urkunden. Cod. di|d t SiJesiae, Bd, jo- 31: 
Dr« Mölleti , Berlin, 

*‘Zeiringer Bergordiaung von 134Ö, J- Sperges t Tirol BergwerksgrseMchiBp Wien 1765. 
y. jSi : Fra.» Lkinm. 


Akademisc he Jubiläums Stiftung der Stadt Berlin . 

Berich; ries Vorsitzenden ries Curatöriuma Hrn. W.vldeteh, 

Snteungsgemlss wurde im December dieses .Iahres über die beiden 
eingelftufenen VorscblApje zur Verwendung ries mit Kurie 1904 rer- 
tilifbar werdenden Zins-Erträgnisses nies verflossenen I. Qimdrienuiums. 
im Betrage von rund ; 4C00 >Iaik f verlinndelt. Beide Vorsehlfige wurden 

!ütiuii.shffidile 1905 . 
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vom Curatorliuu der BerüdEsfthtigung gleich werth gefunden. Über 
das zur Unterstützung zunächst ausgewfthko Unternehmen — den Auf¬ 
schlag gab, dass für dieses eine Beschleunigung wünschen*wertli er¬ 
schien — sehweben zur Zeit noch Verhandlungen. Sollten diese zu 
keinem für die Stiftung annehmbaren Ergebnisse führen, so würde 
das zweite Projeet zur Annahme kommen. Darüber kann erst in der 
nächsten Januar-Festsitzung berichtet werden. 


Die Jahresberichte über die Monument» German nie Instorica und 
über das Kaiserliche Archacologisdn? Institut werden in den Sitzung" 
berichten veröffentlicht werden, nachdem von den leitenden Centml- 
directinnen die Jahressitzwigen abgehalten sind. 


Sudanu verkündete der Vorsitzende, dass die goldene Helmhöltz- 
Medaille an Hm. S. Rands v Cajal, Professor der Histologie an der 
Universit&t Madrid verliehen worden sei. 


Schliesslich berichtete der Vorsitzende über die seit dem Frxeo- 
Hicas-Tage 1904 I 2 S. Januar) bis beute unter den Mitgliedern der 
A k ademie ci i j get ret en eil Personal vejfmderu n gen; 

Die Akademie verlor durch den Tod 

das auswärtige Mitglied der philosoph)sch-historischen Clnsse 
Otto von Böiitlisuk am 1. April 1904; 

die correspoml irenden Mitglieder der physikAlisch-matlienaat[sehenClnsse 
Wilhelm His in Leipzig am t. Mm [904, 

Ai.kxasijeb William Williamen in lligh Pit fohl, Haslemere am 
6. Mai 1904, 

Clemens Winkler in Dresden am 8 . October 1904 . 

Ernst Abbe in Jena am 14. Januar 1905: 

die correapondirenden Mitglieder der ]diilosophiech-historischen Clnsse 
Alexander Sttabt Mokbay in London am 5 . März 1904 , 
Christoph von Sigwart in Tübingen am 5 . August 1904 . 






11 i. um ilte * Mt?ilajllt: . — P« s rs<>na] verlßderuDgen . 
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Ni n gewfihlt wurden 

zu ordentlichen Mitgliedern der phvsik/i 1 iscli -mAthematisehen CHasse 
Robert Koch, 

Hermann Stri ve. 

Hermann Zimjtehm ann. 

Adolf Martens; 

zum ordentlichen Mitglied der philosophisch -historischen Ciasse 
Alois Brandt: 

zu auswärtigen Mitgliedern der physikalisch-mathematischen Clusse 
die bisherigen coirespondireuden Mitglieder 
Sir Joseph Dalton IIooxer in Sunningdale. 

Giovanni Vimisio Schiapaxelli in Mailand; 
zu correspoßdirenden Mitgliedern der physikalisch -mathematischen 
Clasac 

Henri Becquerel in Paris, 

Adolf von Koenes in Güttingen, 

Henri Moissan in Paris 
Wilhelm Ostwald in Leipzig; 

zu con'CNpondlrenden Mitgliedern der philosophisch*historischen Classe 
Arnold LuscH« von Kuengrelth in Graz. 

KABL TllEODim VON HE16EL Itl MQUCllCD. 

Edvard Holm in Kopenhagen* 

FniEinucn Loofs in Halle a. S,, 

Ra Cawat in Paris. 
lutfAZto Gi nn in Rom. 


hui -■ Februar* 


Jirrnfli r |(Mt it. AfW fcrlrhiduprlesL 















SITZUNGSBERICHTE 


DER 


190 5. 

V. 


KÖNIGLICH PREUSS1S(’I I EX 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


2. Februar. CrSMamnitsttaung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeter. 

1 . llr. Möbius Ins über die ästhetischen Eigenschaften der 
Insekten. 

An Insekten verschiedener Ordnungen wurde geneigt. dass der Ästhetische Ejn- 
dnick. de» sie omlwn . uMiSaei von der vcrlAltüiüüiEyipcn Cf 3 *se der Körpert In hl e„ 
Miiviq auch von den'n Fortn und Flrbung. Li teil hellbnntt* Insert en ziehen den üitck 
starker an. als ein- oder zweifarbige. erschweren atwr die Erfassung der ästhetischen 
Einheit dt« ganzen Insektes, weil sie dm Blick von einer Farbe wtr andern führen, 
Je mehr die farbigen Zeichnungen mit der Form des Körpers hiniiODitm, desto mehr 
gefallen sie. LSnsssireifen sind schöner als Qmrrs weiten und icntreiiti* Hecke. Dunkle 
Raiidttiume sind schöner als helle- Diese liehen den Blick von der Mitte des (ranzen 
ah. Scliuiriterlingsdtigel mit einer dunklen RandCarhe, die nach der Mitte des Körpers 
nltmähliel. heller wird, führt sehr angenehm KUr Erfassung der ästhetischen Einheit 
des Ganzen. 

2 . Ilr. KoEHiof'BF.HGER, corrospotKUrendes Mitglied der physikttlisch- 
mntLeinHtts(dien (.'lasse, übersendet eine Mittlieilimg: (. bt*r die tms 
der Variation der mehrfachen Integrale entspringenden par¬ 
tiellen Differentialgleichungen der allgemeinen Mechanik. 
(Ersolt. spnter.l 

K* werden die esplIcUen Bedingungen fiir die Kxiztene eines kinetischen Po¬ 
tentials höherer Ordnung mit beliebig vielen nhh äugigen und «uttnagipn VntroWn 
in einfachem» Form als früher entwickelt, und mit Hülfe der so gewonnenen ResdUite 
die Frage erörtert, welche der bekannten partiellen mflemttin]gldchang«ti der malbe- 
inatisel.cn Physik dem nuf beliebig viele nnahhlflgige Variable erweitert«« 11 **t«ök- 
schen Priori]) ihre Entstehung verdanken, welche abto Im 8hm« der erweiterten 
t'rincipien der Mechanik eine mechanische Deutung mlasseu. Zu gleicher Zeit wird 
auf Grund dm letzten Veröffentliohungeu des Verlass«* dns Eoergieprinoip für diese 
l alli- IkrhuEiileit. 

3 , Hr. Ostwauj, corresjKindfceitdes Mitglied der physikall sch- 
uwthrmatisphen ('lasse, liess verlegen: IkODOskopiache Studien. 

Durch mikroskopische Untcrsiichuog und flrlterischü Reaction wird die Mal- 
tochnik ioa tHgeirmldeii zu mnlltfctö vernicht 

4, Hr, K. K. Scheue legte eine Abhandlung des lim. Dr. med. 

Sitrunghbcrielue 190 h. * ^ 
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Jons Sikckl vor: Untersuchungen über die Ätiologie der Sy¬ 
philis* (Abh.) 

Verf* fand im Blut* in den Prlwlraffekten lind den bmtwi firndj-lotnen syphi¬ 
litisch erkrankter Menschen ein ProtWKXUJ, welches der tlatuing fylorliyrles nogehDrt. 
Dasselbe t’iutn/miti lii'ss sich auch rmelnvriseti in dem Blute u»il der erkrankten Hanl 
geimpfter Alten suwte In dem Blut und <W typisch erkrankten Iris gdmpfter Kanind»«. 
CJurtkterfetfscb filr die Ih4 Luc., gefundene ('ytorhycteMlrt ist im ür-jnisfilK Mt den 
im Epithel spnrulifenden Cyturhyctidun der deuten lijunlliriim die Lucnlisalion ilcr 
spuriilirendiui Formen dieser Parasiten in ditilt BWeitewtlie mul den G efiLss wnndimgen. 
speciell dem GefftSJUttidathel der besonders n/ficirtisti Partien. 

5. Hr. Ko aut auscii legte eine Kx per i ment ii larbeit der HILL. Kommun 
und I*. Austin in Charlottenburg vor: Hier die s peelfische \V arme 

der Gase in höherer Temperatur. 

|>ic Bistinmiuiigen reichen bei Sauerstoff bis t>jo. bet Luft. Stick,Stoff und 
Kohlensäure bis &oo°. 

6. Folgende Druckschriften wurden eiliger eicht : Corpus inserip- 
t ton um latiiiHrum* VoLXlIL Pars II. Fase. 1. Insrriptione* Germania« 
superioris eil. C. Zangen eisteb. Bcroliui 1905; Acta Borussicit. Denk¬ 
mäler der Preujsslaehen Staatsverwaltung int 1 8* Jahrhundert. Behör¬ 
denorganisation und allgemeine Staatsverwaltung. IM. 7. 1746 — 1748- 
Bearb. von G. Schnuller und 0 . Hintze. Berlin 1904 und Krgänxungs- 
band: Briefe König Friedrich Wilhelms L an den Fürsten Leopold zu 
Anhalt-Dessau. Bear h. von 0 . K baumle* Berlin 1905. Kants ge¬ 
sammelte Schriften. Bil. 2 — Abth. 1 : Werke. Bd.2. Berlin 1905: Monu* 
men tu Genmmiae historica. Auctores autiquisshni. Toni, XIV, Berolini 
1905; M. Planck, Vorlesungen über Thermodynamik. 2. Autl. Leip¬ 
zig 1905. 

7. Die Akademie hat durch die physikaUsidt -mathematisch e Classe 
Hrn. Prof. Dr. Ludwig Plate in Berlin zur Ausführung von zoologischen 
Untersuchungen auf den Bahama-Inseln 3000 Mark bewilligt. 


J)ie Akademie hat in der Sitzung am 12* Januar den Professor 
an der Sorbonne Henri Moissan. Mitglied des Instituts, in Paris und 
den Professor an der Universität Leipzig, Mitglied der Königlich Sächsi¬ 
schen Gesellschaft der W issenschaften, Geheimen liofrath l)r. Wilhelm 
Ostwald zu correepon dir enden .Mitgliedern der physikaliscli-mathe¬ 
matischen Classe gewühlt. 


Die Akademie hat das correspondireinlv Mitglied der pliyslküllsch- 
uxatiiematischvn Classe Hrn. Kunst Aiiuk in Jena am 14. Januar durch 
den Tod verloren. 
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Die Formen und Farben der Insekten ästhetisch 

betrachtet 

Von K. Möbius. 


Kt‘ine Tierklasse umfaßt so viel verschiedene Formen wie die Insekten; 
man kennt über 2S0000 Arten . 1 Sie sind dem Aufenthalte in der Luft, 
im Wasser, in» Erdboden, in abgestorbenen und in lebenden Pflanzen 
und Tieren aller Ein! gebiete angepaßt. An Mannigfaltigkeit der Formen.. 
Farben und Bewegung* weisen übertreten sie alle andern Tierklassen. 
Sie laufen. springen, klettern, fliegen, schwimmen, graben. bohren, 
stechen. Sie treten auf in allen Farben, welche die Natur sonst noch 
an anderen Körpern hervorbringt. 

Der ästhetische Eindruck, den Tiere auf uns machen, hängt nicht 
bloß ab von ihrer Gestalt, Farbe und Bewegung*weise, sondern auch 
von ihrer Größe, Nach Erfahrungen, die wir von Kindheit auf nn uns 
selbst, an andern Menschen, an großen und kleinen Tieren machen, 
leisten grüße Menschen und Here mehr als kleine: wir legen daher 
auch den größeren einen höheren ästhetischen Vt ert bei als den kleine¬ 
ren, Hib I nisse geistig hervorragender Menschen werden aus demselben 
Grunde von Künstlern überlebensgroß ausgefuhrt. 

Die allermeisten Insekten sind viel kleiner als die kleinsten Sauge¬ 
tiere und Vögel: nur die größten Käfer, Schmetterlinge, Schnabelkerfe 
mul Geradflügler erreichen die Größe der kleinsten Säugetiere und ögel. 
Einzelne Individuen der größten Insekten arte 11 machen daher einen un¬ 
bedeutend ereil ästhetischen Eindruck als allgemein bekannte Saugetiere 
mid Vögel. Nur dann, wenn die Insekten in großen Scharen auftreten, 
ziehen sic den Blick als ästhetisch bedeutende Erscheinungen aut sieh: 
Scharen von Honigbienen, die an warmen Sominert 11 gen vor ihren 
Wohnungen durcIleinat 1 derfliegen, wolltenartjge Schwärme von Heu¬ 
schrecken, Schmetterlingen, Mücken, Ameisen. Libellen, Eintagsfliegen 
"der Köcher fliegen; Raupen, die in langen Zugen kah [gefressene Räume 
verlassen und an noch grünen wieder in die Höhe kriechen. 

* Ei/is Zdoio^ijiffic Mi.Lsmuii in Iterlln enthüll iiogtlfibr uoow» Insekten, die 
uli«r 140000 Arten luigehörpn. [Vitjso in niml 9000 Kasten *usaimticngest*d]t«!ii Imckton 
lieferten da. Vergleicliiiugwiiatirriat für die hier vofgftrsgetisa Betrachtungen* 
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Der ästhetische Eindruck, den ein ruhendes Tier auf uns macht, 
entspringt aus seiner Form und Farbe. Wirken die Form teile und 
deren Farben so zusammen, da 15 wir in dem an geschauten Individuum 
ein harmonisches Ganze erkennen, so sind wir ästhetisch befriedigt, 
das Individuum gefüllt uns, wir timlen es schön.' 

Der Körper der Insekten ist aus drei Abschnitten zusammengesetzt: 
aus dem Kopf, der Brust und dem Hinterleib. Die Brust bestellt aus 
drei Ringen, an welchen unten die Beine entspringen, und über diesen 
bei den meisten Insekten Flügel an dem zweiten und dritten Brusttinge. 

Bei vielen Käfern und Schnabclkerfen bilden die auf dem Hinter- 
leibe liegenden Flügel mit diesem eine ästhetisehe Einheit. Die Drei- 
gliederung des Körpers ist. am schönsten »ungebildet bei Laufkäfern. 
Beispiele: Promtstes cortaceus Dej,, Proemus tauricus Du, Der Hinter- 
körper mit den aufliegöiden Flügeln fesselt den Blick durch seine 
..bedeutende Größe mehr, als der vor ihm liegende erste Brustring und 
der Kopf. In der stufenweise abnehmenden Länge und Breite der 
Vorderbnist und des Kopfes ist ein Gesetz verwirklicht, dessen "Wahr¬ 
nehmung gelallt. Der ästhetische Wert, die Schönheit des Unteren 
Abschnittes wird bei manchen Laufkäfern noch gesteigert durch Längs- 
riefen auf den Flügeldecken, die den Blick in der Richtung der Haupt¬ 
achse des Körpers fortleiten. Sic sind eine sieb harmonisch an die 
größte Ausdehnung des Körpers anlehnende Bereicherung des verschie¬ 
denen Inhalts der ästhetischen Einheit. Beispiele: Camino tmmnitru* F., 
Trfjhis megerki L,\Tn. 

Käfer, deren drei K&rperabsel mitte nicht durch Einkerbungen ab¬ 
gesondert . sondern so zusammengeiügt sind, daß sie als Ganzes einen 
elliptischen Umriß haben. wie z. B. Di/ticus ciraimJJrzus F. und Cocdnelln 
septempandata L, machen keinen so schönen Eindruck, weil ihre ästhe¬ 
tische Einheit einen weniger mannigfaltigen Inhalt umschließt. Auch 
Käfer, deren Vorderbrust und Kopf ebenso breit oder noch breiter sind 
wie der I Unterkörper, gefallen nicht-, weil ihre Breite den Blick von 
dem Verfolg der Längsausdehnung des Körpers ablenkt, Beispiele: 
Lvaiiutn certmx L., Eunjinichrlu» Ohm Boten., Q/rhiiiotus tfinmüus Tiibo,, 
Sictphyliny# für tun L, Nicht schön sind lange schmale stabPirmigc 
Insekten, deren Körper keine den Blick vorwiegend fesselnde Masse 
hat. Beispiele: Bariilm rox.su F., Pahphus eeniaurus Wkstiv,, Lrptocola 
Itgnea Iv., Bamtra lin&rw F. 

Der ästhetische Eindruck der Vorderbnist und des Kopfes mancher 
Käfer wird gesteigert durch hornartige Auswüchse, besonders bei 


1 -Der reine ästhetische FIFeki rn (.springt nur aus dem Gefühl des fiatiiteii ■, 
schreibt Gozthk in einem Üriefo vom ij. April iS(a an C. W. Kühner. 
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StarlxiPiilra. Beispiele: Dynastes htrmhs L., Meyttmma elephas F.. Chnl- 
#w oma amcasm F. Viele Lueaniden haben .sehr grüße Oberkiefer, 
welche die ästhetische Wirkung des Hinterkörpers, der Hauptmasse, 
dadurch beeinträchtigen. daß sie den Blick von dieser nhzichcn und 
daher die Erfassung der ästhetischen Einheit erschweren, 

Audi Käfer, deren Hinterleib nielit. größer ist als die Yorder- 
brust, wie bei Hypocep!iaki$ an/iatus Desn. sind häßlich. Kein l'eil 
fesselt den Blick mehr als der lindere. Man kummi nicht sofort zum 
Erfassen einer beruhigenden Einheit, weil der Blick gleich stark nach 
vorn und auch nach hinten gezogen wird. Unentschiedenheit ist 
immer unnngeuehm, wo sie auch auftreten mag. 

Bei Wespen, Bienen und Ameisen sind Kopf, Brust und Hinter¬ 
leib durch tiefe Einkerbungen deutlich voneinander geschieden, aber 
der Kopf ist ebenso breit wie die Brust, Dem Körper fehlt die 
stufenweise zunehmende Größe der drei Hauptabschnitte. Sic sind daher 
nicht so schön wie die Laufkäfer. Beine von ungefähr gleicher, 
mäßiger (Ünge, welche den Körper gut unterstützen und schnell fort- 
bewegen, sind schöner als auffallend lange und dünne Beine, die 
den Blick von der Mitte des Körpers ab lenken. Beispiele: Tipula 
yufantea Scans., BarUfa# rossii F., Leptnmfa lignen K, Aus demselben 
Grunde gefallen auch Insekten nicht, die ein Paar ■'dir lange und 
zwei Paar kurze Beine haben. Beispiele; Euchirua longimoMUS L. mit 
-.ehr langen Vorderbeinen. Parhytylus mitfrftfnrius L und Sayt'ci t/ufjxteti 
Les$. mit sehr langen Hinterbeinen. 

Die großen Flügel der Schmetterlinge, Libellen. Neuroptereu, 
Zikaden, Fulgurlden, Hymenoptereu und mancher Orthopteren er¬ 
schweren die Auffassung der ästhetischen Einheit des ganzen Insekts, 
weil sie den Blick von dein längs,gerichteten Mittelkörper, der die 
ästhetische Zentralmusse bildet, nach rechts und links hin abziehen. 
Jeder Flügel macht sich durch Form. Farbe und Geäder als besonderer 
Körperteil ästhetisch geltend. Durch ilire symmetrische Ausbildung 
einigen sich jedoch die Flügel der rechten und linken Seite mi< dem 
Mittelkörper zu einer ästhetisch befriedigenden Einheit. 

Die Grundform der Schmetterlingsflügel ist ein schiefwinkliges 
Dreieck mit abgerundeten Ecken. Gebogene und gekerbte Seiten der¬ 
selben gefallen mehr als gerade. Sie bieten dem Blick einen mannig¬ 
faltigeren Inhalt dar, als eine gerade Linie. Beispiele; FtvW* milonüi 
Felo., PapiUo machaon L,. Piem ftapi L. Sehwanzartige Fortsätze an 
den Hinterflügeln der Papilieniden und Satumiden gefallen als Be¬ 
reicherungen der Flügelgestalt und als formales Gegengewicht der 
Antennen. Schmale linealförmige Schwänze sind nicht so schön wie 
keulenförmige, die den Eindruck eines festeren Abschlusses des 
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Wachsens m&clien als jene. Beispiele: Papi'io padalirius L, und Pajulio 
wtr/iamt L„ Charaxes nattirnun Hm-. Audi 'He Richtung Her Schwänze 
hat Einduß auf den Gmil der Schönheit. Weit gespreizte gefallen 
weniger als gering gespreizte, weil sic den Blick von der R>t Jütischen 
Mitte stärker ab lenken. Päpstin marhaon ist schöner als Pnpitio pada- 
lirius, PapiUo peranthus F. schöner als Papi!io tiriy (iniu, 

Einen eigentümlichen ästhetischen Eindruck machen die Flügel 
der zierlichen Feder mol teil. Sic bestellen uns schmalen federartigen 
Gliedern, die nach der Brust hin konvergieren und daher die Erfassung 
der ästhetischen Einheit angenehm fördern. Beispiele; Orneodt'* h>'jn- 
das'tijh: I,. t Alurita pmtadcuiyla L 

Die Antennen oder Fühlhörner der Insekten sind Zieraten des 
Kopfes von sehr verschiedenem ästhetischen W erte. Sehr kleine faden¬ 
förmige Fühlhörner machen nur einen un he deuten den Eindruck. Bei¬ 
spiele: Läeäula dfpressa L.. üftuiwi domestita L. 

Sehr lange fadenförmige Antennen leiten den Blick ohne Neue* 
zeigend, daher langweilend, von der ästhetischen Ibmptmnv-r des 
Körpers weit ab. Beispiele: Locusta viridissirna F. t Pimpla ein ns tu F., 
Epitemera eutyafa L., Phnjganm striata L. 

Schöner sind deutlich gegliederte Antennen. Nimmt, die Dicke 
der Glieder vom Grunde aus bis zur Spitze regelmäßig ab, so er¬ 
scheint ein Gesetz, das mit Wohlgefallen wahrgem immen wird., Bei¬ 
spiele; Cerambyx cerdo L., Carabus coriaceus Dkj., Acrochms lonyimtmus L. 

Antennen, deren Ende keulenförmig verdickt ist, gefallen, weil 
sie den von ihnen fortgeleiteten Blick hier durch einen auffallenden 
Abschluß fest halten und beruhigen. Sie innchcn einen ähnlichen 
ästhetischen Eindruck wie die Haaixjuaste am Schwänze des Löwen. 
Beispiele: V ettussa in L-, Atyynais aylaja L., Ascoiaphus f'ftotnboüinis 

SCHNEtD. 

Kurze Antennen mit blattförmigen Endgliedern verschönern den 
Ivopf der männlichen Maikäfer, wie die Federlmubcn den Kopf der 
Vögel. Sk 1 machen den Eindruck kraftvoller Bildungen. Beispiele; 
MHotoiitha futto L., Mtlolontka culyafis L. Ähnlich wirken auch die 
kammionnigeu Fühler der männlichen Spinner (Bombyridae) und die 
büschelförmigen Fühler männlicher Mücken. Beispiele; Saturtiia ptuo- 
tuna L,, Äy/ia tau L,, (,'aretitra plunticomis F., Ctenophora atrata F. 

Die Punktaugen sind wegen ihrer geringen Grüße an dem ästheti¬ 
schen Eindruck der Insekten nicht beteiligt, wohl aber große facettierte 
Augen, welche den Blick als gewölbte glänzende Teile des Kopfes 
auf sich ziehen. Beispiele: Lueautis wreus L., Eristalis Umax L.. Lihrihdn 
(hpreü^a L. Sie haben aber, weil sie unbeweglich sind, einen weit, 
geringeren ästhetischen Wert als die beweglichen Augen des Menschen 
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uii(l der Wirbeltiere, i lic- durch Änderungen ihrer Blickrichtung Seelen- 
ziislnndv Anzeigen. Das können die Insektenau.gen nicht. 

Bisher wurde mir der ästhetische Wert dev verschiedenen 
Formen der Insekten betrachtet. An dem ästhetischen Eindruck, 
den sie auf uns machen, ist auch ihre Farbe stark beteiligt. An 
■ iiifarbigen Tieren. Blumen und Kunstwerken tritt die ästhetische 
Wirkung der Form reiner und daher auch leichter erkennbar auf als 
an bunt gefärbten, denn jede Farbe zieht den Blick auf sich bin, an 
welchen Körperteilen sie auch nuftreteu mag. Helle Farben fesseln 
Um stärker als dunkle. Die verschiedenen Farben und Zeichnungen 
können auf dem Körper und dessen Anhängen so ungeordnet sein, 
daß sic die Erfassung der ästhetischen Einheit des ungeschauten In¬ 
sektes erleichtern, dessen Schönheit steigern; sie können aber auch so 
verteilt sein, daß sie das Erkennen der ästhetischen Einheit erschweren, 
die Schönheit mindern, wie ich an einer Auswahl verschiedenfarbiger 
Käfer, Schmetterlinge lind anderer Insekten nun zeigen werde. 

Ein ganz einfarbiger Käfer ist nicht so schön wie eit» anderer 
von derselben Form, dessen Körper einen andersfarbigen Rand säum 
hat. Man vergleiche Hydrophihis pitrus L. mit Dyticus drcumßenu/ F. 
Der abweichend gefärbte R.indsnuro schließt den ganzen Käfer auf¬ 
fallender von der Umgebung ab, als die nicht besonders gefärbte 
Grenzlinie, und erleichtert daher das Erfassen der ästhetischen Einheit 
der Körpergestalt. Noch andere Beispiele sind: Caralruf ädotiis Haäfe, 
schwarz mit galt! glänzendem Randsaum; Cypkxwrix lundi F. (Schnall et- 
kerf), schwarz, gelbrandig. 

Schön sind Insekten, die nur zwei Farben haben, welche sich zu¬ 
einander verhalten wie Ergänzung* färben oder solchen na bestehen. 
Die Farben machen einen harmonischen, beruhigenden Eindruck, U äh¬ 
rend die eine Farbe als Reiz empfunden wird, hat die andere ihr Er- 
holungsstadium. Beispiele; Siernocera chnjsi&T ein Käfer mit rotbraunen 
Flügeldecken, grüner Vorderbrust und grünem Kopf. Calosomu $ycop- 
hanta b, mit grüiischi Hemden kupferroten Flügeldecken, dunkelbraunem 
Hakschild mul Köpf. Chrysochroa fithjidi&sima Sonn., glanzend grün mit 
roten Längs st reifen. Hatinus eyanitsiriatwi Goer.. eine Leuchtzirpe I Fvl- 
goritktr), Vorderflügel briumgelh, Hinterflögel am Grunde grünblau. 

Lilngsstreifen erhöhen die Sri loh heit, des Körpers mehr als Quer- 
streifen, zerstreute Flerke und Punktu. Die La ngsst reifen laufen der 
Ihmptnusdeh innig des Körpers parallel und führen daher den Blick 
ebenso fort wie die Körpergestalt, (J u er bände r halten den Bück auf, 
Flecke und Punkte fuhren ihn hin und her, erschweren also das Erfassen 
der ästhetischen Einheit. Beispiele längsgestreifter Käfer; Mebtoniha de- 
cemlinfQto Say, grau mit weißen LÜngsst reifen. Cällichfotna stthirvtlis F., 
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schwarz mit grünen Laui^sstreifen. Jalodis millkmdi Lvfr., grün mit grau¬ 
weißen Längsstrelfeu. Chrysomela xuperba üi>, , grün mit kupferroter) 
Lfmgsst reifen, Pröiricrla e Multi F„, schwarz mit gelben Llngsstreifcn. 
Grapfmoma ntyrofirwata F. (Sch nabe Ikerf'i. rot mil schwarzen Länge¬ 
st reifen. Beispiele quergestreifter Küfer: Sternotomis rirwmis Westw., 
schwarz mit grünen Querstreifen und Flecken, PModtra seahtor F.. 
schwarz mit weißen Qu erst reifen. Co/m/nat/m MÜbccs Kl,, Flügel* 
decken braun mit schwarzen Querst reifen. Doryphwa tamiyrra Stal., 
Flügeldecken gelb mit schwarzen Qu erst reifen. Beispiele gedeckter und 
punktierter Küfer: MtfolmUha fidlö L r| braun, weiß geiler kt. Juladis 
humerati# Goar, grün mit verschieden großen weißen Flecken. Pro- 
tnetia. alhüguitala Bt'asi., schwarz mit ungleich großen weißen Punkten. 
DoryphofQ iuidata Deo., schwarz mit gelben Punkten. Doryphofa 
pundatissima Ol,, gelb mit sehr kleinen schwarzen Funkten, Käfer 
mit schönen symmetrischen Zeichnungen auf den Flügeldecken und 
dem HaisscliiM sind: Acrorims longhnattus L., Flügeldecken gian- 
gelh mit schwarz eingefaßten roten Feldern, Parhmiielix pnyyri Kolme, 
braun mit zwei gebogenen weißen Um gsst reifen auf den Flügel¬ 
decken. 

Die größte Mannigfaltigkeit und Pracht der Farben ist auf den 
Mügeln der SrhinetterUnge in den mikroskopischen Schuppen ausge* 
bildet, die beide Seiten der Flügel bedecken. Bunte Schrnelterliuge 
mit verschiedenen auffallend helteu Farben und Zeichnungen ziehen 
den Blick stark an, aber sie beruhigen ihn nicht. Beispiele: Ardia 
caja L. \ Orderflügel mit weißen Zeichnungen, lliuterllügel um! 11 inter- 
lelb rotgelb mit bl äuliehsch Warzen Flecken. PrrirtiUut matronida L. 
VorderHügel dunkelbraun mit hellgelben Flecken, Hinterihlgcl orange- 
gelb mit schwarzen Flecken, Hinterleib rot, schwarzgeilcrkl. Ayaridu 
ayrirobi Don. Ci rund färbe beider I 1 lügelpaare .schwarz. Vordcrilügcl ain 
Grunde gelb weiß wie die Brust, nach außen hin besetzt mit orange¬ 
farbigen größeren und mit bläulich weißen kleineren Flecken. Ilinter- 
dügcl mit roten und bläulich weißen Flecken. Vorder* und Hinter Hügel 
weiß gesäumt. Faßt man irgendeine der auffa Hemlen Farben ins Auge, 
so wird man gleichzeitig auch von einer anderen gereizt und kommt 
endlich nur dadurch zu einer geringen ästhetischen Befriedigung, daß 
inan die Symmetrie beider Flügel paart betrachtet, 

S< hüietteilingi!, deren Mugel auf einfarbigem Grunde viele anders- 
iarbige Flecke oder Punkte haben, lassen den Blick auch nicht zu be* 
friedigender Ruhe kommen. Beispiele: Üyniaimpheyea L Hügel schwarz 
mb wcißcii I’lecken. Zyyagtut ephialtes L. Flügel Mansch warn mit roten 
Flecken, Abraxas f/rossulariota L. Flügel weiß oder gell) mit schwarzen 
1 unkten. Aryyntii* a yluja I„ Flügel braun, schwarz punktiert um! gc* 
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jlecki. Ähnlich verhalt sich auch <lie Zikade Gatana tnmtfoto Df?*, 
deren schwarze Flügel gelb und weiß gedeckt sind. 

Große augenäh n Liehe Heeke erschweren die Erlassung der ästhe¬ 
tischen Einheit auch, können aber gefallen als abgesondert von dem 
Ganzen betrachtete ästhetische Einheiten. Beispiele: Yawm *> L., 

S tum nt Am t»rUatu* L. 

Auffallend große, scharf abgegrerude helle Flecke auf der Mitte 
dunkelfarbiger Flügel liehen den Klick stark auf sich, machen aber 
einen nicht angenehmen grell herYurt rötenden Eindruck, der die Er¬ 
fassung der ästhetischen Einheit erschwert. Beispiele: Papiiio euchennr 
Guer. Grundfarbe schwarz. Auf jeder Körperseite erstreckt sich ein 
großer sehstrfnindig ausgezackter gelber Fleck über beide Hügel. Topi~ 
Uo arjum Hobst. Flügel grünUcli schwarz. Hinterflügel mit einem großen, 
scharf abgegrenzten grünlich blatten Fleck. 

Schöner ist eine Farbe, die verschiedene HeUigkeitsstufen bat. 
Sie fesselt den Blick als eine Mannigfaltiges darbietende Einheit. Bei¬ 
spiele: Mrfolmtf/ttt cult/aris L„ Stemooara rhiwi? F., Eumolpu* fuiyidas 
Ol., Phanacüs kirtyi Visohs, Chaktmmn mwnsu* F. Die gewölbten 
glänzenden Flügeldecken dieser Käfer erscheinen an den höchsten 
Stellen heller als au den abfallenden Seiten. 

Schillernde Flügel gefallen als einheitliche Grundlage wandelbarer 
ineinander übergehender Farben. Beispiele: Morpfto sulhowh/i Koli„, 
Calopteryx virgo L., Pt*psiv titripntnis l.. Ctttosonux sgropiutnUi L. 

Schmetterlingsflügcl mit auffallend hellen Querstreifen erschweren 
die Erfassung der ästhetischen Einheit, weil sie die Hauptachse des 
Körpers durchkreuzen. Beispiel: HeUconi W petweranus Dblb. , Flügel 
bläulichschwarz. Auf den Hinterflügeln ein gelber QuerstreiC Schöner 
sind Längsstreifen. weil sie den Blick in derselben Richtung wie die 
Körpcrform fortleiten. Beispiele: Papiiio mimt* L-, schwarz, mit grün- 
grauen 1 -ängsstreifen, CyUgrantma latona Ckam., braun, mit gelblich- 
weißen Längsstreifen. 

1 teil gesäumte Flügel sind nicht so schön wie dunkel gesäumt e, 
weil die helle Farbe den Blick von der Mitte stärker abzieht als die 
dunkle und daher die Erfassung der ästhetischen Einheit erschwert. 
Beispiele: Yanma nntiopa L., dunkelbraun, Saum gelb. Coliat palatno L., 
gelb, Randsaum schwarz. Chara&s poüux Cham., rotbraun, Randsoum 
schwarz. 

Verschiedene matte ineinander Übergehend« Farben ziehen den 
BÜck nicht so stark au wie grell zusammentreffende helle Farben; 
sie wirten aber beruhigender und sind deshalb schöner, Beispiele: 
De&pMIa nerii L„ Flügel grün, mit rosenroten, in Schwarz übergehenden 
Zeichnungen, die eine milde eridinzungsfiirbige Buntheit bilden, ttio- 
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cah fraxini L., Vorderßügol grau. mit braunen Wellenlinien, Hinter- 
tlftgel braun, mit gekerbtem weißen Rand und einem breiten hellblauen 
Streifen, der die Biegung des Flügel rundes mtchahmt und daher den 
W»’k in derselben Richtung angenehm fort leitet. Thijwnin mjrippinu 
C"«a>i. Die Flügel sind wellenförmig gekerbt: auf ihrer grauen Grund¬ 
farbe alimen braune und weiße "Wellenlinien die Kerbung des Randes 
nach, eine Erscheinung, die als gesetzliche Wiederholung gefällt. BnrA- 
tnom japonica Burt. Flügel graubraun, mit parallelen schwarzen Linien, 
die einen Augen Heck auf jedem Vnrderllügel umschließen. 

Sehr schön sind Schmetterlinge, deren Flügelforbe innen an der 
Hrust am hellsten ist und nach außen zu allmählich in die dunkle 
Randfü rbe übergeht, Beispiele: PaptUo penwibv* F. Flüge! schwarz, 

innere 1 eile der Flügel grün, hlatiscUUIernd. PapiUo zafmuxis Hwv. 
Flügel grünlich graublau mit schwarzem Randsaum. Von diesem führen 
nicht nur die schwarzen Adern, sondern auch noch spitz endigende 
schwarze Linien zwischen ihnen den Klick ebenso au genehm wie die 
«michinende Helligkeit nach dem Körper, dem ästhetischen Zentrum 
hin. Da der Hinterleib gelb gelärht ist, also die Ergänzungsfnrbe der 
Hügel hat, so wird der Blick liier mit voller Befriedigung festgeb alten. 
Ohne Ruhe Im Anschauen, gefesselt von einem Haupt teil des be¬ 
trachteten Gegenstandes, kommt niemand zum vollen Genuß des 
Schönen in der Natur und Kunst, 

Die Gesetze der harmonischen um) disharmonischen Färbung der 
Insekten weiden auch veranschaulicht durch die Farben Varietäten des 
Stiefmütterebens t Viola trirolor L.) und anderer Gartenblumen. 
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Ikonoskopisclie Studien. 

Von W. Ostwald. 


L Mikroskopischer Nachweis 4er einfachen Bindemittel. 

Fettes k wer berichtet in seiner gnmdtegenden Schrift »tlhör Ölfarbe** 
Ja LI der weißliche Beschlag, der sieh im f vielen Sn der KgL Bayrischen 
Gemäldegalerie zu Sehleißlieto aufbe wahrten Ölgemälden eingestellt 
hatte t zuerst für Schimmel gehalten worden sei; eine Untersuchung 
des Prof. RAhLKOFEE, die zweifellos auf mikroskopischem Wege 
Yorgenommen wurde, erwies indessen bald, daß die Krstlififtuiif? 

■ nicht. im geringsten mit der Bildung organisierter Produkte zusammen- 
hing-. Seit jener Untersuchung mit negativem Befunde scheint nicht 
wieder ein Gemälde unter das Mikroskop gebracht worden zu sein* 
Midi hatte bereits heim ersten Lesen jener Bemerkung der Ge- 
danke beschäftigt, ikiß man an einem Gemälde mittete dieses Instru¬ 
mentes erheblieh mehr sehen könnte ids die Abwesenheit von Schimmel, 
insbesondere wenn man Querschnitte durch die öbereinanflergelagerten 
Gründe und Fa rbsd lichten der Untersuchung unterzöge. Es gelang 
mir indessen nicht, einen der mikroskopischen Icelinik Kundigen iüt 
die Angelegenheit zu interessieren, und nachdem ich von anderer Seite 
begonnen hatte, den hier Yorhandenün Problemen meine Aufmerksam¬ 
keit zu widmen, kam Ich bald zu dem Entschlüsse, die vielversprechende 
Arbeit selbst vorzu nehmen* Unter tätiger Hilfe meines Freundes 

Prof. Wilhelm Pfeffer, dem ich auch hier nieinen Dank dafür su.ge t 
erwarb ich mir die erforderlichen lerligkeiten und naelisteilend seien 
die ersten Ergebnisse der vorgenomtnenen I nterauchungen mitgeteilt- 
Die Aufgabe ist. an einer vorgelcgtcn Probe eines beliebi- 
ge n GemS itl es desseu Techiiik mittels uoiätwciileutigcr Kflnn* 
Zeichen zu ermitteln. Unter »Technik* ist liier die Gesamtheit 
der materiellen Operationen verstünden, welche ftir die Herstellung 
des Bildes ausgefÜhrt worden sind. Diese kennzeichnen sich als eben¬ 
so viele übereinandergqlagerte Schichten aus den angewendeten Sub¬ 
stanzen. Und zwar wird man im ungemeinen vier Hnuptschicliten 
unterscheiden können (die allerdings nicht immer alle vertreten zu sein 
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brauchen), nämlich den Bild trimer, den Malgrund, die Bildsehicht, 
d. li. die Farben mit ihrem Bindemittel und endlich die Schutz¬ 
schicht [Firnis, Glas u. dgl.), welche die da runter liegende Bilil- 
sd lieht gegen mechanische und andere Schädigungen zu schützen be¬ 
stimmt ist, 

I>er BfldtrSger dient dazu, die mechanische Unterlage für die 
Herstellung des Bildes ahzugebeo. und har daher in erster Linie die 
Aufgabe mechanischer Festigkeit und Dauerhaftigkeit zu erfüllen. Seine 
hrkenmmg macht im allgemeinen nicht die geringsten Schwierigkeiten, 
da man seine BeschaGenheit in den meisten Fällen durch die Betruck- 
tiuig der Rückseite des Bildes feste teilen kann. Wo die Rückseite 
nicht zugänglich ist, wie hei V\ andgemülden, ist die Auskunft meist 
durch die Bauart der Wand gegeben. Unter fast allen Umstünden 
pflegt der bloße Anblick,, nötigenfalls an einer zu diesem Zwecke frei- 
gelegten Stelle des Bildes, und in etwas zweifelhafteren F(Illen eine 
einfache chemische Analyse endgültige Auskunft zu geben. 

^äel größere .Schwierigkeiten machen die beiden folgenden Schich¬ 
ten, der Malgrund und die Bildsehicht. Krsierer ist fast immer, letztere 
großenteils {nämlich bis auf die oberste Schicht) dem unmittelbaren 
Anblicke entzogen. Infolgedessen pflegt bei Bildern, bezüglich deren 
sich nicht eti\a genaue Nachrichten erhalten haben, Über diese Fragen 
nut 'uni^ Bestimmtes bekannt zu sein. Ist es doch namentlich bei 
den Gemälden der flämischen und der niederdeutschen Schule noch 
bis heute ein ungelöstes Problem, mit welchem Bindemittel und in 
welcher Mal weise sie hergestellt worden sind. 

Verhältnismäßig einfach ist endlich meist die Frage nach der 
Sthutzschteilt, ln fielen l* allen ist sie überhaupt nicht fest mit den 
anderen Schichten verbunden, insbesondere wenn sie aus Glas bestellt 1 , 
so daß hier keinerlei Schwierigkeiten vorliegen, ihre Natur festzustellen, 
ln anderen Fällen, namentlich bei Öl- und Tempcrabildern, besteht 
sic meist ans einem Firnis, d. h. einem durchsichtigen Harze, das in 
einem flüchtigen Lösungsmittel gelöst war. meist Mastix oder Dammar 
m ferpentinöl. Viel seltener sind Firnisse, deren Harze in Wein¬ 
geist gelöst waren, wie Schellack oder Sandarak; der neuesten Zeit 
endlich gehört die Verwendung von Zellulosenttrat in Amylnzetat als 
•Zaponlack« an. 

' VoB L,0 ^ bdü !i * V»« röhrt ein Vorschlag her. das Bild mittels Terpentin 

2 «- li r, m 'u em Gi " & »W hierdurch di* Rellcsion des weißen 

Oberiliclienüchtfis «o zwei 1 Hohen, iilmlidi der hinteren GlastlSehc und der liildoher- 
iliiche verniieden, und «ine entspreeheude Vertiefung der farbigen Wirkung erreicht. 

. “* bduunt, ob dieser sehr hettbtenswt-rie Gedanke für künstlerische Zwecke 

jerna s erHctiMmi, erfunden hat, SHcbgutnitB weist Ltnk«xi>o gleichzeitig auf die sehr 
erhebliche Steigerung der Haltbarkeit eines solcheu Werkes hin. 
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Ist die Aufgabe gestellt, die Beschaffenheit der beiden mittleren 
Scli lebten IV st zu stellen , so müssen diese offenbar in irgendeiner Weise 
der Beobachtung zugänglich gemacht werden. Da es physikalische 
Mittel, die übereinander!legenden Schichten unberührt zu untersuchen, 
nicht gibt, so bleibt nichts übrig, als ein Stück des Bildes einer che¬ 
mischen Untersuchung zu opfern. Aus naheliegenden Gründen muß 
dieses Stück so klein als möglich sein: hierdurch ist bereits die An¬ 
wendung des Mikroskops nahegeiegt. Auf das gleiche Hillsmittel wird 
inan durch die Überlegung verwiesen * daß die Dicke der übereinander 
liegenden Schichten meist sehr gering ist, indem sie sich nach Zehn¬ 
tel- bis H underts telmllUmetern hem ißt. Legt man durch einen Quer¬ 
schnitt diese Schichten frei, so ermöglicht erst die optische Vergröße¬ 
rung, sie zu erkennen und den Einfluß etwaiger Reagentien auf >'u 
festzustellen. 

Nach den Methoden der mikrochemischen Analyse, wie sie in 
neuerer Zeit namentlich durch H. Behhkss nusgebildet, worden sind, 
wird es dann im allgemeinen nicht schwer sein, die unorganischen Be¬ 
standteile der im Mal gründe und der Bildschickt verwendeten Stolle 
festzustellen. Schwieriger wird die Aufgabe bei den Bindemitteln, da 
diese meist nicht wohl definierte Stoflc sind, sondern zufällige Gemenge, 
wie sie die Natur im Gummi, Hur/, Lein- oder MoliuCd, Eiweiß usv. 
liefert, liier bietet sich zunächst das verschiedenartige Verhalten dieser 
Stoffe gegen Lösungsmittel als Kennzeichen an. Doch ist hiermit not¬ 
wendig eine Zerstörung der räumlichen Ordnung der Probe verbunden, 
welche die Beurteilung sehr erschwert . Ich habe es daher seht bald 
vorteilhaft gefunden , von den anderen Hilfsmitteln der mikroskopischen 
Technik, der Färbung, Gebrauch zu machen, welche die Teile des 
untersuchten Objekts in situ beläßt und außerdem gestattet, dauerhafte 
Bclegpräpnratr berzustellen, an denen nötigenfalls sogar l'ragen ent¬ 
schieden werden können, die erst später auIgeworfen werden. 

Da die verschiedenen Arten der Maltechnik sieh nur durch die 
Natur der Bindemittel unterscheiden, Während die Farbstoffe (mit ge¬ 
wissen Einschränkungen) überall die gleichen sind, so habe ich die 
Untersuchung in erster Linie auf die Erkennung der Bindemittel ge¬ 
richtet. Und zwar gedenke ich in der vorliegenden ersten Arbeit mir 
die homogenen Bindemittel zu behandeln , wählend die lu t* intern n 
Emulsionen der Tempemtcehmk einer späteren Arbeit Vorbehalten sind. 

Die für die Kunst malcrei am meisten benutzten Bindemittel sind 
unzweifelhaft die trocknenden Oie, insbesondere Leinöl, Mohnöl 
und Nußöl. Sie bestehen aus den gleichen Glyzeriden, nur ui etwas 
verschiedenem Mischungsverhältnis, und verhalten sich als Biudemitte 
Ihr Farben so übereinstimmend, daß ich zunächst kein Bedürfnis gefühlt 
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Lnhfl, sie voneil.ler analytisch zu unterscheiden. Durch Oxidation 

au der Luft, welche freiwillig erfolgt, durch Anwesenheit von Kata¬ 
lysatoren , insbesondere Blei- und Mangen Verbindungen aber sehr he- 
schleunig! wird, lachen diese flüssigen öle in harte, har/- oder k autsch uk- 
ähnliche Stoffe über, welche die wesentliche und für Ölbilder charak¬ 
teristische Zwischen Substanz zwischen den Farhkßracrn bilden. In den 
meisten Lösungsmitteln sind diese Oxydationsprodukte unlöslich. Der 
Kurze wegen will ich sie weiterhin trockenes öl nennen, 

Das beste Reagens auf trockenes Öl ist nach meiner bisherigen 
Kenntnis das gewöhnliche Methylviolett, d. h. ein Safe des Hexa- 
m e t h \ l pttcarosa ui I i n s. Laßt uian auf einem Objektträger eine dünne 
Schicht des Uls fest werden und bringt darauf einen Tropfen einer 
sehr verdünnten wässerigen Lösung des Farbstoffe«, so macht sich alsbald 
ein ungewöhnlich großer Tdlungskoeflfirient desselben zugunsten des Öls 
geltend: der l-arbstoit wird sehr stark gespeichert und die entstandene 
lioleltt Färbung bleibt beim Abspnlcn bestehen und kann auch durch 
langes Auswaschen mir Wasser nicht entfernt werden. Ein Spinchen dc> 
trockenen Ols, das man abgeschabt und in einen Tropfen d<-r verdünuten 
Karbstofllösung gebracht hat, beginnt alsbald sich dunkel zu färben. 
Die barbstofllösung kann dabei so verdünnt sein, daß die Färbung des 
Tropfet,* auf dem Objektträger nur eben sichtbar ist. Je verdünnter 
der Farbstoff ist, um so weniger besteht Gefahr, daß andere vorhan¬ 
dene Stoffe gefärbt werden, um so länger muß man aber auch die 
Färbung fortsetzen. Doch habe ich mit einer Viertelstunde bisher stets 
bequemes Auskommen gefunden. 

Beim längeren Auf bewahren der verdünnten Farhstofllösung treten 
in dieser Veränderungen (anscheinend hydrolytischer Natur) ein. welche 
die Schärfe der Reaktion stören. Es scheint, daß diese sich durch 
schwache* Ansäuern der Lösung mit Essigsäure aufhalten lassen, doch 
muß ich vorläufig empfehlen, nur fr lache Lösungen zu benutzen, bis 
die entsprechenden Versuche, die natürlich längere Zeit erfordern, 
beendet sind. 

Harze werden unter diesen Umständen von Methyl violett gar nicht 

gehn->t f ebensowenig Leim .. andere Stickstoff Imlüge Bindemittel 

Auel, die hisern des Leins, des Hanfs und der Baumwolle, die als 
I nteriage der Maltuche dienen, werden nicht gefärbt, wenn sie nicht 
mit Leinöl getränkt worden waren, wie dies nicht selten geschieht. 

<dspuren, die zufällig heim Il^toUen oder Auftewahm* de* Mal- 
tuihes an die Rückseite gekommen sind, lassen sich sehr schön durch 
dm- lokale Anfärbung erkennen. Ich glaube berechtigt zu sein, die 
hnrlmng mit Methyl violett in sehr dünner Lösung als eine spezifische 
Reaktion auf trockenes ÖJ zu bezeichnen. 
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Fa rhscl liebten, die aus öl und irgendeinem Farbstoffe bestehen, 
jteigen die Reaktion in gleicher Weise, soweit nicht der anwesende 
Farbstoff »las Erkennen der violetten Färbung verhindert. Ith habe 
mich insbesondere überzeugt, das Blei weiß , welches verhältnismäßig 
weniger öl enthält, als irgendeine andere Ölfarbe, doch die Reaktion 
nicht wesentlich stört. 

So zeigte beispielsweise ein gewöhnliches käufliches, mit Klei¬ 
weiß in Ul grundiertes Maltueli, von denn ein Dilnnsehtiitt (etwa o . ! 
stark) mit Methylväolett aögeßtrbt war, violette Färbung in der ober¬ 
sten, weißrn Schicht sowie an und zwischen den Lcinfasern: da¬ 
zwischen befand sich ein Leim-Krehlcg rund, der nicht gefärbt uar. 
Dort, wo die Fäden des Gewebes durcli den Schnitt senkrecht ge¬ 
troffen waren, konnte man leichterkennen, daß das Öl nur zwischen 
die Fasern und nicht in den n Inneres gedrungen war. deun das Bild 
zeigte die eckigen Faserijuersclulitte farblos, eingebettet in eine fiel 
violett gefärbte Zwischen Substanz, 

Die verschiedenen trockenen Öle zeigen anscheinend übereinstim¬ 
mendes Verhalten: ich habe Leinöl und Mohnöl untersucht und keinen 
Unterschied gesehen. 

Ähnlich wie Methyl violett verhält sich 31 ethylenblau, das in 
konzentrierter Lösung so ziemlich alles anlÜrbt., in sehr verdünnter aber 
auch ganz vorwiegend vom trockenen öl gespeichert wird. Ich halte 
den Eindruck. als wenn die Reaktion mit Methylenblau ebenso empfind¬ 
lich wäre wie die mit Methyl violett, doch habe ich damit nicht sehr 
viel gearbeitet, weil das letztere mich in jeder Beziehung zufrieden* 
stellte. 

Ein weiterer sehr brauchbarer Farbstoff für trockenes öl isi Ma¬ 
lachitgrün. 

Die iur Wasserfarben benutzten Bindemittel zerfallen in die beiden 
Gruppen der stickstofffreien und der stickstoffhaltigen. \ on 
ersteren kommt wesentlich arabisches Gummi in Frage, während die 
letzteren durch Leim, Eiweiß und Kasein repräsentiert sind. Für entert» 
kommen Färbemittel kaum in Betracht: durch seine I^islielikeit in kaltem. 
Wasser und die Abwesenheit der alsbald anzugehenden Reaktionen 
der stick st off haltigen Bindemittel erscheint Gummi zunächst genügend 
gekennzeichnet. 

Die genannten stickstoffhaltigen Verbindungen werden durch sehr 
verschiedene Farbstoffe inehr oder weniger intensiv gefärbt. Um zu¬ 
nächst eine Übersicht zu gewinnet», bähe ich Blättchen von weißer 
Gelatine in den verschiedenen Farbstoffen stark gefärbt und *h um I» 
dem Abwaschen in reinem Wasser schwebend auf bewahrt. Wenn die 
Proben .bluteten», d.h. ihren Farbstoff schnell «bgabcH, so wurde dieser 
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verworfen; in jedem Fülle ließ sich aus dem Betrage der Färbung, die 
das n asser mich einigen Tagen anmdim, die Festigkeit der Bindung oder 
vielmehr die Größe des Teilimgskoeffizicnten abschitzen. Auf sulche 
Welse ergab sich Säuregrfiu (mit Zusatz von etwas Salzsäure) als 
der geeignetste Stoff für Gelatine; in der Tat verhalt sieh diese zu 
einer ganz verdünnten Lösung des Farbstoffes (dem ich der besseren 
Benetzung der Proben wegen ein wenig Alkohol zugesetzt hatte), ganz 
ebenso, wie ich es oben vom trockenen Ol gegen Methvlviolett ge* 
schildert habe. 

Annähernd von gleicher Intensität sind die Färbungen, welche 
ich mit Jodeos in (»Is Ammoniaksalz gelöst) erhalten habe. Es ist 
Ini manche Zwecke gut, außer dem sauer reagierenden Färbemittel, 
dem Säuregrün, ein neutrales bzw. basisches zu haben, das eben ini 
Jodeos in vorliegt. Wo die Wahl frei ist, ziehe Ich das erste« vor. 

Die drei genannten stickstoffhaltigen Bindemittel färben sieh an¬ 
nähernd gleich; auch habe ich bei gelegentlichen Versuchen mich 
dieser Richtung mit anderen Farbstoffen noch keine so erheblichen 
Unterschiede ■ngatroffen, daß sich darauf eine einzelne Kennzeichnung 
gründen ließe. Eine solche erfolgt aber leicht auf Grund der wohl¬ 
bekannten LöslielikeUsverliÄltnisse. Eiweiß löst sich in kaltem Wasser, 
mich wenn dieses sauer oder basisch reagiert, Kasein löst sich in 
saurem Wasser nicht und Gelatine quillt in beiden nur, löst sieh 
aber m warmem Wasser. Mit SaungrÜn wird man also Kasein und 
Leim m situ beobachtet» können, mit einer amraoniakrdischen Lösung 
von Jod rosin dagegen mir letzteren, während Kasein in Lösung gebt. 
Eiweiß gellt immer in Lösung, falls es nicht durch Erhitzen oder 
durch Metall salze koaguliert worden war. Da dies hei Bildern kaum 

m Frage kommt, so ist damit die Unterscheidung der drei Stoffe 
grundsätzl ich ermöglich t. 

E* erschien mir noch wünschenswert, ein Verfahren zu besitzen, 
T ? Je ,n geangenen Stoffe in so minimalen Mengen, wie 

** <ler , mikroskopische Querschnitt ergibt, nackweisen zu können, 
l ies gelang m unerwartetem Maße; tur Eiweiß liegt die Grenze der 
ablmld zu beschreibenden Methode hd einem Hundert tausendste! 
füllr^ lll1m Ul tT IU ^ ^* r ^ ‘‘rsusli wird folgendermaßen ausge- 

Man mt die Probe auf dem Objekt trat er einige Minuten in einem 
rechi kleinen rropfen Wasser liegen, fischt sie dann, ohne den Tropfen 
zu vcrhrc.tern, heraus und dampft diesen schnell ein, indem man den 
Objektträger auf ein erhitztes Blech legt, dessen Temperatur so hoch 
»st. daß ein darauf gespritzter Wassert rupfen eben den sphäroithlon 
Zustand an nimmt. Nachdem der Tropfen verschwunden ist, erhitzt 
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man noch etwa eine Minute lang weiter, um das Eiweiß sicher zum 
Gerinnen zu bringen, kühlt ah und bringt auf die Steile, wo der 
Tropfen gelegen hatte, eine starke Lösung von Säuregrün oder Jo- 
deosin. Nach einigen Augenblicken wird der Farbstoff mit der Spritz- 
tlnsche vollständig abgespült. Ist Eiweiß vorhanden, so rindet man 
die Peripherie des fr alleren Tropfens von einer scharfen grünen hzw. 
roten Linie gebildet, die man bei größeren Mengen mit bloßem Auge, 
bei kleineren mit einer Lupe oder dem Mikroskop ■ Vergrößerung 
etwa 6o) beobachtet. Die Erscheinung beruht darauf, daß bei der 
geschilderten Art des Eindampfens sieh das Eiweiß um Tropfen ran de 
sammelt, indem cs dort gerinnt. Durch Arbeiten mit stufen weise 
verdünnte reit Eiwcißlösuugen habe ich die erwähnte (rrenze festst eilen 
können, an der die Reaktion bei einiger l. innig jedesmal mit Sicher¬ 
heit eintritt. Sehr erleichtert wird die Beobachtung, wenn man sich 
für. diesen Zweck Objektträger aus Milchglas unfertigen läßt-; in der 
Tat bedeutet die Anwendung einer solchen 1 nterlage nach bekannten 
optisch eil Verhältnissen ungefähr die Erhöhung der Empfindlichkeit 
auf das Doppelte, 

Auch Kasein läßt sieh auf gleiche Weise erkennen. Wie weit 
dort die Grenze geht, habe ich noch nicht ermittelt. Hier ist ruuiu - 
lieh Eosin nicht anwendbar; am besten ist es, den Auszug dem 
Eindampfen mit Essigsäure anzusäuern und die Koagulation nicht erst 
dem Säuregrün zu überlassen. 

Schließlich seien noch einige Worte über die Technik dieser 
Versuche gesagt. Es wurde meist eine sehr mäßige A ergrößoiung, 
50 bis 100 benutzt. Die Präparate wurden durch Schneiden zv. i sehen 
K<*rk mittels eines kleinen Haiidmikrotorns meist O 1 stark hergestellt, 
bei kleineren Dieken tritt zu leicht ein Zerfällen ein. Bei Geweben 
wurde vor dem Schneiden eine dicke Lösung von arabischem Gummi 
mit 15 Prozent Glyzerin aufgestriehen und getrocknet , um die Fäden 
während des Schneidens zusammen subaltern Wird der Schnitt dann 
in einen Wassertropfen gebracht, um das Gummi fortzulösen, so zer¬ 
streuen sich allerdings auch die meisten Fasern: es werden aber doch 
so viele von den aufgetragenen Schichten des Mnlgrunde-s festgeh,Uten, 
daß man nichts Wesentliches verliert. Handelt es sich um Betrachtung 
des Gewebes seihst, so kann man den Schnitt in Xylol beobachten. Lin 
Einheiten der Objekte in Paraffin oder CeUoldin, wie dies sonst üblich 
ist, verbietet sich hier durch die Natur der zu beantwortenden Fragen, 
Häufig sind die Schichten alter Bilder so spröde, daß sie beim Sei melden 
zersplittern; dann kann man sich, wie mir \\. Pitfikr zeigte, da¬ 
durch helfen, daß man das Objekt einige Zeit im Alkoholdampf bei 
Zimmertemperatur verweilen ttßt. 

Sitzungsberichte !■ *!£>. 
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So dicke Schnitte sind natürlich meist undurchsichtig. Da ich 
midi ferner b:ihl überzeugt hatte, daß meist bei auffallendem Liebte 
viel mehr an sehen war, als bei durchf&Ucndem, so lasse idj mittels 
eines Linsensystems (zwei Brillengläser von je 15™ Brennweite) ein 
verkleinertes Bild des Glühstrumpfes einer Auerlnmpe auf das Objekt 
fallen. Bei dem großen Abstande des angewenrieten Objektivs (Leite 
Nr. 3) lUßt sich dies sehr leicht Ausfuhren und man erhält überaus 
glänzende Bilder. 

Zum Einbetten aufzube wahrender Präparate dient eine wässerige 
Lösung von 40 Prozent arabischem Gummi und 30 Prozent Glyzerin. 

>üt diesen einfachen Hilfsmitteln und unter Anwendung der 
oben geschilderten Reaktionen läßt sich bereits eine recht weitgehende 
Kenntnis von der Beschaffen heit und Technik eines vorgelegten Bilde* 
erreichen, Welche Bedeutnn.tr dies für das Studium der geschicht¬ 
lichen Entwicklung der Maltechnik, für die Kennzeichnung der ver¬ 
schiedenen Meister, Schulen und Werkstitten und endlich für die Be¬ 
schattung rationeller Grundlagen für die Erhaltung der Bilder hat, 
kann ich an dieser Stelle nur andeuten. Doch ist, bevor die Auf¬ 
gabe angegriffen wird, die geschichtlich gegebenen Kunstwerke in 
der angegebenen TV eise zu untersuchen, zunächst noch das Studium 
der mannigfaltigen Temperabindemittel durch zu führen und dann die 
Zuverlässigkeit der Methode an Material von bekannter Herstellung*- 
weise zu erproben. Beiden Aufgaben gedenke ich mich alsbald zu 
unterziehen. 
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Über die spezifische Wärme der Gase in höherer 

Temperatur. 

Von Prof. L, Holbokn und Prof. I,. Austin 

In Ctiiärlötienhiirf, 


| Mitteilung aus der PhyrnkdiBoh-TccLiiiachen Reichsanstalr, Vorgelegt von 

ilrri. Kohlhauuch.) 


\ iisero Kenntnisse üh?v die spezifische: \\ firme der Gase beruhen einer* 
seit» uiil" knloriuif'irischen Messungen in mittleren Temperaturen bis 
200°. anderseits auf Explosion»versuchen über iooo 0 . Das ixroße 
Zwischengebiet hat man durch Interpolation zu überbrücken gesucht. 
Dies Verfahren ist um so gewagter, als von vornherein nicht feststeht, 
ob die beiden Untersuchungsreihen vergleichbare Resultate ergeben, 
so <lafl eine Bestätigung durch die Beobachtung notwendig erscheint. 

Bei den Versuchen, deren Ergebnisse hier mit ge teilt werden, sind 
die kalorimetrischen Messungen bis Soo° ausgedehnt worden, und zwar 
wurde nach der Mischuogsttietliode, die von Delarqche und üerard 
zuerst angegeben, später durch Regsault ihre klassische Ausbildung 
erfahren hat, die spezifische W arme der Gase bei konstantem Druck 
beobachtet. 


Versuchsanordmmg. 

Die Erwärmung des Gases geschah in einem 8“ ,D weiten Nickel* 
rohr, das nach dem Vorgang von E. Wiedeuann mit Spänen gefüllt 
war und durch elektrische Heizung auf konstanter Temperatur gehalten 
werden konnte. Da* silberne Kalorimeter, in welchem das Gas die 
Wärme an mit Metallapänen gefüllte Röhren abgab, enthielt il Wasser 
und war von einem V sssermantel umgeben, dessen lemperatur wah¬ 
rend der Versuchsdauer auf konstant gehalten wurde. 

Dils Ga» stammte au* käuflichen Bomben, aus denen es unmittel¬ 
bar nach Passieren eines Reduzierventils und eines langen Trockenrohrs 
in das Heizrohr trat. Hinter dem Kalorimeter wurde der gleichmäßige 
Gasstrom unter Atmosplmrendnick in einem Gasometer aufgefangen, 
aus dem das Gas eine seinem Volumen entsprechende Wassermenge 
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verdrängte, ilie gewogen wurde» Das Gas kam hierbei nicht direkt 
mit dem Wasser in Berührung, sondern trat in einen Gummi sack, so daß 
auf diese Weise auch Gase gemessen werden können. die stärker in 
Wasser löslich sind. 

Die Temperatur des heißen Gases wurde mit einem Thermoelement 
aus Platin und FJatinrhodium kurz vor dem Eintritt in das Kalorimeter 
gemessen» Die o ll, . ir ' 2 5, dicken Schenkel dieses Elements waren durch 
dünne Kapillaren aus Quarzglas isoliert, die Lötstelle wurde durch be¬ 
sondere Anordnung gegen Strahlung der Rohrwand und gegen Wärme¬ 
ableitung geschützt. 

Um die Korrektion, die an der Temperaturerhöhung des Kalori¬ 
meters wegen der W ärme Zufuhr durch das Gasrohr uiizobrlngen ist, 
klein zu halten, war dessen Metall wand vor dem Kalorimeter durch 
ein kurzes Porzellan rohr unterbrochen, das auf Heiden Seiten durch 
Asbest abgedichtet war. Da für jede Bcohachtungstomperatur iiiige- 
iahr immer dieselbe Gasmcnge (4 bis 9 g in der Minute, 15 bis 30 g 
im ganzen bei einem einzelnen \ ersuch) durch das Kalorimeter strömte, 
so stieg die Erhöhung der Kalorimetertemperstur proportional mit der 
des Gases. In ähnlicher \\ eise nahm auch die Korrektion wegen der 
Wärmeleitung der Rohrwand zu, so <hiß sich ihr Einfluß auf das Er¬ 
gebnis mit wachsender Temperatur relativ wenig änderte. 

Es wurde die mittlere spezifische Wärme liir die drei Tempera- 
turintervalle: 20 bis 44^ » 20 bis 630 sowie 20 bis Soo° bestimmt* 


Resultate* 

Einfache Gase. — Die folgende Tabelle gibt die Mittel aus 
den Beobachtungen itir die mittlere spezifische Wärme von Luft, 
Stickstoff und Sauerstoff. Letzterer enthielt 9.5 Volumprozente Stick¬ 
stoff. Die Werte für reinen Sauerstoff sind berechnet, ebenso die 
Zahlen der letzten Kolumne für Luft. Zum Vergleich sind 


Stie kstoff 

Sauerstoff 

mit Sauerstoff 

9.5 Prozent N 

Luft 

Luft 

ber. ätL% N 
und 0 

xwudraii 10 und 200* 

— 


ö +* J 7 J 


■ so ■ 44p 0,2419 

0.3255 

0.334p 

0,2366 

0-257 ? 

■ 20 ■ 650 12,3464 

0,3514 

O.ajütf 

0,5429 

3.3436 

■ 20 ■ 12,3497 

— 

— 

0,3453 

— 


in jler obersten Reihe kursiv die Reu n a ULTschen Ergebnisse hinzu* 
gefügt, die sich auf das Intervall zwistdien 10 und 200° beziehen. 
Reönault hat Luft und Sauerstoff beobachtet und daraus Stickstoff 
berechnet. 
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Unser? Werte für das Gebiet von 20 bis 440° stimmen bei Lnlt 
und Stickstoff innerhalb der Beqbachtungsfehler mit den von Rzgsault 
für das kleinere Intervall gefundenen Zahlen überein, während wir 
tür Sauerstoff eine größere spezifische Wärme erhalten. Dieser Unter¬ 
schied verschwindet auch noch nicht vollständig, wenn man auf Grund 
einer Vergleichung mit den RrciSAULTsehcn Beobachtungen für Luft 
annimmt, daß der von ihm für Sauerstoff angegebene Wert wahr¬ 
scheinlich um etwa 1 Prozent zu klein ist, wie auch relative Messungen 
bestätigen, die wir mit Luit und Sauerstoff zwischen 20 und 250* 
ausführten. Hiernach wäre die spezifische Wärme des letzteren Gases 
in diesem Intervall, auf Grund der Zahl 0.2575 iür Luft , zu 0.2206 
anzu setzen. 

Die größten Unterschiede der Zahlen, welche wir in den ver¬ 
schiedenen Temperaturint er v alten für Luft und Stickstoff beobachtet 
haben, betragen etwa 3 Prozent. Berücksichtigt man die Ungleich¬ 
mäßigkeit des beobachteten Ganges, die, was hier nicht ausgc führt 
werden soll, zum Teil auf verschiedenartiger Anordnung des Versuchs 
beruht, und bedenkt man ferner, daß die Schwierigkeiten tür die 
Messung der Gastempcraiur nach ölten wachsen, so wird man für die 
absoluten Bestimmungen nur eine Genauigkeit von etwa ± 1 Prozent 
beanspruchen, so daß die. gefundene Änderung kaum die Beobachtung** 
fehler Überschreitet. Man kann deshalb aus den vorliegenden Ver¬ 
suchen noch nicht mit Bestimmtheit schließen, daß die spezifische 
Wärme der einfachen Gase mit wachsender Temperatur zunimmt. 

Auf vergleichende Messungen an verschiedenen Gasen bei den¬ 
selben Temperaturen ist. die erwähnte Fehlerquelle von geringerem 
Einfluß, so daß hierfür eine größere Genauigkeit erreichbar sein wird. 

Kohlensäure. — Die Beobachtungsmittol lur die mittlere spezi¬ 
fische Wärme c von Kohlensäure sind in der folgenden Tabelle uuf- 
gofnhrt; sie enthält außerdem unter ber. die Resultate der Formel 

c — 0.202$ *+* 0.0000692 /—0.0000000167 t*. 



c 

zwe&tIicei 20 und aoo® 

rt -* i 6 S 

0.3173 

■ 20 * 44<> 

0.3306 

0.2312 

- 30 * 630 

0 ^ 4*3 

0.2*10 

* 30 ■ @0Ö 

o.i* a* 

Ol 2 *S6 


Durch Differentiation der Formel ergibt sich die wahre spezi¬ 
fische Wärme der Kohlensäure % für di e Temperatur l: 

7, = 0.2028 -*-0.0001334 f— o.oooooo°5 t \ 

SltlttSgskrlcht« lOOä- bi 
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Rkönault leitete aus seinem Heobachtiiugsgebi et von — 30 bis 
-i-2io 0 die Gleichung 

7, = o. 1 7S4-i-0.0002g 18 (/+30°! —0.0000001074 

all, welche in höhere Temperaturen größere Werte liefert als die 

tuisrige. 

Mallabo und Lu Cn atelier haben auf Grund ihrer Exploaions- 
versuclie und der kalorimetrischen Messungen von Regsavlt und 
K. Wiehemabn für die mittlere Molekularvvärme (7 r bei konstantem Vo¬ 
lumen die Beziehung 

C, = 6.3 -1- 0.006 / — 0.0000011S i 1 

berechnet, wählend Langen nacli Wiederholung der Messungen iiei 
hohen Temperaturen die lineare Anna] rtuii gsformel 

£> = 6.7 -+- 0.0026 / 

aufs teilt. In der Sch lufita belle sind die Werte tur die wahre spezi- 
fische Wärme der Kohlensäure 7 , bei konstantem Druck zusammen- 
gc stellt, wie sie sieh aus den verschiedenen Formeln ergeben. 


- 

Rlfi^AULT 

E* WtfeDEHAiro 

Mallahd 

und 

Le (jlATELLtü 

La^cä 

Hui.hoiss 

und 

Auattk 


ovi^o 

0.1953 

0.10S..-. 

0,198* 

0,3033 

JOO 

ÖAI45 

0 . 2 169 

0.3 i4o 

0.3IÜC 

0.3 i&l 

MO 

Pr 2J96 

o-ijS-j 


0.212*! 

0,13*5 

4 DO 



Or2$4* 

Ü3 4 S a 

0,250a 

600 



<*■ 3 * 3 * 

0 . 3 b 9 o 

0*267! 
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«35f* 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


9 . Febmor. Sitzung der physikalisch-matheroatischeu Gasse. 


Vorsitzender Seeretär: Hr. Waldeye». 

1. Hr. Engleu ins : Über flo r i s lisch e Ve rw :i ndts ehaft z wis c h e n 
dem tropischen Afrika und Amerika, sowie öber die Annahme 
eines versunkenen livjisiliunisoh-ätli topischen Continents, 

Es werden die zahlreichen ■ zum Theil cfnI in neuerer /eit bekannt gewordenen 
Fülle des Vorkommens amerikanischer Fflsnzentypen in Afrika und afrikanischer in 
Amerika besprochen und mit Itfickridii auf ihr Auftreten in Strand-, Wald- und 
tStrjiprnfiMinatiostn sowie mit tllicksirht aul dir Wahrscheinlichkeit einer jimperon 
oder ihrrm Wuidmng in verAC iiiedenc Kategorien jiebrncbt* Der X ortrage tu geht 
dann auf den von einzelnen Forschem angenommenen jurassischon brasilianisch-allsiti- 
pjstlteo Continent ein und ist der Ansicht, dass die hervorgeh nt jenen \ (rlireilunip- 
ersebeiaungen zur Jfoth auch durch die Existenz grosser atlantischer Inseln der Kreide¬ 
zeit erklärt werden könnten. 

2 . Hr. vak’t Hort überreichte eine weitere Mtttheilung aus seinen 
Untersuchungen über <Iie oceanäsehen Sslzäblagerungi'n. 

XL. Existenzgrenze von Tachhytlrit, 

Gemeinschaftlich mit Um. Lichtest eis wurde die Umgrenzung des Existenz¬ 
feldes von Tnchhydrii bei 25 0 festgestcllt. 


^i&TjFiigsbflrtchte IÖQo. 
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Über floristische Verwandtschaft zwischen dem 
tropischen Afrika und Amerika, sowie über die 
Annahme eines versunkenen brasilianisch- 
äthiopischen Continents. 

Von A. Engler. 


Einleitung. 

Das Studium der Pllanzcnphysiügnomik und eine vergleichende Be¬ 
trachtung der Vegetation stbrinationen erweist deutlich, dass in den¬ 
selben Zonen und Regionen der östlichen und westlichen Hemisphäre 
pkysiognomisch gleichartige und physiologisch vom Klima, den Bo den- 
Verhältnissen und der Bewässerung in gleicher Weise beeinflusste (hy¬ 
drophile, mesophile, xerophile, haloptdle) Vegetationstypen und Ve- 
getationsformationen auftreten, welche zwar dem I.a n desgebrauch ent¬ 
sprechend vielfach verschieden benannt worden sind, aber doch völlig 
naturgemnss trotz ihres \ orkouunens in verschiedenen Erd (heilen mit 
denselben Namen (z. B. Steppen, StoppeligehöLz, Steppcnwald, Misch¬ 
wald, Alluvialwald, Regenwald, laubwerfender Wald, immergrüner 
Wald u. s. w.) belegt werden können. 

Während der allgemeine Charakter dieser Formationen durch das 
Studium in der Natur, am besten nur durch solches, verhält n iss massig 
leicht erkannt werden kann, bedarf es bei weitem langwierigerer Unter¬ 
suchungen , nm die Bestandthcüe der Formationen featzn stellen und 
um zu ermitteln, inwieweit verschiedenartige, nahe verwandte und 
identische Formen in den Erdtheihm gleicher oder auch verschiedener 
Zonen vertreten sind. Verhiltnissmfissig früh hat sich die Erkennt- 
mss Bahn gebrochen, dass in dem nördlich er trat ropi sehen Th eil der 
Erde, im südlich extratropischen, im paläotropisehen und neotropi- 
schen verschiedene Florenelcmente herrschen und in einzelnen Theilen 
derselben wiederum gewisse systematische Gruppen verschiedenen Gra¬ 
des, Pamilien, Unterfamilien, Gruppen, Gattungen domsuiren, bis¬ 
weilen so sehr, dass man auch einzelne Theile der Erde als »Reiche« 
solcher Familien und Gattungen bezeichnetc. Wie jede einseitige Be- 
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trnchtung imcbthei% isr und zu Missverständnissen fuhrt: so hat auch 
die Aufstellung von -Reichen- nach einzelnen Pflanzen typen solche 
zur Folge gehabt, immerhin kommt aber hierbei schon die hoch¬ 
wichtige Thataaidie /-lim Ausdruck, dass in den verschiedenen Th eilen 
der Erde, zum mindesten seit der Entwicklung von Angiospermen, 
wenn nicht schon früher, verschiedene Ptbmzensläminc entstanden sind 
und sich nach Art des Geistes eines Baumes immer weiter verzweigt 
und ausgebreitet haben. Während wir den Zusammenhang der End¬ 
zweige häufig noch sicher fest.stellen, mitunter auch ihre Zugehörig¬ 
keit zu einem Hauptamt wahrscheinlich machen können, ist es oft schon 
sehr schwierig zu bestimmen, ob die Hauptaste einem Stamm oder 
verschiedenen nahestehenden im gehören, gerade so wie in einem Ge¬ 
büsch nicht Immer ermittelt werden kann, ob die über die Erde tre¬ 
tenden Äste einem oder mehreren unterirdischen Stimmen entsprossen 
sind. Wenn auch immer solche Zweifel sich nicht selten ein stellen, 
so bleibt doch für den grössten Theil der pflanzlichen Tropenbewoh¬ 
ne r unbestreitbar, dass sie autochthon sind, während bei den Pflanzen 
der extratropischen Gebiete, insbesondere der arktischen und subarkti¬ 
schen Zonen, in Folge vielfacher territorialer und klimatischer Änderungen 
die Heimatsbestimiiiung der Sippen auf grösser*; Schwierigkeiten "ios-t. 
In den eircumpolaren Gebieten war von vornherein seit der lertiar- 
periode bei dem innigeren Zusammen hang der Iflndilüsstii lur ilie 
Verbreitung der an verschiedenen Stellen entstandenen Formen die 
Möglichkeit gegeben, während grosse äquatoriale Landmassen schon 
lange vor der Tertiär periode durch ausgedehnte Meeres flachen geson¬ 
dert waren. Wenn nun in den äquatorialen Gon t inen teil neben vor¬ 
herrschend endemischen Gattungen und Groppen auch einzelne Arten 
Auftreten, die in polwärts weit entfernten oder innerhalb der Tropen- 
zone durch die Öcennt* abgesonderten Ländern die Mehrzahl « 1 er V er» 
wattdten besitzen, so verdienen diese ganz besondere Autinerksamkeit 
und eingehendes Studium, Nur dar! man nicht ohne \\ eitcres die 
Angaben der Florenwerke nach dieser Richtung hin verwertheii wollen, 
sondern muss seine Schlüsse auf eine genaues Studiiun der Pflanzen 
selbst und ihrer verwandten Formen gründen. 


In mehreren Schriften über die Flora Ahyssiniens und Ostafrikas 
und in zwei Abhandlungen über das Verhalten von Pflanzen der nörd¬ 
lich gemässigten Zone auf den Hochgebirgen AInkas habe ich zeigen 
können, dass sowohl vom Gapland aus, wie von den östlichen Mittel¬ 
meerländern und dem nordöstlichen \ orderindie» nach den ostafri- 
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konischen Gehirgsmassen hin und entlang derselben sieh tlieils ohne, 
theils mit Veränderung Formen verbreitet haben, welche offenbar in 
den extra tropischen Gebieten ihre ursprüngliche Helmut besitzen. 

Diesmal möchte icli die Aufmerksamkeit hmlcnhen auf diejenigen 
Pthuizrn des tropischen Afrika, welche theils auch im tropischen 
Amerika Vorkommen, tlieils mit tropisch -amerikanischen Formen mehr 
Oder weniger nahe verwandt sind, und zwar möchte ich die ein* 
sch Intrigen Thafcsnchen festst eilen im Hinblick auf die schon mehrfach 
aufgeworfene Frage, ob ehemals eine LandVerbindung zwischen Amerika 
und Afrika exist irt habe. 

Als unmnstössliche Thatsache kann gelten, dass l>ei Weitem der 
grösste Theil der Megatberaten Amerikas hier endemisch ist und viel¬ 
fach nur in diesem Erdthdl auftretenden Familien, Unterfamilien, 
Tribua, Gattungen, Untergattungen angehört, dass diese im Gegen¬ 
satz zu anderen stehen, welche ausschliesslich paläotrop sind; aber 
die Fortschritte in der Kenntniss der afrikanischen und asiatischen 
Megathermen haben ergeben, dass auch das tropische Asien tmd das 
tropische Afrika trotz gewisser gemeinsamer Züge, welche wir als 
pfljiiotrop zusummenfassen T einen starken Eodemismus aufweisen, der 
allerdings weniger bei Familien als bei Unterfamilien, Trilnis und 
Gattungen zum Ausdruck kommt. Das Märchen von einer einst gleich* 
artig gemischten Angiospermenilora auf der ganzen Erde kann man 
als gründlich abgethan Ansehen. Vielmehr bestätigt sieh immer mehr, 
dass wahrscheinlich schon mit der Entwicklung der Gymnospermen, 
sicher mit der der Angiospermen in den verschiedenen Theilen der Erde 
nicht gleichartige, sondern verschiedenartige Typen aufgetreten sind. 
Zwar möchte ich nicht Relnke* bcipllirhten, welcher als möglich htn- 
stellt, dass jede jetzt lebende Art sich aus einer der ursprünglich 
gleichartigen Urzeiten entwickelt haben könne; dagegen spricht die 
Veränderlichkeit der Arten. Aber das kann man wohl auch als An¬ 
hänger der Descendcnzlehre zugeben, dass die Sippen einer Familie, 
die einzelnen Unterfamilien, die Gattungen, ja auch auf verschiedene 
riieile der Erde beschränkte Sektionen einer Gattung neben einander 
;ius gleichartigen, wenn auch nicht vollkommen gleichen Organismen 
hervorgegangen sind. 1 


1 i" Bio!- Zentralblatt XXIV (1904) S, 596. 597. 

bm Eingehen auf diese Hypothese scheint mir noth wendig, weil man sich fragcti 
imiss. ob tmt Hülfe derselben auch das disjunei* Vorkommen der zu einer Gattung 
oder 7.« «neu. engeren VerwttdUd.alfckreis gehörige,, Formen ohne Weit«« «klärt 
M erden W«ae. Wann ein Organismus A r nt, ™-ei veneUedehen Stellen X und Y ah 
A, «ad A, «Antt und N nicht von X «ad, F gewandert ist. so s.ut dies voraus. 

fl n ,D / T m 1 niU ' Sudi ‘ ,n ' !tl Bewicklung von der Stufe A his N 
(durch £r, b, F durdi-L-iiiadiL hat; ikno mm$ nLer A von A P nach 1 
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Wenn die grosse Mehrzahl der Forsch cr t welche auf Grund der 
morphologischen Verwandtüdiaflt und der Verbreitung der Organismen 
einer Gruppe eine Theorie über deren Entwicklung aufstelku T hierbei 
für die Stammformen einen AnsgErngspunlrt an nehmen, so liegt dies 
eben daran, dass sie bei so vielen Sippen, welche gegenwärtig auf 
dem Höhepunkt der Entwicklung stehen, ein Entwiekliiiigscentrum 
wahrnehmen, in welchem Sehaaren von nahe verwandten Formen ent¬ 
stehen. In einem solchen Entwicklmigsrcntnim herrschen neben kleinen 
Vers eh ieden he iten i mincr gew isst: gerne! n same E x i st enzhedingongen f 
durch welche die verschiedenen Formen einer Sippe /visummengphalten 
werden. Mit dieser Thatsache lasst sieh aber auch sehr wohl die an¬ 
dere in Einklang bringen, dass die Keime einer solchen in hoher Ent¬ 
wicklung begriffenen Sippe T nach änderen Localititen versetzt, in weh 
dien die physiologischen Eigenschaften der Sippe auf dieselben oder 
fast dieselben Reize wie am Ursprungsort; reagiren können, den Am* 
gang für ein zweites, eventuell drittes oder viertes Entwicklungs¬ 
een trum bilden. 

Es kann also unbestreitbar die morphologische Verwandtschaft 
der Pflanzen einer Sippe, sofern nur eine verwandtschaftliche Be¬ 
ziehung zulässig ist* mr Feststellung ihrer Heimat oder wenigstens 
der Durcbgaugsstä tiouen , welche sie seit ihrer Entstehung durchwan¬ 
dert hat, verwendet werden. Kommt man daher bei der Untersuchung 
der afrikanischen Pflanzen zu dem Resultat T dass ausser den entscliie- 


oder von Y picli X gelangt sein. da* brühst, cs mD^cn Generationen vun A zw Eschen 
X und Y csistirl hahm; die* war nh«r nur möglich, wenn zwischen den Orten X 
and Y dieselben Ex^teazbidio"migeni herrschten oder die Wanderung von A ln einem 
Zustand erfolgte* ln-5 welchem der Einfluss anderer Existenzbedingungen« ab sie .V und Y 
gewähren„ nihsgrai? haltet war. Mag X ln X spater, als in Y oder umgekehrt oder an 
beiden Orten gleichzeitig ntifgctreicn sein* immer bleibt die Forderung bestehen, dass 
eine der früheren Stufen A bi> J 1 von einem Ort zum andern gewandert ist und von 
X nach Y die Entwigkliiögsflhigkeit oder diejenige Constitution nütbrachte, welche 
sie in X erworben hatte. Dass etwa Sporen einer Folypodincee nach zwei durch das 
Meer getrennten Localttäten versetzt r sich in einer jeden im Laufe von Millionen von 
Jahren zu derselben 1 1 yeadaeee oder auch nnr zu derselben Hydrcpteride hätten ent¬ 
wickeln können, halte ich für aiisgesdilossen, weil die Erfahrung lehrt, dass die Ent¬ 
wicklung im Wesentlichen durch die Entwicklung der Vorfahren bedingt, nebenher 
als eine Reacflon auf die Süsseren Einflüsse araxiseken l*t + diese aber imiafigltch an 
weit entfemten LocalHüten wahrend Millionen von Jahnen immer vollkommen gleich 
sein können. Mag also auch der Eine ihr zwei verwandte Fonnen den hypothetischen 
Ausgang von einem gemrin-sainen Ursprung mehr Kurfick versetzen al* der Ändert!, so 
bleibt dabei doch immer die Annahme bestehen, dn-ss die Ursjniiugsfümien sich einmal 
unter wesentlich gleichen (Ji'dmgiuigen befunden haben. Damit ist gesagt , dass tmii) lur 
Pflanzen engerer Verwandtschaft immer nun Areal Jteiznnehnien hat. auf welchem die 
Verbreitung der Hainen zur Ui^prun®szeit möglich war, also entweder einen f'ontioent 
oder Inseln* »widieii denen Meer^teümungtm, Wind oder Khigihtwc den l ransport 
der Samen vermittelten. 
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den paläotropisdifn nnd entschictlfn afrikanischen Sippto. ausser den 
aus der nördlich gemässigten Zone und dem Cupland eingew änderten 
Sippen auch solche vorhanden sind, welche nur mH amerikanischen 
Formen identisch oder nahe verwandt sind, dann hat man aut Grund 
der VerhreHungsmiUel zu entscheiden . inwieweit hei der jetzigen (cn* 
(igunitkui dieser Krdtheile ein A ustausch von Pflanzen formen zwischen 
denselben möglich war und inwieweit dieselbe zur Erklärung nicht 
aus reicht. 

Von vornherein stand ich lange Zeit der Annahme einer ehe¬ 
maligen I^aiidvcrbindung zwischen Amerika und Afrika skeptisch 1 gegen¬ 
über, nicht nur wegen der festgestellten grossen Tiefe des Atlantischen 
Oceans, sondern namentlich auch wegen des unzweifelhaft starken En- 
demismus beider Conti ne nt e, sodann auch deshalb, weil die Flora des 
tropischen Afrika im Verhältnis» zu der neotropisehen noch sehr un¬ 
genügend erforscht war. Nachdem ich nun aber beinahe 20 Jahre 
mich »peciell mit der ersteren beschäftigt und mich die amerikanische 
Flora immer im Auge behalten habe, glaubte ich der oben angedeu¬ 
teten Frage naher treten zu dürfen. 

Für dieselbe kamen zunächst nicht in Betracht : 1. alle Spore 11- 
pflauzen, bei denen bekannt lieh eine sehr weit gehende Verl Weitung 
festgestelU ist und theils auf die leichte Verbreitungsfahigkeit der Spüren 
durch Luftströmungen, tlieils auf das hohe Alter der Typen zurück - 
geführt werden kann; 2. alle Siphonogamen. welche pan tropischen 
Gattungen an gehören, da bei vielen derselben eine Verbreitung über 
das Monsun ge bi et und Polynesien, hei manchen auch eine Verbreitung 
über das nordwestliche Amerika nach dem nordöstlichen Asien in ver¬ 
gangenen Perioden angenommen werden kann. 

Für die Bei Richtung der den beiden Cont ineilten gemeinsamen 
Arten, Gattungen und Gattungsgruppen Hess ich mich aber von fol¬ 
genden Erwägungen leiten. 

Es wird mit Recht getadelt, wenn hei der Erklärung pflanzen- 
und thiergeograpbischer Thatsaelien nach Belieben mit Hebungen und 
Senkungen des Meeresbodens operirt wird, und andere Möglichkeiten 
der Verbreitung nicht, genügend berücksichtigt werden. Zu den letz¬ 
teren gehören zunächst die durch den Verkehr der Menschen, sodann 
die durch Meeresströmungen, Überschwemmungen, Tliiere und Wind. 
Mag die Verbreitung von Früchten und Samen durch Tliiere und 
Wind auch mehrfach überschätzt werden, so kommt sie doch ganz 
.sicher vor, und ich seihst bin nach langjähriger Beschäftigung mit 
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Verbrcitungs fragen geneigt, den Tbierea und dem W ind bei der Be¬ 
siedelung offenen Landes eiwn grösseren Einfluss zuzuscbreiben, 
als leb es früher gctban habe. Für das Verschleppen von kleinen 
Samen hydrophiler Pflanzen durch An haften an den Füssen der Vögel, 
fftr die Verbreitung von Klcttenfrüchten und haarigen Samen durch 
Quadrupeden, für die Verschleppung fleischiger Früchte und Samen, end- 
üch für die Verbreitung sehr leichter Samen durch den Wind sprechen 
sehr viele Tbateaehen« 

Wenn trotzdem die einzelnen Florengebiete und Provinzen, die 
einzelnen Formationen ihren Bestand nur wenig oder gar nicht ändern, 
so liegt dies meist daran, dass die Ankömmlinge gegenüber den alt- 
eingesessenen Formen nicht aufkommen. Auch hei der Besiedelung 
von offenem Lind oder Neuland haben immer die zunächst wohnenden, 
ivciche immer wieder neue Truppen in Form von Saatgut verschieben 
können, den Vortheil vor den zufällig in keimfähigem Zustande aus 
der Ferne durch Vögel oder Wind heran gebrachten Samen; es sei 
denn, dass die aus letzteren hervorgeb enden Bilanzen in ihren physiolo¬ 
gischen Eigen schäften besser für die säe aufhehmendc Region und 
Boden fonnation geeignet sind, als die zunächst Vorkommen den Arten 
— so z. B. die aus höheren Breiten in die oberen Regionen tro¬ 
pischer Gebirge transportirten Samen. 

Mag also Verschleppung von Früchten und Samen aus einem 
Florengebict in ein anderes selten sein und noch seltener von Erfolg 
begleitet werden - sie ist doch in gewissen Fällen möglich, nicht 
bloss im zusammenhängenden Land, sondern auch über Meeresflächen 
bescheidener Ausdehnung hinweg. 

Wenn es sich daher um so wichtige Fragen handelt, wie die, 
ob eine einstmalige eontinuirliche Landverbindung zwischen Süd¬ 
amerika und Afrika anzunehmen sei, so müssen bei der Erklärung 
der dem Anschein nach dafür sprechenden VerhreitungsVerhältnisse 
zunächst alle Möglichkeiten in Betracht gezogen werden, welche auch 
eine andere Auffassung zulassen und dann erst, wenn diese Mög¬ 
lichkeiten versagen, hat man ein Recht, zu behaupten, dass trotz 
der heilte bestellenden Tiefen zwischen Südamerika und Afrika einst¬ 
mals eine eontinuirliche Land Verbindung bestanden haben muss. 

Demgemäss habe ich die für unsere trage wichtigsten l'älie 
(nicht alle) afrikanisch -amerikanischer Pflanzen gemein* eh aft, wie folgt, 
in 12 Katcgorieen gebracht , von denen I bis IX. mehr oder weniger 
die Annahme eines Transports von Früchten oder Samen über den 
Ocean hinweg oder wenigstens von Insel zu Insel zu lassen. die folgen¬ 
den dagegen eine solche Annahme höchst unwahrscheinlich erscheinen 
lassen oder gänzlich ausscMl^sen. 
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I. Neotropische Arten, welche sonst nur noch in Westafrika Vor¬ 
kommen, aber leicht durch ScMffsveFkehr dorthin gelangt sein können, 

Hippemlrum reginae Herb. ff. afrkamm Wew.) in Berg wildern 
der Insel do Principe, um i too“, ist verbreitet in Bergwäldern des 
südöstlichen Brasiliens. 

ScAriinkia teptocarpa Dt\, eine halbstrauchige Mimosoidee, an 
der Goldküste von Vosel und Don gesammelt, ist im mittleren und 
nördlichen Brasilien an sandigen Flussufern, an Hecken und in ver¬ 
lassenen Pflanzungen verbreitet. 

Caltiandra portoricenstn (Wuld.) Benth., ein Strauch der 31 i- 
tnosoidenc. am Bonny River von Mann aufgefunden, ist weit verbreitet 
in Wes (Indien und an den atlantischen Küsten Südamerikas. 

Cordtospertmnu grandi/foritm Sw. C. barbkauk Bak. Fl. < rop. 
Afr, i. 4191, im Kamerungebirge um i6oo m von Mann gesammelt, in 
Westindien, Central- und Südamerika an Flussufern verbreitet. 

Affftmauda catAwtica L. Klimmender ApocynaeeenstrauH] mit 
grossen gelben Blüthen, am unteren und mittleren Congo, sowie auf 
Sansibar, naturalisiert, stammt aus dem tropischen Südamerika, 

Schwenkla umericana L., eine einjährige Solanacee, ist zerstreut 
in den Küstengebieten Westafrikas von Sierra Leone bis Angola, viel¬ 
fach auch in Maninkpflniuuiigen anzutreflen; sie findet sich in Brasilien 
von Minas üeraes bis Para. 19 andere Arten und mehrere verwandte 
Gattungen aus der Gruppe der Salpügtossideae sind auf Südamerika 
beschränkt, 

Hypti9 airorubem Porr,, eine mehrjährige Labiale, in Westafrika 
zerstreut, von Senegambien his Sierra Leone, verbreitet im mittleren 
und nördlichen Brasilien. 


II. Neotropische Arten, welche durch den Schiffsverkehr von Amerika 
nach Westafrika gelangt sein können und sich noch weiter ostwärts 
(bis Ostafrika, Madagaskar, Ostindien, Ostasien) verbreitet haben. 

Jliriioaa tmperafn L., verbreiteter Strauch in den tropischen 
Ländern der alten Welt, in Angola stellenweise Dickichte bildend. 

Cardiosjjerirutfn ftulhwiibtnit L. (einsrhl. C. mfcrocarpwit Kvntji), 
verbreitet in allen Ir open ländern, aber ursprünglich aus Amerika 
stammend, woselbst die übrigen Arten heimisch sind. C 1 , rorintiuin L. 
(emstbL C. tmescens Wall, und C. Pechudii Ü. Ktze.), in Afrika bisher 
nur iu Südwestafrika und Abyssinien gefunden, aber in den Tropen der 
alten Welt verbreitet, ist ebenfalls im tropischen Amerika zu Hause, 


I’'sni.rk: ülwr fbristiidbe Wrwuntt«l«ft tw. dem Afrika u. Amerika. 187 

Radlkofeb ist der Ansicht. dass ilic häutige, blasig aufgetrieben« Kapsel- 
frnclit befähigt ist, vor dem Winde auf dem, Wasser zu treiben. Es 
bt aber auch zu beachten, dass beide Arten sich vielfach in Hecken 
in der Nähe menschlicher Wohnungen finden und die Fruchte ver¬ 
seil leppt werden können. 

IValfAeritt ameriranti L., ein in fast allen Tropen ländern ver¬ 
breiteter II albst rau eh, dessen Verwandte in Amerika zahlreich sind; 
W. lamrolata R, He,, in Seucgambien und Sierra Leone, ist bis jetzt 
noch nicht aus Amerika nach ge wiesen. 

Iah-A n firn rosen (L.) Rohr. Ui* l" hohe halbstrauchige, roth- 
blühcnde Apucyrtncee, bisweilen massenhaft am Strand in Ober- und 
Unterguinea, auf Sansibar und in Portugiesisch - Ostafrika , auch in 
anderen Tropen gebieten, stammt »us Westindiern 

Daran ta Ffmnieri Jacq., ein Verbenaceenstrauch mit gelben, 
im heranwadisenden Kelch ein geschlossenen Steinfrüchten, verbreitet 
im tropischen Afrika sowie in anderen tropischen und subtropischen 
Gebieten der alten Welt, i't in Gebüschen und Hecken des tropischen 
Amerikas häufig, wird auch vielfach cultivirt und verwildert leicht, 
Stnr/tytmrpheta anguslifbün Vaul, eine einjährige V erhenacee, 
von der Westküste des tropischen Afrika bis zum Tanganjika und 
dem nördlichen Central«frikn verbreitet, im tropischen Amerika häufig. 

SfaehyUirphrtn mutahifis Vahl, von Afrika zwar nur aus An¬ 
gola bekannt, aber verbreitet in den Tropen der alten Welt, und 
87 , indim Vahl, in West- und Ostafrika vorkommend, sind beide im 
tropischen Amerika heimisch. Beide sind einjährige Verbenaceen, 
welche als Ruderalpflanzen anzusehen sind. 

Ltf>pitt nwliffaru (L.) A. Ricu., ein in wärmeren Teilen der alten 
Welt verbreitetes mehrjähriges Kraut, und L. asptarifoUa A. Eich., ein 
in West-, Ost- und Südafrika häufiger, auch in die Gebirge auf- 
steigender Strauch der Verbenaceen, sind beide im tropischen Amerika 
verbreitet. 

Lnnfnttn rauntra L., ein in Westafrika und im tropischen Asien 
häufiger Strauch, desgleichen L, trifoUu L., ein im tropischen Afrika 
und tropischen Asien zerstreut vor kommender Halbst rauch der Ver- 
benaceen, sind beide im tropischen Amerika heimisch, werden auch 
cultivirt und verwildern, 

ilyptis Areripes Porr, . //. perlt au tu Poit. und //. suarfiolem 
Poit. (Labiaten ), von Westafrika bis nach dem tropischen Asien ver¬ 
breitete einjährige Krauter sind im tropischen Amerika häufige Rüde- 
ralpllanzcn, die zweite auch eine Strandpflanze, 

l/yplis spicigera La«., wie die vorigen, aber bis jetzt nur bU 
Madagaskar verbreitet. 
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Hichttnliu brasiliaugis Gcmxx, eine der 9 hi Amerika verkom¬ 
menden einjährigen Arten der Rubiaemignttung Mrhtmlia L. tnicht 
Bichordsama ), im Sausi barküstengcbiet; sie ist im südlichen Brasilien 
heimisch und findet sich, wahrscheinlich verschleppt, auch in Florida 
und auf den Sandwich inseltu 

ittephfttiloptts sauber L., ein bis z m hohes Com j jositenkraut, 
dessen Achfinen kleinborstig sind und leicht anhaften, ist von West* 
bis Ccntralafrik'i sowie auch im tropischen Asien und Australien ver¬ 
breitet, ebenso im tropischen Amerika, wo die Gattung heimisch ist. 

Aäenostemmu tiscosum Forst., ein über 1“ hohes Compositen- 
unkraut. von Westafiika bis Ostafrika und ebenso im tropischen Asien 
verbreitet, ist häutig im tropischen Amerika, woselbst die Heimat 
der Gattung. 

Agirratnm conyzotdes L., Compositcmmkraut, in allen Tlieilen 
des tropischen Afrika und in allen wärmeren Theilcn der Erde, 
stammt aus dem tropischen Amerika. 

Mikunifi svtnulens (L.) Willd., eine weit- und hochkletternde 
Compositenliane, welche im tropischen Afrika ebenso wie im tropi¬ 
schen Asien weite Verbreitung gefunden hat, während ausser dieser 
etwa 150 Arten im tropischen Amerika heimisch sind. 

Xirneuesi/i eneeiioides Cav.. bis i to hohe (Jomposite, nahe ver¬ 
wandt mit der amerikanischen Gattung IVn&csina, von Mexiko ans 
durch das tropische Amerika verbreitet und von Senegambten bis 
(■hartum. 

Bei tlen meisten Pilunzen dieser Kategorie ist ai um nehmen, dass 
sic durch den Schiffsverkehr nicht bloss nach Westafrika, sondern auch 
mich anderen Theilcn der Tropen gelangt sind; bei Mikania scu/idrns 
(L,} WIL1.D. könnte man aber auch an anderweitige Verbreitung denken, 
da sie in allen wärmeren Ländern vor kommt und auch in früheren 
Perioden über Nordamerika nacli Ostasien gelangt sein kann. 


III. Paläotropisehe Arten, welche auch im tropischen Amerika 
verkommen und wahrscheinlich durch den Schiffsverkehr dorthin 

gelangt sind. 

XloUugo HudictutUn Lam. , verbreitet in West- und Ostafrika in 
offenen Steppeuformationen, aucli in Westindien und Englisch-Uuiana. 

fi /in ms loloi/fag Lo-EhTi,,, an Ähnlichen Loyalitäten, wie die vorige 
in den tropischen und subtropischen Gebieten der alten Welt, auch 
noch in Südeurnpa, im tropischen Amerika, t, B. in der brasilianischen 
Provinz Goyaa. 
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SolenOsUwon Ocimoitles Schumach. et Thons., l-iiw einjährige, bis 
i“ hohe I-abiate, in Lirhtungeii der Steppenbußehgehölie West- und 
Centralafrikas, auch in Bahia in Brasilien; alle anderen Arten aus¬ 
schliesslich pa liiotrop. 

Leucas martwireasiti R. Br., wie vorige und an ähnlichen Lo- 
caÜtÄten in den Tropengebieten der alten und neuen Welt, etwa 
ioo andere Arten nur paläoirnp. 

Lrouutis nepetf/h/io (L.) R. Bk., bis i?5 hohes Kraut, welches 
sieh so wie vorige Piknzc verhält, 12 andere Arten nur in Afrika. 

4 fiphtilttsftg'inti l*m'oltetii A. DC,, eine einjährige Camjamulacee, 
welche vom Cap V erde bis Gabun im Küstengebiet zerstreut vorkommt, 
»»ch in Brasilien an sandigen Plätzen hei Bahia \C. bahxwr A. DC.). 


IV. Arten der Mangroveformation und des salzigen Strandes, 
welche den afrikanischen und amerikanischen Küsten des Atlanti 
sehen Oceans gemeinsam sind, 

SlenotapArum dbfridialum (L.) Dun. et Scmsz, ein Dunengras an 
der Guineafcflste Westafnka*, an den Küsten Südafrikas und Natals, 
findet sieh an den JCüst™ Südamerikas von Uruguay bis Guiuna, mich 
auf den Snndwiehinseln. Andere Arten auf den Inseln des Indischen 
Oceans. 

Spurt!»ft Schieb. ist eine zu den Chforbleae gehörige Gattung 
von Satzgrfisern, welche vorzugsweise an den cont mentalen Küsten 
und auf den Inseln des Atlantischen Oeeaus verkommen, in Amerika 
aber auch landeinwärts angetroffen werden. Die von Holland und 
Siidenglaml bis Gibraltar und Marokko verbreitete. auch an der frian- 
lisch en Bi lebt des Adria tischen Meeres verkomm ende 8 p. stricta Rots 
findet sich wieder an den Küsten des Caplandes, ostwärts bis Port 
lüisaheth und auf Salzmurschen in Pennsylvnmen. Im atlantischen Nord¬ 
amerika finden sich noch 2 andere Arten, davon Sp. qpiosurmdes Willu. 
auch in den Prärien. Ferner sind zu erwähnen 8 p. bragHir/isis Rad tu 
von San Domingo, Bahia und Rio de Janeiro. Sp. rifiata Künth von 
Montevideo und Sta. Catharinn. endlich eine Art von den Inseln Tristan 
da t'unlia, Amsterdam. S. Paul iSp. nnuidmacra Cahmich}. 

Alternanfhera maritima St. Hu.., ain Strand von Angola und 
Südafrika, sowie in Brasilien, Etwa 60-70 Arten der Gattung sind 
im tropischen und subtropischen Amerika heimisch, einige wie A. re- 
pen# (L.) Ü. Ktze. (= A. ec&inata Ssinu) und A. irssilis (L.) Roem. et 
Schult, in den Tropen an feuchten Plätzen verbreitet. 

Sesucium porfulacatfrum L.. eine succulente niederliegende 
Aizoacce, welche an den tropisc hen und subtropischen Küsten der ulten 
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und neuen Welt verbleitet ist. Die nierenflSnnig rundlichen Samen sind 

glnttschalig. 

Trianthemn mtmogytnim L., nn der Küste von Obergum ca, 
an den Küsten von Ostindien und Ceylon, andererseits an den Küsten 
West indiens und der Gala pagO sin sein, alle anderen Arten nur pablotrop. 

Gehört vielleicht wich zu Kategorie III- 

ll/tiiopfiora tiHtnfrfo’ L. var. ravtnuo^a (L. Mev.I Lnol. , verbreitet 
an den Küsten Brasiliens, Mexikos und der Antillen, in Y\ cstafrika 
von Sierra Leone bis zur Mündung des t uanza. Das \ erhalten der 
Früchte und Embryonen wird als bekannt vorausgesetzt. 

CoiiQiWtrpttit fr^CfuS Jacq. Bis 3™ hoher Strauch oder bis 10 
holii*r llaum der Combreiaceen, verbreitet in St rund sümpfen von Sme- 
gambien bis zum unteren Congo, an den Küsten des tropischen Amerika 
von Florida unter 2 3 ° n. Br. bis Südbrnsilicin Die Früchte sind wegen 
des luftreädien Pericarps schwimmHUdg. 

Lffgitnritfnritt ramnOSa (L.) Gäertn., kleiner buschiger Baum der 
CombretfiCeen, Haupthest and t heil der Mangrove an den Küsten des 
tropischen Amerika, und zwar sowohl an der West- wie au der Ost¬ 
küste, tui erste rer von Columbia bis Guayaquil in Ecuador, nordwärts 
bis Florida, in Westafrika von Sierra Leone bis Loanda, Die Früchte 
sind wegen des lederartigen, luft reichen Pericarps zum Schwimmen 
sehr befähigt. 

Aticennia nitida Ja cg, (einschl. . 4 , nfrirana P. Beauv,), Strauch 
oder Baum an den Küsten des tropischen Amerika von Venezuela bis 
Florida und in Westafrika von Senegambien bis Angola. Die Samen 
keimen in der Frucht, 

Scaerofa Ptumien (L.) Vahl, eine st rauchige Goodeniacec mit 
fleischigen spatelfÖ rosigen Blättern, am Strande des tropischen West- 
afrika von Senegambien bis Bengm lla. findet sieh auch an den Küsten 
Westindiens. Die (“25 lange Frucht ist steinfruchtartig, mit saftigem 
Exoearp und hartem Endocarp versehen und enthält einen Samen mit 
fleischigem Nähr ge webe. 

V. Tfferwalclpflanzeu und andere hydrophile Waldpflanzen des tro¬ 
pischen Amerika, welche auch im tropischen Westafrika oder noch 

weiter östlich Vorkommen. 

A. GrossfrÜch tige und grosssatnige. 

Etoeis guinemtsia Jacq. , welche auch an dieser Stelle besprochen 
werden könnte, sehe man unter X. 

. 1 iohlamt Jatifotia (Lab.) Moqv. (inol. Mohlam netnöralis Mast. und 
M. üfcurtda Mart. = M. yuiiuensis Hoqu.) ist eine in humusreichen Wäl- 
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tlern West- und Ostafrikus verbreitete halbst rauchige Phytohiccaeer'. Sie 
ist spccifisch nicht m trennen von der in Südamerika von Brasilien 
bis Peru verbreiteten M. m'moraUs Murr, Ihre 3""“ grossen kugeligen 
trockenen Scbliessfrüehte sind von den etwas fleischig gewordenen und 
persistirenden Blüthenbüllblättem gekrönt. Die Gattung gehört zu 
den Pkytolaeoaöea*'- , von welchen noch 7 auf Amerika be¬ 

schränkte Gattungen und eine. Admogrammn Reim,, aus Südafrika be¬ 
kannt sind. Die Gattung Melanocowu& F, v, Muell. ans Australien und 
Neu-Kaledonien soll auch hierher gehören; aber im Wesentlichen ist 
die ganze Gruppe amerikanisch-afrikanisch. 

( 7 ArysOÖiila?ni.s trtrro L., Strauch oder kleiner Bauin der Rosaceen 
aus der Unterfamilie derChrysobal&noideen, von 2?^ Höhe, vorzugsweise 
am Strand mul nicht selten noch in Gesellschaft der R/tizophoro . von 
Senegamhit'ii bis Benguella, ist verbreitet iui tropischen Amerika von 
Brasilien bis Westindieri: die Steinfrüchte werden bis 2T5 lang und 
2 ’ r '“ dick. Chr. eUipticus Sol., mit der vorigen nahe verwandt und sich 
zu einem 5-8"' hohen Baum entwickelnd, findet sich an Flussufem 
von Senegambien bis Angola, auch noch in Pungo Andongo, 75 (deutsche) 
Meilen von der Küste entfernt; sie kommt ebenfalls im tropischen 
Amerika, in Guiana, vor. Eine dritte Art, Chr. oblonyiföUux Mienx.. findet 
sich in den südlichen Vereinigten Staaten. Die nüchststehenden Gattun¬ 
gen Moquäea, Licania und Lewslotnion sind alle im tropischen Amerika 
reich entwickelt, nur die ebenfalls nahestehende Gattung Grangrria ist 
auf Mauritius, Madagaskar und den Sun da-Inseln vertreten. 

Entada setrndens (L.) Bentu. Zerstreut im tropischen Afrika: 
als Liane ebenso in GebirgsregenwäIdem, wie an Uferwildem der 
Ebene, auch im Moneungebäet und im tropischen Amerika von Para 
bis Centralamerika. Da sowohl im tropischen Afrika wie im tropischen 
Amerika noch andere Arten derselben Gattung Vorkommen, so ist die 
Heimat der Gattung schwor festzus teilen und es kann die hier ge¬ 
nannte Art ebensogut zur Kategorie VI gehören. Die grossen Hülsen 
sowohl wie auch die einzelnen Glieder derselben schwimmen. 

/ffl/V/'gtff moneffiria L, fl!., in Senegambien und Sierra Leone, 
im tropischen Amerika in der Hylaea und vom Mündungsgebiet des 
Amazonenstromes bis Westindiern Die Früchte dieses zu den Dalbergitae 
gehörenden Spreizklimmers sind rundlich, am Rande dünn, in der 
Mitte beiderseits buckelig verdickt und holzig; sie sei 1 Hessen einen 
einzigen dachen Samen ein. (Vergl. Es«l. und Phantl., Nat. Pflanzen* 
iam. 111 , 3 , S.374, Fig. tz.) 

/Mrrgifl evtixfap/ttflium (L.) Tau»., ein bis S" hoher Strauch, 
häufig in dirhten Küsten Wählern von Senegumbirn bis zum Congo, 
auch auf der Insel do Principe, im tropischen Amerika von der Pro- 
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vinz Minos Geraes und Kio ( 1 p Janeiro bis Florida, Diese und die 
vorige Art gehören zu der Seet ion StlinafühhiJH Benth, * vdii welcher 
noch einige Arten im tropischen Amerika Vorkommen t der Spreiz*- 
kUmmer IX macrovpenm Welw, in Angola und IX trnnospeTma Oaxz. 
in Vorderindien und dem Monsun gebiet, 

Drepanöcnrpus fuwttm (L. f.} G. F. Mot. Dorniger Strauch oder 
kleiner Baum von Senegambien bis Angola, im tropischen Amerika 
von Nordbrasilien bis Wcstindien, Vorzugs weise an Flussufern t be¬ 
sonders in den Mündungsgebieten derselben* anschliessend an die Man- 
groveformation, auch in derselben. Die tliehe aufsprtBgcnden Früchte 
sind sichelförmig in einen Kreis gebogen, zusaiomengedröckt, mit 
lederarrigem Fericarp und entluilten einen grossen halbmondförmig ljc- 
hügenen Samen, Die übrigen (etwa 7) Arten der Gattung sind alle 
tropisch amerikanisch und ebenso slnimtliche (über 60} Arten der sehr 
nahestehenden Gattung MucAaerhm, 

Aridirit jamaieenm# 1 W.Wa*) Urb. (Ä r mtrnm ll. R. Kvntii , 1 ounea- 
pmu1 aittrrioma Ar bl., Taubert in Engl, und Phantl, Nat. Pihtiizeiifam, 
III. 3, 8.346), 10-30™ hoher Baum, in Senegambien, im tropischen 
Amerika. namentlich in der llybra, in CentraUmerika und WOstindien, 
Die nicht aufspringenden, 3“ langen und 2^ dicken Früchte sind stein- 
fruchtartig, mit sehr dickem, fitst holzigem Emlocarp, weiches viel 
dicker ist als der einzige langliehe und dickschalige Same. 

Dioden rr/fe.ra Hook. f., eine bis 6 m hoch kletternde Liane mit 
holzigem St am in aus der Gruppe der Pha$edefie t von Ober-Guinea bis 
Angola, auch im Monsungebiet; im tropischen Amerika hauptsächlich 
im nördlichen Brasilien und Centralamerika. Die Hülsen sind leder¬ 
artig, breit Beglich, 7.5-10™ lang und 5“ 1 breit, in der Jugend von 
gelblichgrauen Haaren bedeckt und tiinsehlicssen mit ihrem Mark 1-2 
grosse Samen. Etwa 15-16 andere Arten der Gattung finden sich 
nur im tropischen Amerika, wo auch die nahestehenden Gattungen 
Cumplosrnm , CratijUa und Cfeobulkt verkommen, während die ebenfalls 
nahestehende Gattung Pmrana dem Monsun gebiet an gehört. 

Cnrnpn prarera Dl!., aus der Familie d€r Metiieeen f ein statt¬ 
licher, 5-12 11 ", bisweilen 16" hoher Raum mit 1“ dickem Stamm, mit 
kandelaberartiger Verzweigung und riesigen 5 —10paarigen Blättern, 
deren Blättchen bis; stT* lang werden, mit oft 6*™ hingen RMUienstÄn- 
den f in dichten Uferwildern* von Senegambien bi* Angola, auch auf 
Fernando Po; ausserdem auf den Antillen und in Französisch-Gulana. 
Die Frucht (vergl. Harms in Engl, und Fraktl, Nat, Fflanzenfam* III, 5. 
S. 277. Fig. 15®) Bt eine 10—12™ im Durchmesser zeigende kugelige, 
holzige, warzige, gcschnabelte Kapsel, deren dickes Pericarp von der 
Basis aus septifrag in 5 am Scheitel zusammenhängende Klappen auf* 
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springt; sie schließt in jedem Fach 6-8"“ iliehe Samen mit brauner, 
holziger Schale ein. Nächstverw;mdt ist noch C. surmammm Migu, in 
Surinam. Etwas mehr verschieden sind: (' t juim f'nm Adbl. in Vene¬ 
zuela und der Hylaea, C. nkaraguensis ü. DC. in Nicaragua. 

Veibft penta/rdra (L.) Gatzhtn. ( = Eriodendron anfrartuosum DC.) 
der riesige, bis 40“ hohe ■ Ha umwollenba ma ■ oder »cotton tree«, in 
Westafiika -Onia»■ genannt, an Flussufern von Seiiegambien bis An¬ 
gola. fuudi auf der Insel San Thome, ferner in CeiitraUtfrika in Unyam- 
wesi und Unyoro, in Vorderindien und dem Mousungebiet, im tro¬ 
pischen Amerika von Mexiko und den Antillen bis zur Hylaea. Die 
Frucht ist eine grosse., mit Klappen aufspringende Kapsel, mit leder- 
artigem Pericarp: dessen Innenwand ist von reichlicher Wolle besetzt, 
in welcher die kalden, verkehrt eiförmigen Samen ei »geschlossen sind. 
Der Baum gehört zu der Sec Li 011 CampybmÜUra K. Schum. , von welcher 
noch 3 Arten im tropischen Amerika Vorkommen. Auch die übrigen 
5 Arten der Gattung, welche sieh auf 2 verschiedene SectIonen verteilen, 
sind im tropischen Amerika von Argentinien bis Mexiko heimisch, des¬ 
gleichen auch die 3 Arten der nächst verwandten Gattung Chorlili. 

Pttuüinia plmmtu L, In V\ est- und. Qstafrika verbreitete, auch 
in Madagaskar insbesondere in Uferwildern an lichteren Waldrändern 
vorkoinmende Liane der Sapindaceen, zugleich im tropischen Amerika 
die verbreitetste der dorr Vorkommen den 121 Arten, Die Frucht ist 
eine bis 3“* lange, bimförmige, wand brüchige, 3 k lappige Kapsel mit 
schwammiger, aussen schief gestreifter Fruchtwand und schliesst einen 
tauglichen, fast ganz von weisseil] Arillus bedeckten Samen ein. Na eh 
Radlkoh h (in Esol. und Pk.vntl, Nat, Pllanzeufam. III, 5, S. 295') öffnet 
«Ich das Periearp spät, und daher ist bei der schwammigen Beschaffen¬ 
heit. desselben der Transport der in die Frucht ciiigeseldosseiien Samen 
durch Wasser möglich. 

B. Kleinsamige. 

Tnttkha hyjmoirtes Sphksg., {Padostemonacee) auf Steinen in Ge- 
birgsthissen von Pungo Andongo in Angola, im südwestlichen Kap- 
laud, im Niger-Henuegebict t am Kilimandscharo, im Gliasahpielku- 
gebiet und in Abyssimen. ist im tropischem Amerika verbreitet von 
Uruguay und Südbrasilien bis Mexiko. 

C. Beerenfr richtige. 

ithipsfriia tuissi/fhfi Gaebtv. , in Bergwäldem epiph vtisch , ver¬ 
breitet im ganzen tropischen Afrika von Kamerun bis Angola und von 
Usnmbara bis Natal, auch auf den Maskarenen und Ceylon, im tro¬ 
pischen Amerika von Brasilien bis Westindiern 
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VI Ufer Waldpflanzen nnd andere hydrophile Waldpflanzen des 
tropischen Afrika, welche auch im tropischen Amerika verkommen. 

flapfihi rinijara P, Beauy., in Westafrika von Sierra Leone bis 
BengueUa, daselbst Ins j ooo 1 " ü. M. aufstf J igen<l, auch im Nyassaland, 
häutig an Flussufern, findet sich im tropischen Amerika in der Varietät 
Uinligpra (Mäht,) Drihe im Mündungsgebiet des Incanrms und Ama¬ 
zonas Wälder bildend, sodann auch in Nicaragua {R, JiicorapucTisis 
Qerst.L Es kommen nur noch etwa 7 Arten Im tropischen Afrika 
und Madagaskar vor. keine einzige ausser der genannten im tropischen 
Amerika. Auch ist diese nur in den Überschwemmungsgebieten an- 
zutreffen, während sie in Afrika auch gelegentlich in grösserer Höhe 
über dem Meere gefunden wird. 

Symphoiiia gfobulifera L. fil., ein Baum der Gutttferen, von 
6-25™ Höhe, von Gabun bis Angola zerstreut in Wählern wach¬ 
send. findet sich in Brasilien in feuchten Wäldern fl er Provinzen 
Rio de Janeiro und llheos. sodann in der Hylaca bis zum Rh» l au- 
pes aufwärts, auch in G11 in na. Panama, Costarica und Westindien 
(Jamaica. Dominica), sowie in Honduras. Die Fracht ist eine kugelige, 
i bis wenig*sämige Beere. Ausser dieser in Ostafrika fehlenden Art 
kommen noch 5 andere auf Madagaskar vor. ln dieselbe Verwandt¬ 
schaft gehören einerseits die in Westafrika endemische Gattung Pentn- 
desma, anderseits die in der Hylaca vorkommenden Gattungen il/bro- 
Ttnbf>a und Ptafania, sowie die neu-kaledonisehe Gattung Montreaz&ra. 


YII. Sumpfpflanzen oder Pflanzen feuchter Standorte, welche Amerika 
und Afrika gemeinsam sind, im tropischen Amerika zahlreiche Ver¬ 
wandte besitzen, dagegen im tropischen Afrika oder überhaupt in 
den Tropenländern der alten Welt mehr isolirt dastehen. 

iturmantiia Mcolor Mart, var, afr&ami Rihley. Kleine einjährige 
Pflanze, wächst auf feuchten Grasplätzen in Bengwelhi und auf dem 
Plateau im Norden des Nyassa: die Stammart, als deren Varietät die 
afrikanische angesehen wird. findet sich auf sandigen feuchten Plätzen 
in Minus Geräts und Surinam. 

Toruünium confer (um Hamilt., eine o?3-i?3 hohe Cvperacee, 
in Sümpfen von Lagos und Angola, aueh auf der Insel do Prmeipc 
und häufig am Sambesi, ist im tropischen Amerika weit verbreitet, 
aueh in Westindien und auf den Bahama-Inseln; sic findet sich ferner 
im tropischen Asien urid Australien, 7 andere Arten sind im tropi- 
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sehen Am er Ikn auf kleinere Gebiete Die Fruchte sind 

kleine. dreikantige Nüssdien. 

Eic/iAorriia na (ans iP. Bhauv.) Solms , im tropischen Afrika van 
Sonegambieu bis Oivare verbreitet, im GhasalHjucllcngebiet und Mada¬ 
gaskar, tritt auch auf im tropischen Amerika in der Uvlaeii und West¬ 
indien. In den wärmeren Th eilen Amerikas linden sich ausserdem 
noch 4 Arten, von denen E. asurea (Sw,) Kustn und E, ertmipfs (Mart.) 
Solms besonders weit verbreitet sind. Übrigens äst die ganze Familie 
der Pontederiaceen, zu denen diese Pflanzen gehören, besonders stark 
in Amerika entwickelt. Nur i Gattung, .1 Fonochoriti, ist ausschliesslich 
altweltlich; da aber diese Gattung und Pankd/ria noch gegenwärtig 
auf der nördlichen Hemisphäre weit poiwürts Vorkommen, so Ist nicht 
unwahrscheinlich, dass auch im nordwestlichen Amerika und nord¬ 
östlichen Asien einmal ein zusammenhängendes Pontederhiceenareal 
existirt hat. Die Samen von Eichhorn ta sind klein, mit gerippter Testa 
versehen und enthalten Nülirgewebc, welches den walzenförmigen 
Embryo umglebt. Sie kennen den Füssen von Vögeln leicht anbaften. 

Thalia genU'u/ata L., eine in Sümpfen und an Fluss laufen wach¬ 
sende , bis 2 ,s hohe einjährige Mamntaeee, verbreitet von Sierra Leone 
bis Angola und über das Congogebict bis zum Lande der Nuunmam 
und Djnr. also bis zum Ghasalquelieugebict, im tropischen Amerika 
von Argentinien und Siidbrasilkn bis Mexiko und Florida. Die Früchte 
sind i™ grosse kugelige Nüsse mit einem kugeligen Samen, dessen Trans¬ 
port über grössere Mieeresslrerken hinweg schwerlich atizunehmen ist, 
Th. cntrulea Ridley und Th. Weltritechn Radlet dürften als Varietäten 
zu dieser Art hmzugehören. Dagegen finden sieh noch gut unterschie¬ 
dene Arten im tropischen Amerika. 

Hrasenht purpurea (Michx.) C,vsr. (— B. ppllata Pursii) wächst in 
einem einzigen Bergsee Beuguellss zwischen Lopollo und Quilengues, 
ico geographische Meilen vom Atlantischen Oeean entfernt, in einer 
Höhe von t6oo 1LI ü. M, Die Bemühungen des Entdeckers, des un ver¬ 
gleich lieben Sammlers und Beobachters Dr.WEi, witsch, die Pflanze auch 
in anderen Seeeu dos Gebietes aufzufinden, führten zu keinem Resultat: 
sie wurde aber neuerdings gelegentlich der Kimeue'Samhe.s [-Expedition 
am Habungu von Baum um iioo ,D ü. M. in Menge gefunden. Die 
Pflanze findet sieh zunächst in Guha, daun von Alabama einerseits 
durch Carolina und Tennessee bis nach dem östlichen Canada, anderer¬ 
seits durch Texas, Arkansas und Californiim bis Washington Territory 
an der Grenze von Britisch-Columbien. Aus dem tropischen Asien 
ist die Pflanze bekannt von Ehotan und Khasta. Auch im südlichen 
Japan und in Queensland in der Nähe der Morcton-Bay kommt sie vor. 
Wichtig ist ferner, dass entweder dieselbe Art oder eine nahe ver- 
IDOTi. IS 
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iviuuho in Europa exbtirt hat. Durch die vergleichenden anatomischen 
Untersuchungen Dr, Weberbai. ek’s (Bit. d. deutsch. hot. Ges. XI i [89^ 
388, Tsf. VDI und Englses Bot, Jahrb. iVIli, 230. 252. 253) ist dar- 
getban, dass die fossilen, unter die Gattungen JBolopiniro und Cmtn- 
pleura gebrachten Samen nur sehr wenig von einander und von denen 
der Bras-enia verschieden sind, weshalb er sie iusgesnuunt als Bratmüi 
Victoria iCanj\) Webeuualter bezeichnete. Diese fossilen Samen stammen 
aus der Braunkohle von Biarritz bei Bayonne, aus der Schieferkohle 
von Dörnten in der Schweiz, aus der Braunkohle der Weih-r;m, aus 
Torfmooren von Grossen Bornholt in Holstein. Aus alten diesen An¬ 
gaben geht hervor, dass Braxenia ehemals eine grösser- Verbreitung 
besessen hat. Da aber die Gattung unter allen Nymphaeaeeen den Cu- 
bortt&a am nächsten steht und diese auf das wärmere Amerika von 
SildbrusUien (23*8, Br.) bis Carolina (30? n. Br.) beschränkt sind, >o 
ist Amerika als das Ursprungsland von Brasmia anzusehen. 

Neptunia o/crorett Lock., dem Wasser anfllegende um] schwim¬ 
mende Mtmasee, zerstreut in stehenden Gewässern des tropischen Afrika, 
aueh weit verbreitet im tropischen Asien und dem tropischen Amerika, 
in Brasilien in Bahia und der Hylaea. 3 andere der genannten nahe¬ 
stehende Arten kommen in Nord- und Südbrasilien sowie in Peru vor. 
Die Hüben von Nephmia oleracea sind schief länglich, bis 3™ lang 
flach zusammeugedrttckt, etwas lederartig, innen undeutlich gefächert, 
mit eiförmigen, quer gestellten Samen. 

f aperottin putusfris (L. l St. Hil. ist eine krautige Euphorbiacec, 
welche m Sümpfen des tropischen Ostafrika gefunden wurde, mög¬ 
licherweise auch noch im tropischen Westafrika 11 ach gewiesen werden 
wird; sie ist in Amerika von Nordbrasilien bis Mexiko sow ie in We.$t- 
imlien verbreitet und hat zahlreiche Verwandte in Amerika. Die Früchte 
sind steif haarige oder stachelige Kapseln. 

Saticagcsia erecta I.., kleines, auf feuchten Plätzen im tropischen 
Afrika vorkommendes Kraut der Ochnaceen, auch auf Madagaskar und 
Aul' den Inseln des Mousuiigebietes, ganz besonders häufig aber im 
tropischen Amerika von SüdhrastUen und Peru bis Mexiko und West¬ 
indien. 10 andere Arten wachsen nur in der llyktea und SüdbrasiHen. 
Die Früchte sind scheidewandspaltige Kapseln mit zahlreichen kleinen, 
pährgewebereiehen Samen mit grtibiger Schale, Mit ist nicht 

verwandt \auaoyma Baile.. von welcher 2 Arten, Y.afrimm B.vill, 
.na Congo und V, beUiäifoUa Enge. et Gilo im Kunencgchict (am Longa 
untei halb t hijcjja) Vorkommen. Die ausserdem noch nah es teilenden 
Gattungen txitgebia Eicnt. und Laoradia Veee. sind auf Brasilien und 
Gummi beschränkt (s, Gii.g in Ekge. und Pa ante, Nut, Pflanzcnfnm. 
HI. 6. S. 149 152}, 
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Jtissiriiii rtyirns L„ kriechende oder flutende Wasserpflanzen, nicht 
sehr hrmfig in Senegambien, Lien NilUindein und dem Sambesi gebiet, 
verbreitet in den tropischen Gehuden Asiens und Amerikas 1 in letz¬ 
terem mehr rarürtuid; 3 andere verwandte Arten t J . natms Üstiili. 
et BoM'i . T ./. umgiitttfmm (Jamb. und J. Ilöok&ri Micheli nur in Süd¬ 
amerika. 

Jm&ietw piloxa 11 . Br Ki stk , bis t m hohn Sumpfpflanze, von 
West- bi> Ostafriku, im tropischen Amerika vom mittleren Brasilien 
durch die liylaea und Westindien bis Florida. Louisiana und Carolina. 

Jusüirtitt tiiii/ofia Vahl, mit der vorigen Art verwandt, weit ver¬ 
breitet im tropischen Afrika und auf Madagaskar* ini tropischen Amerika 
in der Hylaea und riou Nachbargehieten bis West Indien. Ausserdem 
kommen noch lindere verwandte Arten im tropischen Amerika vor, 
JusstEüti su/fhitirosii L. lX oüfosa Oliv.. FL trop. AfrA ist ver¬ 
breitet im tropischen Afrika, Asien und Australien * im tropischen 
Amerika von Südbrasilien und Argentinien bis Gutana und Columbien; 
3 andere nahestehend« 1 Arten finden sieh von Südbrastlien und Para¬ 
guay bis zu den südlichen Vereinigten Staaten. 

Jtt&sieua ereilt* L. \J r iinifohv Oliv., FL trop, Air.) t bis 3“ hohes 
Kraut, ist zerstreut im tropischen Afrika und verbreitet hu tropischen 
Amerika von SüdbrasHien bis Westindiern Einige nahestehende Arten 
in Südamerika. Alte Arten haben kleine Samen- 

ScAuflesifi sfenfrpÄgffa Mart* var. fotifoUa Mart,* eine bis 3 1121 
hübe, einjährige ttentuinaeec, in Sencgumbicii am Ufer des Gambia 
wachsend* äst In derselben Form auch im tropischen Amerika ver¬ 
breitet; sie wächst auf feuchten Wiesen des mittleren und südlichen 
Brasiliens von Rio de Janeiro bis PiauliY und Goyaz* auch auf Ber^- 
wiesen, ferner in Guiana, in Westindiern und Mexiko, daselbst noch 
iQöO m ü. Mk Die Frucht ist eine kleine lineftlische Kapsel mit sehr 
kleinen, verkehrteiförmigen Samen, in deren Nllrgewebe der kleine 
Embryo ein geschlossen ist- Ausserdem finden sich noch etwa 16 andere 
Arten nur im tropisehen Amerika. 

jXetirftt&eCfr /Qeselitritirx fSraecE) Ojjver * ebenfalls eine k leine 
Gentianacee mir dünnwandigen Kapseln und sehr kleinen Ssunen, findet 
sich häufig 1 m frueliten t ül*erscl 1 wemmt gewesencn Plätzen und i 11 
Sümpfen des tropischen Westafrika von Seucgamblen bis zum Congo. 
auch im centrahfrikamsehon Seeengcdiiet, in Madi, andererseits im 
tropischen Amerika in der Hylaea, in Britisch-Guiaiia und Para. Neuer¬ 
dings sind insbesondere in Wcstnfriba f aber auch in Üstafrika meliwre 
der vorigen nahestehende Arten (vergb Baker and B&owä 111 Tms. Dvtii, 
FL trop, Aft\ VIII, 559. 560I gefunden worden, Trotzdem möchte ich 
den Ursprung der Gattung nicht im tropischen Afrika, sondern tm tro- 
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pischen Amerika stichelt, weil die nfichstvcrwnndten Gattungen, Bfe- 
goeppertia, Gentosinnon. Sabbatia. I.ttptfhnt, auch die etwas entfernter 
stehenden, Curtin, Tfjpeinostrmon, in Amerika heimisch sind. 

VIII. Sumpfpflanzen oder Pflanzen fe acht er Standorte, welche 
Amerika und Afrika gemeinsam sind, in den Tropen der alten Welt 
zahlreiche Verwandte besitzen, im tropischen Amerika dagegen 

mehr isolirt dastehen. 

Axrofr/th firaxifiemix (Kram) C. B. Clarke, eine von ( Iher-Gulnea 
bis Angola auf ‘•umpiigen Plätzen zerstreut verkommende Cyperaeee, 
findet »ich auch in Brasilien und Argentinien, ebenso auf Madagaskar. 
Wahrscheinlich ist sie zu vereinigen mit A. capensts (Kcnth) Riulcv. 
welche von Ober* Guinea bis Bcnguella, anderseits bis zum Ghasal- 
quellengehict und durch sjanz Östsifrika bis zum Capland verbreitet ist 
und die I.ucUeu ausiiillt, welclte in der Verbreitung der Ascofcjiis hrti- 
sUimsix in Afrika vorhanden sind. Die übrigen 7 Arten der Gattung 
sind im tropischen Afrika endemisch. 

WihtUt mexiemm Cham, et Sciilecutd., kriechendes Sumpfgewächs 
(Lythracee), im Nigergebiet und Angola, sowie im oberen Nilgebiet, 
h <iui Madagaskar, in Vorderindien und dem ganzen Monsungebiet; 
Sin tropischen Amerika von Südbrasilien bis Mexiko. Die nächst ver¬ 
wandten 8 Arten sind palädtrop, wie die meisten Arten der Gattung. 
Die Früchte sind 2-4 klappige Kapseln, mit sehr kleinen Samen ohne 
Nährte webe. 

Ammnnma nurU ulata Willi... viir. arrmria (II, B. Kea-m) Koeiin»:, 
lorma brasittmsis (St. Hiuairr) Koehne findet sich an sumpfigen Plätzen 
ni Bcnguella, Bct.schüanabind, Sambesi gebt et, Nyassaktnd und Witu- 
lnnd r ferner im tropischen und subtropischen Amerika von Südbrasilien 
M(xiko ’ Andere Formen und nahestehende Arten wachsen auch 
im Monsungebiet, Vorderindien, Afghanistan und Persien: die meisten 
andern Arten sind paiäotiop. Alle haben sehr kleine Samen. 

Lmrembrrgia teirumho (Schott) Kaxitz. kleine kriechende 
•Sumplpflanze aus der Familie der Halorrhagaeccn im nördlichen Afrika 
verbreitet- und verwandt mit mehreren anderen Arten Afrikas und 
Madagaskars, ist auch verbreitet im Östlichen Brasilien von S. Cathn- 
rlua Ins Pcrn*mimen und Venezuela, ist wahrscheinlich alter autark* 
ftsrher Herkunft und zugleich nach den afrikanischen und südamerika¬ 
nischen Küstengebieten gelangt. 

Anhangsweise ist noch folgende Pflanze zu erwähnen: 

Sphemwten zeytmtiea ÜXbtn., 1- hohe Campanulncce, ohne mV 
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here Verwandtschaft zu irgend ein er andern Gattung, auf sumpfigen 
Platzen im tropischen Afrika zerstreut, auch verbreitet im tropischen 
Asien, findet sieb in Nordbrasil Len in der Provinz Pa nt :m sandigen 
Flussufem. Die mit einem Deckel sieh öffnende Kapsel enthält eine 
sehr grosse Zahl kleiner Samen mit Nährgewebe. 


IX, Steppenpflanzen, welche im tropischen Afrika und im tropischen 

Amerika verkommen. 

Tftivhtffjogon polymorphm Hack kl, ein hohes, mehrjährige^ 
Gras aus der Gruppe der . Indropayoneae , vom Congo bis Südafrika 
und auf Madagaskar, in der Ebene und in die Gebirge aufsteigend, 
ist auch verbreitet in den Steppenformatinnen des tropischen und sub¬ 
tropischen Amerika von Argentinien bis Mexiko und Texas. Es ist 
die einzige Art der Gattung, Deckspelze sehr lang heg raunt, 

Aitiifopftgon rtifits Kukth , ein bis 2 m hohes Gras, verbreitet 
durch das tropische Afrika bis Zulaland und auf den Mascarenen, 
rindet sich auch in Südbrasilien. 

AwiropOgtm Rttprw/t(ii (Fockx.) Hackel, iin tropischen Afrika 
zerstreut, südwärts bis Transvaal und in Madagaskar, ist auch aus 
Mexiko nachgewiesen. 

AMini# mhiuti/lora F. Beaitv., ein bis z 1 “ hohes Gras, welches 
in Central- und Üstafrika, auch in Natal mul auf Madagaskar in Gras- 
Huren der Gebirge bis zu 1600 1 " ü. M. aufsteigt, ist auch häufig auf 
den Steppen und tu Steppengehßlzen des südlichen und mittleren Bra¬ 
siliens. 

Ariafrda Adscemaionis L. (A. cocntlescens Desf.). verbreitet in den 
Küstenstrichen von Angola: aber auch im Innern bei Pun.go Andongo, 
ferner in Senegainblcn, Algier und Abyssinien, sowie in Ostafrika und 
im Copland, findet sieb im tropischen Amerika in der Hvlaeu in der 
Provinz Marunbäo, Sie ist ferner unzut reffen auf der Insel Ascension 
und den Kunaren, jedenfalls eine leicht durch ihre Grannen anhaf¬ 
tende Art. 

TricAopteryj? ffninmiita (Tais.) Bexth, et Hook, f,, ein Gras aus 
der Gruppe der Ateneot, sm centralen Brasilien in den Provinzen Piauhy 
und Goyaz, ist zugleich ein massenhaft auftretendes Steppengras Ga¬ 
buns und des CongOgcliietes und findet sieh auch um \ ictoria Nyanso 
bei Bukoba. Es existirt keine endemische Art in Amerika, wohl aber 
finden sich noch etwa 14 Arten im centralen und südlichen Afrika. 
Die Deckspeke ist mit einer geknieten, am Grunde gewundenen Granne 
verseilen. 
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Erogrostfe rilittrh (LA Lisk, häufiges Steppengras von Serie- 
gambien bis Abyssinien und Nordindien, auch iti Ostafrikit bis Natal, 
jiu) Mauritius und Madagaskar, findet sich auch i:n tropischen und 
subtropischen Amerika von Montevideo ins Mexiko, ferner auf den 
Gnl hi pagosiustün. 

Ausser den hier angeführten Steppengräsern glebt es noch mehrere 
andere, in Afrika und Amerika vorkommende, welche zugleich pau- 
tropisch sind. 

XhiH'Hte tmeriemm L. t ein dorniger Strauch der Olflcaccae, ist 
wei! verbreitet in den laub werfenden Steppengehölzen des tropischen 
Afrika, iw Westen vou Senogambien bis rum Kumuegebfet, in Gentmtl- 
'drik<i und im Osten von Abyssinien bis zum Sambesi ; sie findet sich 
aueh im tropischen Asien und im tropischen Amerika von Bahia bis 
Gnimin und in Westindien auf San Domingo. Die Früchte sind Stein¬ 
früchte \oti der Grösse und l'orm der Kriechenfrüciitc. Nahestehende 
wobt aus den vorigen her vor gegangenen Arten sind X conana Engl. 
in Bahia, A. ottfra Sond. in Südafrika, X elliptka Forst, in Neu- 
Caledonien, 

itfMiOitnett tiseostt L., eine stmuchige, bisweilen auch zu 
hohem Baum sich entwickelnde Sapindaoee , verbreitet in Ostafriica 
von Abyssinien bis zum Sambesigebiet, aueli im Scengebiet, in Sene- 
gambieu und in BengueHa. sowohl in den Steppen der Ebene, wie 
in den Gebirgs*toppen und im Gcbirgsbusch, oft auf grösseren Fliehen 
allein herrschend, findet sich ebenso in denselben Formationen im tro¬ 
pischen und subtropischen Amerika, wie im tropischen und subtropi- 
sihen Aden und Australien. Dort kommen noch 44 andere Arten 
vor, ferner eine endemische auf den Sandwich insein und eine auf 
Madagaskar. Die Früchte, von denen die Strftucher in di r Kegel dicht 
bedeckt, sind, sind trockene, dünnhäutige Kapseln, niii 3 ziemlich 
breiten Flügeln. Diese Flügelbildung, Welche wir bei so vielen Stcppen- 
pflanzen, viel mehr als bei denen anderer Formationen finden, trägt 
itmxz besonders zur Verbreitung durch den Wind ühor die weiten 
oliencn Mächen der Steppe bei, wo sich immer wieder Platz zur 
Entwickelung einzelner der so massenhaft zerstreuten Samen findet. 
Da ausser den 44 erwähnten australischen Arten auch die verwandten 
Gattungen ÖKtehastown F. v. Müll, und Dipbpe&s Esut,. australisch, 
und die noch übrige Gattung Loxa&cus Hook. f. neucaledotiisch ist. 
so könnet, wir das australische Gebiet als die Wiege der ganzen 
Gruppe der Dodonaeeae aus eben. 
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X, Im tropischen Afrika heimische Uferwaldpflanzen und Gebirgs- 
regenwaldp flau zeit, welche nahe Verwandte im tropischen Amerika 
(häufig ia reicher Entwicklung) besitzen, während solche im tro¬ 
pischen Asien ganz fehlen oder nur sparsam Vorkommen* 

A. Arten mit grossen Trockenfrüchtcn oder mit Stein- oder 
Heeren flüchten oder mit kleinen, in einem Fruchtstand ver¬ 
eint bleibenden Früchten oder mit aufspringenden Kapsel- 
früchten, deren Samen wenigstens so gross sind, dass sie 
nicht durch Wind verbreitet werden können* 

Olyrtt L. ist eine Gattung meist st sittlicher und gesellig wach- 
sender Gräser, mit 19 Arten in feuchten lind trockenen Wäldern des 
tropischen Amerika und einer, 0 . tatiföüa L., welche in den Regen¬ 
wälder u West- und Ostufrikas. auch anf Madagaskar und den Comoren 
oft massenhaft auftritt. Die Caryopsen werden von den verhärteten 
weäss gefärbten Spelzen ein ge sch lassen. 

Etfieht guineensht 3acq., die Ölpalme, an Flussqfern verbreitet 
von Sencgambieü (Cap V erde) bis Angola, cult-ivirt bis Benguelln, 
findet sieh auch auf den Inseln San Thome und Fernando Po, am 
Congo "aufwärts his zum Oberlauf, nordöstlich bis zum westlichen 
Th eil des N i am-niam-Landes und dem Lande der Uonbuttu (Schweih- 
ruaTii) , ostwärt’* bis zum Albert*Edward-Xyansit und Albert-Xyansa 
(Sti-hlmasS), bis zum TV estufer de> Tanganvika (am Ostuier bei 
Udfichidscln und Urundi wahrscheinlich eingefuhrt), und des Nyassa- 
aees, in Angola auch in einer kleinfrüchtigen Varietät? östlich ' on 
den Seen kommt sie wohl nur cultivirt vor. Im tropischen Amerika 
findet sie sich, wahrscheinlich durch die Culfcur eingeschleppt, um 
Rio de Janeiro und Bahia, dagegen tritt sie sehr häufig auf im Mün¬ 
dungsgebiet des AmazonenStromes in der Provinz Maranhäo, nicht 
wie in Afrika in den Urwäldern, sondern vorzugsweise auf sandigem 
und fettem Boden, ebenso häufig auch in Guiana (vergl. V\ akbvrg in 
Kkgler, Pflanzenwelt Ostafrikas, B. 8 und Dbdde in Marths, Flora 
braail. III, 2, S. 458), Die zweite Art. E. mehnococoa Gärtx. , ist weit 
verbreitet in der Hylaea, aber nicht im Mündungsgebiet des Ama¬ 
zone 1 istromes, sondern mehr im Innern, ferner in Colombia, wo sie 
bis 250"“ ü. M, aiifsteigt. Die Steinfrucht besitzt bekauntUeh ei» öl- 
reiehes Mesocarp und einen dicken Steinkern, weicher den ölmcUen 
Samen umsebUesst. Nicht bloss die mit Efaeis am nächsten ver* 
wandte Gattung Ham#/, sondern auch die zunächst stehende Gruppe 
der Cocöi/uae-Attakeae Lst mit Ausnahme der weitverbreiteten Cocos 
ntici/cra neotropisch. 
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Hti_forte$tut t . B. Clarke, eine krautige Gattung der Conußdi* 
iiacef ii mit 2 etwa V' hohen Arten 0. Mmmi C. B. Clarke und Jl 
imperfoi'ola („ B. Clarke), in den unteren Gebirgsjf ireDiväklcm des trö¬ 
mischen Westafrika von Sierra Leone bis zum Congo, auch auf den 
Inseln bernando Po und ilo Princijic, sowie in Qst-Usambnra, ist 
im tropischen Amerika vertreten durch die in Oman* vor kommende 
B. CandoUruna C. B. Clarke. Die Früchte sind Kapseln mit mehreren 
etu-a r"™5— 2"'" grossen, pyramidenförmigen Samen. 

i'lfiSfOfin Loua., ebenfalls eine Gattung der Cominelinacecu, ist 
im tropischen Afrika durch 8 Arten vertreten, welche vorzugsweise 
an Flussufern wachse 11 T aber auch in die Gebirge aufsteigen; im trotü- 
seh-'ii Amerika, und zwar vorzugsweise in der HyJaea, finden sich 
3 Arten, während im tropischen Asien und Australien nur 1 Art, 
F. andern LoüR-, verbreitet ist. Die afrikanischen und amerikanischen 
Arten stellen einander alle so nahe, dass Bektham sie in eine einzige 
zusammenfassen wollte (vergl. C.B. Clarke in DC. Monogr. Pban. IV. 266). 
Die halbkugeligen Samen haben Durchmesser. 

Die Sfretit%icldeae, eine durchaus natürliche Unterfamilie der 
Mvtaaaf, sind von grosser Bedeutung für die Erkenntnis* des Zu¬ 
sammenhangs iler alten amerikanischen Flora mit der afrikanischen. 
Ls gehören dalun die Strcläzieae, deren Gattungen Rarenah und Strr- 
hRui bei vollkommener Entwicklung sowohl durch ihren Wuchs, wie 
durch ihre bizarren von Honigvögeln besuchten Blüthen Um Interesse 
jedes Beschauers gefangen nehmen, und die Heliromeae mit der ein¬ 
zigen Gattung IMironia. Stretj&a mit 4 Arten im südwestlichen Kap- 
and und Natal, ist eine der auffallendsten Pflanzenformen dieses Gc- 
b.etes und ist verwandtschaftlich weit entfernt von den im tropischen 
Afrika herrschenden J/hm-A rten, die einer anderen Unterfamilie der 
^hören. Wohl aber steht der kapländischen Gattung nahe 
Ravemto madagmioriensis Sonn., deren bis 30* hohen Exemplare auf 
Mn.ln^r ron ' 1 " »“■ 6°°‘ <1 M. Beende WM«, uml „o, l, 

bis iboo Höhe m den Bergwäldern vereinzelt Vorkommen, der so¬ 
genannte «arbre des Voyageurs., »«* dessen Blattscheiden die Reisenden 
uuh ferne Röhren W«wer sangen sollen, wiewohl es an solchem in 
«beseu Urwäldern auch sonst nicht fehlt. Nun existiert aber eine zweite 
. it derselben OatUmg, R, (L.C. Riet.) Umtu. in . 1 er Hylaca, 

f ,r Ü , Uml ™ is * kleiner als die Pflanze von Madagaskar 

und nnhert sich dadurch, daß sie nur 5 Staubblätter besitzt, etwas 
mehr der Gattung SM*. Bei allen diesen Pflanzen sind die Samen 

Z2V? Ari,1US VCP ^ I,Cn - ** b * *• '««%«*- 

/ * hellblau, hei R. guiatumh hodiroth, bei SireULHa gelb <?), «us 

den aufgesprungenen Kapseln hervorieuchtet. Im tropischen Amerika 
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findet sieh aber ferner die Gattung IMiamm, welche wegen der ein¬ 
säuligen Fächer des Fruchtknotens und des Fehlens eines Arilhis eine 
den StreUisimfi gegenüberstehende Gruppe ausmaeht und von 

Brasilien und Peru bis Mexiko und Westindien mit 29 Arten entwickelt ist. 

Renralmia I* f. Mehrjährige Kräuter aus der Familie der Zingi* 
beraceen, Die Gattung umfasst 54 Arten, von denen die Sichren] d 
im tropischen Amerika heimisch ist. während (vcrgl. Snu juto in 
Kmbleb, Pflanzenreich IV. 461 5 iin tropischen Afrika wachsen. Hierbei 
ist Folgendes zu beachten: Die Gattung gliedert sieh in 2 Serien, 
von denen die eine, * Terminal ?*', durch rispige Inllorescenzen am Knde 
des beblätterten Stengels ausgezeichnet ist: zu dieser Serie gehören 
9 im tropischen Amerika von der stibäquatoriiden andinen Provinz 
bis Westindien und zum tropischen ContraImncrika verbreitete Arten, 
ausserdem R. hngifoliti K. Scho«, in Liberia und R. BaUf'nhrt'gktua 
Cummins im Lande der Aschsnti. Die viel zahlreicheren Arten der 
zweiten Serie * 8 eoposaf K. Seite«, entwickeln neben den La uh sprossen 
besondere Blüihciisprossp, welche bei den Parmictdatae Rispen, hei den 
Rammt)?«*' Trauben tragen. Von den 2 5 jetzt bekannten Patuiiruhtlur 
kommen 13 im tropischen Wostafrika, 2 {R. Engleri K. Schum, und 
J?. Ftscheri K. Schim.i in den Regenw üblem des östlichen Usautbara 
vor und 13 im tropischen Amerika, mit fast gänzlichem Ausschluss 
Brasiliens, das nur an der Grenze von Venezuela von diesen Pflanzen 
berührt wird. Dagegen sind von der Gruppe der Rnwmosar etwa 
12 Arten zum grösseren Tlieil in Brasilien, einige in anderen Th eilen 
des tropischen Amerika anzutr elfen, eine Art, J 2 . stenosiacJujs K. Schum,, 
findet sich in Kamerun. Keine einzige Art dieser Gattung exästirt 
im tropischen Asien, und wir müssen sie wie Doraienki als eine afri- 
knnisc b - a nierik amsehe bezeichnen. Die Früchte »Iler Arten sind drei¬ 
fache rige , loculieid stell öffnende Kapselu, mit 2-3““ grossen, rund- 
lieben oder eiförmigen, glänzenden, von einem weissen zerschlitzten 
Arillus eingesehlossenen Samen. 

Chtorirphoro excefaa (Welw,} Best 11. et Hook f., ein riesiger 
Baum von 30—40'" Höhe, längere Zeit nur nus Wcst- und Central- 
afrikn bekannt, ist auch in den Wahl,gebieten Ostafrikas, besonders in 
Usamhara, nicht selten. Eine zweite, von mir aufgestellte Art (Cht. 
tmnifoliii) von San T hörne ist noch etwas zweifelhaft. Nahe verwandt 
ist CttL tinctoria (L.) Gauoich. . welche fast im ganzen tropischen Amerika 
verbreitet ist. Auch gehören die amerikanischen Gattungen Baga&stt 
und Moclum in die Verwandtschaft von CAlafoptwra. 

Dorstenia L. zählt im tropischen Afrika etwa 60 Arten, In Ost¬ 
indien 1, in Madagaskar t, dagegen im tropischen Amerika etwa 30 Arten. 
Im westlichen Afrika finden sieh vorzugsweise solche Arten, welche 
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wie die amerikanischen* Stempel mit 2 Griffeln besitzen (Sm. tiudor- 
$tr n m'i, Ar11■ 11 mit eingrirteli^cm lS teinpcI (Seet, Kosaria 1 sind in Ost■ 
Afrika za hl reicher. Wenn auch die amerikanischen Arten denselben 
Seetion L'udorstenia angehören* wie die Mehrzahl der afrikanischen* st» 
steht dorlt kein« afrikanische An einer amerikanischen besonders nahe; 
sie nähern sich einigerinnassen den eaulescenteii amerikanischen Arten, 
wie D. urrrohttü Schott, B< erertu Vell, t D+ dato Gardn. u. s.w. Wäh¬ 
rend aber bei der grossen Mehrzahl der afrikanischen Eudorstemen die 
loilorescenzeu von einem Kranz mimnigfadi siusi^i‘■bildeter und oft un¬ 
gleicher Braetecn umgeben sind, finden wir hei den meisten amerika¬ 
nischen Eadorstenien ein kreise!förmige m ReeeptaculiuE, das am Rande 
in sc huppen förmige oder zahnflirtnige* ziemlich gleich grosse. Brneteen 
übergeht, wie cs in Afrika ]iur selten, z. B. bei I). rariegoto Engl. vor- 
kommt. Hingegen ist der in Afrika häufigere Modus der Braeteencm- 
wieklung nur bei sehr wenigen amerikanischen Arten, z. B. /)- tumeri- 
ßflia Fisch, et Mby, a 11 ziitreden. Die Sectioneri Xoth&fortfrim Engl. und 
A omria (Forsk.) Exgl. fehlen in Amerika und gerade die letztere See- 
tion ist cs, welche in Afrika die meisten ArspusHutigserscheinimgeii 
stufzuwei.se 11 11 af (vergl. Engler* Monographiecn afrikanischer Pflanzen- 
Familien und -Gattungen* l Moracm* (i89S) 47). Alles dies beweist, 
dass das gleichzeitige Vorkommen der Dorstenien im tropischen Amerika 
und Afrika nicht etwa auf einmalige Einschleppung einer amerikani¬ 
schen Form in Afrika oder einer afrikanischen in Amerika hr-mlit, 
sondern es ist vielmehr ganz evident, dass von einem atlantischen 
Herde uns, mn- derselbe nun auf einer äquatorialen oder auf einer 
mehr nördlichen oder mehr südlichen Brücke zwischen Amerika und 
Afrika gelegen haben, die Gattung Dor&tmw sieh in mehrere Zweige 
spaltete, welche sowohl in Amerika* wie in Afrika eine selbständige 
Entwibklung eixisch I ugen. 

/Ftftoüiooocous Poepil et En dl. ist ein neben Dorstema entstan¬ 
dener, wegen der Einzahl der weiblichen Rlüthen weit vorgeschrittener 
N yptis der Vorwlm - D&rdenicm, Es finden sieh von dieser Gattung 
in Kamerun.: I rifrieaiim Baill. . T. <lonrawaftus Engl. und T, ktrjnertttuü- 
nm Engl,, in Angola noch die var. T. Weknäsrhii Engl. , in Ostafrika in 
l’seguha und 0$Wtambara T. tmimfmrcnm Engl. in dichten, schattigen, 
feuchten Ufer wähl cm. Im tropmclien Amerika ist T r amazonküt Poew\ 
im Gebiet des Amazonen Stromes von Ega bis an die Grenze von Peru 
bei Mnjnfts verbreitet* In Afrika schließt sich übrigens an Trt/mnio- 
eoetux auch noch die Gattung MetiOfft/n? Engl. an. 

RQüqmio riiouAks, mit mehreren Arten im tropischen Afrika und 
mit i auf Madagaskar, gehört zu den Morcidioe-Bfosuneae , deren übrige 
Gattungen (Iirosüfou/n f Laziessütiia) bis jetzt mir Im tropischen Amerika 
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gefunden wurden- Übrigens stellt Bosqueio keiner derselben beson¬ 
der- nahe. 

Mtfsmifi ti SiHif/iii R. Bhown. ein im teopiseben Westafrik:i t im 
mitralafrikiüüsehm Seengebiet und im Glin&uiquclk«gebiet in Wald- 
sch luchten und Uferwfdtlern häufiger Baum, der sich auch gern in ver- 
öftchi&Sisigteii Pflanzungen einstellt;, besitzt nach Osten hin keine nähere 
Verwandte; <lv n&hcrt sich vielmehr etwas der amerikanischen Cm m opkt m 
Musanga stimmt mit den amerikanischen Gattungen Coimaj*oa t Fon- 
r*nima und Cetropia im Bau der weiblichen Rtfithen mul der tuteuförmi- 
gen Nebenblätter überein t mit Cous$tip&Q und Gecropia insbesondere 
noch durch die pinselförmige Narbe, mit letzterer Gattung zudem 
auch noch durch die gleichartige Ausbildung der schildförmigen, haiub 
furni i q get heilt eil Blatt er, 

IMüfrrin pmriJhfUi Smith ist ein in Ober-Guinea von Sierra 
Leone bis Kamerun nicht seltener, auch auf der Insel San Thome vor- 
kommender Stauch der O/mvhvw, nach ist verwandt mit der im mittle¬ 
ren östlichen Brasilien verbreiteten //. bra&Iknsfe Kngl. Ausser letzterer 
linden sich noch etwa 19 Arten von Südamerika bis Centralamerika, 
Die Früchte aller sind kugelige oder längliche bis t' :,n grosse Stein¬ 
früchte mit dünnem Exoearp und krustigem Emloearp; der einzige Sam* 
enthält einen winzig kleinen Embryo am Scheitel eines reichlichen 
Nährgewebes; der zur Blfuhezoit kleine Kelch ist zuletzt mächtig ver¬ 
größert und schliefst, ringsum abstehend, die Frucht ein, 

Pljfc&opetfffim ebenfalls eine Gattung der Olacaceitc, ent- 

hält di-d Sträueher oder kleine Bäume t von denen FL jw tiolatum Oliv, 
und Pt, atuyps Oliv, im Kamerungcbiet Vorkommen , / J /. nhvmdw Bextei. 
iin tropischen Amerika, im französischen Guiana und Nordbrasilien 
auf der Insel Cola res gefunden wurde. Die Frucht ist eine eiförmige 
Steinfrucht. 

Aptemth'fi Mitntsp auch zu den Ofucaeetfti gehörig, enthält eine in 
Kamerun verkommende Art. A* Zenhri Engl. (Scat. Aplandrina Emu,. 1 
und drei kleine in der Hylam wachsende Arten, welche aber einer 
anderen Sectiozi, Enaptfinrfra Exgl* angeboren (vergb Englui in Engi.lh 
und Franti. . Nat. Pibmzeufem., Nachtrag zu II—‘IV, S. 146. 147:. Dir 
blauen glänzenden Steinfrßehte , welche ein dickes Emloc&rp, reich- 
liebes Nälii?gcwebe und einen kleinen Keimling, wie Ilwstmii, besitzen* 
sind von dein stark vergTnsscrten , becherförmigen und flcisckiguii, rosa¬ 
farbenen Kelch ein geschlossen. Mit dieser Gattung Ist auch Qn^okta 
ffon |Hua) Engl, in Gabun nahe verwandt. 

Ht'mmicAiti- bis 20" hoch kletternde St rihidl > r der Pühfgojuio m- 
CoiToIabeae w einer im Übrigen auf Amerika und das aiistrale Hoven- 
reich beschränkten Gruppe y ist mit einer Alt, B. eirrhmn Banks, 111 
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den südlichen Vereinigten Staaten vertreten, in Westofrika von < >ber- 
guinca bis Angola mit 3-4 Arten. Von diesen ist schon seit längerer 
Zeit bekannt B. ofricana AVelw., in Angola in Gebirgsregen Wäldern 
vun 600-Soo'", in einer kahleren Varietät in Kamerun bei Biptnde 
und Batanga. Dazu kamen noch B. erteta Aschers, in (iabnn und B. 
cönffoemis Damnek tim Congn zwischen Lukolela und dem Äquator 
(vergl. U* Damjier in Km;ler Bot. Jahrh. XXVI. 357). Bei dieser Gattung 
sind die etwa S mm langen Nussfrüchte von den etwas längeren rosa¬ 
farbenen BlÜlhcidmllen ein geschlossen und an dem bisweilen 7—S™ 
langen, mit blutrot hem Flügel versehenen Stiel befestigt. 

_ iitona hat ihre reichste Art entwich hing im tropischen Amerika, 
dessen Arten auch in Afrika wie überall in den Tropen cultivirt 
werden: aber cs giebt auch einige im tropischen Westafrika heimische 
Arten. A . glauca Schema cn. et. Tnosx. von Ober-Guinea, A. Klahui Piebuf; 
in Gabun und J* fh-nopht/lkt Esgl, et Deels vom Ruwenzori und die 
i ti al le : 1 iVi li amischen St epp e 11 gcl>i etc v o eget I mtigene A. fitnega/enais Pk rs. , 
welche mit den amerikanischen nahe verwandt sind. Keine Art findet 
sich im tropischen Asien wildwachsend. 

Ocotwt Albl., Sect. Alrspitodaphn* , zu den Lnurncecn gehörig, 
ist auf die Gebirge des tropischen Afrika, auf Südafrika und Mada¬ 
gaskar, sowie auf die Dinaren beschränkt. Die beiden anderen Sec¬ 
tioneu Or+ödaphne (Nees) und Stryrhnodaphm (Xees| mit zusammen 
etwa ->00 Arten sind ausschlifasslich ncotrop oder auch subtropisch 
amerikanisch. Ausser einigen Arten Westafrikas und 8 Arten Ma¬ 
dagaskars sind zu nennen : O. u$ambaren$i$ Essl. in den Gcbirgsiegen- 
wäldern von Usambara, 0 . fniffata (Spreng.) Bentii. in der Knvsna in 
Südafrika, Q. fot>ten$ iStfitsfi.) Balm,, in den GebirgsWählern von Ma¬ 
dera und Tenerife» (T&g&aana). Die Früchte sind dnsnmige Beeren, 
welche der mich der Blütliezeit becherförmig erweiterten Blüthenachsr 
anfsitzen. 

Bnriituriitut e.ivWstf/a Sa eiine , ein zu den Tioxw >■*/*■ - Chi'ifsointlu- 
noidcae -JJirltUinat gehöriger grosser Baum Ober-Guineas äst entweder 
identisch oder nahe verwandt mit einer der S in Nord-Brasilien und 
Gniitna verkommenden Arten , mit P. brae&pstadtyum Benth.; die Gattung 
Parinarium ist ferner In den Waldgebieten des ganzen tropischen Afrika 
durch mehrere Arten und auch durch eine im Caphind vertreten, sie 
findet sielt auch im Monsungebiet, scheint aber ihren Anschluss im 
östlichen Südamerika zu haben. Die Frucht ist bei allen eine Stein¬ 
frucht mit dünnem, mehligem Mesocnrp. 

-icio/t Aubi,., mit der vorigen Gattung nahe verwandt, ist im 
tropischen Afrika mit 14-15 Arten vertreten, während eine, A. puia- 
nrMÜ Ar tu.., in Guiana vorkommt. Fruchte wie bei den vorigen. Mit 
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«len beiden genannten Gattungen ist eng verbunden CöUfjuü T von 
der in Südamerika etwa 40 Arten voi-k^mmeti t ander-wo keine ge¬ 
funden wurden. Dieser Gattung stellt dann wieder HirteUß L* nahes 
mit mehr als 40 Arten im tropischen Amerika und einer auf Mada¬ 
gaskar. Alle diese Gattungen sind unter einander näher verwandt, 
;ils mit den beiden nur wenige Arten zahlenden Gattungen Anifetrsia 
und Pamtifmon* wi lehr auf Malakka und die Sunda-Inseln beschränkt 
sind. Wir ersehen daraus, dass die stärkste Entwicklung der forme n- 
reichen Chrysobtikmoidtt?r-IIirteUinne im tropischen Amerika und Afrika 
erfolgt Ist, Man beachte ferner* was oben über die Verbreitung von 
Chn^obaloiim gesagt wurde, ferner auch, «bis- Voyuttra Ar bl., Lk^ntüt 
Am- und Lfcmtomion 3 Inc, et Sv-asi-: mit mehr als 90 Arten im tropi¬ 
schen Amerika entwickelt sind und dass die in dieselbe Verwandt¬ 
schaft gehörende Gattung f irnnfferia mit 3 Arten, Madagaskar; Mau¬ 
ritius und die Sunda-Inseln bewohnt. So ist klar, dass die ganze 
grosse Unterfamilie der Chry$ofxilnn#id* r (ie im Wesen! liehen amerikanisch- 
afräkaniseli ist 

Pentftcieihra Bfntii., eine tmunartige Gattung der Miniamufrm- 
Parfcitae t enthält nur 2 Arten. P- matrnphylio Bemth., f verbreifet von 
Scnegambien bis Gabun, sowie auf den Inseln San Thome und do 
Principe — und P. jUumenltwi Bfnth.. verbreitet in der Hylaest und von 
Pars bis St, Vincent und Nicaragua- Beide Arten besitzen grosse zu¬ 
sammen ged rückte Hülsen mit ela st i sehen holzigen Klappen und stark 
zu Kimmen ged nick ten Samen mit glanzender Samenschale, Bel der 
afrikanischen Art sind die Hülsen bis 3 " lang und 1 ri: breit, die Samen 
5-6 cnL lang und 2^3-4-"' breit T bei der ainerikaniselieii dagegen wer¬ 
den die Hülsen nur 3"*® lang und 3^5 breit t auch sind die Samen 
viel kleiner, als hd der afrikanischen. Die nächst verwandte Gattung 
Parkin ist ebenso in den Tropenlandern Asiens« wie in denen Ame¬ 
rikas und Afrikas vertreten. 

iHaeroIoömm Sect* Quito Avbl. {Qmalpmioideae-Amh^rduae) Ist 
im tropischen Wcstnfrika von Senegambien Ins Gabun durch 4 Arten 
von Kletfr-istmucherih imd Bau men vertreten* im tropischen Amerika 
durch S, Die Hülsen sind schief kreisförmig, eirund. länglich oder 
gekrümmt t flach oder zusammen gedriidit* ledcrartig, zweik lappig. 

OrA (h u vo$m us n/rhnmis Hook, f., ein Strauch der Linocrnr* von 
Sierra Leone bis zum Congo Verbreiter, und 3 andere als Phylfocöfonv* 
beschriebene Arten (PA. $emUft®ru& Ouv. in Gabun« PA, mttffßfpn&J 
de Wim, et Tu. Di r. am Cwngo, PA, txiudidm En<;t*. et Gilb atu Qui- 
riri) buhen ihren nächsten Verwandten in O. Romano? Best 11* in 
Nördbmsilieu und Britisc h-Guiana* Die Samen der ersteren Art sind 
einige Millimeter lang mul mir hauhenf&rmigem Arilin* veraehem iTliri- 
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geus ist die Gruppe Unaaae - llugonieae t zu welcher diese Pflanzen ge¬ 
hören , pal&otrnptscli um! 0. Rorctmae ihr einziger Vcrteetcr in Amerika, 

Sact'ogloi titt gabonemiü iüaili..) Urb. (Atihrt/u), ein grosser Baum 
aus der Familie der Ihuniriaoa? , in Gabun und auf Fernando Pu. steht 
Nahe der S. fjtsiajteitüL't BlnTjJ. und der S. amuzonira Maut, iu der Hy- 
luea. Ausserdem giebt es noch 7 in der Ilvtaea und Brasilien ver¬ 
kommende Arten. Auch die hehlen inn.li übrigen Gattungen der Fa¬ 
milie, Hvmirta Ausl. und Xanlünea Aubl.„ sind auf das tropische 
Amerika beschränkt. Die Frucht ist eine Steinfrucht von etwa 2 "‘'"5 
Durch in esser mit stäÖihartcm Endocarp, welches von Harz f ühr enden 
Höhlungen durchsetzt ist. Die in den Fächern des Eiulucarp> eilig« 1 - 
selilossenen Samen sind mit Nährte wehe versehen. 

litttfuttfi njncantt ein Strauch der Simandmceae im süd¬ 

lichen Kamerun, Gabun und dem Land der Magakalla am < L >ijaiiiro vnr- 
kommend, ist verwandt mit der bekannten Q. atitara L., welche in 
den brasilianischen Provinzen Para und Marniiha«». sowie in Guiana 
vorkommt. Es ist nicht an eine directe Abstammung «ler afrikaui- 
sdien Art von der in andern Trope ul am hin nicht sidten culti vielen 
(), amarü zu denken; denn es zeichnet sich die afrikanische Art durch 
1 ingeflügelte Blattstiele und dreimal kleinere Blfithen aus. Die Theil- 
i'nlchte oder Kokken besitzen ein dünnes Exocaip und ein dickes Kndo- 
imi p, [111 rro]»beben «rstafrika kommt uusser«lem imrli eine Gattung 
Qfhjewlra iPiehhe) En ne. vor, welche den Gattungen Quassie und S'maki 
nahe steht: sie ist durch rispjgen Blüthenstand, meist 4trÜigo Blüten 
und sehr grosse, zusammeugedrückte Theilfrüchte ausgezeichnet. Audi 
rlie in folgender Gruppe erwähnte Gattung Honnaa gebürt in diesen 
Verwandt sc liaft.sk reis «ler Shn anthfii, lfm- - Siinaruhinm ■, welche mit Aus¬ 
nahme von Samaderu und ByptUmära alle afrikanisch-amerikanisch sind. 

Pachylotws Dos, eine Cmutrhon nahe stehe 11 de Gattung der liur- 
seraeccn, umfasst 4 Arten im tropischen WestaFrika, welche die durch 
nur am Grunde vereinte Kelchblätter charaktemirte Section Knptsch> r 
/o&tw Engl, bilden, während eine zweite SecÜon Dacryödes (Gbiseb.) 
nur die Art P. hexandrws (Gkiseb.) Engl, von Westin dien enthält. Die 
Steinfrüchte dieser Bäume besitzen ein fleischiges Mesoearp und dünnes 
Endoearp* 

HrUropteri* afrjeana A. Jrss. \MuipUßkuy (!f \. eine an den Küsten 
des tropischen \\ csfcifrika von Senegamhien bis zum CongO, auch auf 
der Insel do Principe verkommende Liane der ITergehölze, ist die 
einzige afrikanische Art einer im tropischen Amerika von Sfldbr/isiiien 
mul Bolivia bis YVesÜndien und Mexiko mit etwa 90 Arten entwickel¬ 
te Gattung. Die l’lieilfriidite sind mit einem halbkreisförmig«'» Flügel 
versehen, der am unteren Rand stärker verdickt ist. Auch alle ver- 
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wandte:)! Gattungen (Banütmmaae Nnzu,) gehören dem tropischen £m& 
rika rin. 

Mc&tipetttltan Ih r, Tiiovabs ist eine im ganzen tropischen Afrika, 
vor/,i i g sw eise in den I Ter w al d er n < l e s We si 'u s r ab er n ui: h in an de re 11 
Gehölzen der unteren Region reichlich vertretene Gattung, weniger 
formenrelcli im Osten. Eine ziemlich grosse Zahl von Arten findet 
sieli auf Madagaskar; verhält nissnrössig weniger kommen im Monsun¬ 
gebiet vor, mit starker Abnahme gegen Osten, Dagegen sind sie 
wieder formen reich er im tropischen Amerika. Die Gattung zeigt recht 
mannigfache Verhältnisse im Blütlienbau und den grössten morpholo¬ 
gischen Fortschritt in Wrstafrikn und dem tropischen Amerika, Bei 
einigen wenigen Arten des tropischen Westafrika, Jjirhapetah&fi Sect. 
Brachyüfcphaiiium , finden wir die gespaltenen Blumenblätter und Staub¬ 
blätter am Grunde vereint. also Fortschritt von der Choripetalie zur 
Sympetaiie, gewissermaasseri eine Vorstufe zu der noch vollständiger 
Sympetalen Blüthenbildung der tropisch -?unerlkanisehen Gattung Sltpha- 
nopöditofn Foepp. et Endl. + bei welcher jedoch die kurzen Abschnitte 
der Blumenkrone nicht ein geschnitten sind. 

Tapnra Arm... auch zu den Dichapetafocem gehörig, ist in der 
Blütenbiklung noch weiter vorgeschritten als die vorher genannte 
Seetion von DicAapftehm . indem nämlich hier die verwachsenbjBlt- 
rigen Blnten schriig zy gomor p 1 1 gcwordcn sind. Dieser Gatttmg 
gehören 4 Arten an s welche von der Hvlaea bis zu den AntUleii 
verkommen t ausserdem aber auch F ü/rkana Üuw im tropischen 
WestafVikn und 1 \ Fkchtri Engl, in Ostafrika, Wenn auch nicht 
ausgeschlossen ist + dass diese Gattung an 3 verschiedenen Stellen aus 
Dushapftalum entstanden ist, so bleibt doch immer die unabweisbare 
Tatsache bestehen, dass die DkÄßpeiakeeat zu beiden Seiten des Atlan¬ 
tischen Oceans sich am stärksten entwickelt haben. Die Früchte aller 
Dicluipetal&ceen sind Steinfrüchte mit dünnem Exoearp und krustigem* 
i-3fiichcHgem Kmlocarp, in deren Fächern je ein nährtewebsloscr 
Same enthalten ist. Von einzelnen Arten wird an gegeben, dass die 
Früchte genossen werden; aber ganz sicher ist auch« dass andere 
Arten sehr giftig sind. Wie die ziemlich grossen Früchte verbreitet 
werden, ist noch unsicher* iVergt. auch Esgi.ek in Enol. und Prantl. 
Nut, Pthinzeiifam, IIL4, S, 347 351.) 

Ifygitttttrtrtr PtERBE, ■uie Gattung der Anacardioeffi* - Mmujifm 
mit 2 Arten in Ober-Guinea \F* Afixlii Engl,. F* ofricana (Oliv.) PiEttftE), 
ist t obwohl die eine Art ursprünglich als Nangifera ufriffln® Ouv. be¬ 
schrieben wurde| nicht als ein westlicher Ausläufer von Mangifera 
aufzufassen, sondern vielmehr näher verwandt mit der amerikanischen 
Gattung Anararditfiih (Vergl. Engl eh in Ekgl.*, Bot. Jahrb. XXX\ Li 
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77 ti/i*sfttiiiiM iifrirüntiiii Ksei f ein vmi Pügue aufgelimdeiiiT Ana- 
carduwetmbaiim der Ufer wälder im BHflchiEimgegehict Westafrikas* steht 
ziemlich nahe den 3 amerikanischen Arten der Gattung, welche im 
Geriet des Arau zonen stn mr> Vorkommen. Die eiförmigen SteioiKtehte 
toh etwa 1^5 L&nge besitzen ein dickes, barten Exocarp und dünnes 
Kndi ir a rp t w el ei 1 < fc s ei ait^n n fth rge w dis lose n Sa 111 en ei nschl ie s st. 

Carpmfipfera qfrirana Mast., ein hoher Barnn ihr Wälder des 
Küstenlandes von Deutsch-Os tu frlkt*, zur Familie der Tiiinmie gehörig, 
ist entfernt verwandt mit C.ntbemis Giiisrn. auf Cuba und Huer andern 
Art auf Madagaskar. Die Früchte sind zweiklappigc Kapseln und he- 
sitzen an jeder Klappe zwei senkrecht abstehende Ktflgel* 

Vista hi Vell.p Straucher oder Baume aus der Familie der Gufti- 
jWm - ffypericoidra# - Vigmitat . sixicä mit 22 Arten im üropistd 1e 11 Sö 11 - 
nmerikn imd mit 1 Art in Mexiko vertreten * ausserdem aber mit 4 
derselben Soetkm Euchmm Wawra angehönmden Arten im tropischen 
Westafrika, mit 1 Art (V. ürientaB En'gM auch in Ostafrika im Sansi¬ 
bar kils tengebiet, In Südbrasilien ist eine zweite Seetlon Trianthera 
Wawea mit nur 2 Arten heimisch. Ostwärts von Afrika kommt die 
Gattung nicht vor* Die Früchte sind ziemlich kleine kugelige oder 
längliche Beeren mir länglichen Samen* Die nächst stehenden Gattungen 
Psorospertimm und Haronga finden sich im tropischen Afrika, auf Mfl~ 
dagaskur und Mauritius. 

Jlammwt r/iont Pierre, in Gabun, entspricht der in Westtndien 
heimischen M- americatui L. Die Früchte sind kugelige bis eiförmige 
Steinfrüchte von 1' 2 Durchmesser mit harzreichem Exocarp, saftigem 
Mesöcarp und 4—1 Steinkerneu, welche je einen Samen ohne Nähr* 
ge webe umschUessem Die Gattung gehört zu dm fiuftifi-rtie-C 
pkylfaidtae, von denen Cahp/u/flum sich in der alten Welt reich ent¬ 
wickelt hat und 4 Arten äm tropischen Amerika zahlt* eine Art* 
(\ inöphylhim L., ein verbreiteter Küsten bäum im Monsungehiet ge¬ 
worden ist und auch in OstalVika verkommt. Da er aber auch cuhjvirt 
wird, so ist seine Verbreitung nicht wichtig* 

If Qrburfrhi Riahknünmi Engl.* ein in Osiafrikn bei Pauganl 
vorkomtnender Baum der B interajHictue (Canflfowar* vergl. Exgler in 
En«l. und Pran e i^ Nftt.FfianzenFam. IU,6 f 8.319), ist enlfcrnt verwandt 
nut der von Brasilien bis zu den Antillen zersl reut verkommenden 
Gattung Cinnamodemlron . Noch entfernter verwandt sind Wmterana selbst 
in \\ estlndien* Südflorida und Columbia* sowie CinnnniQ&ma auf Mada¬ 
gaskar, Die Familie ist aber eine büchst eigenartige und durch die 
zu einer Rohre verwachsenen Staubblätter, sowie durch parietale Fla- 
ceuhkion schart clumiktrrisirt. Andere als die angeführten Gattungen 
kennen wir nicht: cs ist also die Familie vom Monsun gebiet atisge* 
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schlossen. Die Früchte sind Beeren mit wenigen oder zahlreichen, 
z i ein lieh gla tten So men * 

Oftroöfi ist riuc artenreiche Gattung der Flacourtincpm , welche 
nur im tropischen Amerika lind Afrika * einschliesslich des arabischen 
Yeinen t aumtreffeii ist. Beachte ns werth ist noch , dass eine Sectio n 
ißwneoba) nur in Afrika und Madagaskar, eine zweit« Sektion (Lepid- 
oncoba) in West- und Centralafriko, eine dritte {Maynonccha) in Afrika 
und Südamerika vorkommt. Die Fruchte sind fleischige oder holzige, 
nicht oder spät aufspringende Kapseln mit zahlreichen Samen, welche 
reichliches Nihrgewehe enthalten, Audi die nächst verwandten Gattun¬ 
gen sind entweder in Madagaskar (Prockfapsis) oder Afrika (Poggtti f 
Gnmdiditra , Burhmrodtiulron) oder dem tropischen Amerika (Matfna % 
O ttpotrocftr) zu Haus, Vom tropischen Asien sind sie vollständig aus¬ 
geschlossen. (V er gl. Wabuczo in Engl, und Prantl t Nut. Pflanzciiftm, 
IIL 6, S. 17, 1 S.) 

Ilomtfthim Seci, liacoubea \ AvuL-h ebenfalls zu den Fkcourtiaeeeii 
gehörige Sfcräucher, sind auf das tropische Afrika mit 3 und auf da^ 
nördliche Südamerika, Westiidien und Ontrnlaincrika mit 6 Arten he- 
schränk 1. Die Früchte sind unvollständig aufspringende, dickwandige, 
ein- oder wenigsanüge Kapseln, an denen die etwas vergrft&scrten Kelch- 
und Blumenblätter erhalten bleiben. Andere Sectionen der Gattung 
Somalmm sind nur paläotrop. (Vergl. WabbiibOp a. a. 0 . S. 36.1 

Caricacea *' f eine durchaus eigenartige Familie, deren bekannteste 
An Cariwt papaya ist, ist im tropischen Amerika mit den beiden 
Gattungen Carira und Jacaratia, im tropischen Afrika durch die der 
letzteren nahestehende Gattung Cylkomorpha Ukb. vertreten. Die meisten 
Arten der ersteren sind sudln und zwar tropisch - nudln, andere finden 
sieh in Mexiko T einzelne in Venezuela und auf den Antillen. Dagegen 
ist die auch in Mexiko vertretene Gattung JacaraHa über ilic Hykca 
hi> Südbrasilien zu verfolgen. Höchst interessant ist nun die zwischen 
den beiden genannten Gattungen in der Mitte stehende CyUcommphi^ 
deren 2 in den Wäldern von Kamerun (CV Sotmsii Urb.) und Ostafrika 
{C* pcruöfora Urh.) verkomm ende Arten mächtig hohe und auch dicke 
Bäume werden. Die Früchte sind grosse Beeren mit zahlreichen, aussen 
saftigen Sftmen, in denen reichliches Nährgewobe den weit entwickelten 
Embryo umgiebt. 

RÄip$fi/is cmsjfthii Gärts. . welche im tropischen Amerika über 
das ganze atlantische Küstengebiet von Brasilien, Westindien und das 
südliche Mexiko verbreitet ist, findet sich, wie bereits oben erwähnt, 
auch in West- und Ceiitndafrlka und auf den Mnsksrcnori, drum auf 
Ceylon in den licgenwühhm als epiphytische Pflanze, oft in Masse 
aus Müospobtera heraus von den Bäumen hemnterhängend. Derselben 
Sitiangsburtchla IßÜS. I'J 
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Section Eut htpmilis gehören noch etwa 12 andere Rhipsali.<- Arten an. 
Eis finden sich aber auch im tropischen Afrika noch einige, so die 
der Rh. caxsytha Gärtn. sehr nahestehende Rh. saiViUxtrirti \\ nicn auf 
Sansibar, Rh. erytkracarpa K. Sm. am Kilimandscharo. Auch hu Pondo- 
lundc (30° s. Br.) kommt noch eine bis jetzt nichi sicher zu bestim¬ 
mende Rhipsalis vor (vergl, K. Schümann in Ahlum dl. der K. Pr miss. 
Akad. d. Wiss. 1899, Anhang S. 75-78). Andere Sectioncn der Gattung 
Rhip?a!is t welche wohl als die älteren anzusehen sind, finden sielt nur 
im tropischen Amerika, wie die übrigen CactaGeae. Die Früchte von 
RhipmUf sind bekanntlich Beerenfrüchte» welche sicher nur durch 
Vögel verbreitet werden. 

JVtipo/eana, ein höchst eigenartiger Typus der Lfrythidavsae, 
Bäume der westafrlkanisei 1 en Wälder von Senegambieii bis Angola, 
auch auf Fernando Po, hat ihr Analogon im tropischen Amerika in 
Asteranthm hrosiliensis Desf. , welche im Gebiet des Rio Negro an der 
Grenze von Venezuela und im nordwestlichen Brasilien in der Pro¬ 
vinz Alto Amazonas vorkommt. Das Übereinstimmende beider Gat¬ 
tungen liegt darin, dass die Blumenblätter fehlen, dagegen die äusseren 
Glieder des einige Kreise bildenden Andröceums auffallend stamino- 
dial ausgebildet und verwachsen sind. Im Übrigen aber finden wir 
in den Bhl f enverh Fd ti ibsen beider Gattungen noch so viele Verschieden¬ 
heiten, dass an eine di recte Abteilung der einen Gattung ans der 
andern nicht zu denken ist. vielmehr mir die Möglichkeit besteht, 
beide mit einen viel älteren, jetzt nicht mehr existirenden Typus zu¬ 
rück Zufuhren, von dem ausgehend sie sieb in einzelnen Eigenschaften 
pur alle l entwickelt haben. Die Frucht von Nhpoh&no ist eine granat- 
apfelartige Beere von 3' 01 Durchmesser, Bezüglich der Blüibenmorpho- 
logie beider Gattungen vergleiche man Nifukszu in Enge. und Prantl, 
?<at. Bilanzen Ihm, HL 7, S. 33, 34. 

Combretiun §, Uacouctti jAum,.) Exot,, et Dm.s. Die in fast allen 
Tropenländern verbreitete Gattung Combrrtum zeigt, wie ich mit Diels 
in den Monographieen afrikanischer PiLm zeit-Familien und -Gattungen, 
Heft- III nach gewiesen habe, eine sehr weitgehende Diffcrenzirting 
des Bhlthenbaues, welche namentlich in der Gestalt des Reccptaculums 
und in der Beschaffenheit der Blumenblätter zum Ausdruck kommt; zu¬ 
gleich fallt auch bei den meisten der 55 von uns unterschiedenen Gruppen 
ein beschränktes \ erbreitungsgebiet auf, so dass man für dieselben be¬ 
sondere EuLwIcklungscentren annchmen kann, in denen gleichartige re 
bormen eines Urtypus modificirt wurden, jj. Cacoucia bezeichnet mm 
die höchste morphologische Entwicklungsstufe innerhalb der Gattung 
Comhrftuw, denn die ansehnlichen Rlüthcu besitzen ein gekrümmtes 
oberes Receptuculuin und eine ein. springende Distusiebte wie keine 
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andere der noch zu unterscheidenden 54 Gruppen, Hierzu gehören 
4 Klettersträueber des aquatoiirdcn Westafrik» und eine Art des 
tropischen Amerika, das von Nicaragua bis Nordbrasilien in Ufer- 
wältlcm verbreitete C. toccmeam (Autu-) Knql. et Dikls. Von den 
west Afrikanisch en Arten ist C. bracteatum iLaws. pr. p.) Engl. et Dikls 
verbreitet von Kamerun bis Angola, C. Laicsonimtu/it Engl, et Dikls 
von Kamerun und Gabun bis Niger-Heime und zum GhasaUjucllen- 
gebiet. Dagegen ist C. edulirtum iSr. Moore} Kxgl. et Dikls auf Kamerun 
beschränkt, C. nervosum Es gl. et Dikls auf das untere Congogebiet. 

iiebertleaitf edtcetea Banks, ein Myrsinaceenbaum, den icli selbst 
auf Tenerife in dem immergrünen Wahl oberhalb Mercedes hei Lnguna 
sah, hat eine nahe Verwandte in Hebrdenia pmdulifoha (A. DC.| Mez. 
Die Frucht äst eine kleine, kugelige, einsäulige Beere. Die Waldflora 
der Dinaren, welche einerseits Beziehungen zu den Macchien des 
Mediterran geh ietos zeigt, andererseits Formen des tropischen Afrika 
besitzt, wie Erkvt arhorta I-, zeigt auch einige An klänge an die ameri¬ 
kanische WaldfLor». So ist besonders noch hinzu weisen auf die cu- 
1 tri rische und innderetisischc Phodw imhnt (Sekeüg.) Fax. deren naclist- 
ver wandte Arten Ln Mexiko und auf den Antillen Vorkommen, ferner 
auf Pittttsranariensk Cn. Smith, deren Verwand re von den Antölen bis 
(nUfoimen und Florida reichlich verbreitet sind. 

Afrardhin Mez, ist eine KrÄuter, 1 [albsträuch er und Sträucher 
der Myrsinaeeen umfassende Gattung mit 10 Arten \\ est»Inkas. Die 
nächstverwandte Gattung ist A. DC.. im tropischen Amerika, 

mit etwa 40 Arten, insbesondere in tler Hyhiea. Andererseits stellt 
sie der indischen Gattung Antfctmphr A, DC. nahe. Die krocht ist 
eine kleine Steinfrucht. fVcrgl. Mez in Kngi.ku. Pflanzenreich I\ . 236. 
S,n.) — Auch liier ist nur »u einen gemeinsamen Ausgangspunkt 
der 3 Gattungen zu denken, aber nicht an Ableitung der einen von 
der anderen, 

AntAoc/eistti Afz. t eine auffallende Gattung stattlicher, gross blätt¬ 
riger Holzgewächse mit ansehnlichen Blut heil, aus der 1 -ainilic der 
Logatiiacf.af--Fagn>t&ctt t ist in den Uferwäldern und Bcrgwäldern des 
tropischen Afrika mit 16 Arten vertreten, von denen die Mehrzahl in 
Westafrika verkommt. Die Gattung steht ausserordentlich nahe der 
PoUdüi amara Aust,-, welche in der Hylaea von Guiana bis Peru ver¬ 
breitet ist. Die Früchte beider Gattungen sind Beerentrachte mit 
vielen kleinen Samen. 

Mdlitnetin linttMotii A. DC. 1= di. afriedw K. Seituji.) ist ein 
von Seucgnmbien bis zum Conito verbreiteter Baum der Apot'ipuiCfGe : 
7 andere, nicht unwesentlich verschiedene Arten timleu sich in Süd- 
brasiiien und der Hyhiea. Die bis 2 "“’5 langen 1 hHllniehte enthalten 
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L'ilifr. bis 4™ lange Samen ohne Haarschopf — Boi iHraec lb*log*n- 
ln-tt möchte ieli ilurauf liinweisen r dass dö- Familie dvr Apoeynnmm, 
obwohl ihre Heereafrüciite oder mit -Schopfhaaren versehenen Summi 
ein« 1 Yerbreituiiji; leicht ermöglichen, zn denjenigen gehört. wddie 
durch einen sehr starken Endemismus ausgezeichnet sind. Von den 
4.2 im tropischen Afrika spontan vertretenen ^nUnn^n dinL wem* 
wir davon nUsebrn. dass einzelne Arten noch Sncotrn um! Südorabien 
erreichen. 25 als endemisch zu ln‘zeichnen, 1 midcre ^ i e t d nur noch 
uuf den BJnsenri uen oder Mathi^aiskar iinzn treffen. 7 reichen Ins in 
d;is Morismiuebiei* und Uv# troff tu allein i>r prjiitropi.sdi: misserdein be¬ 
sitzen 2 nur aus Amerika ein geschleppte Vertreter; Muhttdin allein 
ist im wahren Siam amerikanisch-afrikanisch > 

Mfisiaett Dion, ist eine m den Lo^miareen gehörig {.Int tum; von 
kleinen Striluchcrn, welche in UferWiihlem und Bcr^wiililcra des ganzen 
tropischen Afrika Vorkommen. Wir kennen jetzt von dort 25 Arten, 
ausserdem noch 2 von .Madagaskar und merkwürdigerweise eine, .1/. üw- 
rmammsis Bus tu. , von Britisch-Ütnama, Die Früchte sind tief aus- 
gerundete Kapseln mit kleinen linsenförmigen Samen. 

Fr* trösten Cuoisv. eine Gattung windender Convolviihielten aus 
der Gruppe Poranrne, ist In WYstafrika mit 3 Arten \f\ tiltermfölia 
] Planck.] Hallieh. i\ und P. catnpanvfata K, Schitu.) vertreten, im tropi¬ 
schen Südamerika mit eöügen. Die Gattung besitzt einsamige Frfiditc. 
deren Transport über kleinere Strecken durch vergiösscrtt*, häutige 
Kelchblätter erleichtert wird, 

Si'finuer'nt Nefs, eine Gattung waldbcwohnender Stauden aus der 
Familie der Acantllacööl, besitzt S Arten in Brasilien von Rio de Janeiro 
bis Bahia. Ausserdem kommt aber 1 Art, >VA populifolm C. B. Clark?, 
auf Fernando Po und in Kamerun vor. Von letzterer Art ist die Frucht 
noch nicht bekannt; hei den brasilianischen ist säe eine gestielte Kapsel 
mH 4 sch eiben förmigen, warzigen, an Jaculatoreji sitzenden Samen. 
Da die Acanthuceen einen sehr wesentlichen Bcstaadtheil fast aller 
tropischen Formationen nustuaclicn und in Afrika ungemein reich ent¬ 
wickelt sind, so habe ich auch hei dieser Familie nach engeren Be¬ 
ziehungen zwischen den afrikanischen und amerikanischen gesucht, 
I)nbei hat sich aber ergeben, dass von den nahezu 60 im tropischen 
Afrika vertretenen Gattungen der Acantlmeeen die grosse Mehrzahl 
paläotropisch sind. Ein sehr grosser Theü dieser Gattungen ist in 
Afrika endemisch oder auf Afrika und das madagassische Gebiet be¬ 
schrankt. Nur liuelfia beet. Dipteracunthyfi, Djfstitoriste t Lepidagathi#* 
Hftrlerku Ermthemui», Justitia, Adhntodn und DwUptera sind in Afrika 
und Amerika (durch verschiedene Arten) vertreten; aber diese Gattungen 
sind zugleich pimtropiKeh. Bei alten zuleizt genannten und überhaupt 
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den meisten Acanthnceen bewirkt das plötzliche Aufeprmgeu. der Kap¬ 
seln und die Entwickelung von hakcnförmigmi, den Samen umfassenden 
Auswüchsen am Fnniculus, von -Jaeulatoren* (Retinaeulis) ein Aus- 
strouen der Samen, das (Vir das gesellige Auftrehn vieler Arten von 
Vortheil ist. Ferner sind die Samen vieler Arten, insbesondere auch 
der Ruellia und Dt/scAoristr , mit Schleim haaren versehen, welche ein 
Anhaften der Samen an Thiemi ermöglichen. Wenn trotzdem die 
Acfinthaccen in so geringer Zahl nähere Beziehungen zwischen Afrika 
und Amerika aufweisen, so ist dies vielleicht auf das rasche Keimen 
der nährgowehslosen Samen zurückzufuhrcn. (Bezüglich der Verbroi- 
tungsmittel verweise ich noch auf Lindau in Emu.kk und Phantl, S,r. 
Plkinzeniiim. IV 3A, 8.284, 2S5.I 

(t ur Martin Blume, eine Gattung ha umartiger und st rauchiger Ru- 
hiaceeii. gehört streng genommen nicht hierher, kann ah er als Bei¬ 
spiel der hei anderer Gelegenheit zu besprechenden Gattungen gelten, 
welche von Amerika über den Stillen und Indischen Oec an nach Afrika 
gelangt sind. Wir keimen etwa 40 Arten im tropischen Amerika, und 
zu der in Bra-ilieu S Arten zählenden Seel ton Cddauifnt gehört auch 
fl. tpeciosa |„ f welche am Strande der polynesisrlu n Inseln, der tile- 
huiestschen und papuanischeit Provinz sowie an den Küsten des Indi- 
M'hrji Oceaus, mich an der oslafrikanisehen, vorkonmit. Die ziemlich 
grossen, von oben nach unten etwas zusammcngedrückten Steinfrüchte 
von 3 i ™ Durchmesser mit 6fächerigem, tieJgelapptem Steinkem und 
faserigem Mesocarp (Excllr und Fhaktl, Nat. Bilanzen ihm, IV 2, S, 97 
Fig. 34 1)\ gewähren den Embryonen h«deutenden Schutz und können 
jedenfalls längeren Transport zur Sec vertragen. 

Sabicea Audl. Meist schlingende Uuhhiccen, zum Th eil hoch 
auIsteigende Lianen, sind zahlreich im tropischen Amerika; die Gattung 
zählt aber auch etwa 13 Arten itn tropischen Westafrlku, von denen 
sieh S.emo&i Bestii. auch in Usambam findet. Ausserdem ist S. urborea 
K. Schum, von Uluguru zu nennen. Die Früchte sind 4 5 fächerige, 
selten 2 fächerige Beeren. 

He*'Hera Aum.., Steauchguttuug aus der Gruppe der Gardenkae^ 
ist in Westafrika mit 10 Arten vertreten, mit einer, fl. itetfuopira IIiehm. 
im Ghasalqucllengebiet, auch am Albert-Edwunl-Nyansa, mit einigen 
Arten auf den Masca reuen uud Madagaskar, mit 2 Arten in der Hylaea. 
Die afrikanische Gattung Hfin$ia ist. mit Sertirra ziemlich nahe ver¬ 
wandt und besitzt wie diese trockene eiförmige Früchte mit etwa t 1 "" 1 
grossen Samen. 

Nur die genannten Gattungen waldbewohnender Rubiaceen und 
die später noch zu besprechende Ourouparia sind auf Amerika und 
Afrika beschränkt: bei Weitem die grosse Mehrzahl der 90 in Afrika 
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vertretenen Ruhiacecn-Gattungen ist entweder in diesem Lrdtln-il en¬ 
demisch oder paläotropiseh. Als pantropisidi sind anzufiJlmn; Rundia, 
Jxora t Morinda, Py/eLm, Gmphila, alle entweder mit Beeren oder 
mit Steinfrüchten. Auch die Gattung ÖltknhmtUn, deren habituell sehr 
verschiedene Arten nicht bloss in den W a Id forma tionen Vorkommen, 
ist puntropisch. 


11. Arten mit Kapselfrüchteu und sehr leichten Samen, 
welche eine weite Verbreitung durch den Wind ermöglichen. 

GymnosipfiOH Bl., eine saprophytische Gattung der Burwanniaceut , 
deren Arten in Widdern an den dunkelsten Stellen oft hcerdenwelse 
wachsen, wurde zuerst in Java, dann im tropischen Amerika, später 
im tropischen Westafrika uml zuletzt von mir in Ostafrika nach ge¬ 
wiesen. Wir kennen jetzt mehrere Arten aus dem m&layisehen Archipel 
[G. aphyUus Bl., G. bomeensis Belt., G, pepmnus Becc.), welche Unnas 
nach erneuter Revision der Gattung (Urban, Svinbolac antilhmac lll. 

1 1903] 438) als Section Eugymnosiphon zusammen fasst. Zahlreichere 
Arten bilden die Untergattung Ptyehomeria (Benth.) Urb, mit 8 Arten 
aus Brasilien, 1 aus Venezuela, 5 von den Antillen und — 3 Arten 
aus Afrika, Letztere sind: G . mngrsfus Wjucht im Nigergebiet und 
Kamerun , G. squawviua W right in Kamerun und Gabun, G. v&ambaricv# 
Ivsgl. in den Bergwild ern von Ost-Usambara, wo ich die Pflanze selbst 
bei 950“ Höhe sammeln konnte. Alle diese Arten besitzen Kapseln 
mit sehr zartem Pericarp, das sieh durch 3 Längespalten öffnet und 
zahlreiche kleiiu' kugelige, eiförmige oder verkehrt-eiförmige Samen 
entlässt. 

'I'Itomtingia ftttitgut nett Vahl, eine Bakmophoracee des tropischen 
Westafrika, welche in den dortigen Bergwäldern nicht selten ist, ist 
am nächsten verwandt mit der im ganzen tropischen Amerika von 
Südbrasilien bis Mexiko verbreiteten, jedoch auf den Antillen fehlen¬ 
den Ltnujadörffia hyporjaea M aut, Die sehr kleinen Früchte sind stein* 
fruchtartig, mit fleischigem Epiearp und dünnem steinigem Eudocarp, 
welches den von reichlich ein Nährgewebe umgebenen kleinen Embryo 
cinscbliesst. 

fhyhtx BisenoiT, Gattung der Podösteinonaeceo, mit 4 
nui Steinen in Gebirgsbächen wach sende 11 Arten, Sph, ubywinim (Wedo.) 
Warm., Sjth. Wormngfanu Gu.o im Kubango, Sp/t. pusilfa Warm, in 
Kamerun und $pft. algifonnis Biscuon in Natal, sowie die Gattung 
JseiotAgfa.c War», mit L. gmittgeusi» (Engl.) Warn, und L, WarmmgU 
(Engl.) War», gehören nach Warmikg zu den Eupodosttnuae , deren 
Gattungen mit Ausnahme der auf Madagaskar und Ostindien beschränk- 
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ten Dfcram amerikanisch sind. Auch die in Angola vertretene Auyofoeu 
Wedü. gehört in eine Gruppe Marathreae, deren 5 übrige Gattungen 
neotropisch sind (vergl. Warjuso in Exet. und Prastl, Xat. Pllanzen- 
fitm. 111 2 a S. iS, 19 ). 

lieiphaimos Chan. et Schlecht, ist eine Gattung der Gepllana- 
ccen, zu welcher kleine niedrige chlorophyllose Saprophyten mit dünnem 
fadenförmigem Rhizom gehören. Die Pflanzen wachsen in humusreichen 
Wühlern, und bis jetzt kennt inan etwa 20 Arten, von denen iS zu 
4 verschiedenen SecGonen gehörige von Brasilien bis Westindien Vor¬ 
kommen , 2 der artenreichsten Sectlon EuMphamm Gilg Im tropischen 
Westafrika wachsen. Es sind dies L. primuloüks Gin; in Gabun 

und i. phiypetttk (Bak.) Gilg im Nigerdelta. Von Baker werden 
diese Arten als Voyria bezeichnet, während Gilg (in Engl. und Prantl, 
Nat. Pfl&nzenfam. IV. 2, S. 102-104) letzter« Gattung auf 3 in Guiana 
vorkominende Arten beschränkt. Auch die mit Ldphainion näher ver¬ 
wund te monotypische Gattung Voyriella gehört Guiana und Nordbra- 
silien an. Die Arten von Leip/tainm haben minimale spindelförmige 
Samen (vergl. Xat. Pilnnzenfam. a. a. 0 . S. 103 Fig. 4 ^D)i die vom 
Wind wohl leicht ihrige tragen werden könnten; doch ist zu berück* 
sichtigen, dass die Pflanzen im dichten Erwähl wachsen. 

Onmuptiriii Auel. (UhtwrÄz Schreb.), durch Klimmhakcn aufstei- 
geode Lianen der Familie der Rubiaceen, sind im Wese nt l ich en mit. 
etwa 30 Arten tropisch-asiatisch, aber 0 , afriama (G. Don) K. Schum. 
ist von Madagaskar durch Centralafrika bis V. estafrika verbreitet, Ausser 
diesen ist noch O. t/Utafunsis Audi., bekannt, welche die Hvlaea bewohnt. 
Die Früchte dieser Gattung sind Kapseln mit kleinen länglichen, nach 
oben und unten lang geflügelten Samen. 


XI, Wasser- und Sumpfpflanzen Afrikas, welche zu solchen 
Amerikas in näherer verwandtschaftlicher Beziehung stehen, 

(JgrtQspemut Grift., eine Gattung von Sumpf ge wüchsen aus der 
Familie der Arac&ir- Lasioiäeae , ist vertreten mit 1 Art. im tropischen 
Westafrika, C, semgaleme (Schott) Engl., und mit 2 Arten in der 
livlaea; aber auch mit einigen im malayischeu und polynesischen 
Theil des Monsun gebietes. Die Arten jedes Erdtheiles gehören einer 
besonderen Section an, so dass also nur an eine Parallelen twickelung 
eines filteren Typus in den 3 Erdtheilen zu denken ist. "V 011 Interesse 
ist auch, dass die Gattung Cyrtosperma innerhalb der Unterfamilie der 
Easinideae , welche in jedem der Tropen gebiete verschiedene Gattungen 
entwickelt hat, unter den jetzt lebenden Arnceen dieser Unterfamilie 
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ilcn morphologisch ursprünglichsten Typus darstellt. Die Früchte sind 
Heeren mit rundlichen od.er nieren förmigen Samen, hei denen der von 
Nührgewebe umgebene Embryo durch eint 1 dicke und harte Samen¬ 
schale mehr M-Idlizi ist als hei anderen Ararcen. Aus ■. 1 i<(pfiimU- 
mag auch bei dieser Gattung eine weitere Verbreitung möglich ge¬ 
wesen sein, uh es bei anderen Gattungen der Araeeen der Fall war. 

)httjfu'u ttuumii Gfi<Kt , eine Wasserpflanze aus der Familie der 
Mayaeacette, welche bisher mit 7 Arten nur aus Amerika bekannt war, 
wurde vor wenigen Jahren auf der Kunene*$BHlbesi-Expedition des 
GolonialwirthschattUchen Cotnites im Quirin in Benguelhi aufgefimden. 
Diese Art kommt der M. Itmgipes Makt. aus der Hyluea am nächsten. 
Die Früchte sind etwa s"“" lange Kapseln mit etwa 0T5 langen 
eiförmigen Samen, welche einen sehr kleinen Embryo um Scheitel 
eines reichlichen Nährgewebes. umgeben von dicker, grubiger Samen- 
sclinle, enthalten, 

•Sy ngo tut nt fl tis Runt»., eine mit Paefwfanthvs verwandte Gattung 
der ■Bnoamla&ae, ist im tropischen Amerika mit etwa So Arten ent¬ 
wickelt. In W estafrlkn dagegen kommen 3 Arten vor, welche der 
Sectiou Dimorphamuton lUiiLn, angehören, nämlich S. Poggmnw Ri iili., 
bei Kiuibundo unter io e s. Br., 8. Schl&hteri Rlhlh, am Stanley-Pool, 
S. Wrfwikrhii (Renole) Reim», bei lluilla in Benguella. Die Früchte 
sind aueli hier Kapseln, welche sehr kleine Samen entlassen, in denen 
dei kleine abgestutzte Embryo am Scheitel eines reichen mehligen 
Nahrgewehes liegt. Bei ulltn Arten dieser 1 ‘nniilit* sind die Samen 
kaum 1 111111 lang, und so äst die Verbreitung durch Wind nicht ausge¬ 
schlossen , doch erfolgt sie wohl viel wahrscheinlicher durch 'Ödere, 
an deren Füssen die Samen haften, 

.1 iattihaiocephalm Dinklagci Otto et K. Sem«, ist die einzige 
bis jetzt bekannte Art einer afrikanischen Gattung der Rapateaeeae, 
welche bisher nur mit 7 Gattungen und 24 Arten aus dem tropischen 
Amerika bekannt waren; sie wurde von Dinklage in Liberia bei 
Fishtown, Gran Bassa, an sumpfigen, tiefschattigen Stellen der 
Urwaldreste iles sandigen Vorlandes entdeckt. Die Gattung ist um 
nächsten mit Spathardhus Auui.. in Guiana verwandt, aber doeli erheb¬ 
lich verschieden. 

tletvrfintfn'ru Rliz et Pav., \\ asserp ihm zeug» t hin g aus der Fa¬ 
milie der Panifiderta&<ie t welche im tropischen Amerika ihre Haupt¬ 
entwicklung erlangt hat, auch b die subtropischen und gemässigten 
Zonen der neuweit liehen Hemisphäre gelangt ist, zählt im tropischen 
Afrika 3 Arien, welche so, wie die in Cuhn vorkommende H. spicata 
PßKst,, kleistogurac Bliithcn besitzen und der Section Uptartikm (Ricn.) 
Sen gm. angehören. Die afrikanischen Arten sind H, mllwfolia Reim 
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In Sciu-gnmbien, H. pfitaumyrton Sol^s ebenda, H- KoGvh^tuta Fi N/r. 
Im Nilland und dem Sambesi gebiet. t andere Arten derselben Section, 
über von den vorigen mehr ;i bleichend, und 3 Arten der Section ScJioüiTa 
sind auf Amerika beschränkt. — Die .Samen werden in den f:ich- 
spidtigen Kapseln in grösserer Zahl erzeugt: sie sind abgestumpft 
eiförmig, mit reichlichem, den Embryo um sei di essende n Nnhrgewebe 
versehen und besitzen eine mit Läugsrippen versehene Samenschale, 

\psaea t'osiw. aus der Familie der Lj/thranat, einjährige, 

theils mehrjährige Pflanzen, theils Halbsträueher umfassend, ist in 
Afrika sehr artenreich; von .14 Arien kommen dort und auf Madagas¬ 
kar 37 vor. 36 endemisch. In Ostindien und Australien finden sieh 
je 3 Arten, von denen in jedem Lande 1 endemisch Ist: In Texas mul 
Mexiko aber kommen 2 endemische Arten vor. welche der vorzugs¬ 
weise in Afrika entwickelten Section Uehttiastrum an gehören. Alk- 
Arten besitzen Kapseln mit zahlreichen kleinen Samen. 

Gen/isf« afrlr.ma D. Oliv., eine Lcntibulnrmcee, verbreitet an 
sumpfigen Stellen des südöstlichen Afrika 1 Transvaal, Natal. P<mdo- 
Umd), auch in Bengnellanm 1600-2000"', steht der südamerikänisehen 
G. niolacea St. Uil. nahe. Ausserdem kommen noch 9 Arten in Bra¬ 
silien vor. Die Samen sind sehr klein. 

Dioiliu Gronov,, Gattung der Rubiacev* SpermacO&ae, zählt jetzt 
30 Arten, theils einjährige, theils mehrjährige Kräuter, theils Halb- 
strÄucher. Davon sind etwa 22 Arten Amerika. 4 Afrika elgenthüm- 
lich, wenigstens 2 aber beiden Erdtheilen gemeinsam. Es sind dies 
i>, maritima Schum, et Thons, am Meeresstrand von Scnegambien bis 
Benguella, /). brtPtseia Berth., nicht bloss an der west afrikanische 11 
Küste, .sondern auch an feuchten sandigen Plätzen in i>ntrabtfrika, 
Ostafrika und Madagaskar. Die Früchte zerfallen in 2 geschlossene, 
bis 2““ grosse Kokken, welche sich von einer häutigen Mittellamelle 
ab lösen; die Fruchtsehale ist häutig, I(.-derartig oder knochenhart, der 
Embryo von reichlichem Nihrgewebe umgeben. 

JWtrfrca/ytHS Zucc. , in dieselbe Gruppe der Rubitiraac gehörig, 
meist Kräuter, selten kleine $t ritueller umfassend, ist im tropischen 
Südamerika mit [4 Arten vertreten; in Afrika aber findet sich nur 
. 1 /, ncabtr Ziüic. von dem Cap Verde und Sencgnmbicn bis zum C.’nngo 
und ostwärts bis Senna&r, Bei ihnen löst sielt die obere Hälfte der 
Fruchtwatulung als Deckel ab und lässt die kaum i“"' langen Samen 
frei. Die Arten wachsen theils an feuchten sandigen Platzen, theils 
an trockeneren Orten. 

Mdiinfherii Rohe, Gattung der vorzugsweise in Amerika entwickel¬ 
ten Composifat- Hpliantfoae- Verfesthoe (hohe Kräuter oder Halbsträucher), 
ist in Amerika mit 10, im tropischen und südlichen Afrika mir 
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4 Art™ ; in Mmhij^askrir mit einer einzigen vertreten. Sowohl in 
West-, wie in Ost&fHkn und Südafrika findet sich an feuchten Flitzen 
_]/ a Brou'iui (DC S ) SenüiiTZ Bip. Die Verbreitung wird durch die von 
Borsten gekrönten Aehänlcn begünstigt. 


XII. Pflanzen der afrikanischen Steppenformatioiieu, welche sonst 
nur oder fast nur itn tropischen Amerika vertretenen Gattungen 
augehören oder mit solchen nahe verwandt sind. 

Antfcjiltfira Schseb, Verzweigte Gräser mit io Büscheln Gehen¬ 
den Ährchen, mit 4 Arten im tropischen und südlichen Afrika in 
Steppen und auf steinigen Plätzen; ausserdem findet sich eiin- An, 
A. fkc/am Scurem. von Brasilien und Peru bis Mexiko, auch auf den 
GaJapagos-Inseln. Die eisten Hüllspelzen von 3-4 Ährchen bilden, 
unten mit einander verwachsend, ein krugförmiges. In ries Involucmm, 
welches als TI deren anhaftendes Verbreltnngsmittel dienen dür fte. 

'f'rra/acAya N ef _> , eine Gattung der Gram rntoe- A rwitfu , enthält 
ausdauernde, hohe Gräser, welche auf sandige Steppen oft massen¬ 
haft Auftreten. 2 Arten sind in den Steppen Südbrasilicns in Minus 
Gentes und San Paulo verbreitet, 9 andere Arten linden sieh im 
tropischen Afrika und Südafrika. Die Deckspelzen der Zwitterblüthen 
sind mit einer langen geknieten und gedrehten Granne versehen. 

V/t’jiitim PaSz., eine Gattung der Gfommetie-ChhrMta ?, mit hohen, 
zuweilen rohtartigeu Gräsern, umfasst 9 Steppen bewohnende Arten, 
von denen 2 in Westafrika, CL fkgam Ki htb auch in Ostafrika und 
nui Madagaskar, 4 Arten aber in Nord- und Südamerika Vorkommen. 

Barbacenia Vandelli, Seet. Xerophyta zu der Familie der 

Vdloziateae gehörig, sind sehr eigenartige st rauchige oder fest baum¬ 
artige Honokotyledoneen, mit einem von faserigen Blattrcsten bedeckten, 
oft dichotomischen Stamm, mit einem Schopf von Blättern und einer 
ansehnlichen gestielten Blut 1 k am Ende der Äste. Die Blüthen tragen 
iin untersteniligen !■ rucht knoten an verbreiterten zweischenkeligeii 
Plaeenten zahlreiche kleine Samenanlagen, und die Frucht ist eine, häu- 
lii; von warzigen Fmergenzen besetzte, mehr oder weniger verholzende 
Kapsel, welche von der Spitze her sich öffnet und sehr kleine 
Samen mit schwarzer Samenschale enthalt; in ihnen ist der Embrvo 
von NUirgewebe umschlossen. Die Samen sind so klein, dass sie 
wohl durch Wind verbreitet werden können. Von diesen Pflanzen 
finden sich 15 Arten in den Steppengebieten des tropischen Afrika, 
ganz besonders in den GeBrgsfelsensteppen der regenännsten Gebiete, 
oft heerdertweise für sich oder zusammen mit Camlchtbcreupliorbicn. 
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So sah ich sie ftiH Nord&btull de* Gebirges von West-L sambara* Von 
derselben Sectlon kommen zahlreiche Arten in Südafrika und auch 
in Madagaskar, ferner in Südbrasilieu vor* Eben dort finden sich 
auch die Arten der anderen Section Eubarburema und sainmtiiehe 
Vel!&siii t \ on denen einige bis 2 m Höhe erreichen» in trockenen und 
sandigen Gampos. Keine einzige Yelloziaccc kommt in einem andern 
Tiietl der Erde vor* 

1 /ifiitemtrffflLs nenegambiva Kintw et Bovaii; r eine in Sierra 
Leone und au den sandigen Küsten Angolas häutig verkommende 
AmuryUidncec, ist bis jetzt nur von dort bekannt, während im tropi- 
sehen Amerika etwa 30 Arten Vorkommen* Es ist nicht ausgeschlossen» 
dass auch die genannte Art noch in Amerika wild Anfgcfunden wird 
und sich als in Afrika nur cängescbleppt erweist. 

PiftiS/tffes G l 1 llkm* » eine (1 at (un g de r Rafftesiacrne - Apodantfum . 
sehr kleine auf den Ästen von Leguminosen parasitisch lebende Pflanzen, 
deren A egetatiousurira 11c in höchstem Grade aut einen im Zweige der 
Nährpflanze wuchernden Thallus reducirt sind, mit kleinen Blütben, 
ist ln Benguelln durch P. aethhpkü Welw vertreten, ausserdem kennt 
man in der alten Welt noch i J . Hamsfoifc&tü Büisk aufTragnnth liefern¬ 
den Astrügakts -St räuchern iii Syrien und Kurdistan. Die grössere Zahl 
der Arten findet sich Aber in Amerika» woselbst 4 zerstreut in Süd- 
Amerika vorkouaraen, 2 ln Süd k als formen und Neinnexiko, Ausserdem 
ist aber auch die nahestehende t nur 2 Arten umjEksscude t Gattung 
Äpodanl/ws in Brasilien und Colombia heimisch, Die Früchte sind 
beerenartig und sehHessen eine grosse Zahl sehr kleiner Samen ein- 

Cyftmt# L. fehlt zwar im tropischen Afrika, verdient aber doch 
hier angeführt zu werden; denn ausser dem bekannten, im Mittel- 
meergebiet und auch auf den ennarischen Inseln verbreiteten t r hypth 
&sti& L, kommt eine Art, C. diöfeus Ji'ss. im Capland aut der Comp0- 
site Eriocephalus rtfnmsus und C* Enron?? Hak, i\ auf Madagaskar am 
Stamm der HamameJhlacee JJifiöft/phe vor; in Mexiko aber finden sieh 
4 Arten der nahestehenden Gattung Sqftmdhus Liel^u Ausser den 
genannten Arten exist iren überhaupt keine Vertreter der IlafßesUim'ftr- 
Cythwar in irgend einem andern Tlicil der Erde. Die Samen such 
dieser Pflanzen sind minimal F und ihre harte l esta schützt den von 
dünnem Endosperm eingesclitosscneu ungegliederten Embryo. Da die 
Beeren bei CyShtftf von einer klebrig schleimigen Pulpa erfüllt sind, 
in welcher die Samen eingebettet liegen» so ist an eine \ erbreittmu 
der Früchte und Samen durch Vögel zu denken» 

lli/fhtum Thuhij.» mit S Arten in den Steppengeh Leien des tro¬ 
pischen und südlichen Afrika, bekanntlich \V11rzelparasitcn von höchster 
Eigenart» sind unzweifelhaft verwandt mit IMmpnn^r in: llutv. von 
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weither i Arten im nördliclien und südlichsten Argentinien Vor¬ 
kommen. Oii* grossen bcerenartigeii Früchte, welche von Thieren 
gefressen werden, enthalten in fleischiger Pulpa Unmenge» minimaler 
Samen mir harter SamenscinUe, welche den von Nfihrgrwebc um¬ 
gebenen Embryo schützt. 

Copmjl-ra L., eine charakteristische Geltung der Cn^alpaiiohlrri^ 
Cynomctreae. ist nur im tropischen Amerika und im tropischen Afrika 
vertreten, in erster cm mit etwa 12 Arten, in letzterem durch C. Gui- 
t'urtianu Eekth. von Sierra Leone, C. saUcomdcr Hecker von 1 'xünzfejsfJi- 
Ouianii, G Demr-um Habxs vom Congü, C, maptmr Kmfc von Angola 
läs Lupata am Sambesi und C. eoleosjifrmo Senta. im Bntokn-Iioch- 
land. Alle besitzen ilache oder zusammengedrßekte einsamjgc Hülsen. 
Sic bewohnen alle trockene heisse Standorte und bilden Steppen- 
gehöhnt. Keine der afrikanischen Arten steht den amerikanischen 
besonders nahe. 

Tntt-htflöfthiiti verrucatum (GXms.i Oliv., zu den 
Amhrztktu gehörig 1= T. Ilorn^niniämtm Hatue, T. GaurtHtrkmum 
Havbe, T. Lamarekianum Hayne. T. mossambicenw Klotzsch. — Vergl. 
UtLfi in Notizblatt des Königl. Boton. Gartens, Berlin I. 198-^05 
:S 4 !), die St am m pflanze des Sansibar- und Madagaskar-Kopab ,\i,i 
bis 40“ hoher Baum, in Buschgehölzen des Saimbarküstengebiet* von 
Sansibar bis Mossaanbik, auf Mauritius, Madagaskar, den Seschellen 
und Java verkommend, ist nur verwandt mit der im tropischen 
Amerika (SüdbrasiUen bis Westfculicti) vertretenen Gattung Hwtitmeo, 
Die ofleabar durch das Meer erfolgte Verbreitung von TrorlMhtm 
erklärt sich dadurch, dass die Frucht mit einer dicken harten Schale 
versehen ist, deren stark warzige Erhebungen Lufthöf düngen sind, 
welche th eil weise von klarem, gelbem Harz erfüllt werden, während 
da* krocht innere von einem sehr lockeren und stark lu ft führenden, 

' iv . iimeu umschbessenden Gewebe eingenommen wird. Bei Hwne- 

von welcher TwJyfobhm im Wesentlichen nur durch die warzigen 
Erhebungen der Fmchtsehak verschieden ist, isi die Frucht dick 

wenig zusammen ged rückt, fast holzig «. bleibt auch ^4 

vuihreiul die auch m diesen Vcrwandtsehuftskreis gehörige und im 

mwLSr 1 In,m ‘ n,le Gattaa * Peü °e^ V ™* aufspringende 
Utfbmmigtfn Cav., niedrige Kräuter und Halbstrilucher der 

Mufi in Ameri]£A yon p ategönieu 

InriBrs i wt rt 7 Vntretcilf " &lirt ‘ 1 " 1 2 Arten, H. BvreMlii 

Ib ' r L ' / ^T 1 ' fHAHV -' Rt: " nr *» $****• Vorkommen. 

Die Früchte sind richtige dünnwandige Hülsen. welche bisweilen mit 
Dniseii osler Rotstcn besetzt simh 
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Swarfzin Dem\ p rin etwa 5-6™ hoher Kimm 

in offenen Btischgehfllzen des tropischen West* und Ostafrika, ist dir 
einzige Art der Sectio» Fisiuloidt*' Hi:m iu welche durch stielnmile, 
dicke, nicht aufspringende Früchte mit dickem Endocarp ausgezeichnet 
ist, während 4 andere Sedioneis derselben Gattung mit etwa 60 Arten 
imf thts tropische Am.-dka beschrank* sind mul aufspringende Hülsen 
besitzen, 

linnttMi Plasi’W.j Blume, Sträncher oder IhdHtrflucher aus der 
Familie der Shn&rulkieme. Drei Arten wachsen. wie die Arten der 
Gattung Siimba, in Buschgdiölzcn der Steppe (//. Schremfarthü Ouw) 
oder auf sandigen Plätzen an Flus&lSnlen und 11m Meer (ff, t mdufala 
[Gull, et P Plan cm), oder im trockenen Gänge Wähl 1//. rftlo- 
rautha Engl. et Gilg im Kunenegebiet) fl eine Art iLferrui/mm Engl, auch 
im Gebirge von Kamerun. Die Gattung ist charakterUirt durch vor- 
eintbiattrigen, anfangs ganz geschlossenen Kelch, Im Hingen nähert 
sic sieh der amerikanischen Gattung Sdntilki f von der ich sie jedoch 
keineswegs direct ableiten möchte. 

Commiphoro Jacq. , Gattung der Burstrawae mit etwa 80 Arten, 
weist dir grosse Mehrzahl derselben in den xerop!lytische» Forma- 
ttonen des tropischen und subtropischen Afrika auf: viel weniger 
finden sieh i]t Madagaskarviind Vorderindien* Dieser Gattung ent¬ 
spricht im tropischen Amerika die von Mexiko bis Ooloinbin ver¬ 
breitete Gattung Bumtv L. (cinsehL Ehiphrium Jacq.P Beide stimmen 
hi Blüthen- und Fruchtbildung r häufig auch 1111 Habitus sehr übe rein - 
Sie konnten leicht auch in eine Gattung zusammen gezogen werden, 
sind aber nur currespond 1 rende Bildungen, welche in Afrika und 
Amerika gesondert entstanden sind. Bezüglich der Merkmale vergL 
Exci.iia hi Engl, und Peantl, Kat. Püanzenfam, III, 4, S. 248-256. 

SpAtiemlrea St. Hil. , Kräuter, Halbsträueher und StrSucIier der 
Matuaneiie-Ahutilimit 1 sind von Argentinien bis nach dem nordwestlichen 
Nordamerika stört reut: den 21 amerikanischen Arten stehen etwa 4 
des Diptam!es gegenüber* Die Eiiizcllrüchtc sind ani oberen Ende 
«»ft mit 2 Spitzen versehen und dadurch zum An haften beffihigt. Dies 
ist auch l>ci Modiofa mroÜnkma (L.) Dos der Fall, einem in Amerika 
häufigen 1 nknuit, welche- auch nach Südafrika gelangt ist, Audi 
bei \\ ixmthifa, einer ebenfalls amerikanischen Gattung ? 10 Arien), endet 
die aufspringende Theilfmchf in 2 spreizende Schnäbel, welche wohl 
zu der weilen Verbreitung der (allerdings auch als Faserplhmze culti- 
vir teil) VF. periphjiifölm (L.) Tmv, heigelmgen haben dürften. 

/#< L., eine bekannte, aus Kräutern. Ilalbsträudiem und 

Sträuchera bestehende Gattung der Stnrutiaem ^ f tritt mit grossem 
Formen re seht hum (etwa 150 Arten) in den Steppengebieten Afrikas 
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üiif: von diesen reicht ff. modrskr Plan'oi. auch nach Arabien. Merk- 
würdiger weise kommen 3 der Section Evltrntuittnift ll.utv. an gehörige 
Arten in Texas und Mexiko vor. Da ffetmamk Carpdle mit mehreren 
Karncnmilagen besitzt, die pantiüpischen Gattungen .1 letaeJnrt und )Atti- 
thtrht aber in jedem Cai-pdte nur * Samenanlagen haben, m> ist eine 
Ableitung der nmerikiinisrhen und afrikanischen HtTtnnnma von einer 
dieser Gattungen nicht naheliegend. Besonder auffallende Verbrei- 
tungsmit tel find bei fliffrwnwinM? nicht walirzu nehmen, 

Turaeravetie, eine Familie von vegetativ sich sehr verschieden 
verhaltenden Pflanzen (ein* um! mehrjährige Kräuter, Strituclnr und 
Bäume). etwa 100 Arten umfassend, ist auf Amerika und Afrika mit 
Madagaskar sowie die maiegasstschen Inseln beschränkt; in Afrika und 
auf den Inseln finden sieh mehr Gattungen (5) als in dem tropischen 
und subtropischen Amerika 12), und von den in Amerika vertretenen 
Gattungen ist die eine, Firiquttu Aubi„, in beiden Krdtheüen vertreten. 
Besonders wichtig aber ist, dass die in Centralamerika. Madagaskar 
und im Capland vor kommenden Piriqueta alle einer Section ErUkhia 
an gehören, welche durch freie Kelchblätter ebaraktorisirt ist. Die 
Früchte sind kugelige bis elliptische Kapseln, mit kleinen giubigeti 
Samen an den wandständigen Plaeentcn vergl. 1 ‘hhak in Jahrh. des 
lierl. botan. Gartens II. 1 und Gilg in Esgtte und Piustl. Kai. Pflanzcn- 
f am , XU. 6n, S. 57 fr.). Auch ist wichtig, dass im Soniidihmd am oberen 
Tana, zusammen mit der dort endemischen Loncht tmaensk bau., 
Turmru vhmföliu L. var. ThotmsU Uhb. auf gefunden wurde, T. uhui- 
folla E. ist eine in zahlreichen Varietäten von Paraguay bis Mexiko 
als Halbst rauch oder Strauch verbreitete Art. von welcher zwei in 
Amerika heimische Varietäten, vnr. angusUJalia Wmu>. und var. rkgatt* 
(Otto) Hub., auch im südöstlichen Asien und auf den ostafrikanißtrhen 
Inseln, ans botanischen Gärten entschlüpft, verwildert sind. Dagegen 
jsx. var. HiQTftQsit von allen amerikanischen Varietäten verschieden und 
nach I T (SRAM (in Encu:h sBot. Jahrb. XXV jiSgS}, Beiblatt Xr.60, S. 12) 
nicht daran zu denken , dass sie von der noch am nächsten stehenden, 
aiier doch sehr verschiedenen, Varietät elegant- abstammen könnte, zu¬ 
mal letztere erst in den ersten Dcccnnien des vergangenen Jahrhunderts 
in der alten Welt eultivirt wurde. 

hhsfuia . einzige monotypische alt weltlich«' Gattung der mit 1 j 
Gattungen und etwa 200 Arten in Amerika entwickelten Familie der 
Loasöceae. K. spathuiaia Esm,. ist mit keiner der amerikanischen Lou- 
saceen näher verwandt und kommt als Strauch sowohl in Steppen 
Südwcstairikas wie des Soma lila ndes und Arabiens vor. Der in 3 
grosse Flügel aus wachsende Kelch bildet für die längliche, holzige 
Frucht einen Flugapparat, 
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Schrt'fn°ru Eoxtt., eine mit Jasminum verwandte Gattung der 
Oleaccen, ausgezeichnet durch loculicid i klappte Kapselfrüchte mit 
hinkenden geflügelten Santen, etwa 15 afrikanische Arten. 

Ausserdem kennen wir aber auch eine Art, S.twirtmfaides Äoxb. von 
Vorderindien und llintcrindien und eine, S. aaieritxm» (Zahler) Gilg 
von Peru. Erneute Untersuchungen dieser Pflanzen von Seiten Prof. 
Gilg’s haben deren Zusammengehörigkeit ergeben (vergl. Gn.c in 
Esgeee s Bot. Jahrb. XXX S. 69-74). 

Asclepias . eine in den Steppengebieten Afrikas reich vertretene 
Gattung, zählt, wenn wir Gompkocärpus K, Ba, und Siathmoztehm 
K. Schum, dazu rechnen, in Afrika etwa 100 Arten, in Amerika da¬ 
gegen etwa So. Bis auf einige Rudern!pflanzen wie . 4 , aaros$amtn L. 
ist keine Art beiden Erdtheilen gemeinsam; es finden sieh aber auch 
nur 2 Arten in Arabien und dem Orient, so dass also die ganze 
grosse Schaar der Aurlrpm* ihrem Ursprung nach amerikanisch - afri ka- 
nisch ist. 

Jtrumea Pees., Kräuter oder Halbstrancher aus der Gruppe der 
ffut - Jtiu nwinae , mit 6 Arten, wie alle übrigen Vertreter dieser 
engeren Gruppe und wie fast alle Helmiftne in Amerika zu Haus, weist 
2 Afrika eigenthümliche Arten auf, nämlich J. compasilttmiH (Steftzi 
Besth. et Hook, f. in Steppengdiülzen des unteren Sambesigebt et s 1, REt ► 
de Senn) und J. r/ata O. Ifon n. auf Sumpfwiesen des Übeheplateaus, 
Auch gehört hierher wahrscheinlich eine am Ugallaflus.s von Böhm 
gesammelte Pflanze. Die Achänien sind bei dieser Gattung mit einem 
aus zahlreichen Schüppchen oder starken gewimperten Grannen ge¬ 
bildeten Pitppus versehen, dessen AnUeftungsfShigkeil durch kleine 
Häkchen an der Spitze der Grannen erleichtert wird. Erwähnt sei 
noch, da-,3 auch im südwestlichen Gebiet des Cuplandes eine in Sümpfen 
wachsende Composite, Cadiscus nqitatkus E. Mey. existirt, weiche nirgend 
anderswo vorkommt und auch /n den H$!t'niea& gestellt wird. Keine 
einzige Heleniee findet sich in Asten wildwachsend, und mir eine Pflanze 
Australiens, Flaveria tiustrafasim Hook., wird noch dieser Gruppe zu- 
gereohnet, von der In Amerika 53 Gattungen Vorkommen. 


Die unter I —111 angeführten Fälle des Vorkommen- amerika- 
nischcr Pflanzen in Afrika oder afrikanischer iri Amerika sind zum 
grössten Theil entschieden auf den Schiffsverkehr zwischen den beiden 
Kontinenten zurückzuführen und einige hängen auch mit der Ein¬ 
führung amerikanischer Kulturpflanzen in Afrika zusammen. Bei den 
Strand- und Mangrovepflanzen, welche unter Kategorie IV aufgeführt 


22(1 SitTiing der pliTsfktliseh -iDBtlietnatisdj.n Class t > v, ft. ]■ cbrunr lün.i, 

sind, wissen wir «ns Erfahrung, dass ihre Samen entweder durch 
Stnrndvögcl verschleppt werden oder noch häutiger die Schwimm¬ 
fähigkeit der Früchte einen Transport durch d:is Meer begünstigt; aber 
m ' 111 sieh nicht verhehlen dürfen, dass man sich einen Transport 

von Rhkophora -Embryonen über den Atlantischen Ocean hinweg ohne 
Schädigung derselben schwer voxstellea kann und dass schon eine Insel¬ 
kette zwischen der heutigen amerikanischen und afrikanischen Küste 
die t hat säe blich bestehende Ühereinstinnnuog der Mangro v c Formation 
an denselben wesentlich leichter erklären würde. Bei den grossJWitdjtigen 
Uferw«Jd|>flfUizen der Kategorien V und VI ti nden wir Steinfrüchte oder an¬ 
dere geschlossene Früchte, in denen der Same durch eine starke Kroch t- 
11 iiiitlimg negen die schädlichen kinllnsse des Meerwassers Ktsrbiitut 
ist. Man kann also mit einer gewissen Berechtigung an nehmen. dass 
ihre Embryonen von einem Enltheil zum andern im Samen ver¬ 
schlossen keimfähig an geschwemmt wurden: für Entarta ■nmuh-ns kann 
idi anführen. dass mir im botanischen Museum zu Upsala vor 2 2 .Jahren 
in Alkohol conscrvlrt eine Keimpflanze derselben gezeigt wurde, welche 
im dortigen böhmischen Garten aus Samen ewpgcn worden war. di- 
iler Golfstrom nach der Küste des nördlichen Norwegens traijsportfct 
lialtc. Dagegen versagt der Glaube an die Meeresströmungen bei der 
Podostemnnaeee Tratte^ hf/jmairks und bei MtpsaLs comjtha, auch bei 
-ler beerenfrüehtigen Symphfinä tjlnhutifmi. Wenn Vögel die kleinen 
Samen von Tmtüfo an ähren Füssen oder die Samen der i-eid- n 
anderen Arten in ihrem Darm über den Atlantischen Ocetm härten 
hinwegtragen sollen, dann hätten sie -/.um mindesten auf ihrem Wege 
mehrere Inseln als Zwisch-11Stationen linden müssen, als Zwischen- 
stationen in dem Sinne, dass diese Pflanzen sieh erst auf einer Amerika 
zunächst gelegenen Insel ansiedelten und dann von dieser allmählich 
imch mehr entfernten gelangten, hierauf nach Afrika zunächst liegenden 
mul schliesslich nach Afrika selbst. Dasselbe wurde gelten für die 
imter All aufgeführten Sumpfpflanzen, Wollte man fiti letztere etwa 
-he Erklärung anführen, dass diese Pflanzen in der Tortifirperiode über 
das nordwestliche Amerika nach dem nordöstlichen Ad, „ .dangt seien, 
durch Ostesicn nach Vorderindien und von da nach Afrika, so könnte 
i dieselbe hier, obwohl ich sie in mehreren anderen Fällen im- an¬ 
gebracht halte, nur iur einige der angeführten Arten als noch mög- 
hvh zulassen: aber nicht als wahrscheinlich: denn es handelt sich hier 
Chen uni Pflanzen, welche in Wostrfrik» besonder häufig sind oder 
daselbst ausschliesslich Vorkommen. Von -len in der Kategorie VIII 
angeführten Pflanzen könnten am ersten die beiden Lythneeen dri- 

,inJ ***m*i»m den ^.gedeuteten Weg auf ihren 
Wanderungen zurück gelegt haben. Inter den SteppcnpflUzen der 
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Kategorie IX mai; vielleicht ArMiäti A'lscsnsiania ihre Verbreitung theil- 
weise dem Schifis vermehr verdanken; aber bei den übrigen ist eine 
Verbreitung von Amerika nach Afrika oder umgekehrt ohne die A 11 - 
ii ab me einer co nt ine nt n len Verbindung oder grösserer, nur durch schmale 
Meerenstnsseu von emaillier getrennter, Inseln nicht denkbar, 

Man gellt fehl, wenn man bei der liier zu erörternden Frage glaubt, 
die den beiden Continenten gemeinsamen Arten ganz besonders in 
Betraelit ziehen zu müssen. Diese buben lur midi weniger Beweis¬ 
kraft, als das Vorkommen correspond rrender Arten, Scetionen oder 
Gattungen. welche anderen Erd 1 1 teilen fehlen, und deren giebt es, wie 
die Kategorien X-XII zeigen, eine auffallend grosse Zahl. Diese 
letzteren hat z. B. auch Ihehisy, \ welcher mit grosser Entschiedenheit 
für einen Brasilien, Afrika und Madagaskar verbindenden Continent 
eintrat, nicht angeführt, konnte sie theilweise auch nicht an führen, 
weil erst die genauere Erforschung der Flora Afrikas viele maassgrbende 
That suchen an’s Lieht brachte und auch jetzt in ehr gründliche mono¬ 
graphische Durcharbeitungen vorliegen, auf die m an sieb stützen kann, 
leli will mm nicht noch einmal alle Fälle, welche unter X-XII in 
systematischer Reihenfolge der Familien angeführt sind, besprechen; 
die dort angegebenen That&aehen zeigen von selbst, dass zwischen 
Madagaskar, Afrika und Südamerika in früheren Erd perioden zu einer 
Zeit, als in den Tropen die Entwicklung der Angiospermen schon 
weit vorgeschritten war, eine vo nt mentale oder wenigstens durch 
mehrere grosse Inseln hergestellte Verbindung bestanden haben muss. 
Den grössten Werth legi 1 ich darauf, dass in den genannten Ländern 
ganze Familien, Unterfamilien, Gruppen, Gattungen mul Sectionen Vor¬ 
kommen, welche dem tropischen Asien gänzlich fehlen. Schon die Zahl 
der höher stehenden Abtheiluiigen ist recht beträchtlich, es sind ge¬ 
meinsam : 

Familien: Mayacaoeae, Rapateaceae, VtÜQsiaccaa T Hydnaraceae, 
Humirtaceae, Winfrranarrae, Turfieracene , Loaxarme, Cariracear. 

Vnterfnmi I i en und G ru ppen: ,lf u&arsae - StrelUzhideat , Mornam- 
Brvsinuitr, Ra/flesiacmt' - Apodantheoe , Rtifflf&iacmt-Cjftinwr, Bukuiophö- 
raefae - Langttdorfßeae, Cadactae - EAipsaUdeae, GmHamceae- Leiphnimeat, 
Composäiu - Httenitae. 

Dazu kommen noch einige, welche zwar nuch noeli im Monsun¬ 
gebiet etwas vertreten sind, aber in Amerika und Afrika ihre stärkste 
Entwicklung haben, wie die Pontetiiriaceat', die Monuvar - Dors (rn it>ae r 
die Rof-furn*--Ghyiöbub.mobh a> . die &imaTvh(j£cüe - SimurvbeOe , die Burse- 
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racGäe, Dickaprtalarme t sodann auch die sprossen Gaitun^n Hermannh 
und Asdepias, 

Gerade der Umstand, dass cs sich hier nicht uns idcuHss-hc, son¬ 
dern nur um verwaniltsdtaftlicls nahe stehende F orrnen handelt, ist 
beweisend l'ür die Annahme eines in früheren Erdperioden erfolgten 
Austausches der PJlanzenformen Leider Continente. Dies sei diesst nicht 
aus, dass auch viele der in den Kategorien I-IX erwähnten Arten 
laug« vor der gegenwärtigen Periode gewandert sind; dies möchte 
ich z. B. entschieden nicht bloss iiir E/aeis, sondern auch für Raphift 
aimelimcn. V\ ir selten zahlreiche f ülle, in denen einer amerikanischen 
Artengruppe nur eine afrikanische Art entspricht oder umgekehrt.; wir 
sehen ferner Fälle, in denen jeder Cuntinenf eine Ai j oder Gattung ent¬ 
hält. welche einer solchen des anderen entspricht; wir haben aber auch 
mehrere lalle auf uhren können, in denen ganze Gattungen mit mehre¬ 
ren Arten oder ganze Sectfonen dem eine n Cuntinent adgehören und 
correspondinende dem andern. Dies beweist, dass nach der Spaltung 
der I rlypen der tamilien oder Gattungen die jüngeren Typen in jedem 
Contiiient sich selbständig weiter entwickeln konnten. 

Es verdient noch Anderes Beachtung. Unter den Pflanzen der 
Kategorien X —XII sind die Sumpf- und YVa&serpflsnzen. hei denen 
inan am ersten an eine Verschleppung von Samen durch Vögel und 
■<n eine Besiedelung entblösstcn Lindes oder von Süsswasserseeeii den¬ 
ken kann, bei \\eitem nicht so zahlreich vertreten, wie die Steppcn- 
pihmzen und hygraphüeu Waldpflanzen. Die zahlreichen Typen der 
Kategorie X sind nicht der Art, dass man annehmen könnte, ihre zu¬ 
fällig vom Meer heran geschwemmten, von Y’ögeln herbe .getragenen, 
von Wind herangewellten Samen könnten sich ohne Weiteres in be¬ 
reits vorhandenen Waldformationen ansiedeln. Solche sind bekannt¬ 
lich am aller wenigsten zur Aufnahme neuer Ankömmlinge geeignet; 
cs müssen daher auch die amerikanischen Typen mit Ausnahme der 
auf die Küste beschränkten Formen schon hei der Entstehung der 
afrikanischen H älder beteiligt gewesen sein und umgekehrt. Viel eher 
lindes sich in Steppen offener Platz zur Ansiedlung ein geschleppt er 

fremder Arten, am meisten freilich auf nengebildeteu vulcanischen 
Inseln und Gebirgen. 

Noch etwas ist der Berücksichtigung wert: Steppen* und Urwiihl- 
Jorinationen kommen auf kleinen Inseln nicht so leicht neben einander 
vor. Wohl giebt cs kleine Inseln, wie die östlichen camirisd.cn, mir 
rein xerophy tisch er Vegetation und kleine Inseln mit Wald: aber beides 
isi nur der l all, im Anschluss an grössere benachbarte Gebiete mit xero- 
phytischer Vegetation oder mit Wald Vegetation. Steppenartige Fottn«- 
tionen und richtiger Urwald können auf kleineren Inseln nur dann vor- 
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kommen, wenn in denselben stell höhere Gebirge erbeben, welche auf 
der Wetterseite Wasser cotidensiren. Es müssen also, wenn keine voll¬ 
kommene ro nt mentale Verbindung zwischen Afrika und Amerika be¬ 
stand, ziemlich grosse Inseln zwischen diesen Erdtheiien gelegen haben. 
Ubrigena darf mail bei allen vörangegangenen Betrachtungen nicht ver¬ 
gessen, dass die Vegetation der beiden uns hier bescliSfltägenden Con- 
tinente ausser den ihnen speciell gemeinsamen Typen auch noch andere 
enthält, welche beide mit dem Hon?ungebiet gemeinsam haben, 

Haben wir uns jetzt mit den Typen beschäftigt, welche Amerika 
und Afrika gemeinsam sind, so wollen wir doch auch einen flüchtigen 
Blick werfen auf Einiges, was die amerikanische Flora vor der afrika¬ 
nischen voraus hat. Es ist auffallend genug, dass hei der reichen Ent¬ 
wickelung der Bromelineeen, der echten Carteen (ausschliesslich der 
Rhipsalideen), der Agaveen, der ungemein reichen Entwickelung von 
Anihurium (etwa 500 Artent und Philodmäton (etwa 300 Arten) im 
tropischen Amerika, der Ynrht/sitirw und liülttcear-Cu&parieae keine ein¬ 
zige nach Afrika gelangt ist. Es sei ferner hingcwie&en auf den viel 
grösseren Reichthum von Orehidaccen und Palmen in Amerika und de 
jiusserst geringe Zahl von Amerika und Afrika gemeinsamen Typen 
aus diesen Familien, auch auf die vollständige Sonderstellungder ameri¬ 
kanischen Lorantliaceen. Dazu muss man doch sagen, dass die nusser.-i 
leichten Samen der Orchidaceen und vieler Bromeliaceen zurVerhreituiig 
durch den Wiml, die fleischigen Früchte anderer Bromeiifteeen, der 
Cactaeecn, der Aracecn und Lomnthaceen zur Verbreitung durch Vögel 
sehr geeignet sind und dass gerade dir weite \ crbrcHung dieser Lypeu 
in Amerika diesen Eigenschaften zu verdanken ist. Sicher spielt biei- 
hei, wie Überhaupt hei den Veibreitiingscrseheinuugeu, die geringe Keim¬ 
dauer vieler Samen eine Rolle, welche namentlich einer Verbreitung 
Über grössere Wnsserlllchen hinweg himlerlieh ist. 

Unter Berücksichtigung aller dieser \erlifiltmssc wurden die an¬ 
geführten Vorkommnisse von Amerika und Afrika gemeinsamen Pilmzeu- 
tyjien am besten ihn 1 Erklärung finden, wenn erwiesen werden könnte, 
dass zwischen dem nördlichen Brasilien südöstlich vom Mündungsgebiet 
des Amazonenstromes und iler Bai von Biafra im VV csten Af rikas grössere 
Inseln oiler eine contineutale Verhiiiduiigsmasse und ferner zwischen 
Natal und Madagaskar eine Verbindung bestanden hätte, deren Fort¬ 
setzung in nordöstlicher Richtung nach dem vom sioo-australischen l.ou- 
tinenl getrennten Vorderindien schon langst behauptet wurde. Die 1 ielen 
verwandtschaftlichen Beziehungen der Cnplloro zur australischen machen 
ausserdem eine Verbindung mit Australien durch \ ermitteluiig des mit- 
nrktiscl 1 en Continentes wünsch enswerth. Atu Nord rande der brasilinmseh- 
athiopischcu Verbindung und ostwärts weiter am Südrand des grossen 
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mesozoischen Mittelmerrcs l ( theihveise bis zur indo-incidügassischcri 
Halbinsel, theilwelse auch durch die bengalische Strasse bis an die 
Küsten des smo-australischen Continentes wäre die W anderung d.r Wald¬ 
pflanzen, südlieh davon nur bis Afrika wäre die der Steppenpflaiizen 
an zun eh men. 

Nmi haben die Geologen schon längst für die Mitte des oberen 

.Iura einen grossen brasilianisch-äthiopischen Continent angenom.. 

mit Hülfe dessen sich eine viel grössere Florengem ein schüft erklären 
Hesse, als thateächlich zwischen Amerika und Afrika besteht, wenn 
in der oberen Jurftperiode schon Angiospermen l tisiirl hätten. Als 
su hoch organisirte Pflanzen, wie Ravenala existirten, da mussten die 
Angiospermen schon eine sehr weitgehende Entwicklung erreicht haben. 
Es wird also abgewartet werden müssen, oh noch weitere Gründe für 
eine Verbindung Amerikas und Afrikas während der Kreideperiudc 
und eoeftnen Periode sprechen. Zur Not würde zur Erklärung der von 
mir angeführten Verbrcitungsverliältnissc der Pflanzen unter Inanspruch¬ 
nahme weitgehendster Mitwirkung von Meeresströnnmgen, Vögeln und 
Wind auch genügen, wenn die jetzt 2000-4000" unter der Ober¬ 
fläche tles Atlantischen Oceans gelegenen Areale über das Meer empor- 
geragt hätten; aber eine vaUkominnere brasilianisch -aethiopische Land- 
Verbindung w äre mir erwünschter. Da es sich fast nur um Pflanzen der 
unteren Regionen handelt, so ist zur Erklärung ihrer Verbreitengsersehet- 
uiingen die Annahme einer bedeutenden Erhebung über das Meer nicht 
nothwendig.’ Dafür aber, dass bald narb der Jurnppnode, schon am An- 
fang der Periode der oberen Kreide zahlreiche Angiospermen aufgetre- 
ten sind, haben sich in neuerer Zeit die Anzeichen gemehrt; die Flora der 
dem Cenoman an Alter etwa gleich au setzenden Pot omacsd lichten von 
V irginien, die Flora der entlang der Rocky Mountains mächtig ent¬ 
wickelten Dakotaschiditen, welche zum mindesten der Zeit des Seuon 
an gehören, die dem Turou gleichaltrigen Ijarami esch iehten sind schon 
sehr reich an dikotyledoiien Angiospermen. Andere Formen als in 
Amerika sehen wir in dem Senuri-QuadersaniLstoin von Halberstadt 
und Blankenburg, andere in der senonen Kreide von Aachen, andere 
wieder \t\ der oberen Kreide der Provence. 

Für mich kam es zunächst darauf an, zu zeigen, dass die neo- 
tropische und paliint ropisclie Flora sieh in Afrika und in Amerika 
trotz des jetzt die beiden Erdtheile trennenden Oceans stark berühren. 
Auch sehe ich als besonders wichtiges Ergebnis dieser Untersuchung 

U ' rg !- ^ E1,5,ATB ' LnJpesdi Echte, 1. Band, S,336. Karl*' der geägrittdiwchi.n 
\ erürötung des .Iura-Meers. und Beruiiavs, Atlas tW Geologie, Karte Nr. XU, 

AI;hi vergleiche ilii> Hohen- und Tiefenkuricu in neueren Atlanten. ■/. ES, in 
UüRöjiÄLii, Al Ins dei Geologie, Karte |, 
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und am Irr er mit systematischer Botanik verbundener pfijinzengeo gra¬ 
phisch er Studien das An, dass durchaus unbestreitbar an verschiedenen 
Theilen der Erde verschiedene Familien der Angiospermen entstanden 
sein müssen und dass auch verschiedene Stimme, welche wir als Unter¬ 
familien oder Trifaus einzelner grossem Familien anseben, sieb [geo¬ 
logisch! gleichzeitig an verschiedenen benachbarten Theilen der Erde 
entwickelt haben* Auch spricht Alles dafür, dass, als die Angiospermen 
entstanden, in den äquatorialen, den borealen und den australen 
Ländern sogleich verschiedene Stämme derselben in die Erscheinung 
traten. 



Untersuchungen über die Büdiuigsverhältnisse 
der ozeanischen Salzablagerungen. 

XL. Existenzgrenze von Tachliydrit. 

Von J, H. van t t Hoff und L. Lhhtenstein. 


Bei einer früheren Gelegenheit’ wurde lest gestellt, dal» TttHihydrit 
sich hei 22 0 aus Magnesium- und (.aleiumcldorid bildet: 


zMgCl, . 611,0 -t- CbCL . 6H,0 = Wg.CUC» . i 2 11,0 -+- 61 1 a ) 

und daß diese Temperatur von den sonstigen Salzvorkommnifiscn prak¬ 
tisch unabhängig Ist. 

Die Aufgabe, welche nunmehr vorlag, war, das Gebiet des Tacli- 
liydrits für 25 0 zu umgrenzen, was in der erwähnten Arbeit nur bei 
der alleinigen Berücksichtigung von Magnesium- und Calci tünch lorid 
geschah, mit folgenden Ergebnissen, welche sich auf die Grenzlftsungen 
beziehen: 


Sftlrfgittig m: 

a, Mg< L.6U a f> 

1 >. MgC'U , 6 Il 3 Ö fc Tnchhydrit 
c, CnCla .äfl-jO, iTachhydril 
a, CaCig. 6E a 0 


Mol, Jtnf jooö Mol E1 3 t > 
MgCL ÜrtCS, 

iöB 
5 f -S 

34 ri 5 

*33 


Bei den nunmehr auszu führenden Bestimmungen, welche be¬ 
zweckten, die Existenzgrenzen für die natürliche Bildung kennen zu 
lernen, war nötig, das Chlnrnatrium und Chlorkalimn. mitziibcrürk- 
sichtigen, mit der alleinigen Einschränkung, daß an erster®® immer 
Sättigung bestellt. Am einfachsten geschieht dies, falls das Schema 
für die Sättigung an Chlornatrium und die Magnesium-, Kaliumehlorid- 
kombinationen zugrunde gelegt wird, welche folgende Tabelle onlliftlt 7 *: 
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Die Aufgabe wird nunmehr, festeustetlen, welche neue konstante 
Lösungen ;iih den eben erwähnten entstehen. falls Cldorcftlcium ein¬ 
getragen wird und die vorhandenen Boden kmper als solche über¬ 
schüssig bestehen bleiben, bis in irgendeiner Form das Calcium sich 
ausscheidet und so wiederum konstante Zusammensetzung eint ritt, 

A. Das Gebiet von Chloreakiumtetrabydrat. 

Um die Untersuchung nicht unnötig mit Nebensachen au ver¬ 
quicken, ist zunächst fest gestellt, welche Rolle «las Chlomdriumi etru- 
bydrat, welches bei 29.53° dem Hexahydrat entsteht, bei 25° 

spielt. Schon früher 1 wurde diesbezüglich bestimmt, daß Anwesen¬ 
heit von Taehhydrit die Blldimgstempcratur auf 25° hembsetzt und 
also jedenfalls mit dem Tetrahydrat zu rechnen ist. Durch eine K^he 
von Beckmann- Bestimmungen, wurde deshalb die in Frage kommende 


En t iedrigxmg zu niclist ermi ttelt: 

Bfi Ahive-scnkrii von J^aCl und: . 

i, Oline weiteres 
3 r niil^rkalham 

rhlorknHum und rsruallil 3^ 

4. TidibydrU 4 6 5 

Tflrfihydrlt und Curnnltit 


Sur bei Anwesenheit von Taehhydrit (und Chlonmtrium) sinkt 
also die Bildungstempflrat ur um ein geringes unterhalb 25° aut Iww. 
29.53-4.65 - 34-88 und 29 . 53 - 4 - 7 I = 3 4 -S 2 - Das Tetrahydrat 
nimmt demnach ein kleines Gebiet auf der Tachhydrithexahydratgrcnzc 
ein , so klein jedoch, daß dessen GrÖßebestimmung kaum durchführbar 
ist und deshalb das Gebiet nur in der graphischen Darstellung ;d* 
ein Doppelstreifen zwischen Taehhydrit und Uexahydrat angedeutet 
werden wird. 

B. Die konstanten Lösungen. 

(Alle gesättigt an Chlornatdniu.) 

Sättigung an Calciumcblorid. 

Das Calcium wurde als Oxalat gelallt und als Oxyd -t w^en. 
mit dem Resultat in zwei Bestimmungen von 44.83 44 -^ Pr0 ' 

zent CaCL; das Natrium wurde einmal als Sulfat, einmal als Chlnru 
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umwogen , mir dem licsuftjit in beiden Fällen von 0.-34 Prozent NnCl 
Daraus berechnet steh die Zusammensetzung der Lös 1 ine- uuf: 

ioooILO 133.! CaCl, 1. 3 Na 4 Cl>, 
abgerundet aut halbe Moleküle (bzw. Doppebnolekflle): 

ioooH ,0 i33CaCl a iNa s Cl,. 

Dieses Ergebnis erlaubt eine Vereinfachung in bezug auf das 
NstrLumeklorid in den weiter zu unterstlebenden Lösungen. Dieselbe 
kleine Menge, iNa.Cj, auf 1000II 0 , wurde nimlfefa auch bei Sätti- 
gung an Magnesiumcldorid gefunden, 1 und da alle weiter«' Lösungen 
zwischen der obigen und dieser in liegen, kann auch dafür dieselbe 

, me N^tehnnddoridinengB angenommen werden, die also weiter nicht 
bestimmt wurde. 


Sättigung an Calcium- und Kaliumehlorid, 

Die Caldumbestimmung ergab in drei Proben 45.08, 45.01 
45 Irozent CaCl 3 ; die Ealiumbesthnmuug als Perchlorat in zwei 
uiu! 4.6 Prozent KCl; entsprechend: 

1000ILÜ !45.9CaCl, 1 iK a Ch iNa.C!,. 


und 

4-5 


Sättigung an Calcium-, Kaliumehlorid und CaruaLlit. 

Die Bestimmung des Calciums ergab in zwei Proben 43.07 und 

***** Pr °“ nt ^ di * eni S* J «* 4.03 und 3.78 Prozent KCl; 

" L “ rj™ P ho a ph«t ,, Mb Pr „ ZPllt Mgn, : 

I oooII.U 141.3CaCl, 4,SMgCh 9-iK.Cl, 1 Na,C|,. 

Sättigung an Chloreniclumtetrahydrat und Ta ehhydrit. 
Zwei Calciumbeatimmuugen ergaben 3S.48 und 38.58 Prozent 

974 - ’•« »z 

ioooH.01 21 - dCaCl, 35.3MgCL, jN*,C 1 ,. 

Sättigung Chloröttlciumtetrahydrat, T.ehlydril ,„„i 

Carnallit. 

vo „ c klum „ s » llfn 33.3, un<1 g p 
pro ’™' **'■> ™" 

toooH.O.21.5C.CI, 34.4MgCJj2.1K.Cl, lNn,Cl a . 

Siehe S. * 33 . 


I 


llnvir; OgWmLsdlC Sa] Tahl* gerungen. N 1 -. 
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Sättigung an Tach hydrit und Mngnesiumehlorid. 

Die DiU-itim bestimm ungen ergaben 30.32 und 30.41 Prozent 
CaCl a ; Magnesium 14.81 Prozent MgC 1 a ; entsprechend: 

töoäH a 09O.5&Cl a 51 -4MgCl a iKg,Cl a . 


Sättigung an Tach hydrit, Magiicsiumchlorid 
und Carnallit. 

KaliumgeJndt nicht bestimmbar, die Lösung Lallt 
also mit der vorigen zusammen. 

C. Zusammenstellung und graphische Darstellung. 

Es seien mm die obigen Resultate, unter Abrundung 
auf halbe Moleküle ibzw. Düppdrooleküle) zusammen« 
gestellt: 

änutgung m Nfltriofflrfikffid mtd: 

O. CaMumdhlörid 
A. Ma^nesiurrtrhkjrid 
n. Müifnesiumdilocid. T*ch- 
hydrit 

ß. Knliumchlorid 
h. Krtlhirnchiarid, Calcium« 
chlorid 

11+ Ma^ncsiumchlorid t Cnr- 
müh 

iL Magnesit! in chlorid, Car- 
uaUit, TtcMiydiit 
EL CariiAlliE t Chlorkali um 
fi. fanmll it ,Ch lorkal i li m,Cn I - 
riiimchlorid 

Ch Tat hhydrii, rhloradrfmn 
f + Tach hydrit, (lilprcalchitm 
CaraftLIit 


stellenden Figur graphisch wieder gegeben, unter Förths sung von Nie 
trium- und Galciumchlorid in den Ordinalen. 

Durch geeignete Verbindung der auf dieselben BodenkÖrper sieh 
beziehenden Punkte entstehen folgende Felder: 



tu 

Mal. auf sooo MoL 

H a O 

CkCIi 

133 

MgCI» 

106 

K,CI, 

Na,Cli 

1 

1 

90.5 

5 r -5 

* 9-5 

X 

44 5 

146 


EI 

1 



o-S 

1 

90-5 

5»-5 


1 


70-5 

5-5 

2 

MJ -5 

5 

9-5 

1 

ll, -5 

J 5-5 


t 

jii. 5 

34-5 

2 

1 

r-n Buchstaben 

in der neben- 


I ’hlarcaIci unilii;iiJiy cl i j ji L; Oh?fr, Tctnhydrat: Itoppds|n;if«i >•/, 

l'hlurknlinin: BErb. l'}iU)nti9«iiisiuni: AHdti. 

(,'arnallit: DEefd. Tnclihydiit: atlfc. 

Als Bemerkung sei hinzugefilgt, daß Tachhvdrit und Chlor katium 
sich gegenseitig iiHsscliließm. sich mit andern Worten in Carnallit und 
Clilorcalduni verwandeln. 


Ausßegeben am 16 . Februar. 
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Hat es ein Land Kharostra gegeben? 

Von Dr. 0, Franke 

in Beriin. 


(Vorgelegt von IIrn. Puchel.) 


Ötlvain Levi hat seine Hypothesen äh er die «Kharastri*. i in ei i dem 
sie von Pisciifl und mir als unhaltbar bekämpft worden sind, in 
einem Aufsätze des Bulletin de 1 ‘L'cofe Frajtfaise d’ExtrSme- Orient' unter 
Beibringung neuen Materials in veränderter Form abermals entwickelt 
" leider unter Einführung eines durch nichts berechtigten aggressiven 
Tones in die bisher durchaus sachliche Debatte. Obwohl die Frage 
selbst für uns entschieden ist, und ich daher unsere» früheren Aus¬ 
führungen nichts wesentlich neues liinzuzufügen habe, zwingen mich 
die Angriffe Levis gegen meine Person, auf seine neuen Darstellungen 
einzugehen, um — »ehr gegen meinen Willen — seine Arbeitsmethode» 
im einzelnen einer Betrachtung zu unterziehen. 

Levi läßt die Identifikation — oder wie er steh jetzt (S. 543) 
ausdrückt, »le ra pp roch einen u — K'ia-lu-shu-l<m-V = Sfw~tt = Kashgar 
in seinem neuen Aufsätze selbst fallen; die Art, wie er dies tut, ist 
bezeichnend. Die gesamte Hypothese über Namen und Herkunft der 
Kharosthi, wie sie in seinem ersten Artikel entwickelt, war, beruht 
ausschließlich auf dieser Etymologie des ülossisten Hui yuan (»Le 
Kharostra est donc le pays de Kacbgar, et 1 a K ha ros tri est' bien vrai- 
semb In Moment leeriture de ce pays.. S. 249). Wenn Hr. Levi jetzt 
dieses Fundament selbst wegzieht, so ist das für ihn nicht etwa ein 
Zugeständnis seiner t hercilung, sondern eine Veranlassung, seine Gegner 
als düpierte Pedanten hinzustellen, die die Etymologie des Hui y mm 
naiv er weise ernst genommen haben 1 (S. 549- »Houei-yuan donuc 
alors 1 etymologie hasardense qui fait frissonner des pbilologucs severes 
comme M. Piscni'i. et M. Fbaotse. Rlen liest plus simple, njnute Ilouei- 


1 Ijr PW f Kharostra H l’ecriture Kiurtvjri in I*«l. IV S, ^ 4 t_ 57 «. Vgl. 
zu den «rstru Artikel; l'iiräw Kkarmfri rt $tm brrertm , ebenda Bd. II S. *46— js3; 

T? . 7 “. K J? a |,[srm:L ' AWwÄjwr md dir KkmwjKi in den Süetmgtbtr. d. AV- 
Frmß,Ak«d. d.W m. votn 5. Februar (8. 184—[96) und 9. Julj (735 — 745) 1905. 
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vuan avec l'ussurancc tranquille de« etYmologistes qui n’ont point 
ctudi© ln grammaire eomparee «sw.« Und: »M. Franke .... en sc Con¬ 
timit sur Tntyroologte «Ir Houei-ymm, qui ne a’attcnclait giwre ä Hiou- 
iieur dYtre pris au scricux si tard usw. *) ln seinem ersten Artikel 
liat Hr, Levi keine Bedenken getragen» Behauptungen nufzustellen wie 
die folgende: * L'identite de Chm-le et de JCia-ha-ehm-ttm-lc etait 
encore admise et rensetgulo da ns les ecoles bouddhiqties <le kt Chine 
au ©Ours du l\ r siede* (S. 249), sowie die bekannten weitreichenden 
Schl risse an diese Identität zu knöpfe 11: in seinem zweiten wundert 
er sich, daß man eine solche Etymologie Überhaupt ernst nehmen 
kann! Tatsächlich habe ich dieselbe in unseren Aufsätzen ihr -freie 
Phantasie* ($. 187) und für - indisch -chinesische Wort Spielereien* 
fS. 738t erklärt. Was uns an der Etymologie mit «Schaudern* er¬ 
füllte, war nicht diese selbst, wie llr. Levi meint — denn derartige 
Spielereien gibt es in der indischen wie in der chinesischen Literatur 
zu viele, als daß sie au (lallen könnten —, sondern vielmehr die 
Kritiklosigkeit , mit der Hr. Levi sie sich zu eigen machte. Ich glaube 
nicht, daß Ich die kindische Etymologie des Hui yuau einer Wider¬ 
legung für wert erachtet haben wurde, wenn nicht ein so hervor¬ 
ragender Gelehrter nie Sylvais Levi ihr eine besondere Bedeutung 
verliehen hätte, indem er sie akzeptierte und eine sensationelle Hy¬ 
pothese darauf baute. Es war mir nicht bekannt, daß llr. Levi so 
außerordentlich bescheiden in seinen Anforderungen sei mit Bezug 
auf das Maß von Ernsthaftigkeit, das man seinen Angaben entgegen- 
b rin gen soll. Eine derartige Verschiebung des Tatbestandes allerdings, 
wie er sie hier unternimmt, scheint mir für die Feststellung dieses 
Maßes nicht eben günstig zu sein. 

Ich habe früher eingehend dnrgelegt. «laß gegen die Deutung der 
Laut verbiudung K‘in- lu. - sh u - faß - U (0]|{ i &i£$ J | , S. rfilj) als Sanskrit A7«x- 
rosfra sich zwar keine lautlichen EiuWendungen erheben lassen, wohl 
aber sachliche (S. 736 ). Indem ich mich streng an den chinesischen 
Text bei 11 ui yuau und Ui lin hielt, Insbesondere an die von beiden 
gegebene Übersetzung, fand ich in dem ersten I eile das Sanskrit- 
wort kedusa, während ich für den zweiten uutora oder dluira, Piscnix 
auch noch Vitara vorschlug. Mr. Levi erklärt diese Angaben für 
»fimtalaies de M. Franke, soutenues par lautorite de M. PiscttEL* 
und siebt darin tun ©xereice mxilbeureux de scs (d. h. der meinigen) 
facultcs d'invcntion* (S. 549 ). Dieses Urteil gründet sieb darauf, daß 
meine Deutung gegen die Regeln der indisch - chinesischen 1 rans- 
skription Verstöße. Zunächst müsse der erste Laut der Gruppe, kia 
(f£) stets einem kfm Lm Sanskrit entsprechen, wobei mich Hr. Levi 
auf Sr. Juliens Methode rtc. verweist, die er anscheinend bei uiir 


1 ft 1 hier philosttjiliist-li-lilsti>risc;ln-ii (""Iflis.' rinn ( .\. IVlinnr ISiX'i. 

als unbekannt vnrausstfzt. Juuf.m gibt allerdings kein einziges Bei¬ 
spiel Ihr fj~ — Sanskrit kn, und da mir ebenfalls kein solches bekannt 
ist, so muß ich *for argumeut** sake* zugeben, daß kein weiteres 
existiert. Indessen, was kann denn eine solche Tatsache beweisen? 
Man sehe sieb nur einmal die Listen St. Juuehs durch, und man wird 
unzählige Beispiele finden, wo die chinesische Aspirata im Anlaut 
nicht bloß derTenuis im Sanskrit, sondern sogar der unaspirierten Media 
entspricht (z. B. cliin. k’i suiiskr. M und yi, k'hr — ha und ya, k'ten 
= kan und gan T p’o = pu und fxi, t'an — tan und dan u. a. m.)„ Es 
hieße das Wesen der chinesischen Transkription gänzlich verkeimen, 
wollte man in der Methode derselben, besonders wenn der Anlaut in 
Betracht kommt, ausnahmslose Lautgesetze sehen, denen die Wieder¬ 
gabe eines nichtchinesischen Wortes durch chinesische Zeichen utiiter- 
tvorten ist. St. Julien selbst würde vermutlich der leiste sein, der 
ein solches Prinzip verteidigen möchte: um zu dieser Überzeugung 
zu gelungen, braucht man nur die «Exposition* seiner Niihodr , ins¬ 
besondere S. 9ff., durchzulesen, in der er zu dem Schlüsse kommt: 
-il serait fort dangereux ilc sc fii-r aux prononeiations diänoises pour 
arriver a la restitntion des sons indiens«. Ich zweifle nicht, daß kein 
Sinologe die Identifikation einer chinesischen Lautverbimlung mit einem 
.sonst durchaus passenden Sanskritworte verwerfen würde, lediglich 
weil das chinesische Zeichen fjj einem sanskr, ka entsprechen müßte, 
mag ein Solches Entsprechen anderweitig belegt sein oder nicht. 
l J . Pf.i.liot, unzweifelhaft einer der kenntnisreichsten und gründlichsten 
unter den neuem) Sinologen, der meine Deutung der Gruppe ATr/- 
ht-shu-tun-te ebenfalls besprochen hat., nennt, denn auch die unge¬ 
wöhnliche Identifikation ft; = ka »une nhjertion legere« {li. K. F, K. 
0 , t Bd. III, S. 479f.). Hr. Li;vi dagegen, dem eine wesentlich gerin¬ 
gere Kompetenz in der Frage zu stehen dürfte, erklärt apodiktisch: 
«pour A Ar- lou-i'hftn-Um-!? (mite tr&nscription ijui ne presente pas 
une gutturale asplrfa initiale «st tV rejeter; laffirmatlon est, s’ii so 
|>eut, plus assurec encorc qtii* jamais lors^u’ü s’agit d'un mot re* 
produit par I au teil r d un 1 in \i/i t ijui fhit profession de represenl.er 
seien!iJiijucmcnt los sons ecrits« (S, 550f # ). Ein schwankendes ( !ha- 
mkterbäta dieser Hui yuan: höchst wissenschaftlich, wenn er als Stütze 
VOJl ^ ,ri ' hüvis Hypothesen dienen soll; höchst nn Wissenschaft lieh und 
iiii ht ernst zu nehmen, wenn er Hm. livi dureli seine Etymologien 
kompromittiert. Anders verhält es sich mit den Ein wänden, die 
1 flliui gegen meine Wiedergabe des zweiten Teiles durch antara oder 
dbara geltend macht (S. 480), und die L£vt zitiert. Hier muß ich ein* 
räumen, daß meine Vermutung, «las Zeichen $£ habe ein nasales 
LloinruL am Schlüsse gehallt oder hüben können,, nach den im Kany-hi 
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gegebenen LAutbezeichnungen aller in Betracht kommenden Zeichen 
unzutreffend ist. Trotzdem halt Pelliot die Deut uni: Knlusäntara Itir 
phonetisch zulässig, während er Kahtsadhara wegen der Identifikation 
ttm-U (|H fjijtj) — dhunt nicht gelten lassen will. Die t rüge mag als 
Irrelevant hier unentschieden bleiben, wie ich ja auch in unserem 
zweiten Artikel bereits erklärt habe, daß man über den zweiten Teil 
verschiedener Meinung sein könne (S. 737), Die Deutung Khnrostra 
mag sich phonetisch den üblichen Transkriptions-Gewohnheiten besser 
anpassen, ist indessen auch von einer Anomalie insofern nicht frei, 
als für die Umschreibung des Namens Khara$tlm fj- jfiL |t£, 1 hn * hine- 
sischeii (mit Ausnahme der ersten Silbe) durchweg andere Laute ge¬ 
braucht werden, als sie di»' Laut Verbindung des Hui yuau und seiner 
Abschreiber aufweist, in der Lfiri Kharotfrü sehen will. Es ist einiger¬ 
maßen auffällig, daß die beiden nahezu identischen Namen so völlig 
verschieden wiedergegeben sein sollten, zumal Levi selbst die: Umschrci- 
bmig f 0 j bei Hui yttan für Sanskrit stra tür anormal erklären 

muß. Das ist alter das wenigste, was ich gegen Li:vis Identifikation 
geltend mache. Ich habe bereits in unserem zweiten Artikel 
erwähnt, daß uns der chinesische Text seihst. Fingerzeige gibt für 
die Deutung der Lautgruppe (S. 7 3 6)* Die Manier, wie Hr. Levi 
sieh mit diesen Fingerzeigen abfindet, zeigt wieder seine bedenk¬ 
liche Art, mit den Tatsachen zu manipulieren. ■ Le noui s’appllque 
au inauvais naturel de» gens du puys« , so läßt er Hui vuan den Namen 
erklären. Nun bedeutet der Name R'/tiirostra — eine formelhafte und 
sehr häutig Vorkommen de Verbindung im Sanskrit »E>el und 

Kamele«, eine Bezeichnung, die — so meint Hr. Levi ■ »sich ganz 
natürlich Leuten mit schlechtem Charakter anpaßt; in den Straßen ton 
Paris hört man beständig die französischen Äquivalente von kham und 
,«/m« |S. 566), Diese Auffassung der Esel und Kamele als Symbole 
eines schlechten Charakters würde nun so hurt vielleicht manchem 
dieses Urteil über die beiden nützlichen Tiere erscheinen wird — logisch 
wenigstens mit der Erklärung des chinesischen I extes im Einklang 
stehen. Seltsamerweise beeilt sich aller llr, Levi, schon auf den 
nächsten Seiten wieder eine Ehrenrettung der eben verurteilten Vier¬ 
füßler zu unternehmen, indem er, unter Aufwendung großer Gelehr¬ 
samkeit, darzutun sucht, daß Esel und Kamele nicht nur für die liier 
in Betracht kommenden Gegenden charakteristisch seien, sondern dort 
nuch nicht die schlechten Eigenschaften ihrer westlichen Vettern be¬ 
säßen und sich großer Wertschätzung erfreuten. Hr. Levi besitzt eine 
Vorliebe für gelehrte Exkurse, durch die er die Aufmerksamkeit seiner 
Leser von der Schwäche seiner Argumentation ablenkt, und in der 
Freude an einem solchen Exkurse hat er liier offenbar vergessen, daß 


-12 Sitzung der |tli|i|ilvtli.Msicirin:ln>n Clnsäc vom !►. Febmnr 1905 . 

fr damit seinem eben verwandten Alimente die Kruft entzieht: w< tm 
die Esel und Kamele Zentralasiens so vortreffliche und geschätzte Tiere 
«lud, so kennen sie doch unmöglich als Symbole eines schlechten 
Charakters gedacht werden! Aber abgesehen von alledem, macht der 
Wortlaut des chiiiesisehen Textes diese ganze Symbolik hinfällig. Klar 
und deutlich sagen Hui yuan sowohl wie Hi jin |näheres über diesen 
letzteren s_ u.): • h'ut-fu-s/iu-im-lr, das bedeutet übersetzt Land 
mit schlechtem Charakter.- Sollte die Laut grupp- einen Namen 
Kharospra wieder gegeben, so würden die Glossisten eben gesagt haben: 
das bedeutet übersetzt Land der Esel und Kamele: zum mindesten 
würden sie —■ mag Hr. Levi den Hui yuan an dieser Stelle für wissen¬ 
schaftlich oder lür unwissenschaftlich erklären — eine Bemerkung über 
den Zusammenhang von -Eseln und Kamelen- mit dem -schlechten 
Charakter- gemacht haben. Wie der Text vor uns steht, muß die 
nüchternste Erwägung auf den Gedanken fuhren, daß dein Hui yuan 
bei seiner Worterklärung eine Ableitung von hahisa, d. h. »unlauter« 
vorgeschwebt hat, mag der ursprüngliche Name gelautet haben, wie 
er will. Zu dieser bescheidenen Gedankenleistung bedarf e> weder 
einer - Phantasie •, noch einer * lacultc d’invention«, und gerade ein 
31 arm wie Sylvais Levi, der diese Galten in so hohem Maße besitzt 
und durch sie zu den temperamentvollsten Text-Interpretationen in 
den Stand gesetzt wird, sollte hier am wenigsten derartige Mittel 
für nötig halten. 

Eine solche temperamentvolle Interpretation zeigt sieh gleich 
wieder in folgender Erörterung, der ich mit meinem nüchternen Ver¬ 
stände leider nicht habe ganz folgen können* Hut yuan führt seine 
Erklärung des Numtns SAu-h mit den b orten ein: cArtiy jiring ' jf •'fi 
d. h. »der genaue Name (te nom exnet) (ist K ia-tu-thu-tan-h )-, Es 
ist dies das einzige Mal in dem ganzen 1 in yi zum .ira/onhi - *Süfrft, 
daß dieser Ausdruck ddng vnng vorkommt; sonst gebraucht Hui yuan 
ausnahmslos die Formel vhmg yün (]H Zf), d, h. -der genaue Ausdruck 
(1 eis pression exacte) ist usw.«, wann immer er die richtige Form 
eines Sanskrit-Namens wiederherstellt. Außer dein bloßen düng yün 
findet sielt nun bei solchen Erklärungen auch die Formel: fan pthi ddng 
yün 1 Id Jp Zf )* d, h. -das Sanskrit-Original hat den genauen Aus¬ 
druck usw,- (1 original Sftuscrit a l'ejcpressioti exacte); düng yün stellt 
also, wenn ich Levi recht verstehe, für den vollen Ausdruck fim /du 
ddny yün und weist auf ein Sanskrit-Original hin. Da nun Hui yuan 
«eine Erklärung des Namens Shti-tt, den er in der zweiten Über¬ 
setzung des Arntaipmhu-mra von Sikssnamla fand, mit rler abwei¬ 
chenden Formel cMng tmtff emfÜhrt, so folgt daraus (wenigstens ver¬ 
stehe ich so den Zusammenhang), daß lür den Namen tihu-li im 
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Sanskrit-Original sich kein richtiges Äquivalent fand, denn *il aurait 
määquo pur remploi de cettc locution (d- h, chrng yim) f que Chon - le 
sc disint correctement c© sanscrit; K*tß~Iou * * . . H etait trop bien 
informe puur uvnneer une pnreille assertian- (S. 546), Was Lnvi mit 
dieser ganzen Erörterung beweisen will, ist mir* wie bemerkt, nicht 
klar: wenn Hui Yuan den Sanskrit-Ausdrück K in-fu^hu-tan*li im ici- 
dischen Original oder in der chinesischen Übersetzung des Amt^isaM- 
Sutra f?md T so zeigt er doch eben durch seine Etymologie Shit - ft' = 
K* seine Überzeugung, daß - Chon - le se dlsalt crorreete- 

ment en sanscrit: K'ia-lm * ** *■ Übrigens wird die ganze scharf¬ 
sinnige Unterscheidung zwischen düng mmg und cMng ym insofern 
gegenstandslos T als in der großen Komraentarsammlung Yi Cm Mng 
yin yi 1 (— des Hui Lin in der auch das Glossar 

des Hui yuan zu dem ■neu fibersetzten Avokmsftka-Sütra* in extenso 
enthalten Ist (Kap* 2t—23), die betreffende Stelle in der Tat nicht 
cheny mmg, sondern, wie Hr. Lkyi sich leicht überzeugen konnte, 
rhtng yiin liest (Kap. 22 fbl. ebenso auch die + Ergänzung mm 

Yi t*$ie hing yin yi* (s. unten). 

Levis gegenwärtige Hypothese von dem >■ Lande Khurostra« stellt 
sich nun im wesentlichen folgendermaßen dar. In drei chinesischen 
Übersetzungen buddhistischer Sütras findet sich eine gleich oder an¬ 
nähernd gleich lautende Aufzählung lieiiigw# von Bödhisattvas he* 
wohnter Stätten, nämlich in der älteren Übersetzung des AvaiotnaaJia- 
Süirfi von Buddhabhadra, in der neueren von ^iksänanda und in der 
des SUryagarbfia-Sütru von Narendraya^as (Bimyiu NanjiO Nr. 62}* 
Eine dieser Stätten heißt Niu*fm d- h- *Kuhha©pt*, und 

ihre Lage wird in den drei Übersetzungen verschieden angegeben: 
nach der älteren des Avütam$aka-Sütra befindet sic sich bei den 
Pten yi ( d, h* “bei den Grtuizbarbnmi *. nach der neueren in 
Shu-ir } fI.Ii. in Kn sh gar, nach der des Süryagartjha-Sütrß in lü-tim 
(T-ro, d-i>. in Khotan. Die Verschiedenheit dieser drei üb ersetzten 
Namen bei derselben Ortsbestimmung* so schließt Lnv i, läßt sich nur 
dadurch erklären, daß uian ein gemeinsames Original auuümüt, ivir 
das drei Übersetzungen möglich waren. Was dieses Original war, 
zeigt die Erklärung des Namens Shu-lr durch Hui yuan* den Glos* 
sisten des Siksämmda t indem er Sfm~M als Verkürzung von A iü-ln- 

1 EEn Hx ein pl&r dieses Werkes befindet aicIi mit der KunJ^icbcn Bibliothek in 

OerÜEi. 

51 Der Toxi des Hui yitrm nach dem japanischen Trijiitakn ist in unsere tu zweiten 
Artikel (fi, 735) gf^ebea, Boi Uni \in ist hinter den Worten lf SS» "“>■ “*■ 
Zeichen vor eiageseiioben* offenbar eia Versehen* 

^it£ling^brridite ^ 


'24-1 Sitzung iEit [iluliMiiphisdi-historischen Clnsse vom ti, tVlu-mr 

s&u - Um -li jit mimait. Das Sanskri t-Original w ar m i 1111 n A " *in - hi - ^ u-tnn - // 
- Kluirostra. Die dreifache Deutung dieses Namens erklärt sieh nun 
dadurch, daß er schon im 7. Jahrhundert n. (Mir, oder früher, also 
auch zur Zeit der l beisetzer, nicht mehr im (lohrauch war mul nicht 
tu ehr verstanden wurde; so schrieb Huddhfthhadra allgemein Grenz- 
bar baren*; der Berg Niu-t'öu aber befand sich einer Angabe des 
Süryagarbha-Sütra zufolge 1 im Lande Yti-tkn (d. h, K hot an), Naren- 
drayasas tonnte also Kbarafira mit Kirn tan wiedergeben: nach der 
tibetischen Version des Sunjntjarbha - SUtra lag ferner Kliqtan jtn 
Lande Khasa, zur Zeit der T l ang-Dvmisiie galt aber iTa-sÄO ('ffi ffi) 
Ibr identisch mit SM-U, so Übersetzte Sikfämmdu Khnrostra mit 
Shu-H. Kkarostra war also ein indischer Name für die weiten Gebiete 
an den Grenzen von Indien und China, für das, was man heute als 
Türkest an bezeichnet. Der I^läncbtara führt hinterainatidcr auf: die 
Schriftarten der Dnrada. der Kltasa 2 und der Gins; Dardistan war 
das Land am oberen Indus. Khasa oder Kharostra also das Gebiet, 
zwischen diesem und den Grenzen des eigentlichen China: *Inde, 
Kfiarostra, Ciiine, voilä les troäs gnindes divisiOns du monde boud- 
dhique» (S. 557). Wenn die indische und chinesische Tradition über 
die Kharosthl-Schrift dieser ebenso einfachen wie großzügigen Erklä¬ 
rung zuviderlSuft, so ist das eine Fälschung der Wissenschaft: *Pido- 
(um hbri 7 f|ui n cause partout (aut de dommages, est intervenu pour 
fausser la Science« (S. 564). 

Soweit Svlvain Ltvi. Von seinen ferneren Erörterungen, darüber, 
daß das Land der Hv {^) das alte Kharotfra, die Schrift der Hu 
also die Kharostri war (S. 563), mag hier abgesehen werden. Das 


1 Ich bin nicht imstande, die QueUeotnRaben Li™ nHuhzunrilfen. iln tntr die 



-icli die Angabe, daß N'iu-tVu in Vfl-tiru li--'- 

t r- ... ■ r, - ■ ■ r . r- 


v . . . iHiMt iit.vi cnniMi ein 

|| toir kty tfti, yi (Kap. it fhl, ipv), und war im Glosw dea Hui [in iuni Schluß 
ü ''* ,0 - K »P ftels ' ],r ^unmhing des J fatöivtoakSta-Ssto ! ~k M I fBunyiu 



“ 4 J - ’ « «• i r,J V J *■ Mim * h uh t y \ 

■' '95J ’ und daß nicht eine Handschrift Kh&ip 1 gibt. 



O. F* Aires i Um es «in Land Kluuosira gegeben? 


n r s 


gesamte Hypothesen* Gebäude rulit auf zwei Sitzen: erstens, daß die 
originale Sanskrit-Version des A rtiiammka- Sutra an der betreffenden 
von Siksämiudtt mit 8 hu*i£ übersetzten Stelle in der Tat ein Wort 
hatte, dem das chinesische K'm - lu -tfAu* tun - U entsprechen sollte- zwei¬ 
tens! daß dieses Wort Rharustra lautete. Die Um&t&nde haben es mit 
gieli gebrachtdaß wir den zweiten Satz zuerst geprüft haben- diese 
Prüfung hat ergeben, daß die Wiedergabe von Kharostra durch K'ia- 
fu-shu-ian-K mit dem Wortlaut des chinesischen Textes nicht verein¬ 
bar ist. Für den ersten Satz, daß sieh überhaupt im Sanskrit-Text ein 
Wort fand, das durch K'iu-lu usw. lautlieh wiedergegeben werden 
konnte, hat Livi auch nicht den Schatten eines materiellen Beweises 
beigebracht; er hat diese Tatsache einfach vorausgesetzt, Natürlich 
laßt sich auch. ehe nicht eine Ännsk rit-Versiosi <les Ämtummka-Sütra 
oder des Sürtfagarbha- Sfdra vor liegt., kein positiver Beweis dafür er¬ 
bringen, daß sieh ein solches Wort nicht dort findet« Wir können 
aber einige Umstände zusammenstdlen, die das Vorhandensein un¬ 
wahrscheinlich machen. Zunächst ist es auffidlend, daß nicht einer 
von den drei Übersetzern irgendeine Bemerkung über den geheimnis¬ 
vollen Namen geinacht hat (es sei denn, daß man unnetunen wolle, 
diese Bemerkungen seien verloren gegangen). Jeder von ihnen hat 
eine andere W iedergabe gewählt s ohne die Berechtigung derselben 
irgendwie zu begründen. Wenn ihnen der Sanskrit-Name nicht mehr 
bekannt war* so hätte man eine solche Begründung um so eher er¬ 
warten sollen , oder noch natürlicher wäre es gewesen T wenn der Name 
einfach un übersetzt in den chinesischen 'Text der Sülms herüberge- 
uommen wäre, wie es mit zahlreichen Sanskrit-Ausdrücken der Fall 
gewesen ist* die auch Hui vuan in seinem Glossar mit dem kurzen 
Bemerken »nicht übersetzt« abfertigt. Ferner ist es un¬ 

verständlich j daß weiter den Übersetzern noch den tJlossisten, zumal 
wenn die letzteren ebenfalls, wie Levi snnim mt (S. 545)i den San¬ 
skrit-Text vor sich hatten, die Ähnlichkeit zwischen dem Urnen unbe¬ 
kannten Kamen Kh^rosira und dem ihnen bekannten Rfuirmfhi auf- 
ge ihl 1 en sein sol Ite, i n sl )es oi ide re, w ei \ n u imi I *ed en kt. d*iß A ha ro^fra 
wie Kharostha im Präkrit zu Kharöftha^ Kh&ro$ir¥ wie hharo&tJu zu Rha- 
rßtthi werden. Endlich findet sich von einem geographisehen Karnern 
JOtarofüm in der ganzen uns bisher bekannten indischen wie chinesi¬ 
schen Literatur nicht eine Spur (von dem nicht in Betracht kommen¬ 
den Lande K'o-h-fo = K^Uha (?) ist in unserem ersten 

Artikel ( 5 . 190) bereits die Rede gewesen )* und doch soll das W ort 
nach Leve Hypothese (S, 55S) zur Zeit der Bekehrung der Yüe*ehi 
das ganze zentral asiatische iJindergeblet im Gegensatz zu Indien be¬ 
zeug 1 net hnben 1 Die ehinesisrheu 11 istoriker I»aben uus gerade aus 
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jener Zeit eine ungeheure Fülle von Ländernamen TurkesUns h int er¬ 
lassen: es ist ausgeschlossen, daß ihnen eine so wichtige Gesamt be¬ 
ste ich uung hätte entgehen sollen. 

Alle diese Umstände machen es in hohem Maße zweifelhaft, ob 
die Laut gruppe K'ia - lu - sJtu - tan -// hei Hui yunn überhaupt ein Wort 
darstellen soll, das sich an der betreffenden Stelle des Sanskrit «Textes 
fand; will man aber an nehmen, daß dies der Fall sei — und es ist 
an sic!» nicht unmöglich — , so kann jenes Wort nicht Kharosfra ge¬ 
lautet haben. Wenn nun aber die Laut gruppe nirht dem Sanskrit¬ 
ist entstammen sollte, wie in aller Welt kann sie dann in Ilui yuans 
Glossar geraten sein? 1 Vom Himmel gefallen kann sie freilich nicht 
sein, wie Levi betont (S. 549 )* aber an eine andere mystische Quelle 
stu denken liegt nahe, wenn man die sonstigen exegetischen Leistungen 
Ilui yuans betrachtet. Auf derselben Seite, wo die Etymologie von 
Shu-M steht, findet sieh folgendes: »Das Land C&M-iati (£| ri j. Man 
nennt dies auch Chi-m auch heißt es Chto-Um (n£ Über- 

aetzt bedeutet dies Nachdenken . Die Bewohner dieses Landes haben 
viel Gedanken und Sorgen, viele Pläne und heimliche Ränke, daher 
der Name. Jetzt heißt das Land Ifan* (’^| t d, h. China]. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, floß Hui yunn hier das Wort ebitana »das 
Denken* im Auge gehabt hat. Im Sanskrit-Text hat aber wohl kaum 
’ Land f tniaiui* gestanden, sondern CbuuthSna, was der Über¬ 
setzer ganz richtig durch Chm*tan, alte Aussprache Cftin-fan, wieder¬ 
gegeben hat, ein Name, der gewöhnlich von dem Staate Tsin (f^) 
hergeleitet wird. Die \ erbmdung von Citut mit citüana ist also Hui 
yuans eigenstes Werk, wenn er nicht etwa schon von einem Vor- 


' Wie bereits in imscrem zweiten Artikel erwWuit 18.735), findet sich die 
na ml teile Glosse «.der Er^asoog von Ilui lins Werk, dem Sü yi {'tut feint, ym yi 

(•®l Wtji lj '" u "fölütf (Kap. 3 Pid.ro r", ebenfidls auf der König- 

lichen Bibliothek in Berlin), und zwar in dem Glossar *u <1 fir Einteilung und dem 
t. Kapitel -der ixenim l’b.wt-Uuug de* tknhMümika-Sätn lu 

der- in raetnciu Besitz befindlichen großen Abgabe des SM ri Mmj >jjj|5fi |g 

(Dasatthütnika - SStra . Sästra, Bisnyiu Naiyio Nr. 1194}, das von BodMruri 

P )‘ fiat,I * nati Wj J$. #£) '»ui feT-10-slian-t,, (;■ |]£ m &\ itlj 3uhn ^ 

flk'rs*l*t ist, findet sieh der liier glossierte Name SM), fr «irlit. 

. <*w Ünsammenziehnng von CSuutKSv äst. kam. nicht lw 

tT'**'* ° h t ^ mak . ,lflK Sainckrilwort Oma von dem Namen de* Ttin- 
' ™ a ' S V r 1# 5- Jahrbnndcrt v. Ohr.) her 7 >t>uummeti und daun, 

um rTMand.ru, als CTm w.edcr in .las chinesisch,- toröckalwrseut wurde, ist nicht 
a ^f 1 BwMkkm S. 9 *f. Anm. Om Fa» yi mmg yi (Kap. 7 
“ L 5 J ö “ cl,t 3,ch mch d,eae Etymologie Hui yuans nicht an eigen, mmdern gibt 
dm. nicht viel bessere. EtMEnwg, daß ton (0J .Sonnenaufgang. bedeute, und der 
,\ame dein Lande wegen seiner «»(liehen Lage g.-gehen sei. 



O. I’batske: Hat «s ein l.ntul lvtuiru.^ra üe^l^n . 1 


2+7 


^uger abgesehrieben hat* Kicht übel ist iuich folgend# 1 Etymologie, 
die Uni yunn an die auch von II Gau tsang erzählte Legeiule von 
dein Arhat Jladhyäntlka (St* Julien, Meinoires eie* I, 16S f, Heul* 
Records etc. 1 , 149 ft knöpft, und die unmittelbar hinter der Erklärung 
von Shu-U stelil: »Das Lind K(i)a-sAi‘- ml-fa l jlü^i 5 CB M- d. tu 
Kasraira). Der alte Name ist A 7 -£fo'gjtff). Es bedeutet übersetzt: *oli, 
wer könnte hinemgehen? 1 (pffftAV Vor alters nämlich, als dieser 
Staat noch nicht gegründet war, war in jener Gegend ein großer 
Drachen sec, dem niemand sieh zu nahen wagte. Danach aber kam 
ein Arhat, der sali, daß das Land seiner Art nach wohl zmn Be¬ 
wohnen für Menschen geeignet sei. Er folgte also dem Drachen und 
l>at ihn, ihm ein nur für seine Knie (ausreichendes) Stück Land zu 
üb erlassen. Der Drache willigte alsbald ein, und nun verwandelte 
steh der Arhat und wurde immer größer, bis seine Knie schließlich 
den ganzen Dracltensee ausfullten. Der Drache aber hielt sein Wort, 
guh das Land frei mul ging weg. Der Arhat ließ vermöge seiner 
göttlichen Kraft das ganze Wasser an st rock neu, dann rief er das Volk 
herbei, Wohnungen In dem See zu errichten. Die Leute aber riefen 
alle: hätten wir es nicht dem heiligen Meister Ett danken, oh. wer 
könnte hineingehen in diesen Ort? Von diesem Ausruf ist dann 
der Käme hergennmnien.« V\ eichen Sanskrit-Ausdruck Hui yuan hier 
im Sinne hat. mag ich nicht entscheiden. Eine ganze Auswahl von 
Etymologien gibt Hui yuan bei dein Kamen Mo-ku -t t 
= Magadha [Yi feie king ym yi Kap* 2 t ful. 3 V) im Glossar zum 1. Ka¬ 
pitel des Acalaip&rka-Sfitra. Nachdem er zunächst eine Anzahl anderer 
chinesischer Tr an skript ionsarten aufgezählt hat, sagt er, daß sieb »die 
Bedeutungen int ganzen nicht voneinander unterscheiden, Die einen 
übersetzen Mo mit ‘nicht 1 (d. h. Sanskrit fßä) und kin-t / mit erreichen, 
h tagelang? ul Feindliche Nachbarn können nämiieh unter Aufbietung 
von Kriegslisten und Heerhauien nicht dieses Land erreichen und 
besetzen». Andere Erklärungen sind: vio — überall, kifi-t i — von all¬ 
gemeiner Intelligenz; tno = groß, kir-t 1 = Ansehen, mo — nicht, kit’-t i 
= Schrecken. 51 

Diese Beispiele sind willkürlich herausgegrifl'en: ich zweifle nicht, 
daß sieh ihre Zahl beliebig vermehren ließe. Man sieht, Hui Jüan 
ist ein erfolgreicher Schüler der indischen Grammatiker: die etymo¬ 
logischen Grundsätze, wie sie in \ iiskas ^intkiti nieder gelegt sind. 

1 Der Test im CT fcw bi>y j,m yi gl hl beidemal \ (• Mensch ■) »talt A' 
jedoch liest Ui lin (j>. a. O. fei. tot-), der dieselbe tiescblölto «rdlAU zweifellos nch- 

ü e“ r A 

* Die Sanskrit -Äquivalente tiierftir festznstdten, muß ich Bdrölisnertii nl*ri«sen. 
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hat fr vortrefflich illustriert. Wenn der Sinn sich nicht klar ergibt 
tbei den Worterklürunjcn)«» so Lesen wir dort, »und die Formation 
nicht auf die Wurzel hin weist, so verbuche man es, unter beständiger 
Berücksichtigung des Sinnes, mit irgendeinem mit iler Funktion der 
Wurzel übereinstimmenden Begriffe, Wen« ein solcher iibcmiistimmeu- 
der Begriff sich nicht findet , so bilde man die Etymologie selbst nach 
der Übereinstimmung von Silben oder Buchstaben, gebe alter auf keinen 
Fall die Bildung der Etymologie auf. Um die grammatisch richtige 
Bildung kümmere man sieh nicht, denn die Funktionen (der 
Wurzeln) sind schwankend 1 «. Es wird denn auch Hui yuan, ent¬ 
sprechend den indischen Kunstlichtern, weit weniger darauf au ge» 
kommen sein, sachliche Informationen zu geben, als vielmehr seine 
Kenntnis des Sanskrit zu zeigen. Wenn mau die Angelte, daß Shu~h' 
verkürzt sei aus A’ 7 o* lu-shu - to»- /<•* und "Land mit schlechtem Cha¬ 
rakter« bedeute, einmal in diesem Lichte und in Verbindung mit den 
übrigen etymologischen Leistungen Hui yuans betrachtet , so wird man 
es jedenfalls nicht fTir unmöglich halten, daß das Ganze lediglich seinen 
l rsprung hat in der »Phantasie» und der »Erfindungsgabe« von Sylvan« 
Levis Gewährsmann. Vom Standpunkte eines buddhistischen Scho¬ 
lastikers mag man Hui yuans M erk die 'Wissenschaftlichkeit xusprcclicn, 
die Ltvi dafür beansprucht (S. 551): als Quelle für geographische oder 
historische Hypothesen ist es unbrauchbar, soweit seine Angaben nicht 
von autoritativer Seite bestätigt werden. 

Levi stellt seinen Forschungen selbst das Zeugnis aus, daß, nach¬ 
dem er »mit fast mathematischer Sicherheit» die Identität von K'ia- 
hi-shv‘l(ui~b' und Kharostra nach gewiesen hat, »le Kharostra est devr- 
mais uequig h la riömenelature geographlquc de l inde« (S. 554). Es 
bleibt abzuwarten, ob die Wissenschaft alle seine Gedankensprfinge 
und überstürzten Hypothesen sich zu eigen machen um! dies Zeugnis 
unterschreiben wird,. Jedenfalls braucht man, uut zu einer anderen 
Auffassung zu gelangen, kein »strenger Philologe« zu sein und auch 
»die vergleichende Grammatik nicht studiert zu haben«, sondern man 
1 tedart dazu nur etwas ruhiger Lheriegung und etwas historischer Kritik, 
zweier Dinge, die Levis Untersuchungen leider vermissen lassen. 

1 Ntrttktn IJ, 1 , 


Abgegeben am Iti. Februar. 


(cJnipit in d« RrärLi«l™rlr iri- 
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KÖNIGLICH PREUSSISC'HEN 


1905. 

VIIL 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


16 , Februar. Gesamrotaitzuiig. 


Vorsitzender Secretar: Ilr. Waldeyer. 

1 . Ur, Krmas sprach über die *Horwskinder*, die nach ägjp* 
tfechem Glauben die Toten vor Hunger und Durst schützten, Sie 
gehören ursprünglich in die Sage dos Osiris und waren erschuften, 
um diesen im Tode zu schützen; nachträglich sind sie auch unter 
die Sternbilder des nördlichen Himmels ausgenommen worden. 

2 . ilr, CoätzE machte Mittheihmg über die Ergebnisse der Aus¬ 
grabungen des Kaiserlichen Archäologischen Instituts in Pergamon im 
September bis November 1904. l)or genauere vorläufige Bericht wird., 
zusammen mit dem über die Fortschritte der Untersuchung im laufen¬ 
den Jahre, in den Athenischen Mitthcilangen des Instituts, Jahrgang 
1906, erscheinen. 

3 . Hr. Au webs überreichte die seine in den Jahren 1869 *®74 

ringe* teilten Zonenbeobüchtungen enthaltenden Bünde II und 111 der 
Zweiten Serie der Astronomischen Beobachtungen aut der Königlichen 
Sternwarte zu Berlin. (Band II: Zonen; Band UI: Einzelörter für 1S75, 
Berlin 1904.) 

4 . Die Akademie hat durch die physikalisch -mathematische Classe 
zur Anschaffung von 16 DecHnatorieu zum Behuf einer speciellereu 
magnetischen Landesvermessung im Anschluss an die topographischen 
Arbeiten der Königlichen Landesaufnahme 5000 Mark bewilligt. 


2:t 


Siuui^aberielne JÖ05* 
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Uber die aus der Variation der mehrfachen Integrale 
entspringenden partiellen Differentialgleichungen 
der allgemeinen Mechanik. 

Von LkO KoENIGS BERGEIL 


(Vorgelegt am 2. Februar 1005 [a. üben 8. 157].) 


Ule Frage t welche partiellen Oifferentiiügl^ichungea der mathemati- 
srlirn Physik eine mechanische Deutung in dem Sinne gestatten f dass 
sie als erweiterte La ghang E:\sche partielle Differentialglekdmngen oder 
als Lösungen des erweiterten HamiIhTö** 'sehen Principe sich darat eilen 
lassen t findet ihre Erledigung in der Aufstellung der noth wendigen 
und hinreichenden Bedingungen für die Existenz eines kinetischen Pu¬ 
tern i als für einen oder mehrere gegebene, aus einer beliebigen Anzahl 
voji Parametern und deren partiellen Dißerentäalquotienteii irgend wel¬ 
cher Ordnung zusammengesetzte Ausdrücke, und erst nach Beantwor* 
tung dieser Frage wird sich entscheiden lassen, tiir welche der ln den 
Anwendungen auftretenden partiellen DifTerenttalgleiciumgen die erwei¬ 
terten mechanischen Prineipien, wenigstens noch in gewissem Umfange 
und in näher zu pmeisirender Form, ihre Gültigkeit behalten werden, 

The Existenzfrage des kinetischen Potentials ist in der neueren 
Zeit mehrfach in Angriff genommen worden 1 ; für den vorliegenden 
Zweck genügt die einfachsten Fälle in unmittelbar anwendbarer 
Form scu behandeln. 

(iclien wir zunächst von einer partiellen Differentialgleichung zwei¬ 
ter Ordnung mit einer abhängigen \ ariahein p und zwei unabhängi¬ 
ge Veränderlichen t t und /, aus, welche, wenn 




Ä 


HtB3C “’ Vfosr eine chnniki. -rislisel.« ßgensdiaft d«r Otferatialglefeliuiigen 
A ‘* Math. A-uml** Hd. 49. W. Hkrtz, über nartfelle DiffereatU 

ylLicluiogni. die in (ier \ ftNfltmuirerfuuii.g vorkommun. huuigarat* der 

<imKr KfiR8C,a ’ t ’ Ki>cr e5ne chmkteriHÜscbe lägen- 
ft d, ‘ r der Variatioiwreeltaung. Math. Annalen IU\. 60. 




Ki»:KTe«nF.jtttKH: Die [KLrti«Uen DiffereiiLialgieicliuiigpn <1. nllgcm. Mechanik, 2»1 
gesetzt wird, durch 

(i) iV F(t, ,K,P, J»K P in) ) = o 

iUrgcstcllt sein mag, so solleu zunächst die not hwendigen Bedingungen 
iur X, ,ils Function der in F enthaltenen Grossen iufge fasst, dafür 
gefunden werden, das* die Gleichung (i) sielt als die Lösung des 
erweiterten Hamltok’scIicui Prinrips 


( 2 ) 


sj \ H dt .di, = 


ergiebt, worin dos kineti sehe Potential 7 f eine Function von t ir i t .p,p“.p^ 
ist, und die Variation von p an den Grenzen des (i,, 4)-Gebietes ver¬ 
schwindet, also mit der erweiterten Laobanoe sehen partiellen Dille- 
reatialgleicliung 11 

dH d dH d dH 

(3) 

oder 

( 4 ) 


dp dt t dp'" d.t i 6 p 


dH 3 l tf d'H w , 

+ X v. - a -h. 


- =:-T-, — O 


M 


d l H 


dp dp'" di, dp' M dp 

d'H ... 3 *// 


p'» + 


:.P 


,oo. 


d*H 


d'H 


J}00_^ ■ «oO —a o 

F IW 4 * 1 


6 p' 1 ] dp r ’ 3 / 

identisch wird. 

Da N hiernach eine in den zweiten partiellen DjfFeretitialquötäentcn 
lineare Function von ilcr Fonn sein wird 

f 5 ) X = /(*,./,. P * P U " + */■& * *' * P’ ^ I*'" 

p m r r') p <u +/(', j. **. />»p ftl ). 

so werden sich durch Vergleichung mit ( 4 > die für das gesuchte ki¬ 
netische Potential H nothwemUg zu befriedigenden Beziehungen er¬ 
geben 

... fll IS _ f M =/ 

,6) ysr~ / ” äp^sp"' _ '' w 

und 

. . 37 / 3 ’J/ ^ d'H M d\H w* 

{7) J ~~ dp * dp 1 " di. * dp"'dp J> dp&dt, dp 1 " dp 1 

und aus diesen, wie unmittelbar zu sehen, die von fi i fn J noth- 
wendig identisch zu erfüllenden Bedingungsgleichungen 

df, _ dfp d/ t JjÄ. 
dp w ” 3 j/ r > ■ a^* 1 V 1 


(S) 


23* 
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und 


0 p<" dt, + 9 p 1 



3 / 

3 ;/ 11 


3 / 

<k 


^ yi. 

3 »* 


% 

i>; 


^«‘ 3i 

i* 


woraus folgt, dass eine partielle Differentialgleichung erster 
Ordnung nie aus dem Hamilton’ gehen Prineip mit einem 
kinetischen Potential o 1 " oder i* r Ordnung sieh ergehen 
kann« 

Nun ist aber auch leicht zu sehen, dass die Bedingungen (8) 
und {9) hinreichend dafür sind, dass sich eine Function 2 / angeben 
lässt, welche den Gleichungen (6) und (7) Genüge leistet. Deou, da 
aus den beiden ersten Gleichungen (6) vermöge (8) 

(,0) !ß> = ß^"* I [/•- 3 y, //.¥"]'(p'”+ 

aus den beiden letzten von (6) 

folgt, so ergiebt sich zunächst für U der Ausdruck 


(,j> 11= j **| *" 

+ | ii [ /,_ ,p ; ** > ]* w }* M 

“«ft I h, p)p u> -h «*ft , U ■- p)p (,, -g « ft , t,, p) , 

worin &>, , , u beliebige Functionen von /,, t ,, p bedeuten. Da aber 

dann die Gleichungen (9) in die Form gesetzt werden können 

( = 9 / 3 g s*# a*g 3*22 w 3*2/ \ 

13p (I > \ 3p w 3 /( + 0p">3p §;<*) 3^ + / J 3p'’' 0p ) 

) 9/ . 3 f * 3*2/ 3*2/ f . 3*2/ \ 

1 3p"> 0pW \ 3p 3p"'3*. p 3p"'3p“*■ 8^34 3p"’3pJ ’ 

so folgt, dass 


(HJ 



dir 3*2/ 

dp ^dp^dt. 


+*p" J 


3 ’ff 3*22 3 * 2 / 

3 p"' 3 p 0 p"'0p"'3p 


+-Uft , t t ,p) 


ist, und cs wird somit nur noch darauf ankommen, die in dem Aus* 
drucke (i 2) für // unbestimmt gebliebenen Functionen , w,, w so zu 
bestimmen, dass der Gleichung {7) gemäss ü = o wird. Setzt man 
<)lier den aus (12) für w, = ai, = w — o sich ergebenden Werth von 
2/ gleich //,, und sei der vorgelegten Function f gemäss 
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in, S-//, . i-H, . i‘U, a-H, ^ 0 „ , 

( 15 ) f=- ty + fy-><it, + l‘ WrSp + ip-'dt, +p 
s (j werden in dem Ausdrucke 

7 / = H.-t- *,(/,, f,, p)^ 0 -»-».(<«. ^plp^+w^, ?,,/>) 
die Functionen der Bedingung zu unterwerfen sein, dass 

durch Einsetzen des aus (16) entnommenen Werth cs 

B t = H — w 

in (15) der Gleichung {7) Genüge geleistet wird; man sieht unmittelbar, 
dass die bezeichn et e Substitution auf die Gleich uni: 


(16} 


3w, Bt«?, 3 tB 

7st, + n;~dp- 1 


fuhrt T und wird souiit den gestellten Bedingungen um einfachsten ge¬ 
nügen können» wenn mau 

ic, = o , u» = O , «1 ~ — f G| ft t tp)dp 

setzt. Wir finden somit, 

dass die noth wendigen utul hinreichenden Bedingungen 
dafür, dass eine partielle Differentialgleichung 

IV— F(t s ,t,,p, p"\ p i? \ P in K p'^iP"*) — O 
eine aus dem erweiterten II.oiiiton sehen Pr in cip entsprin¬ 
gende Lachas ez’sclie partielle Differentialgleichung i- s i • 
oiler dass für den Ausdruck A' ein kincrisches Potential 
existirt, erfordern, «lass diese Differeiitia]gleichung eine 
in den zweiten partiellen Difförentiultjuotienten lineare 
von der Form ist: 

n =/,(*,, ,p,p"\ p'V'+ zf.it. t k ,p,p ii} < ppy* 

+. fit,, t , t p, p h K t,,p, p'", p [ ">, 

in welcher die Functionen /i./n/ji/den Bedingungen unter¬ 
liegen: 

3 /, __ B/, B/«_ = 

pF “ 3p* n f V 11 

3l, V ' V’ ä '. 3 P 3t 

und ,»»r ist dnnn <l»s nagehBri*« kinetische Potöntinl U, 
für welches die vorgelegte partielle Differentialgleichung 
in die b.\GnANGr,'sclie Gleichung 

2/7 d 9£f d 377 . 
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überführbsr ist. durch dm! Ausdruck gegeben 

H — H, -h w, {f, , /,, p)p (1) -t-»,(/,, t , p)p iu -h w(/,, t,, p) „ 

wori u 



und die nur von p abhängigen Funktionen &),, «,, w der 

Bedingung unterworfen sind 


3 w,_ 3 * 3 -H, 3 ’F, 3 »F t M 3 »g t 

. &jj ^"*"15 3 jb' i! 3/, ^ 3p (I> 3p ^ Sp*’ 1 3p 


So wird z. B. die lineare partielle Differentialgleichung zweiter 
Ordnung 

2/,/>>""-4- 2pp*“> + 6/;pp |j y-'+ 2fy^-t- Upp'"' 

-h2p*y' ö^pp* 11,1 — /,/.y = o, 

für welche 

/. — /, = p, /j — 6t:pp {i} , 

f — z/’p 1 ” 1 -!- 2; l ^"V]j |, y ,i + zpy , '-h6/ J py it ’— 


den Bedmgungsgleichungen (S) und (9} identisch genügen, den »lügen 
Gleichungen gemäss ttir H, den Werth liefern 


F, — f^y’ -+- pp (i y ,J hi- tipp*"** > 


und somit, wie unmittelbar zu sehen, die Beziehung zwischen 
und eti in 


3 ( 1 ), 3», 3 « 

3f, 3/, 3p 


-Up 1 


«, > n'. 


übergehen, welcher man durch 

= », = O t 



genügen kann, so dass die vorgelegte Differentialgleichung für 


11 — t, f*p(ü’ t;ppW+ { A'? 

4 

in die Lag hange sehe Form 

_3i? d dH d %R 
3p + dt, cy> + W M d^~° 

übergefiilurt wird. 

Ls mag noch bemerkt werden, dass man den Bedingungen (Sj 
und (9) Ihr den aus den Otflereniinlquotienten zusammengesetzten Aus¬ 
druck N auch die Form gehen kann 
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[ ZN d aN d 3JV _ 

1 2 3p ” 2 'dt, 3p> “ 3p 5 ~~ 

fl ?> 3JV rf 3 iV ZN _ n 

| 2 3 p V” 2 <*. V " 1 

Für die in den Anwendungen hÄuflg sieh ergebenden linearen 
partiellen Differentialgleichungen zweiter Ordnung, welche t, und t, 
nicht explieite enthalten , und in denen die Coeffieienten der zweiten 
Differrntialijuotie nt cn nur von p nbbfingen oder auch Constanten sind, 
welche also die Form haben 

( i 31 /.(/»P 1 + ^(/dp + A(p)P' +AP* P, Pi = °* 

werden die Bedingungen (9) in 

,/ =/,w' +/rw. 3 ^, =/.'(?'>p‘■+/.W” 

übergehen und somit ttir fip, p, p) die Form verlangen 

(*9 ) /=/,’</>) '' 2 " +/.W’p w +A'(p) 

worin <Mp) eine willkürliche Function von /> bedeutet, so dass die, 
und nur die in (18) enthaltenen linearen Differentialglei¬ 
chungen 

P’ 

(20) / - 1 - 3/x(P)P C ” +/ 3 <F)P’ +/J(» — 

+/(f>pp 4" + * (p) = ° - 

in denen /(pj./.tp) ,/ t (P *(P> beliebige Functionen von /> be¬ 
deuten, die LAOVAttos'selie Form besitzen 

dH d ZU d ZH 

v ,+rf( . V ’ 

worin das kinetische Potential die Gestalt hat: 

p* f 

Ui) if=/,|f)Y+/.H)P l V ,1 +/.^ 2 

Sollen die Cocffieienten Constanten sein, so sind es nur 
die in der Form 

(22) a.p* -H 30 .P 1 Ojp 1 * ■+■ V> (P) =* 0 

enthaltenen Dlfferentialgleichut^gen, für welche dann das 
kinetische Potential durch den Ausdruck 
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( 33 > 


/J = a, 




.aj/Aff*. 






gegeben ist. Diejenigen partiellen Differentialgleichungen 
der mathematischen Physik, welche in den zweiten Ab¬ 
leitungen linear mit constanten Coefficienten sind, dürfen 
also die ersten partiellen Differential Quotienten nicht ent¬ 
halten, wenn sic aus dem erweiterten HAMjtTOiTscheii Prin- 
cip für ein kinetisches Potential erster Ordnung herleitbar 
sein sollen. 

Was das durch die Gleichung 


(= 4 ) 


H- 


« 3/7 


3/7 




ausgedrückte Enccgteprindpin welchem das kinetische Potential // 
die unabhängigen Variahein /. und /, nicht explicite enthalten darf, 
Jur die Differentialgleichung (20} betritt, so existirt, wie ich nach¬ 
gewiesen habe, ein solches für alle Integrale derselben, welche als 
Functionen von /, +4, worin * eine beliebige Constaute ist, aus- 
drückbar sind, und welche liier, wie man leicht durch Substitution von 


t, -+- tti t = /, p — q t j><*> — l! '- _ 

dt 


q‘’, J><’' = *q ', f" — q \ y-) = (tq ‘ 


p { "' = * 


sieht, sich in der Form darsteilen 

U5) I Vmp>+*«Mp)+*'A(pi , , . . 

worin a t ß,c willkürliche Constanten bedeuten. In der That sieht 
man unmittclhar durch Einsetzen des Warthes des kinetischen Po- 
-1 * ,n dass die linke Seite für alle durch (25) d&r- 

gesteilten Integrale der Differentialgleichung (20) in eine Constuite 

übergeht, welche tur h den Werth i c liefert, und das Energieprincip 
steh demnach in der Gestalt ergielit 

( ’ 6> /-w T+/.tpr/ ) +/ 1 (,i , ~ + | t if^ = 1. 

,' kr DMrer.-ntialfiuotiTOte.il Conrtmteo, 

XlS> IJ“*—« SOm ‘ t dk (”>> *» **» a« Encrgk- 


< 1 . Wm. w^V^cW.. W Arh"[| ,,,C |)la in * le » Stte«i»«to. d. Berl. Akn< 
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über. 


nWf 

2 2 



: 


Nach den in der obenerwÄJmten Arbeit gegebenen Auseinander- 
Setzungen werden ferner dann und nur dann alle Integrale des Ener- 
gieprineips (36) der LaörajjgA schen Differentialgleichung (20) genügen, 
wenn für das kinetische Potential H die Bedingung 


f J’77 V_ d'FI frll __ 

\s^°3p { "V 3p w ’ ° f 

oder nach (30) 

< 2 7 ) Upy-A(p)AiP) = O 

identisch erfüllt ist. In der Thai erhält man durch Differentiation 
von (26) nach t, und t lt Multiplicatdon mit J\(p) und/,{p) t und Ad¬ 
dition der so entstehenden Dleichutigen unter Berücksiehtigung von 
(27) zunächst die Beziehung 

( f fl} 3 

A(p)&'*+ '-A{p)f l *-*-A(P)p"*+f’A p) 

wird nun für ein Integral dos Energieprinrips 

(39) /, (p)p {,} — 0 * 


so würfle sieh p , wie aus (26) unmittelbar zu ersehen, nach (27) 
als eine konstante ergeben, und ist (2g) identisch befriedigt, also 
Aip) =Aip) -o, so liefert das Euergieprincip 

«(■)* r c 

A(p)~ = - 

durch Differentiation nach 

Wo' 

A ( p)p' liy -*-/[ (j> 1 —— *- */’ (j>) — o, 


also die für diesen Fall gültige Lageakge' seht' Gleichung ( 20 ). Sämmt- 
liche Integrale des Encigieprineips, welches sieh in die Form setzen 

lässt 

(YÄp Xl) -+- VA pt ,} y+ 2 — r 

oder für den Fall constanter Coetlicicnten in 

(V<£p {,) + ■+■ zjtpipW — 

genügen somit der Laxans Eschen partiellen DiffcrcnÜslgleielumg. 
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Um zu untersuchen, welche partiellen D leeren t inl gleichungen 
zweiter Ordnung aus dem erweiterten HaimoN sehen Prineip sich 
tierleiteu lassen, hatten wir zunächst diese Frage für kinetische Po¬ 
tentiale erster Ordnung erörtert und die Form aller hierher gehörigen 
Differentialgleichungen festgestellt; doch bedarf das Resultat einer 
wesentlichen Ergänzung, Wenn das kinetische Potential H von der 
zweiten Ordnung, also eine Function der Grössen t, , t, , p, p iu , 
p f,,) , p { "\ p iyi) ist, so wird im allgemeinen die zugehörige LaOMANQE*sclie 
partielle Differentialgleichu n g 

dH d dH d dH <F ZH d* dH 

dp tit L V' < W (Ä; " l ~ rff .4 3 p ! ‘ >! + <h\ 3 "^ ~ ° 

von der vierten Ordnung sein, aber man überzeugt sirh Ieieht, dass 
in dem Falle, in welchem Ii in den zweiten partiellen Differential- 
quotienten von p linear ist. diese Differentialgleichung sich wiederum 
auf eine zweiter Ordnung reducirt, und cs muss daher dieser Fall 
noch näher untersucht werden, um alle Differentialgleichungen zweiter 
Ordnung der ma thematischen Physik aufstellen zu können, welche in 
dem erweiterten Sinne eine mechanische Deutung zulussen. 

Ist nämlich das, der Kürze halber von den Variabein ( t und /, 
unabhängig angenommene, kinetische Potential von der Form 


i 31) H =/{j), p"\p'W>-b 2/ x ( p , p », p<‘>, +/{p, p M t p 

so geht die zugehörige LAORAssE’sche Differentialgleichung (30), wie 
eine leichte Rechnung zeigt, in 


( 3 2 ) 


(±L 

W" 1 






dpW 3 jo 

■ 4 -sl 


( sy 

w* 


■+-p { 



n 

'l *( 

> 1 V’ 1 9p 

; 

ay 


ay 

' {,s 3p rj ' 

9p (,i Sp 

) ay 


ay 

3p Si> 3p 

P 

3p ,,J 3p 


— 2 

\3p ! ” 

0p (!)S 

dp 


— 2 ^-V " 1 

dp (cj dp dp) 


sy 


sy. 


dp " f " P BpBp* 1 


9 p 3 p Sä 


3 p’ 


r4y 

p {af ) 

. * f ' 

d f } 3 p’ “ 0 


über, und es wird somit, wenn ein aus den ersten nnd zweiten par¬ 
tiellen Diffcrcntiaiquotienten zusammengesetzter Ausdruck N ein durch 
die Form (311 gegebenes kinetisches Potential besitzen, oder die Diffe¬ 
rentialgleichung A = o eine Laosakse sehr Differentialgleichung iur ein 
so beschaffenes U sein soll, N die Form haben 
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(33) X=FM>,p"\pV)p^+ 

+ F,(p, P w , p w ) (p t "y" ) - p ( ‘*) Fi p, ?'% p u> ), 

während sieli die 4 Functionen 

/.(/>. p'") -Mp, p"'.f > ") , /,<p- p 1 ". p 1 ”). /(?. p l ". r" 1 ) 

so bestimmen lassen müssen, dass der Gleichung (32) gemäss die Be¬ 
ziehungen 

3 * 3 = p. 


(34) 


?Z _y> 0 ^‘ 

3^4* 3pt‘*9p 9p <a, 3p 


2 pO) 


3 ’/ .v. 


<35) V' 3 ?“' ’’ VS? f Ä 2 3p 


3p t0 3p 

= f. 


(36) 


( 37 ) 


cr / . ao . _«<»t ^7* „ 2 pf«) _? ^ _ 2 — Jf 


+P 1 ' 


3p !a) ’ J 9pW 3p 3p ta) 9p 

‘ ■.ä _|_ c ' A _ p 

ays* aj»«3p*-j 3p(’>’ 


3p 1 ' 1 9p dp 




US1 ~ +? ‘" dp<'<ip +p "ij"kp~ p lp 


'‘‘"‘Ip = 


, 3 •/, 


identisch befriedigt werden. 

DifTcrentiirt man nun (38) nach p\ so dass sich 

(39) p") -2p« 2 >^-. 

3p 1 ')' 3p Bp^’Bp^Bp 9p 1 9p* 

. :_ 1 _:_ 

^ ^ ?p*0p !l1 ^ 3p*3pi^ Bp* f ) 

ergiebt, und addirt die nach p differentürten und mit p' J \ hez. p ir) 
tnultipUcirten Gleichungen (34} und (35)' woraus die Beziehung 


9p a 9p" 1 


(40) p 


«JVLyy., 3 -/. 


jp“'ap ' 1 V'^p^Sp ‘ sp"’3p' ‘ ’ w 


*_ vJ 3 ^ J ^ ~ 

; VV 


3 p a 


folgt, so erhält man aus (39) und (40) die nothwendig zu erfüllende 
Bedingung 

jp, ** * -M »*. ^ 


(41) 


3p 9p 3p' ' ) * 


und ebenso durch Differentiation von (38) nach p u ', ferner durch Addi¬ 
tion der nach p differentiirten und mit p ,]| , bez. p"' multiplicirten 
Gleichungen (35) und (36J, 
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( 4 2 ) 


P dp P dp dp 1 ” 


DifFcrentlirt man endlich (34) nach p {l] und 135) nach p 1 so er- 
liült man 


dF z 


ay 


0p (l j 3pW*3pW ^ dp^ 3p'^ dp "dp* 1 * 1 dp 1 dp^' 3p 

■ »•/;, - W-> ?£ . J£ 

3 ph> 3 p ” 3 p< : > dp dp ?//’■ 


,<*J. 


fr- 


— 2 


ar, ^ ay _ 

3p (I> 0p( ■)* 3p 1 3p w 3p 


»/■ -y» s * _^. »y. 


2 


3 ’/. 


Sp^Sp^Sp r Bp^Sjp Spt'tSp 

und durch Subtraction vermöge (37) 


(43> 




3 p (,) 0p (1> 


3 p 1 


und ähnlich ans (35) und (36} die Beziehung 


( 44 ) 


3p tl > 3pc> ~ F H5jT' 


Um nun zu ermitteln, welche in den zweiten DifTereutialquotienten 
linearen partiellen Differentialgleichungen zweiter Ordnung ein kine¬ 
tisches Potential zweiter Ordnung besitzen, haben wir F, = o zu setzen, 
und sehen unmittelbar, dass die Bedingungsgleichungen {43) und (44) 
mit den Gleichungen (S}, die Beziehungen [41 j und (42) mit (9) Zu¬ 
sammenfällen, wenn dort /, und /, von f t und /, unabhängig voraus¬ 
gesetzt werden, so dass andere Fälle als die oben für ein kinetisches 
Potential erster Ordnung aufgestellten sich auch liier nicht ftlr ein 
kinetisches Potential zweiter Ordnung ergeben, wenn nicht die partielle 
Differentialgleichung zweiter Ordnung noch den Posten p ,,j:! p*“ ) — p (,ii * 
enthalten soll. 

Die linearen partiellen Differentialgleichungen zweiter 
Ordnung werden also dann und nur dann aus dem erweiter¬ 
ten Haxilton‘ sehen Princip entspringen oder eine Lagbakge- 
sehe partielle Differentialgleichung für ein kinetisches Po¬ 
tential irgend welcher Ordnung darstellen, wenn sie von der 
Form sind 


/ft ’ 1 ^P- P”' > P* V n + 2/.{*., p H ’ ! )p (I1 > 

-*-/ ft ■ ■ P, P M \ P (S V^ +/(#, J„p, p in , p<*>) = 0 , 

worin /,./,,/j./ den Bedingungen unterliegen 
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3/. _ 3/. 3/. _ 3/, 

3pi’> — '3 p 1 » ’ 3? 1 ” — 3p>" 

<Sjp “ 3 f, * 9 p 3 f, p 3 p * 


V. 


V. _,_ pW ^ 


a / _. a 4 . _+_ „«> “/» 

^ ~ 9 ü, 9 p ^ 9 t, Hp ’ 

und cs wird das zugehörig kinetische Potential in allen 
Fällen von der ersten oder linear von der zweiten Ordnung 
gewählt, werden können. 

Um die Existenzbedingungen eines allgemeinen kinetischen Po¬ 
tentials zweiter Ordnung aufzustellcn, oder die Frage zu beantworten, 
unter welchen Bedingungen eine partielle Differentialgleichung dritter 
oder vierter Ordnung sich auf die Form 

9 S d 9 H d dH d* 9 £f V dH V 9 H_ 

~dj ~ dt, sy) <“ W > H ~ ~*T * « V* "*" ^ W* 

reduciren lässt, wenn das kinetische Potential 

U(l„, P"‘K J>"". ? l "’> 

von der zweiten Ordnung ist, werde zunächst bemerkt, dass sieh der Glei¬ 
chung (45) gemäss die Differentialgleichung in die Form setzen lassen muss 


,W. 


*«F 




(46) N =, f t p" a > +/,p tJlt -t -Aff™ ■+■ 

- 4 - -+- 4- ^,p<*y « ■+■ + 4 ' 1 p' so) p w 

-h -+- -i- ^p^p^ -1- v.p^ 1 ' ■ -h w,p^ if 

4- cifjP 4 '^ 4- i^p 1 * 1 ' 4- Lt' — O , 
worin hier der Kürze halber, abweichend von den früheren Bezeich¬ 
nungen, welche mit Rücksicht auf mehr als zwei unabhängige Variable 
gewählt worden, 

® _ £ — „M) 




= />" 


gesetzt ist, und die Functionen /, ' 1 % & von p t p’ 1 ** 1 , p 1 “', 

p <,0, ( p*'* J , p fOT) abhängen. 

Durch Vergleichung von [45) und (46) ergehen sich zunächst die 
Beziehungen 

' 9*// , VH , _ , 9 'JSF . VH 

fi — n .,„,1 * f* — 2 <\ f.ii * fl 2 


(47) 


9 p 13 


= 


0 1 // 

9 p<"> 5 r 


9pW3pM ’ 4,1 3p<“'9p tal > 9p (, *>* ’ 

3 a ff _ VH 

^ — 2 9 pt"> 9 /«> 1 ^ — 

9 »// 9 J tf 

<!>, — 1 . - ■+■ . 


3 p'-’ 1 


s t 




3 p (K,) 0 p !l,) * 0 p lM) i)p ! ’ ii 
3 >£f 3 *H 


9 y*» 9 pw apt-^apw- 


** — 


VII 

9 p'”' 1 


(4S) 
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3>ff , 3’iJ 3 } J7 


4 ** — 3; 


, = 2 


’ V^’ dp i,t] ' T -3p ,M) ’ 2p'°" a^"^3pW ’ 

. , 3 *J/ ( 3 3 // r 7 / 

( 49 ) \V, — ' v ' — 5 'äp^dp^dp^ 

3’Jf 9 3 J7 * __ 3 J i? 

1 a«i~)' Vs ” 3 


\L — 2 


3p toJ ’ 3 3p <1D) 3 jj" ■ >* S/i 1 

oder, wie i in mittel har zu sehen, 


9 p*” 1 3 y 


A°*f 


v. _ , % v. _ 3 3 /, 

151 0p*"* — ■ %><*'*' «jjpW “ 3 P '"| • 3p‘"> 0pi*" — 4 Sp** 1 * ’ 

a/_ . , %_ ?/. _ 0/, 

Sp*"' — 0p*"> 4 3p*"> ’ 3p.-* — 0p*~* * 


und 

( 52 } 


( 53 ) 




3/, 

* 'P* ~ 

. 3/, 9/, 

■ jy> t y«i f f» 

II 

+ 

-• 

*1 

■t 

ssi, 

CO 

II 


V. 

j. _ 3/, 1 

■ 3/, 


— 3 

9p *">' 

1 — ay»> f v * — 

* äpt«> 1 




_ 3/, s 9/, 

ll 

«■ 

ö 

11 

Fti 

JA. 

* jy»> ’ 

! 1 


durch die Gleichungen bestimmt sind 


, — 2 

p/, 

u,^ 

-■{/ M +4^"- 







t-a 


"< = 2 (t;, * fp^' + ipUr>"'+^r-) 

l \ 3 *. 3 p 


*“) _u f ’/ 4 _^iw)_i_ fl /i 


n - 4 - * I , 




und, fiimliHt wie in (14), wenn zur Abkürzung 
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frü 3'if 8’// 3*// 


( 54 ) 


[% P mr t ** 

) 3 *// 




+-P 


JM 


rsa = 4 


«-H*. JSL+^3* _|_^H H - L 

3 ’Ä _ 3 *// 3 ’J/ .__ 3 -// 


8^*84 


+F 


ifaii. 


8p "®“* "' 3 p (M > 3 p 1 “» “*■ p 

gesetzt wird, c« durch den Ausdruck gegeben ist 

r . _trit *'4 . ..(»1 ,r 4 . _f,u *)/(, 94 


P*l_ 


'' * 3 p<‘“>ap*“i — /jj 


94 


t55) — 


' 3 p<«) 


3 /,, 3 i, 


Hh 


3// d'll 


dt. 


s + ;>' 


3 p 


9p* ,0 >3f, 
3*J/ 




3 ’// 


8p 1 3 p<‘°> J tyw 


—pM 


3p‘»>3p 

3’// 


,»«») 


J, 1 ») 


3 *// 

d^' 

3*// 


— n»”) 


3 1 // 


apt“> 3 p**'» 

3 a i7 


3p^3i, 3p*“*3jp Sjj^Syi"* 


rä i° a ) 


dp** 


, 4 * 


Nun ergiebt sich aus den beiden ersten und letzten der Gleichungen 
U7) mit Hülfe von (50) 


15 b) 



dp^-Mi, (p<° a >, p, pW, p< 0, >) 


worin die Functionen 11,, 11 ,, Q 1 , welche jede mir je einen der 
zweiten Difterentialquotientcn enthalten, wie sogleich näher erörtert 
werden soll, durch die Bedingungen der Integrabilität und durch die 
vermöge der Beziehungen (50) stets erfüllbare dritte der Gleichungen {47) 


( 57 ) 


3*If 3 * 1 ? 
" 2 3 p‘“> 3 p(“> + 3 pC> 


bestimmt sind. Da mm vermöge eben dieser Beziehungen die rechten 
Seiten der Gleichungen (56) der Bedingung der Integra bi lität ge¬ 
nügen, so wird sich hieraus wieder der Werth des kinetischen Po¬ 
tentials durch Quadraturen ergeben, für welche die hinzu tretenden 
willkürlichen Functionen von t,, /„ p, p (lft> , pW, genau wie oben für 
kinetische Potentiale erster Ordnung, den Bedingungen (51}, (5 3), (531 
und (55) gemäss besüinuit werden. 

Es folgt wiederum unmittelbar, dass, weil für f, — f, =f } = / + 
=/ s = o vermöge (51), (5’) und (53) auch sümmtliche f, 4 und w. 
























'2(U OrüiunmtsitEimg vum Ui, FelrtiAr 190a. — Mtttheilung vum 2. I-Vlimar. 

verschwinden, eine partielle Differentialgleichung dritter Ord¬ 
nung nie aus dem H a m iltün’sc ben P rin cip für ein k inetis eh e s 
Potential zw eiter Ordnung sich ergeben kann. 

Für den Fall, dass wieder die Coefficienten der vierten partiellen 
Ableitungen in der Differentialgleichung (46) nur von p nbhfingen sollen, 
sind für beliebige Funktionen dieses Parameters die fiediiigungsglejel Hin¬ 
gen (50) von selbst erfüllt , und während in Folge der Gleichungen (51) 
und (52) die sämmtliehen <p- und -^-Functionen verschwinden, werden 
sieh iur die ^-Functionen die Werthe ergeben 

». = ttr+fÄW = fÄWj^+jewi^ 

«,=/,w'+ : Mp)!*"* ■ 

Das kinetische Potential „ welches wiederum die unabhängigen Vn ritt bei n 
t t und /, niclit eiplieite enthalten soll, wird in diesem l ulle den Ghd- 
ehungen (56) gemäss durch die Beziehungen bedingt sein 

JjJ 

=AiP)jP*+ 

g jt 

-^n> = iMp)P m + i/AP)!^ 1 +a t (p'">.p.p<->. yM ), 

3 Zf 

=: /, ( +/, 1 p)p m> p ,m ) , 

so dass der Integrahilitüt gemäss fl, und £ 1 , nur von p , g (ia) , p lat> ab- 
häugen dürfen, und sich vermöge {57) daraus für das kinetische Potential 
der Werth ergiebt : 

ff = : |/.tP)F^' -bf a <p)/ ,r >’ +Mp)p m p^' +Mp)P**\ 

+ ft, (p , P l,6i , y'V" 1 -h z } {p t p iiai t a{p , p '”> , p'*"), 


worin jetzt vviHkürliehe Functionen der in ihnen enthaltenen 

Grössen bedeuten. 

Bemerkt man endlich, dass nach (54) 


< A — P ^ 1 {/; (p) p 1 “' 1 




dtl >\ 




jt«1 


3 sij 

dp 


folgt, woraus sich nach (55) der Werth für tu unmittelbar ergiebt, so 
finden wir, 

dass stimmt liehe partiellen Differentialgleichungen 
vierter Ordnung, welche aus der Variation eines Doppel- 
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integrales entstellen oder welche sich auf die erweiterte 
Laoranse’ sehe Form 


da d du d dH <? du </* 3 // d* du 

' 5 p di t <%. 1 dl* ditdt, ^^dil 5 p^ — 


rediteiren hissen, vorausgesetzt, dass die Coefficienten der 
vierten partiellen Differentialquotienten nur von p abhanden 
sollen, ln der Form enthalten sind 


f t (p) p u,ji +f, {p)p t3 " +/, ip)p'"' +f, [p)p ( ** H“/» ip)p^ 

+c/w ,o) +/;i p)pnp"" + <f;tp)p"°' -+* 

+w;(p)^"+\/: ip)r^)p^ 


+ { -- + - ~d^ - ) {P P P ' 

I 3>o in n < 1D ) W”'h 

+? 1 - 1 j/"ü>)p | “ , + 3 y. a ^ - 



■jtw'r’+p-' — 


-r a^->a P •*•*' . 'Sy - “ '( 

+,, - j- - + ,. 

— a^*“> + - 3 ? 


worin ß i( £l 3 ,Ö willkürliche Functionen der in Ihnen ver¬ 
kommenden Grössen bedeuten, dass diese Differentialglei¬ 
chungen also sänimtiieh auch in den dritten partiellen Ab¬ 
leitungen linear und in den zweiten Ableitungen vom zweiten 
Grade sind, und zwar lautet für alle diese Differentialglei¬ 
chungen das kinetische Potential 

üitniigstierii’lile 1905. 24 
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(so) // = I </, ( i»+/-. (py +Mp)p<’"’ +y i dp' 1 'y Qi > +/ a 

■+• n. (p . p ,, d? . y V* + p‘">. p (i V ” 1 ■+■ 12 [p, p"° ] , . 

Für den Fall constanter Cöcfficienten der vierten par¬ 
tiellen Differential Quotienten werden auch die dritten par¬ 
tiellen Differential Quotienten aus der Differentialgleichung 
heraus fallen und dieselbe, von dem Glinde p* M)T — p (IO, p< 1J ab¬ 
gesehen, in den zweiten Differenti&tquotienten linear sein; 
sind und Constanten und ist £1 eine reine Function 
von p, so lautet die Differentialgleichung 

-+- a, 7 > (,,) -I- a,p (,,) -i- + a 4 p ,ÜJI + f{p) — o 


und das zugehörige kinetische Potential 

// = i fapf*? -+■ a, p { *V“’ -b a t pf u r -t- -+■ a, p™ 1 ) -hff(p) dp . 


Nach den in meiner oben erwähnten Arbeit durch geführten Unter¬ 
suchungen wird das durch die Gleichung 



d_ dH 
dt, dpW 


¥ d dH 
* f!L 3pH 



L d_ dH _d_ dB_\ 
1 dt, vpW (it t dpwj 


dH 


;y"> ‘ w' p v 


[tl] 


deßnirtc Encrgieprincip, in welchem H die unabhängigen Variabein 
t, und f, nicht explicitc enthalten sollte, für den Fall der oben auf- 
gestellten partiellen Differentialgleichung (58} vermöge 159} die Form 
:m nehmen 


h 


—! (/. p ftof +/, yv» ■+■/* p M ’ p f * V 5 ’ 1 -b/ 5 p fej >’) -f- pH (/, pc*> -+- ■/, p(*») 

<1 /, pH + ±f } pW) H-pH«) (; + 1/ pH) + pH (; y pH + 


+J y 


* y/p* j p <o r > _ + ,i n * » 


£>. \ 




+y” _p(») ^+o,J 

h- /■** + p-.i- __ *H .1? 

und alle in der Form 


r.lp H 


W*) 


cp 


p‘ in - p toT1 f " 

v -1-1.« ” ;y«j 


3 pH 


■ mT1 Hrii=/r. 


P=/(/,-^<) 

enthaltenen Integrale desselben genügen auch der partiellen Differrnüal- 
gleicliting f5$). Sollen aber sämnitliciu- Integrale des Euergieprincipa 
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jwip (ileichung befriedigen. so muss, wie ich dort gezeigt habe, das 
kmetiKChc Potential in ;/“»,/><■’>, p<~> linear von der Form 
II =Z F, {;>, j/“ J , jjM -*- 2 F, ( p , />' ,/"> 

und die Bedingungen 

3 *. 0F, 0F ä _ 0F, 

y /" 0 iy jy-i — jyn.» 

identisch befriedigt sein, und es würde somit ftir die oben gefundene 
Form 159) des kinetischen Potentials 

S “--~ Ju . 


dp*" ~ ° * ;y-» 

sein: wir finden somit der Gleichung (58) gemäss, dass es keine 
partielle Differentialgleichung vierter Ordnung gieht. wel¬ 
che auf eine erweiterte LA6*Ast# E '8che Differentialgleichung 
red 11 cirhar ist, in der die Coefficieilten des vierten par¬ 
tiellen Differentialquotienten nur von p ab hä »gen und wei¬ 
ther sämunliebe Integrale des zugehörigen EnergienHneins 
Genüge leisten. 

Wesentlich anders gestaltet sich die Behandlung der Frage, wann 
eh, simultanes System partieller Differentialgleichungen eine mechani- 
*ehr Deutung in dem Sinne erlaubt, dass es als ein erweitertes La- 
<3 ranse sehest partielles Different ialgleieliungssystem oder als Lösung des 
erweiterten iLiMiLTON’schen Princips sieh dars teilen lasse, oder auch, 
da diese Frage identisch ist mit der Aufsuchung der nothwendigen und 
hinreichenden Bedingungen für die Existenz eines kinetischen Poten¬ 
tials, unter welchen Bedingungen es für ein simultanes partielles Difle- 
renttalgleichungssystem ider Ordnung von ? unabhängigen und u ab¬ 
hängigen Variabein /. t { . p,. p, # .., p m 

iv; = o. N, = o ,... j\T = o 

eine Function II gieht, vermöge deren sich die n Differentialgleiehnn- 
gen in die Form setzen hissen 

ü »ff 0* 0 ’H 

..i! 


= o 


M_v 

dp t -f* 07 , S/f 




1 ot.d/y dp^ 

wenn jetzt wieder, wie in dem ersten Theil der vorliegenden Untersuchung, 


Bit 04 04 ... 0/ a 


— P 


, 3 ,) 


gesetzt wird. 

Für ein kinetisches Potential erster Ordnung von zwei Parametern 
p, und p„ und zwei unabhängigen Variabein /, und /, 


21* 
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H (t, p? t p? >p? > p?) 

lauten die Lag ränge' sehen Gleichungen 

3if d_ 3 /7 3fl _ j'U 

dp, dt , dt, dp? ~ ° ’ dp, 

oiler 


</ 3/7 d dH 

dt, c1pj, 0+ dt, dp? — ° 


(6o) 


3/i 3*77 Jrt 3’// ji 3’// 

dp, dp? dt, /l 3^**3^ J d P ?¥ 


+■ />!"' 


37/ 


3 pf 


>+rf" 


?*// 


'■ SgrSpfi 


s-tf*- 3V/ 


37/ 


3 p! 1 * 3 pi** 

37/ 


37/ 

epl 0 3 /, 3 /»^ 3 p, dp? dp. 


nl“l 


37/ 




(«t 


37/ 


und 

(60 


d P ?d P ? dp ? 1 


■/»Ir 1 


3/7 3’/7 


3 p,^ 3 jP« 3 /, Pl W8fc' 3 pf> 3 p, " apPfcS» ' " 3 pf;>* 

, (1) 3*2/ 3*/7 ft v 37/ .. 37/ 

p * ¥?¥?^ 2pl d P ?d$^ t P ?h+ p ' Wip ^ 1 ' 1 W¥ 


37/ 


f 1 !. 


37/ 




377 


377 

w° 


^•>11 




07/ 


+p' t 


(»i. 


377 


+pi H> 


37/ 


?r=o, 


WBpi 11 ' 3 pW 0 pW r dp ? 3 

und soll ein simultanes System von zwei partiellen Diffferentialgleiehungen 
zweiter Ordnung 

(62I \&i=FAt,.t„P„p,>p? , p? J , pi 11 * P? . P ? } . # . pF* 1 ,pl" 1 , p?'■ p? y i = o, 
) 2 V, — F, (/, , i t ,p , , p a , , pi 1 » , p<“ , p, 1J , p'r , p*" J . p!" 1 . pt 1 * 11 , P ?' , pi” 1 ) = o 

die eben bezeichnet« LagkangescIic Form annehmen, so ist zunächst 
iviciler unmittelbar zu sehen, dass JV, und N, in den zweiten partiellen 
Difiereiitialquotien ten von p, und p, linear und die Coefficientea 
von in N, denen von p\'" , , p?' in N, gleich sein 

müssen, so dass sich für die beiden pur Hellen Differentialgleichungen 
(62) als noth weiulig die Form ergiebt 

f6 z) \ Ni = ^ 2f ^ r> + M n) + *$,??' + M” 1 +f 

{N,= ^P? ] ■+• ^P?' + F,p?' -H 2 F,p?> -+- F iP ?>■+■ F. 

DieZusammenstellung von (63) mit den La ©hang Eschen Gleichungen 
liefert für die von p,, p ,, p ?, p? , p ?, p ? abhängigen Coefficfenten 
in JV*, und JV, die Beziehuugm 

(fil , f 377 _ 37/ 

( 64 ) /. = ■ ■ ■ f, = - , ■. . F, = 


dp?* ' 3 pi* > 3 ja^ t ‘ 2 p?*' 

und somit, wie leicht zu sehen, für die.se Coeffidenton unter einander 
die nothwendig zu erfüllenden Btu 1 ingunysglekhungen 




















( 65 ) 

( 66 ) 
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V. _ ¥ M - ¥ 

dp? ~ f d P ™ - dp? 

dF, _ dF, dF, _ dF 3 

W “ api*’ ’ W " W 


(6 7 ) 


3f. _ 

3 /. 

9^ t 

.( 3 /, . 

3/,\ 

3*S . 

s 3/. 

3pf 

3 pT 

W “ 

'[dp? 

S?."J 

’ V.° " 

3pl’> 

I %*j _ 

9 /. 

dt, _ 

.(V> , 

3/.\ 

3^i 

3/, 

3pt ,y 

3pV' ’ 

W 

’ \3pV' 

V .7 

dp? 

' dp? 

3/>, _ 
3Ä” 

3 F, 
3pi’* 1 

¥ 

dp? ~ 

.(ir 

■w 

3 1 ',\ 
3/3,"/ 

¥ _ 

■ w 

3F, 
~ Sp^ 

3*. 

3p!" - 

3/; 

& <»s 

II 

./ 3 F, 

’\3pf> 

3 f.\ 

3p"‘J 

3^i _ 

9F 3 
= dp? 


während die Vergleichung der von den /.weiten partiellen Ableitungen 
freien Glieder in jV, und N, mit denen in (60} und (6 t) zunächst nur 
die Bedingungen 


/ - **+ . »* * g d ' H 


168) 


F — 


d Pl dp? di s * Pi d P ? 2 Pl +p> ty? d Pl 

37/ w 37/ 
* r ' W>»p. 

3// 3*7/ 37/ ... 3-7/ 


3 p, + Öpl" 8(, +?i " 3 pf> 8;-, + 3 p« 3 />, 

. 3*fl ... 3'ff 


37 / 
7 Wl 
37/ 


3 p^^^ 3 p t ' 


H 37/ 

dtf ) dt,~ r ~$p?$p , +? * 3pi a) 3p, 

ergiebt. 

I'iij die Beziehungen (68) von dem kinetischen Potentin! frei zu 
machen, differentilre man die erste dieser Gleichungen nach p?, die 
zweite nach p?, und erhält, so durch Addition derselben 

3f . dF - 


(69) 


äp^ dp? 


F _ n* 

t" — V»A 


-*-pv 


" ip, +P - 3 p, 

und mittels ähnlichen Verfahrens die analogen Beziehungen 
dp? fl/, Pt 

dF 3 F, . ^3 F, . _ (11 ZF, . 3 F, , _ (11 3 F, . „„. 3 F, 




»in r A _u »W ^/i — ■ — ^ 


_i_ n' M Hh - - -}- o (,t *t/» _i_ M ^/i 

3 p, + * W' ^ p ‘ ¥ h 3 p, 


ä/ — (t j 34 dt f V, 3/, -,j 3/, m 3/j 

^"34 +a 3p,* 3p,3p, 


M. 


(70) 


** _ an . _^ 3 f, . _ iti dF, 


d i >? = ^;* Pt W^ f ''¥, 


+p; 


nr 


3 F 5 

34 


M 3 F. ... 3 F, 

+# ¥ ;+rf*-a ’ 
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und 

17 ” 5? 


ZF 

V." 




dp , + dt, Pl d Pt 


*A 

ft/’ 


so dass die sSmmllieheii bisher gefundenen Bediu"unL;i u durch die 
Gleichungen (65), (66), 167), (69), (70), 1711 durges teilt werden. 

Nun ist aber auch unmittelbar zu sehen, dass sieh vermöge der 
BedingungsgleLeitungen (65), (66). (671 das kinetische Potential ans den 
Gleichungen (64) in der Forpi ergiebt 

( 72 ) 11 = II,+ ß t , p\" 1 - 4 - D,^ 1 *+■ G ai p[‘ -h ß 31 j p ' 51 -hil . 


wo rin II ", in bekannter Weise, da die Iutegrabilitätsbediiigfifigeii für 
(64) erfüllt sind, durch Quadraturen dargestellt ist. während Sl,, , 11 ,. . 
G„i ß 32 . ß mir von t ,, /.,/>, , g, abhüngeu, und den Bedingungen (69). 
I70). (7 1) untervvorieu sind, welche wiederum für dieselben die Integra- 
bUitütsbedi 11 gongen erfüllen; wir finden somit 

dass die not Ei wendigen und hinreichenden Bedingungen 
dafür, dass zwei simultane partielle Differentialgleichungen 
zweiter Ordnung jV, = O. X, — o zwei avis dem erweiterten 
H auiltok sehen Princip entspringenden Lag u ahoe 'sc h e 11 pa r- 
tä eilen Differentialgleichungen äquivalent sind. oder dass 
für die beiden Ausdrücke N. und Y, fein kinetisches Potential 
existirt, erfordern, dass die beiden Different ialgleiehungeu 
in den zweiten partiellen Differentialquotienten linear von 
der Form sind 


A '. —firf*' *+■ f.jui*" + 2 f + <p,p™ -+- f 

x. = VtP’"' + 3 ‘M'° + ‘KpT + + 2 F >}^' + F. )P [“' +f, 


worin die Functionen /, <p t F von p„ p lt ptf\ p\>\ p\"> 

den Gleichungen (65), (66), (67), (69), (70), 17t) unterliegen, 
oder, wie unmittelbar zu sehen, Y, und N, in der eben auf- 
gestellten Form den Bedingungen unterworfen sind 


?y._ d oN._ d öjv; _ sy; 
W ] 2 di, dt, dpt> - c P y 
d ?_y. _ d_ ajv. _ dN v 

W <*> Wr* dt, W } “ w 


iY, 

JV, 


So werden die beiden partiellen Differentialgleiehrmgen 


< f F „t») j_ 2 _i_ 2 D t»F _ 


2 py* p\ 


2 


+ + -ap.jpfrV 


.tu 


2 piV.V 4 + 2 pWptipno _ , /Jj7 ,i'a 




den angegebenen Bedingungen unterliegen und fnr das kinetische 
Potential 
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II =+^»',"-;-'.V. , y,"' 

sich in fl« Form transfonniren lassen 

dB d dH d dH dH _ i dH _d_dE 

1 * “ f 7 ., iy« dt, tp\» 1 ; ^ dp, dt, W 

Nehmen wir wieder an, dass die DiflV'rcnfcialgleiclmngen die tm- 
abhängigen Variabeln /, und t, nicht erplieite enthalten, und die 
üoefilcienteii der vierten partiellen Differentialquotienten in N, uiul N, 
nur von den Parametern p, und p, selbst abhängen, so werden die 
Bedingungen (65h (66). (67) von selbst befriedigt sein, während die 
Gleichungen (70) die Ausdrücke liefern 


/= ApW» M -f- 1 «W’34 


__ «w- ■■■> _i_ «(*>«(■! f '^ r j-jiWdW ^!. 

dp. > pt dp, 1, Pt <>p pt p ' dp, 


+p\"p? ^ 

F — -/)' 1 -I- 1 *<’»“ < P} + »( i y-" ‘ * ' + nWn"t 1 

* J 3 3p, » / j 3 p, +/ l * 3p, ^ 3p, 

+pW ‘+pW I“ -»-pW 1 |^ 3 -t- ü ip. * p, * rf 1 . pf). 

Setzt man aber diese Werthe für / und P in die noch zu be¬ 
friedigenden Bedingt!ngsgleichungen (69) und (71) ein, so erhält man 

.,,0 3/. . w» 9/. . . ..o) 3P, . „oj %F, 3ß 

7 ’ ?p ; ; ' dp, dp“' Pi 3- Pt 3^ »- 


3 p. 3 p, 3 p! 

= w. 


,(,V . »wo l 'P* 




»,<•> l ^ _l_ ,,!■) f /> 


3 w 


K ’ ¥. +J>r s>. ■*■ w »5 + $?> 

- vi" ^ + 2 '"’ • 

woraus durch Differentiation nach J^* J ?p! ,> »p! l> »Pi ,> folgt-, dass 


3 *, 


3 *<w 

3pP 


r^,_eP 

3 p* 3 p, 




2 3 vb_ 3 P. 

dp, dp, 


dp^dp [** 

_ 3 |ti_ _ ^ 3 ^ _ 3 /, 3 J i 2 _ 2 ^±i_ 3 /, 
3 pV' 3 pl° 3 p, 3 p, ’ 3 p! 01 3 p, 3 p, 


ist, und somit nach den obigen Gleichungen 
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W = (* 5^ _ 3^) rf ’ + ( 2 3p“ _ {p - p ' h 


woraus sieh 

9 </>. 




35 W 

<W 3 


5 jp J 


•4fc-^4fe-t>H-fc-£i i r 

— 4- +06* 

ergiebt, wetm^,, 4 ' aI ^willkürliche Functionen yonf, urulp 3 bedeuten. 
Fassen wir die so gewonnenen Resultate zusammen, so finden wir, 
dass alle Systeme von zwei partiellen Differential¬ 
gleichungen zweiter Ordnung, welche aus der Variation 
eines Doppelintregrales entspringen oder dem Systeme 
zweier von den unabhängigen Variabein freien Lacrange- 
sehen partiellen Differentialgleichungen äquivalent sind, 
in welchen die Coefficienten der zweiten partiellen Diffc- 
reutialguotienten nur von den beiden Parametern p t und p, 
ab hängen, die Form besitzen: 

V, = f.p'r + 2 fj£* -+- -t- +1 

ä (.*fc_* 5 .W.Uf, ST 


. ^ r’ a \ *p, r ' ip. 


K V'-+-U 

p,r -y 4. < : i>,r ■ 

^ .(*>.!■) . ,,i . / ' 


MV!"- 


-- n 1 “ 1 n l ’' t 

»p , p - r ' 






ln 


dm 


= o 


JT l 

iY * = *■ 2 fc. F 1 ." 1 ■+■ f iP?' 4- F, '> 4- 2 4- 4- ; / ■ jwr 

0J? . 3 F_ .. 3 F .. 


£■**+ |,w + '^y, s v 
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worin die Functionen f, <p, F, \p, a willkürlich von p f und J5, 
abhängen dürfen, so dass die Differentialgleichung nur 
linear in Bezug auf die zweiten Differentiiilquotienten und 
vom zweiten Grade in Bezug auf die* ersten sein kann, und 
zwar ist dann das den Lao rang»,' sehen Di ffereatialglei- 
cliuugen zugehörige kinetische Potential 


174) n = 

-+- <nK7C 2 +MY"-+- 81 pW 1 — rf’W 

■+■ «.ipf -+- ■+■ v-.tPT +«, 

worin 8 eine beliebige Function von p, und p,, und die 
Functionen w„ , w„ , <v„ , a„ von p, und p, den Bedingungen 
unterliegen 

3 te„ 


9 «.» _ _ . 

■/■ ^ -*** 


11 | 


fyx vp* 


Für den Fall, dass die CoeftfcientGri der partiellen Differential- 
quotienten zweiter Ordnung in den lieklen partiellen Differentialglei^ 
dmngen Goüstunten sein sollen, ergiebt sich als die nothwendlge und 
hinreichend? Form iiir die Reduktion derselben auf La^hange sehe 
Differentmlglcicli ungen 


iV, = ff -*► zn.pi" 1 -+- -+- -+- bjt”' -+- — 4y£* — jr- =0 

fl 

j» — b,p\ T,t -+- -|- Lp 1 ’ 2 ' -hc s p\"' + arjj 1 " 1 *+* ftjpf* 1 — 4> iPT ■+■ 'i'.p?*— 0^ = 0, 


worin die a „ h. r beliebige Constantcn und 7 , , d, , ü: beliebige Functio¬ 
nen von p, und p. bedeuten, während das zugehörige kinetische Po¬ 
tential durch 


U = 


(J^ Ji* r | (J p ’ 1 j , 1 *^ | " fj |. E ’ 




■ +8 (plV. 1 *—pFW + w PT p« ,> +Wi,pi” ■+■M” ^ K J1 ■+■» 


dargestelh wird, worin w It , &?„, üi 4 , , mit J/, und durch die oben 
angegebenen Gleichungen verbunden sind, und 8 eine willkürliche 
Function von p z und p, bedeutet. 

Was das den vorher auigesteilten, auf LAunANSF.'schc Gleichun¬ 
gen reducirbitren partiellen Differential gleich nagen {73} zugehörige 
Energieprincip 1 


?l »?'•> p ' <y p ' 


m 

spr* 




1 Ifi (J+t oben nngbfftl irtan Arbeit -Düs Kni^itrpriitcip tisw.* 3* Gl. (j*) + 
8ii»lnjpih^nditQ 1S30&+ 25 
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betrifft f so existirt T wie nachgewiesen worden* ein solches lur silier 
Integrale der beiden Differentialglejeliuiigcii JV T = o. A\ = o t welche 
als Functionen von worin et eine beliebige Cunstante ist, aus- 

drückbar sind* und welche, wenn mim 

t , ■+■ — f T p, — /. (/, -t-«O = q , !>- — /> (*>■+■ 

gesetzt wird , den beiden totalen DJ fFerentlalgle Leitungen genügen 


d{ff) 


d ö[IJ) 


= o 


3 <ff) 

a 7 . 


3 iJ/i 


= o, 


dt aql 3 g, dt 3 g' 

während das zugehörige Energleprindp die 1 nrm an nimmt 

2 |//l .?(//) 

worin [H] nach dem oben für das kinetische Potential II nurgestell¬ 
ten Wcrthc (74) den Werth an nimmt 

{II) — ■+■ ’ -+- 1 ! [ A*F i \q' l -1- Uf>, H- 2 aL (f>, M/,'</, 

-h («„-hmh,.! q, - 1 - (a)„ H- 7 ' -+■ * t 

und die Functionen /, F, cf>. w nur von 7, und 7, abhängen. Da mm 
du- beiden totalen Labrasgi: sehen DihVreiitialgleichuntten narb den für 
N t und N. oben gefundenen Ausdrücken (73) in 

[/, ■+* q"~*~ (</*,+ l3(fi t 4- Hfij) q"-i- ^ + ' % Jj -+- A . ' ] 7 " 

[\Fi 

2 rtj, 

V. 


f . « 3J?> . , fy» a* 3 ^ 3 ^ 

a %. 2 3 g, 3 7, 3g J 9 * 

,y ' ?1 — ^■.*» ” 3 ^ “ ° 


(fr 

+ "h2ct^v “ * ■* ™ 

\ rl ^ M] 

ZÄ^+aV») 7i H- 2 ä + (/_, -h | ' ' 


3 H 


-ira 


( h 

f'7i 

W 

3 t 


t fr fr\ ,» f r äiF* et’di 1 ’, < F\ „ 

- *^~$r*m*-*{*i£*T?£ + *^r 

pf 3 F 

W 3 » 


'» 3 F, . " v F^\ 1 > , t , 3 « 


übergeben, so wird lur alle liiernus sieh ergebenden IntegralfünctioDcn 
•h «nd 7, als Füiietionen von /. oiler für die entsprechenden Integral- 
functionen von (73) />, und }t s als Functionen von das Energie* 

princip, wie leicht zu sehen, die Form annehmen 

T (/* P'.' ■+■ -f* ■+■ F t -+- 2 F, //;' p' -t- i 1 , p'^ J ) — ft (pi'y- — p 1 , pV » 

— 'fd Pt'lC' —2$, p^'p^—fi « = A . 

Dass andere Integrale der Lacrasgi.' sehen Gleichungen dem Energie- 
princip nicht genügen, war früher gezeigt worden. 
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Ztir Ergänzung der liier und in meinen früheren Arbeiten über 
die Principien cler Mechanik durchgeführten Untersuch urigen mag noch 
eine allgemeine Bern erkling hinzu gefügt. werden, die auf dem Satze 
beruht\ dass die nothweiulfge und hinreichende Bedingung dnltir. dass 
eine Function // von : unabhängigen Variahein g abhän¬ 

gigen Variahein p,, /J, . .. p_ und deren partiellen Ableitungen bis zur 
v tr " Ordnung bin sieh als die Summe von p bcz. narb ge¬ 
nommenen totalen Dlffercntinlepuitionten von ..Hinnen, derselben un¬ 

abhängigen uml ahiiiingigen Variabelu und deren partiellen Differential- 
■inotieuten ebenfalls Iris zur v'*" Ordnung hin da rs teilen lassen soll, die 
ist. dass die Function den Haupt gleiehuu gen zd"'* Ordnung der gleich 
Null gesetzten Variation des ü- fachen Integrales der Function U i 1 1 e 11 - 
tisch Genüge leistet. 

Die Existenz des Eneigieprincijis in der Mechanik einer oder 
mehrerer unabhängiger Variabeln setzt bekanntlich voraus, dass das 
kinetische Potential // «dien diese nicht s'xjiHcitc enthält: es ist aber 
nicht unwesentlich, die Frage zu beantworten, wie alle kinetischen 
Potentiale beschaffen sein müssen, wenn nur die Hauptgleiehimgen 
selbst von den unab!iäugigen Variabelu frei sein sollen. Dass dies der 
Fall ist, wenn das kinetische Potential selbst diese Variabcln nicht 
enthält, ist selbstverständlich. auch leuchtet es nach dem eben an¬ 
geführten Satze onmittelhar ein, dass, wenn ein von den unabhängigen 
Variabcln nicht freier Ausdruck des Potentials die von eben diesen 
Veränderlichen unabhängigen Hauptgleichungen liefert, alle die unend¬ 
lich vielen Formen des kinetischen P' it eutials. welche sieh von der ursprüng¬ 
lichen nur um totale Differentialquotienten der bezeichneten Functionen 
nach den einzelnen Variabcln genommen unterscheiden, wiederum die¬ 
selben. von den unabhängig Veränderlichen freien Hauptgleieh ungen lie¬ 
fern werden; es ist somit nur die Frage nach der Form aller kinetischen 
Potentiale zu beantworten, wenn die Huuptgleich trogen oder die erwei¬ 
terten LxoRANöK’sebcn partiellen Differentialgleichungen 2v^ Ordnung 
■■■//_ d r // d_dH (T dH <P dB 

tift dt, 5 p? 1 d4 SpF <U\ ^ dt,dt ,tipp. . ° ' 

die unabhängigen Variabcln nicht explieite enthalten sollen. 

Da diese Gleichung somit der Forderung gemäss nach t } partiell diffe¬ 
rent ürt identisch erfüllt sein soll und die identische Befriedigung von 


dB 

_ ,1 S St 

r,dB 

d 34 

dB „ dH 

d *' 34 d J 34 


dt, dpi 1 * 


*’ dn dp 1 : 1 * dt, dt, djtr 


1 WrgL meine ArU'il »Du* [Yliieipseu der Mechanik Hlr rtsi'lirn n: irnnblkaiigi^o 
Variable** Jbiimul inr Mathematik , UdL 124. 
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nach dem eben erwähnten HüMVsatze die Beziehung 


dH du, 

i-t 


dw. 


tb 

~dt. 


*i 


(1 = i, j, ,,. t) 


^ dt, dl, "■ 

nach sieh zieht. 1 , worin oi„ wiederum von t, p ,, p,, 

— />„ und deren partiellen Ableitungen bis zur J** Ordnung hin ab- 
Ilängen, so folgt zunächst 

H = df tfY U ^ • * * '*"3? i * 

1 *■ * 3 \kf f 

worin //, noch von allen übrigen Grössen, l x ausgenommen, abhängeti 
wird. 

D:j sich aber aus dieser Gleichung durch partielle Differentiation 
nach t 


ar 3 »„. aj 

w = m K dk+ wJ i£*+--+ w,J 


a ra. hu. 

?t. ' dt 


ergiebt, welche mit 


dH 

di. 


dv M I 

di. 


fb,, 

dt, ’ 


dm t j 

dt 


ztisa mmen ges teilt. 


liefert, so folgt wie oben 

B ‘~ *J ["■■ ~pK 3t ] 3< ' + ' ■ ■ + dtJ -J% °<] tl - + "■ ■ 

worin J 7 , wiederum von denselben unabhängigen und abhängigen Va- 
riabeln und deren partiellen Abteilungen, nur nielit von i, und t m ex- 
plicite abhängt. 

Schliesst man so Weiter, dann ergabt sich unter der oben ge¬ 
machten Annahme, dass die erweiterte LMuuNSü’Bche partielle Diffe¬ 
rentialgleichung die unabhängigen Yartebeln /,, t 3 , ... nicht expllrite 
enthalten soll, die noth wendige und, wie oben gezeigt worden, li 
reichende Form 


m- 


dt, dt 


dl, ’ 


worin Ü,, £l t( ... U. alle unabhängigen und abhängigen Variabein und 

t,. ■\ Vt & ‘! iP , <A T " , W dÖI * rte ™ fTir Mathematifc uml -fKr 

Pnncipien drr ^kvtutruk* H, 7. 
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deren partielle Ableitungen ent halten, während die unahtiä neigen 
Varia hebt in // nicht. explicite enthalten sind, und es ist zu¬ 

gleich ersichtlich, dass der von den unabhängigen Variubcln freie 
Ausdruck // auch als kinetisches Potential für die HauptgUiehuugeii 
der Variation gewählt werden darf* 

Wir linden somit, 

dass, wenn di** in der Form 

!t d vH _ d VH_ tfjIZf =o (,=, 

\'p, dt x dt, . 5 ? dt,dl, 3fp 

dnrgestelltcn Hnuptgleiehungen der gleich Null gesetzten 
V ariaUön 


s JTf m '* 

r t" f 

■ 1 t 




dt, 


die unabhängigen Variabein t n t, i ..,t l nicht exp]ieite ent¬ 
halten sollen, es stets einen von eben diesen Variabel» 
freien Werth // für d:i^ kinetische Potential giebt, welcher 
auf eben diese Hnuptgleichungen führt, während alle anderen, 
auch von den unabhängigen Variabein abhängigen Berthe 
desselben sieh in der Form 

„ dil di l, di\ n 

df, dt, dt, 

darstellen, worin ,..Ö f Functionen aller unabhängi¬ 

gen und abhängigen Variaheln und deren partiellen Ablei¬ 
tungen sind, 

Sn wird z, B, für ein kinetisches Potential zweiter Ordnuug von 
einer abhängigen und zwei unabhängigen Variabein 

H = pjflF + nt, pp™ p”> h-/; ;V -h 2 t, t,pftf* + t, />'■’ + n + Up™ 

-t- 2 t t p^-htipp 11 2 t, t t p’pWp iT '>+ 1 ,r t pp' t) p' “-hp'p' t p' 1 \ 

welches die von t L und t, freie Lau ha st;*:'sehe partielle Differential¬ 
gleichung 

2/>/j‘ ,T) -f- zpp^p^-h 2p*p‘'"-t- 1 2 = o 
liefert, sieh nach der eben angegebenen Methode 

1 * 1 ) 


„ dUlpp' li p w -l-t,Lp 1 p' 3>I ) d(t,p^-t\p^- 
U dt, + dt. 


H 


ergeben. worin 


11 — ppW+py^p^+p 1 


A*}* 


1*0 
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ist in j«I selbst wieder ein von t, und t, freies kinetisches Potential 
derselben L.v«nAseE T sdien partiellen Differentialgleichung durstcUt. 

Man erkennt unmittelbar, dass, wenn das kinetische Potential in 
einer unabhängigen Variabeln t und fi abhftrigigcn Variabeln p ,, p t ,.. * p m 
von der v ,m Ordnung ist und l explkite enthält, dagegen die zuge¬ 
hörigen LAGBAKOKschen totalen Differentialgleichungeti 


vH _ d ?// <? ?//_ 

vp t dt vp, dt* 7\p" 





von t frei sind, das iri der Form 1 




dargestellte Energieprincip nicht mehr gültig ist, dass jedoch, da sich 
nach der obigen Auseinandersetzung das kinetische Potential dann 
stets in die Form setzen lässt 



worin // von t unabhängig ist und wiederum als kinetisches Potential 
aufgefasst derselben Lag hasoe' sehen Gleichung genügt, das Energie- 
prineip die frühere Gestalt annimmt, wenn H durch 77 ersetzt wird. 

Dasselbe gilt für die früher gefundene Form des Energieprinrips 
kinetischer Potentiale von mehreren unabhängigen Variabein. 

1 ^ehe »Uif! iVincipieu der Meclmnik. S. 56. 


Ausgegehen .im 23. Futiruar. 


fPtfnsrH llk der Hr i ■ 1.« 1 Dosiert 5 
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KÖMGLICII PR EUSSI8CHEN 



-3- Februar. Sitzung der philosophisch - historischen Hasse. 


Vorsitzender Seeretar: Hr. V ahlen. 


1 . Hr. Kosek las * 1 * b ft r die Unltum; Kitrli randenhtirgn in 
dem Streite zwischen Imperialismus und reich s ständisch er 
Li hertat seit 1648«. 

Ausgehend von dem -Sirm zwischen Reinking, Chemnitz (Utppolithm » Lapide) 
miil Ptafendarf Ober (ins Wesen der ReicliSvtH"fas 3 uitg , erörtert ii.-r Vortragende die 
Mittelstellung des Granen Kurfürsten zwischen firm Kaiser und den beiden Garanten 
dis.- estiHiisohen Friedens j die hrudHiboigitchis Ojipwldpn auf dem Reichstag unter 
knednufi L. die puhl irisUsclm TliSiigkeii seines rumiiiiil^andten Ui-qnigcs und die 
tendenziös im G esehiehtseunstn letionen van H. van Coectgi imd J. P. von Lud ewig; die 
Caaffictc Friedrich Wilhelm 's I, mit .hm RejcJwtwfhüh; dfe AnBassung Friedrichs 1 L 
1,1,1 der nfeneten deutschen Geschichte und die ausgesprochene Wiederaufnahme der 
amikaisertitfien Tendenzen des »KippolithiiK. durrii die pretissisrh« PubUrirök des 
Sifrbati^brigeTi K ri rm-.s, 

2 . Hr. W. Schulze letzte eine Mittheihmg des Hrn. Dr. F. N. Finch 
in Berlin vor: »Die ' Grundbedeutung des grönländischen Sub¬ 
jektivs.* 

Hie DoppdOtnctian d™ sogenannten Kuhjcciivs, der sowohl den TbSter « ie den 
ÜesitüfT bra^fclmp'ii kann, wird ans der EiciJikH Heber i Ntivbedeimitig abgeleitet 

Koethk legte von den «Deutschen Texten des Mittelalters« 
Band \ Volks* und Gesetlsehaftslieder des XV. und XVI. Jahrhunderts. 
L Die Lieder der Heidelberger Handschrift Pal. 343 Jieraus^eg. von 
A. Kost, Berlin 1903, vor. 


* E™JiriaLL niclil ln den Sohdttu der AtatafiJv 


1ÖQ5. 


27 














280 Sitzung dtfp j»!]ilosapU^ch-hi5|fjrtscJiRn CEn&se v T om + 23- Febrtiiir 1905 


Die Grundbedeutung des grönländischen 

Subjektivs. 

Von Dr. F. N. Fin t ck 

In R^.-rTii^ 


(Vorgelegt von II ru, \Y. Schulze.) 


i>„ Name Subjektiv für jene uns wundersam anmutende Kasusform, 
zu deren Wiedergabe wir bald eines Nominativs, bald eines Genitivs 
bedürfen, ist eine Schöpfung Sajjuel Kleis Schmidts * 1 , und ohne Zweifel 
hat ihn bei dieser Benennung das Bestreben geleitet, seine Darstellung 
der grönländischen Sprache nach Möglichkeit von dem irreführenden 
Vorbild der Gramm:itiken indogermanischer Idiome zu befreien. Aus¬ 
drücklich wird dies zwar nirgends bemerkt, Aber die ganze Anlage 
seines Werkes drängt zu dieser Annahme und obendrein auch die stuf 
das ganze Werk gemünzte Äußerung der Vorrede, daß der Ausgangs¬ 
punkt seiner Darlegung nicht europäisch, sondern grönländisch 
sei. s Auch Paul Eg ehe, der Bahnbrecher auf dem Gebiete der eskimoi¬ 
schen Sprach künde, hatte schon erkannt, daß die grönländische Sprache 
eine ihrer Eigenart angemessene Behandlung erfordert. ‘Lingua itaque 
Groenlawlica , so heißt e>, s 'nobis redditur diflieilist quod eniin lin- 
guas tjutesdam caeteris Ifieiliorcs reddit est communis i Harn tu cum nos- 
tra lingua orlgo etc.: si ab una eadcinque originem non trahant oiu- 
ncs Europaeae liugune, ope (amen uegotiatiotium una nlterave emergit 
similitudo, cum vertue quaedam linguae ca, qua imperantes, libertate 
gaudeant, ut aliis praescribere possint regulns; lingua antem Groen- 
landica pro pr bis suas habet aßVrfiuncs non immutatns/ Aber er hatte 
sich doch noch nicht von der seine Zeit beherrschenden Zwangsvor¬ 
stellung befreien können, das lateinische Kasussystem auf alle Fälle 
in das lieutde Idiom liincijigelieimiiisscn zu müssen, und demgemäß 
die eine fremd artige Form im Einklang mit den indogermanischen 

1 Gmmmöik der grÜDlSadisahea fSpraelie (Berlin 1851 } §16 uod § 38 . 

1 Ü Kixiswunrr, Qi-iiimnudk der gmntindisclieii .Spreche S.V. ’ 

Paulus Eg&pb, Gramnuii» Gruerjlnndic* Danicü-Laiitia (Haimae tjOoj 3. VJI f. 
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Entsprechungen ah zwei verschiedene Kasus auffereten lassen.* * Dieser 
reell T äußerlichen Auffassung gegenüber erscheint K i, eins chm idts Namen¬ 
gebung als ein selbst iin Falle 1 inzwerkmäßiger Benennung achtens¬ 
werter Versuch, für die eine Form auch eine einheitliche Bezeich¬ 
nung zu schaffen, um das, was eben mir nach unserer einseitigen 
Anschauung zweierlei zur Darstellung bringt, den Tater im Gegensatz 
zum Tatziel und den Besitzer im Gegensatz zum Besitz, was aber 
tur den Grönländer, weil es eben nur eine Form ist, auch immer 
nur eins besagt, auch als Einheit darzustellen. Wohl weniger in 
voll bewußter Anerkennung der hierin zutage tretenden wissenschaft¬ 
lichen Leistung als wegen des Wunsches, möglichst nicht an einmal 
Bestellendem zu rütteln, Indien dann die dänischen Missionare Cnn. Ras- 
Mt'S-SES und P. 1 L So hessen die Bezeichnung Subjektiv in ihre wesentlich 
tur j iraktische Zwecke bestimmten, innerhalb dieser Umgrenzung übrigens 
vortrefflichen Lehrbücher übernommen. Darauf weist wenigstens der 
Umstand, daß beule durchaus darauf verzichten, die Grundbedeutung 
des im Anschluß an Klein Schmidt benannten Kasus genauer zu be¬ 
stimmen, die Bezeichnung Subjektiv vielmehr mir als einen bequemen 
zusammen fassen den Namen für die beiden, vom indogermanischen 
Standpunkte geschilderten ( d mithin ganz verschieden ersehe in enden 
Funktionen beibehalten. Die mehr auf die theoretische Behandlung 
des Grönländischen bedachten Forscher haben dagegen fast alle die 
von Klein Schmidt geschaffene Bezeichnung wieder fallen lassen, haben 
aber meines Erachtens bei diesem Schritt nicht die wünschenswerte 
Richtung eingesehlugen. Franz Mistbu verwendet einmal * den Aus¬ 
druck Genitiv -Nominativ, die Unvereinbarkeit der beiden Funktionen 
durch das schlecht geleimte Kompositum offenbar nicht aus der Welt 
schaffend, dann 5 such, und das wohl im Anschluß an A. F, Pott*, die 
ersichtlich einseitige Benennung 'transitiver Nominativ'. Mit beiden 
Bezeichnungen tritt er in einen die Sache kaum fördernden Gegen¬ 
satz zu H. Steintu Ai-, dem eigentlichen Schöpfer des von Misteli über¬ 
arbeiteten Werks, der in Ermangelung eines besseren Namens Kleis- 
sniMinTS Ausdruck mit Recht uiiverändert übernommen hatte. Über- 


1 pAt’i.rs EmiDE, Fi- k. 0, S. 2$z 'Nnminafivus MtnguUrw tjiiiodii verbum rum 
aufEixo lubett tune h io firn 1 accipif ... ^Genllivus in fin^ linbri b. 1 

1 Van. Rasmi-sisen* tJrenLimisk Sproßkirrr, Kjubi-nhft'.n 18&8 und FALL Sin essen* 
ioo Tinw \ Grpnkodsk. Kjpbtnhcivri 1900. 

* Vgl. Cum. Rassixpbsek, GrtmljinfLsk .Sfi^sglapre §5 irnd F. IL Stfutracs, rw Timer 
t Grs.*n]iiiidsk S. 

1 CliürFtkieiisiik der baiipLsldüteh^ten Typen de* Sprachbaus (Berlin 1893) S. 146. 

* Charakteristik S. 148. 

"■ A. F. Pott . IJutorschitri t+inea iransRiveu und InirJUrfiiiiTn Nominativs. Bf*i- 
trft^y r.nr vergleichen Acm Sprachforschung . * - - iipsg. vaa A. Kt us r Bd* 7. 

27* 
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rnseheiulerweisc neu nt Friedrich Müller, obwohl er keinen Zweifel 
nn dem possessiven Charakter des grönländischen Verbalnometis liegt, 
den von Kleinscidiidt »Ls Subjektiv angeführten Kasus dauernd ein* 
fach Nominativ, nicht nur in dem t SS t erschienenen Knude seines 
Grundrisses 1 , ans dem diese merkwürdige Benennung dann mich un¬ 
besehen in Wilhelm Wltkdts fern von allen Quellen entstandene Völker¬ 
psychologie" Übernommen worden ist, sondern auch noch in den 
6 Jahre später veröffentlichten Nach trägen.® James Brass* endlich 
und . I HAUmzrB bezeichnen die in Frage kommende Kasusfonn als 
Genitiv, was im Hinblick auf den unleugbar possessiven Charakter 
des transitiven Verbalausdrucks berechtigter erscheint, aber — wie 
sich meiner Ansicht nach zeigen hißt— tatsächlich doch der eigent¬ 
lichen Natur des grönländischen Verhnlnomeas widerspricht. 

Die praktische Grammatik unterscheidet im Grönländischen intran¬ 
sitive und. transitive lerbn, die aber, da die Grundbedeutung ja noch 
nicht fest steht, vorläufig nur nach dem ganz äußerlichen Kennzeichen 
geschieden werden mögen, daß letztere im Gegensatz zu ersteren eine 
in den meisten Füllen ohne weiteres erkennbare Zusammenfüguug bzw. 
Verschmelzung von zwei Possessivsuffisten aufweisea* wobei die Frage 
ganz außer acht gelassen werden darf, wieweit sonst noch ursprüng¬ 
liche Zusammensetrauigen irgendwelcher Art in den Suffixen vorliegen. 
3 Iati vergleiche beispielsweise t&ip-tinga 'ich komme', tikip-ulit 'du 
kommst’, fikip-öK er kommt’, likip-u<jut wir kommen’, tity-usc 'thr 
kommt’, Hkip-vt 'sie kommen’ mit takuv-a-ra 'ich sehe ihn (sie, es)', 
eigentlich Besicht -sein-mein’ (vgl. igdlu-a ‘sein Haus' und ama-ra 
meine Mutter’), tafaw-a-t 'du siehst ihn (sie. es)', eigentlich 'Gesicht - 
sein-dein“ (vgl ißhi-a 'sein Haus’ und Ujdhi-t 'dein Haus), takuc-ci ‘er 
sicht ihn (sie, es)*, kontrahiert aus *taktm-a-a Besicht*sein-sein' (vgl 
■igdhi-a 'sein Hai» 1 ), tahn-a-rput 'wir sehen ihn (sie, es)’, eigentlich Ge¬ 
sicht-sein-unser (vgl üjdht-tt 'sein Haus' und tina-rput ‘unsere Mutter*). 
Mw-o-r* 'ihr seht ihn (sie, es)’, eigentlich 'Gesicht-sein*euer* (vgl! 
tgdlu-a 'sein Haus und am-w ‘eure Mutter’), faJkuo~dt 'sie sehen Hin 
(sie, es}*, kontrahiert aus *tokuv-a-ai «Gesteht-sein-ähr' (vgl. iydha-a 


Hd., I, Abt. (Wim 


1 ) 1 ouu, Grundriß der Sprachwissenschaft 

iBiä) S. 167. 

* Wildui Wtmor, Völkerpsychologie I. Bd„ D.T. (Leiprig ,*»}, S. g s , 
18S8) S , Grundriß der «pinchwisseiischaft IV. Rd., !. Abt (Wien 

(u^VcC). “s™: Pri " dl "" s ° fa "“ to * » r l *w w- ' 

.. . \ x ' V T«Ai.BJTitKit, Ötudiet af <fi primöivt sprag. FürhnndUngar vid sillue „oi- 

SÄ &,x wl s - A “ ^ » f - 
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'sein Haus und tgdht-at ‘ihr Haus*}. Es verschlägt nichts, daß sich 
nicht alle Formen gleich bereitwillig enthüllen. Es liegt genug des 
ohne weiteres Klaren vor, um die geäußerte Auffassung zu recht- 
fertigen. 

In Verbindung mit einem derartigen, durch zwei Suffixe be¬ 
stimmten Verbalnomen nun erscheint die Stammform eines Wortes, 
die man vielleicht besser als Absolut iv ! he zeichnete, uns. sofern wir 
eben auf dem Boden indogermanischer Anschauung stehen, als Objekts- 
kasua. teriangnüm* takuc -a-ra, wörtlich 'Fuchs Gesicht*sein-mein', d. h. 
'Fuchs mein sein-Gesicht* heißt mir 'ich sehe (oder sah) den Fuchs'. 
H. Steikthal 5 glaubt den Grund Jur diese Bedeutungsentwickelung 
darin gefunden zu haben, daß das Objekt den Mittelpunkt des Satzes 
bilde, da cs sich dem Grönländer lebhafter als alles andere ins Be¬ 
wußtsein dränge. Diese Bemerkung mag richtig sein und ist meines 
Erachtens auch unbedingt richtig, soweit damit dem Grönländer mehr 
Neigung für die Beobachtung der realen Objekte, der Dinge der 
Außenwelt zu geschrieben wird als tür die Beobachtung des diese 
Dinge verwertenden Handelns, nies dieses Handeln Ausübenden. Soll 
die Bemerkung aber auch besagen, daß diese Objekte der Wirklich¬ 
keit auch sprachlich als Objekte erscheinen, soll damit also dem grön¬ 
ländischen Ahsotutiv ein dem indogermanischen Ohjektsknsus eigener 
Charakter bei gelegt werden, so widerstreitet dies dem Gebrauch des 
Absolut!vs in Verbindung mit dem sogenannten intnmsitiven Verb. In 
einem Satze n ie ujarak mdngrrpon Mer Stein ist hart* beispielsweise 
kann doch wohl von einem objektiven Charakter des Absolut ivs keine 
Rede sein. Da ließe sieh noch eher eine Nominativbedeutung unter¬ 
schieben. Doch cs liegt auf der Hand, daß die grönländische Stamm¬ 
form in Wahrheit keins von beiden ist, kein Subjekts- und kein Ob¬ 
jektskasus, daß sie vielmehr ein Ding ohne irgendwelchen Gedanken 


1 Und zwar namentlich mit Rücksicht auf di* zahlreiche« Wörter, deren so- 
genannte Stammform (Käeimchmiphs Objektiv des» Singular) einen Liri den Ablr-itnngen 
schwindenden Endkonsonanten aufweisen, wie beisjiictswcise ttdsa- n ‘Beig* (Subjektiv! 
ndtln.p, PIn riii is: sdm-t) gegen uhm 'Land* (.Subjektiv; num-p* Plnralis; nurm-t), 
anyut Mann (Subjektiv •, ongvt-i-p, [‘iuralis : anyat^i->t) und andere, deren Kmlkun- 
sütiant ab» offenbar irgend etwas vom blaßen Stamm abweichendes andeutei. Den 
Namen Aliaotutiv gebraucht Übrigens aiicli schon \V, Tbalmtzku, A phoneticnl Study 
of Üift Eskimo I.an rN nge S. 34a. 

1 In KtEmscusiiRTS Grammatik durchgehend* Uriania* geschrieben (z. B. § 16. 
9 73 ). in seinem Würterbuche jedoch (Den GranUndake Ot-dbug, Kjnbetiliava 187 t), 
«ie jetzt allgemein übBeh, tmongniasr. Der Lautwert des schwanke «den Komplet es 
ist deretaes langen «, VgL W. Thamutzer, A phmieticat Study Ate. S. 173 und 
auch die Schreibung iniMJiwi bei Furzen ich liniaux k , Eskimoisches Wörterbuch, 
Uudissin 1864. 

* Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des Sprachtum* (Berlin i 36 o), ü. aa6. 
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an irgendeine Beziehung einfach hin,stellt, Der tatsächlich vorlie¬ 
gende Sinn eines teriaiignifix ta/tuv-a-ra muß sich demnach ans der 
Auffassung des durch taJcuv-a-ra dar gestellten Vorgangs erklären. 
Diesem tahiv-a-ra nun kommt offenkundig die ihm vom Indoger- 
manen leicht wider Wissen und Wollen zugesckriebene aktivische 
Bedeutung nicht zu, wie dies auch schon von W. Tuai,ritzer 1 her- 
vorgeh oben worden ist. Wenn der genannte Forscher nun aber sagt: 

' Grund forest i Hingen er saarere af passiv ciul af aktiv karakter; det 
er ikke: han ser mig, men snarcre: min hliven set af harn', so legt 
er durch diese Betonung des passivischen Charakters doch noch 
zuviel des Indogermanischen hinein. So wenig teriangniQK des hall» iur 
einen Nominativ erklärt werden darf, weil es nachweisbar kein Akku¬ 
sativ ist, so wenig darf takuvam für ein Passivum ausgegeben werden, 
weil es nachweisbar kein Aktivum ist. Es hat als Nomen mit den 
dem subjektiven indogermanischen Verb entnommenen Anschauungen 
des Aktivs und Passivs überhaupt nichts zu schallen, so wenig 
wie Irgendein deutsches Substantiv, das einen Vorgang bezeichnet, 
etwa * Krieg', ‘Ton*, ‘Schrei* u. dgl. Was iakuv-a-ra außer der 
einfachen Angabe des Vorgangs einer Ge Sichtevorstellung noch an¬ 
deutet, ist, da cs dazu zwei iSuftixe verwendet, allem Anschein nach 
noch des bezeieh rieten Vorgangs A usgangspunkt und Ziel. Mehr 
voraus zu setzen ist unberechtigt. Nimm! man min an, dafl der Aus¬ 
gangspunkt als das Nähariiegendc durch das unmittelbar folgende Pos- 
scssivsuffix angedeutet wird, was ja allerdings nicht nötig, aber doch 
hochgradig wahrscheinlich ist, so ergibt sich als eigentliche Bedeu¬ 
tung des Satzes teritmgniat' takuv-ft-ra: 'Fuchs Gesicht-sein mein' oder 
Tuchs-sein-Gesicht |ist) mrins’, d. h., da ‘Gesicht* nicht als ein vom 
Fuchs ausgehendes Sehen aufgefaßt werden darf. 'Fuchs-seine-Er¬ 
scheinung [ist] meine’ »der in freierer Übertragung: ‘der Fuchs er¬ 
scheint mir’. 

Diese Art der Darstellung eines Vorgangs, zu der die weite Welt 
der Sprachen nicht wenige mehr oder minder genaue Entsprechungen 
liefert, 5 hat im vorliegenden Falle nichts Merkwürdiges an sich. 
Findet der Sachverhalt im angeführten Beispiele doch eine unanfecht¬ 
bar richtige realistische Schilderung. Das Objekt, dos den mein Auge 
trefflenden physikalischen Beiz ausübt, erscheint auch sprachlich als 
Ausgangspunkt, und Ich, der ich von diesem Reiz betroffen werde. 


1 Studie! af et primitivt sprog S. 6o f, 

1 Vgl. besonder Kantaten Winhlkh, Zur Spachgetthlchto (Berlin 1887) S. 75C; 
H« (Hi Sotocbasot, Ilnskiscltc Studien (Wien 1S93) I 44; Gber den passiven Charakter 
de« Transitivs in den kaukasischen Sprachen, Wien (895, und .läsennt-Wisst*!, 
Tibetafi Grün mar (London 1883) S. 4a f. 
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erscheine auch sprachlich ;üs Zieh Wondungea wie das lateinische 
iaedet me, «las deutsche 'es friert mich’ und ähnliche legen Zeugnis 
davon ab, 'wie natürlich diese Auflassung ist. Denn der Indogermaiic 
huldigt bekanntlich im allgemeinen einer durchaus anderen Anschau¬ 
ung. Wundersam mutet es uns nur an, daß sich diese Art der Dar¬ 
stellung im Grönländischen nicht auf den Kreis der Empl'indungs- 
verben beschränkt, sondern allen eigen ist; aber es wundert uns 
auch nur, weil wir Indogermanen sind. Wir nehmen Anstoß daran, 
daß man sagt orssos rurwd 'Speck-sein-Futter [ist] sein* statt 'er 
frißt den Speck*, aber die nicht weniger unrealistische Darstellung 
'er sieht den Blitz’ erregt kein Befremden. 

Bezeichnet also inj Grönländischen das Wort, das die indoger¬ 
manische Sprache durch den Objektskasus wiedergeben muß. in Wahr¬ 
heit den Ausgangspunkt des im Satze geschilderten Vorgangs, so muß 
das, was wir durch den Subjektskasus Übersetzen. Klewschmibts Sub¬ 
jektiv, in Wahrheit eine Angabe des Ziels enthalten. Ein Satz, wie 
hriangniap orssoK takued , 'der Fuchs sieht (oder sah) den Speck’, würde 
sich also hei möglichst getreuer Wiedergabe der Grundbedeutung 
folgendermaßen gestalten: Fuchs [= Ziel der im folgenden erwähnten 
Erscheinung] Speck-seine-Erscheinung seine [nämlich des Fuchses]’, 
d. h. die Speckerschcimmg [ist] Fuchs-seine*. 

Es fragt sich nun nur noch, ob dies heißt 'der Speck erscheint 
dem Fuchs*, oder 'die Speckerscheinung ist des Fuchses’, ob dieser 
Kasus des Ziels unserem Genitiv näher steht oder unserem Dativ. 
Denn irgend etwas anderes, etwa ein Tenninalis oder sonst ein Kasus 
von ausgeprägt lokalem Charakter kann nicht in Frage kommen, da Jtär 
die Darstellung derartiger Verhältnis sc besondere Formen vorhanden sind. 

Im Hinblick auf Sätze, in denen der soeben als Kasus des Ziels 
bezeichnte Subjektiv den Besitzer andeutet, wie beispielsweise teri- 
angniap orssm ajorpar ‘des Fuchses Speck ist schlecht’, scheint auf 
den ersten Blick Bvbnes und Thalhjtzeh> Deutung als Genitiv fraglos 
die einfachste, natürlichste zu sein. Sein Gebrauch würde dann 
ziem lieh genau der Verwendung des kasikumftkischcn linkischen} 
auf l auslautenden Kasus entsprechen, wenn auch nicht ganz genau, 
wie H- ScnecnATtnr angibt 1 , und das schon deshalb nicht, weil der 
grönländische Subjektiv auch noch den kasikimmkischen Dativ bei 
Emptinduugsverbtu wiedergibt, der einen Form also zwei gegen über¬ 
stellen. Ganz abgesehen davon mm aber, daß der kasikumükischc auf / 
auslautende Kasus sich wahrscheinlich aus einem Instrumental ent¬ 
wickelt hat, dessen sonst unbesetzte Rolle er auch noch zuweilen 

1 Gber den passiven CLnmkter des Transitivs in den kaukasischen Sprachen H.ai. 
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übernimmt 1 , kann er dem grönländischen -Subjektiv auch hinsichtlich 
seiner Verwendung uis Possessiv nicht gleichgestellt werden. Denn 
dem grönländischen Kasus kommt die possessive Bedeutung an sieh 
überhaupt nicht zu. Sie wird vielmehr nur durch das auf den Sub¬ 
jektiv bezogene Suffix gejsclioßen. Man vergleiche das küsiktmrijkisrhe 
Ha qiiii Mtuwa Hncpytüi naj na Hexjaa ayuanlyH iyny ypi* Vrnes 
Inges kam der Molia Nssr-ed-din ^j, spazieren gehend, au 

das l fer eines I* lu.sses mit dem grönländischen tcri&ngniap ors&u+a 
ajorpOK ‘des Fuchses Speck ist schlecht*, d. h. 'Fuchs Speck-sein ist 
schlecht*. Hatte isriangmap schon kmfl seiner Form die possessive 
Bedeutung, die ileiu kasikumükischen uexjaa in Verbindung mit dem 
folgenden Dativ eigen ist, so müßte teriangniap orssojr in dem Satze 
trrUtnymap or^OK tokued einen Sinn wie 'des Fuchses Speck' ergeben, 
der Satz also bedeuten ‘er sieht des Fuchses Speck*. Da dies aber 
nicht der Fall ist, so verliert auch die Deutung als Genitiv ihren 
eigentlichen Halt, und man wird — übrigens in Übereinstimmung 
mit den Erfahrungen, die auf Gebieten mit Ähnlich- oder gleich- 
gearteten Verbalausdrücken gewonnen sind — den grönländischen 
Subjektiv für einen Dativ erklären müssen. Daß ein solcher in Ver¬ 
bindung mit einem Possessivpronomen auch die Darstellung eines 
Besitz Verhältnisses übernehmen kann, liegt auf der Hand, und volks¬ 
tümliche Wendungen wie 'dem Fuchs sein Speck' für Vlcs Fuchses 
Speck zeigen, wie nahe auch uns ein solcher Bedeutungsübergang 
liegt. AullTHliger mag schon der Umstand erscheinen, daß der Dativ, 
so geeignet er offenbar ist, bei Empfindung«verben das Ziel anzu* 
geben, auch da fmigäert, wo unserem Gefühl nach nur eine Andeu¬ 
tung des Urhebers am Platz Ist. Aber Ziel und Urheber treten nach¬ 
weislich im sprachlichen Leben so leid,, i„ Berührung miteinander, 
daß die Verallgemeinerung des ursprünglich nur eins von beiden be¬ 
dingenden X erhsltypus nicht wundernd,men kann. Das Georgische 
beispielsweise, das für die Bezeichnung des Urhebers und des Ziels 
je eine lautlich deutlich gekennzeichnete Form hat, macht die Vor- 
Wendung des selben vom Tempus * abhängig , so daß das, was im 


n , *, IIlco ■SciiecuAHtn, Ul*r dun passiven Charakter usvv. SMan beachte 

“ d c " ,rro ™ 

! Zi ümnBlliscbe KasussynULZ (Berlin 1896) 8.544)1. 

a * *«■«■■> * . 
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einen Falle als Urheber aufgefaßt wird, im anderen als Ziel durge¬ 
stellt werden muß* Um wieviel leichter kann sich da die Ver- 
schmelzuug in einer Sprache vollziehen, hei der die lautliche Scheidung 
weniger scharf ist. 

Darf man also annehmen, daß der von Kleisschmiot als Subjektiv 
bezeichnete Kusus ein Dativ ist» so müssen naturgemäß auch die mit 
ihm auf eine Linie gestellten subjektiven Suffixe als da livische Formen 
aufgefaßt werden. KnEtNaeiuaDTS zu einiger Berühmtheit gelangtes 
Walfisdibetspiel arjWup sarpi-ata utniap suju-a agtorp-ü 'der Schwanz 
des Walfisches berührte des Bootes Vorderteil* würde also folgender¬ 
maßen aufzufassen sein: Dein-W ulfisch seinem-Schwanz [wurde] dem- 
ßoot sein-Vorderteil seine-Berührung-seine*, d. h. 'des Boot-Vorder¬ 
teils Berührung traf den Walfisch’, 

Ist die hiermit entwickelte Ansicht richtig, so liegt also im Grön¬ 
ländischen eine der indogermanischen Verallgemeinerung der Tatverben 
( ich töte ihn’, danach "ich sehe ihn’) ähnliche, aber eben bedeutend 
weitergehende, zur Alleinherrschaft führende Ausbreitung der Empfin- 
dungsverhen {' er erscheint mir', danach 'er stirbt mir') vor, die vor¬ 
stellbar bleibt, solange ein passendes Wort die Anschauung ver¬ 
mittelt ( er stirbt mir’ — ich töte ihn’), darüber hinaus aber nur 
noch begriffen werden kann. Aber diese einseitige Weltanschauung 
kann nicht auf fallen hei einem Volk, das infolge des ihm nun einmal 
zugcfallenen Wohnsitzes die es umgebende Natur nicht in größerem 
Umfange dienstbar machen kann, das auf stets allen Zufällen preis- 
gegebener Jagd warten lernt, bis der als Nahrung dienende Seehund 
erscheint, und sieh so daran gewöhnt, die ganze Welt aus dieser 
einseitigen Jägerperspektive anzusehen und alles Geschehen für ein 
ihm Widerfahren zu halten. 


am Z. Mnr/. 
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Die Prüfung von u synthetischen Polypeptiden, von denen 7 durch Pankreassaft 
gespalten werden, ergab, dass die Wirkung des Keniacntes sowohl von der Natur der 
Aminosäuren als fluch von der Slrtietur und ConGguratiou des Moleküls abliäügig ist. 
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fei 

über das Verhalten verschiedener Polypeptide 
gegen Pankreasferment 

\ oh I.MiL I'isi’HKit und Emil Abderhali>kn. 


Nach Beobachtungen von E. Fischer und P. Hemma 1 zeigen dtekünst- 
liehen Dipeptidc den Fermenten des Pankreas gegenüber scharfe Unter¬ 
schiede. Die einen, wie Glycylglydn, werden nicht in nachweisbarer 
Menge angegriffen, während andere, wie das Glycyi-1-Tyrosin, da¬ 
durch eine rasche Spaltung in die Comp«meuten erfahren. Besonder« 
interessant gestaltete sieh der Versuch beim raccmisd.cn Leucylakmin; 
denn die Hydrolyse erfolgt hier asymmetrisch, d. b, sic beschränkt 
sid. auf den einen optisch-adiven Componenten des Raeemkörpers. 
Die Ausdehnung dieser Untersuchungen auf die complieirteren Poly¬ 
peptide wurde damals durch die schlechte Beschaffenheit des kauf- 
lid.cu Pankreas Fermentes und die dadurch bedingte Schwierigkeit, die 
Produkte der Hydrolyse au isolireu. verhindert. Durch die Güte des 
Hm. Pf ob Pawiow in St. Petersburg sind wir inzwischen in den Besitz 
von reinem Pankreassaft, der von Hunden mittelst einer Pankreas- 
iistel entnommen war, gelangt, und wir haben mit Hülfe dieses über¬ 
aus wirksamen Fermentes eine ganze Reihe vor. Polypeptiden prüfen 
können. Wir fassen die Resultate in folgende kurze Übersieht zu- 


Hydroiysirbar 
Giycyt-I-Tyrosin 
Leucyl-1* Tyrosin 
D.alanyleystin 
Üileucy] cystin 
*A lany Ueucy Igtycin 
Tet raglycy Iglycin 
Trig! ycy Igly c in ester 
(Cubttcs Biuretba.se) 


Nit'J.t hy drolysirbar 
Leucylprolin 
Glycylph enylalan i 11 
Glycy Iglycin 

Diglycy lg]ydn 
Triglyey Iglycin 


üer. d. [). chctii, (i<fa. 36, 


* 59 * (190 Ü und ST, ,3103 (19*4). 
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Bei dem auf der linken Seiti* befindlichen» durrh ein * markieren 
Alanyllcucylglyein konnte asymmetrischer Verlauf der Hydrolyse fest- 
gestellt werden. W ie der Vergleich zwischen den beiden Reihen er¬ 
gabt, ist der Angriff des Pankieasfermentes durch recht verschiedene 
Ursachen bedingt. Von den Dipeptidcn sind die Derivate des Tyrosins 
und Cystins leicht spaltbar, dagegen stehen auf der anderen Seite als 
nicht spaltbare Dlpeptidc I.t ueylprolin, Glycyl phenylalanin und Glycyl- 
glycin. Besonders interessant ist der Vergleich der verschiedenen 
Glycinkörper. Glycylglyoin, Diglycylglycin und Triglycylglycin werden 
nicht angegriffen, während beim Te tragly cy lgly c m eine unverkenn¬ 
bare Spaltung eintritt. Bemerkenswert her weise schliesst sieh ihm die 
Biuretbase an, die mich den neuen Untersuchungen von Cubtivs 1 der 
Aethylester des Tri glyeylgly eins ist. Auf die älteren Beobachtungen 
von ScnwARzscnrui" bezüglich der Spaltung dieser Base durch Trypsin 
werden ivir später zurück kommen. Man ersieht aus diesem Vergleich, 
dass einerseits die Länge der Glycinkette, andererseits aber such die 
Veränderung des Carhoxyh von Einfluss auf die Hydrolyse sind. 
Neben diesen Momenten und di r Qualität der einzelnen Aminosäuren 
spielt dann die Cnnfiguration des Moleküls eine wesentliche Rolle, 
wie das bei der asymmetrischen Natur des Fermentes leicht begreif¬ 
lich ist. Die Beobachtungen bestätigen auch unsere Erwartung, dass 
die Prüfung mit Pan krenssaft ein Mittel sei. die grosse Zahl der künst¬ 
lichen Polypeptide in biologisch verschiedene Classen einzutheilen 
und dieser Vortheil wird noch mehr hervor treten. sobald es gelingt, 
eine grössere Zahl der optisch-aetiven Polypeptide in gleicher Weise 
zu untersuchen. 

Der uns von Ilm. Prof» Pawlow gelieferte Pankreassaft war durch 
die neue von Pawlow erfundene Fistel entnommen und daher frei 
von Darms alt. Er war ftir den Transport mit einer geringen Menge 
Thymol versetzt. Bekanntlich ist der frische Pan krenssaft anfangs 
hydrolytisch kaum wirksam. Er muss dann netivirt werden. Wir 
haben zu dein Zwecke 5 Procent Dartnsaft zugesetzt, der uns ebenfalls 
von Prof. Pawlow Überlassen war. Um dem Ein wände zu begegnen, 
dass durch den Zusatz des Darmsaftes andere hydrolytische Fermente 
in die Flüssigkeit gelangt seien, die möglicherweise die Hydrolyse 
der Polypeptide bewirken könnten, so haben wir für einige typische 
Fälle spontan netiv gewordenen Pankreassaft benutzt und dabei die 
gleichen Resultate erhalten. Der verwendete Pankreassaft war eine 
wasserklare Flüssigkeit und enthielt im Cubikcentimeter o cr Oj'—0^04 


1 lier. <L B. ch^ai, Ges. 37* 1284 (1904)» 

* Beiträge zur chemischen PhyskiJofpe nud pHtliulogic, 4, <55 ( 190^V 
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Trocken Substanz, die zum Theil noch aus unorganischen Stoffen f«c- 
staud und wegen ihrer geringen Menge die Untersuchung der hydro¬ 
lytischen Produkte kaum erschwerte. Abgesehen von diesem Vortheil 
ist der Pankreassaft auch in Bezug auf den Gehalt an Ferment wohl 
einheitlicher als this käufliche Trypsin oder Pankreatin, die durch 
Auslaugen der Pankreasdrüse gewonnen werden, und die neben den 
tiyptäschen Enzymen aueli autolytisehe enthalten können. Wir halten 
deshalb die mit dem Pankreassaft erzielten Resultate für eindeutig« r 
und darum für biologisch interessanter. 

Mit Rücksicht auf die Muhe, die die Darstellung der künstlichen 
Polypeptide macht, haben wir nur verhält nissmässig kleine Mengen 
dieser Stoße verwenden können. In Folge dessen war es nicht mög¬ 
lich, alle Produete der Hydrolyse zu isoliren. Wir haben uns des¬ 
halb in der Regel damit begnügt, das charakteristische Spaltproduct 
zu gewinnen. Die Einzelheiten der Beobachtung finden sich bei jedem 
Beispiel erwähnt. 


Spaltung des Gl vcy 1 - 1 -Tyrosin. 1 

I er GlycyH-Tyrosin wurde in zo ttm Wasser gelöst, mit 3"“ activirt cm 
Pankreassaft versetzt und nach Zugabe von Toluol im Brutrnum bei ^6° 
auf bewahrt. Nach 8 Stunden zeigte sieh bereits eine deutliche Trübung 
der Lösung uud ein leichter Bodensatz, der nach 12 Stunden sich stark 
vermehrt hatte. Nach 24 Stunden betrug die Menge des bet ioo° ge¬ 
trockneten Niederschlages 0^4. Das FM trat gab nach weiterem Stehen 
im Brutraum eine neue, ziemlich beträchtliche KrystallNation, die nach 
2 lagen 0^.25 wog. Aus der Mutterlauge konnten trotz erneutem Zusatz 
von Pank rcas.su ft und achttägigem Stehen im Brut raum nur noch 0^04 
desselben Product« gewonnen werden. Das Robtyrosin wurde durch 
UmkrystaUisi ren aus heissem Wasser unter Zusatz von etwas Thicr- 
kohle gereinigt. 


0^1768 Subst. gaben 0^0973 11,0 und 0^3874 CO, 

Berechnet fiir C,H„ NQ S 59.66 Proeent 0 und 6.07 Procent H 
Gefunden: 59 . 7 


Die Ausbeute an reinem Product betrug 0^62 oder 8t.6 Procent 
der Theorie. 

Um das gleichzeitig entstandene Glykokoil naeli zu weisen, wurde 
die vom Tyrosin abfiltrirte Lösung im Vacuura unterhalb 40° zur 
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Trockene verdampft, und der Rückstand mit 3*™ eiskaltem Wasser 
ausgchiugt. Beim Verdampfen des Filtrates 1 »lieben cr r 2S zurück. Da 
»lern Uly kok ob noch amorphe Products bei gern en gt wnreu, die die 
KrystiiLlisntiön erschwerten, so diente zum endgültigen Nachweis sein 
Esterchiorhydrat. Fs wurde deshalb die Masse gepulvert, mit 3"“ 1 
absolutem Alkohol (Ibergossen, und unter Eisköhlung mit SalzsÄure- 
gas gesättigt. Um die Veresterung zu vervollständigen, wurde zum 
Schluss die leicht getrübte Lösung noch 1-2 Minuten erwärmt und 
dann sofort wieder «bgefcühlt, Nach Impfen mit einem KryStällchen 
von Glykokoltesterch Iorhydrat schied die in einer Kal temi &chung 
stehende Lösung ziemlich rasch einen dicken Krystallhrei ab, der nach 
dem Absaugen, Waschen und Trocknen über Kalk und Schwefelsäure 
bei 144° schmolz und alle Eigenschaften des Glykokollcstercblorhy- 
drats bes&ss- Seine Menge betrug 0^32 = 0^17 Glykokall oder 
54.8 Procent der Theorie. 

Lcucyl-l-Tyrostn. 

Zur Verwendung kam das amorphe Präparat, dessen Einheitlich¬ 
keit nach der früheren Beschreibung 1 nicht stehergestellt ist. 0^5 wur¬ 
den in jo"” Wasser gelöst und mit 2™ Pankreassaft sowie Toluol 
bei 36° auf bewahrt. Nach 4 Tagen war eine reichliche Menge 10V 5t 5» 
von Krystallen abgeschieden, die nach dem Umkrystallisiren aus 
heissein Wasser o“'i5 ziemlich reines Tyrosin gaben. Die vom Tyrosin 
möglichst befreite Mutterlauge gab nach dem Verdünnen und Kochen 
mit Kupferoxyd ein in blasshlnuen Blättchen krys lall bürendes Kupfer- 
salz. das die grösste Ähnlichkeit mit dem Leucinkupfer zeigte. 

Dialanvlrvstin.’ 

¥ * 

Eine Lösung von t p in 15'^ Wasser, die mit Toluol und 4 C ™ 
Pflnkroassaft versetzt war. zeigte nach 12 ständigem Stellen bei 36® be¬ 
reits einen deutlichen Bodensatz, und nach 4 Tagen betrug die Menge 
des krystalHsirten Niederschlages 0*735. Das Filtrat gab nach weiteren 
5 Lagen im ftrutrutim noch o vr i und aus der etwa auf die Hälfte 
eingeengten Mutterlauge fielen beim AbkQhien noch 0*718 aus. Der 
Niederschlag bestund zum grössten '['heil aus Cystin, Zur Reinigung 
Wurde er in wenig warmem ] O procen tigern Ammoniak gelöst, und dip 
erkaltete Flüssigkeit durch Essigsäure gefallt. Die Menge des so er¬ 
haltenen Cystins betrug 0^5 oder 79 Procent der Theorie. Die Rein¬ 
heit wurde durch eine Schwefeiheathmnung fest gestellt. 

' EL Fischer, j». a, 0 , $. J49B. 

3 £. Fische® und U, Slscki , lier. d. [>. diciu. Ges. 37 , 4579 (1904}. 
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- Subst. gaben 0^3915 BaS 0 4 == o Bt 053ß ® 

Berechnet iür C*H„X,S, 0 « 26.66 Procent S 

Gefunden: 26.74 

Dileriey Icystin. 1 

Tjuder stand uns nur eine selir geringe Menge Material zur Ver¬ 
fügung. Immerhin durfte der Versuch tu der Hauptsache entschei¬ 
dend sein. 0^2 amorphes Leurylrystin in 10“" Wasser gelöst und 
mit Toluol und 1™ Pankreaasuft versetzt, gab bei siebentägigem Stehen 
bii 36° 0*1 kiystalli machen Niederschlag, Dieser wurde in der üb¬ 
lichen W else gereinigt und so ofo6 eines Präparats erhalten, das die 
charakteristische KiystaMbrm und auch sonst die Kigenseimft™ des 
Cystins zeigte. 


A I n ny 1 Ir u cy 1 g 1 yri n. 

Die von Hin. BfiCMtue» im hiesigen Institut dnrgesteilte Verbän- 
dimg ist fflcemiscli und scheinbar einheitlich. Dir Beschreibung ihrer 
Darstellung wird später erfolgen. Die Hydrolyse durch Pankreas» ft 
erfolgt asymmetrisch, denn die Lösung wird im Laufe des Versuchs 
optisch stark aetiv und als Product* der Hydrolyse konnten einerseits 
d-Alanin und andererseits optisch aetives Leucylglyein Jsolirt werden, 
hs seheint demnach, dass von dem Rarem kör per nur die eine Hälfte 
durch Ferment angegriffen wird. Man müsste mithin als drittes Pro¬ 
duct der Hydrolyse ein optisch activus Aknylleucylglycin erwarten. 
Aus Mangel an geeigneten Tremmngsmet]loden ist uns aber die |>r>- 
lirumt dieses Körpers bisher nicht gelungen. 

2^ raremisehes Tripeptid werden In 20™ W asser gelöst, mit 
Foluol und 5“ Paakreassafl versetzt und 8 Tage iin Brutraum nuf- 
bewahrf. Die vom Toluol getrennte, kurz aufgekochte und Mtrirte 
Lösung drehte dann im t*»-Rohr 2? 2 nach rechts. Sie wurde im 
Vacuum unterhalb p° zur Trockne verdampft, und der Rückstand 
mit 4 <c “ eiskaltem W asser ausgelaugt. Das wässerige Filtrat hinter* 
iiess heim Eindampfen 0V79, die jetzt nur mit i™ eiskaltem Wasser 
verriebe 11 wurden, wobei 0V5 in Lösung gingen. Der beim Ver¬ 
dampfen des Filtrats verbleibende Rückstand enthielt das durch die 
Hydrolyse entstandene d-Alanin. Für seine völlige Reinigung haben 
wir die Verwandlung in den Ester angewandt. Die trockene Sub¬ 
stanz wurde mit i'' 3 ^ absolutem Alkohol zerrieben und durch Ein¬ 
leiten von trockenem Sakslurngas bis zur völligen Lösung verestert. 

1 Emil Fncns und U. Süzoki, 0. a. O. S. 4580. 
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Di( SM * FlnsÄtirkt-ii gab auch bei längerem Stehen in einer Kattemischung 
uml iiaeli Kinimpfen eines Krystjllchens von Giykolcollesterchlorhydrat 
nur eine #usser*t geringe Absehridung, Sie enthielt als« jedenfalls 
uni' Spuren von GlykokolL Zur Isolirung des Akimnesters wurde die 
liltrirte Flüssigkeit im Vaemun bei 35 0 zur Trockne verdampft, Und 
der Ester in der gewöhnlichen Weise, aber mir grosser Vorsicht in 
Freiheit gesetzt. Bei der kleinen Menge von Alaninester war die 
erhaltene ätherische Lösung sehr verdünnt. Da beim Abdampfen 
einer solchen Lösung ein erheblicher Thefl des leicht flüchtigen Afflino- 
esters mit übergeht, so haben wir diese Eigenschaft direct zur Keiui- 
gung unseres Präparats benutzt. Wir verdampften nämlich die fithe- 
risehe Lösung liei gewöhnlich er Temperatur unter stark vermindertem 
Druck und sorgten durch starke Abkühlung der doppelten Vorlagen 
mhteb einer Kültemlschung ihr möglichste Condensution des Destillats. 
Im Dotiltfitiiuisgcfri'S blieb unter diesen Bedingungen nur ein ganz 
geringer Rückstand, der aber noch deutlich nach Aminoester roeh. 
Das ätherische Destillat wurde zur Isolirung des Alanmesters mit 
verdünnter Salzsäure sorgfältig durchgeschüttelt» und die salzsaun 1 
Lösung auf dem Wasserbad zur Trockne verdampft. Der Rückstand 
■o ;ir Sftb&aures d-Alanin mul wog 0^2669 oder 55 Procent der Theorie, 
wenn man an nimmt, dass nur die eine Hälft« 1 des race mischen Tri- 
peptides völlig gespalten wird, 

o’l'aoig ln 5 C ■' Wasser gelöst, drehten im Decimeterrühr Natrium- 
lirht o?3/ nach rechts, mithin [d]Ii = + 9 ? 5 . 

Aus dem Salzsäuren Salz wurde in der üblichen Weise durch 
Kochen mit Bleioxyd das freie Alanin bereitet. Es zeigte bei raschem 
Erhitzen den Schmelz- mul Zersetisungspunkt 296° (corr.) und die 
Zusammensetzung des Alanins: 

QV d 31 7 Snbst. gaben 0^1959 CQ„ und 0TOQ53 H t 0. 
Berechnet Itir t-, H. N0 2 40.45 Procent C und 7. Sy Procent H 

Gefunden: 40-56 8.04 

I>ic durch Ausl äugen mit 4” eiskaltem Wasser von d-Alanin be¬ 
freite Masse enthielt das l)i peptid und noch andere stark activc Sub¬ 
stanzen, wahrscheinlich das art.lve TrSpeptid, Als die ganze Menge 
nämlich in 30"” Wasser gelöst war. dreht« diese Flüssigkeit im t dl “- 
Rohr i?2 nach rechts. Wir haben uns damit I legnügt. uns dem Ge¬ 
menge das Leucylglyein zu isoliren. Zu dem Zwecke wurde das trockene 
Gemisch hei gewöhnlicher Temperatur mit 4"“ Wasser sorgfältig aus* 
gelaugt, wobei der grössere Teil in Lösung ging. Der Rückstand ent¬ 
hielt das gesuchte Djpeptid. Er wurde in wenig heissem Wasser gelöst, 
die Flüssigkeit durch Aufküchen mit Thierkohle entfärbt, und das 

^rtmr^liinrLlifc JähXj* 2S 
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Filtrat eingedampfb Der Rückstand wog oV 1613 mul zeigte ungefähr 
«lif* spezifische Drehung —3^7. Er wurde nochmals in wenig heissem 
Wasser gelöst, und die Flüssigkeit im Exsiccator eingeengt, Dabei 
schied sieh die Substanz als farbloses, krystnllinischcs Pulver ah, Nach 
der Analyse ist das Product ein Leucylgtycm: 

0-. r [406 Suhst. guben Gl r z<fa6 CO, und 0:1077 IkO 

Berechnet für l' H, O,N, j 1.06 Procent G und 8.5 1 Procent H 

Gefunden: 50,74 8.51 

Allerdings ist cs fraglich, ob wir das Product hei der geringen 
Menge und der unvollkommenen Art- der Isolirung ganz rein gehabt 
haben. Im Capiliarrohr rasch erhitzt, begann das Präparat gegen 22S 0 
zu sintern, färbte sieh dann braungelb und schmolz unter starkem Anf- 
schRuinen bis gegen -38* korr. 246°). Die geschmolzene Masse er¬ 
starrte beim Erkalten zu mikroskopisch feinen Nidelchen. die wahi- 
«beinlich das Anhydrid des Dipeptides sind. 


Polypeptide des Glykokolls. 

Untersucht wurde Di-, Tri-, Tetra- und Pentapcptfcl sowie der 
Aethylcster des Tetrapeptids (Biuretbase von Tn, Clrtii <). Eine sieht- 
f>are Veränderung war nur hei den beiden letzten Substanzen zu er¬ 
kennen. Als spezielle Probe haben wir zum Nachweis der Hydrolyse 
die Isolirung des Glykokolls als Ester.-hlorhydrat benutzt. 


I riglyeylglvcinfuhylestftr (Biuretbase von Conrus). 

Das erhalten der Base gegen Trypsin ist bereits von M.Sckware- 
8CM1L1 untewueht worden. Er fand, dass bei der Einwirkung des Fer¬ 
mentes die Biurct reuet ion verschwand, und dass dann in der Flüssig¬ 
keit Glykokoll enthalten war. Er glauhte ferner die Base als den Aethyl- 
ester des Ilexaglyeylglydns betracht«» zu dürfen, tu einer kurzen 
Knbk der \ ersuche und Schlussfolgerungen von .W*«z*n«„.„ hat der 
eme von ,ms in Gemeinschaft mit BkW darauf aufmerksam gemacht, 
dass die Stmetur der Base auch durch die Versuche von Schwarz- 
“ keineswegs fetgcstellt sei, und dass durch den Nachweis des 
Glykokolls die Hydrolyse der Base nicht bewiesen werde, da diese 
nach den alteren Versuchen von (Ws und 0 «. selbst leicht in 
Glykokoll verwandelt werden könne. Inzwischen bat Tu. Comcs* ge- 


3 A.IL. O- 

I [!“ r •!■ [*■ *-"■ '" ,s36 * j6 ° 7 

n, ' r - ,i. f>. diÄfii, fies. 37. ng 4 ^1 tjo-.|). 



tWnuit ii. E, Ahdriirali»^ : l'tu r ii;u. Wrhilten verschiedener ruly|it'|*litlr. 25)7 

dass die reine Biuretbuse der Act hy fester des Triglycylglyeins 
«*i 1111,1 (lilss Jas von ScitwAiu5scnu.il benutzte Präparat sehr stark mit 
Glyrinnnhydrid verunreinigt war. Unter diesen Umstünden schien eine 
Wiederholung des hydrolytischen Versuches unter Anwendung von Pan- 
k reasanft wülisch e fiswert 11 . 

i fiT Base, die nach der neuen Vorschrift von Ctnmrs her-gestellt 
war, wurde in 30™ Wasser gelöst, mit Toluol und 4"“ Pankreassä ft ver¬ 
setzt und im ßnitrnum aufbewahrt, Nach 14 Tagen war die liiuiet- 
reaetion noch deutlich vorhanden. Im Laufe der dritten Woehe wurde 
sie aber schon recht schwach und nach vier Wochen war sie eben 
nocli wahrnehmbar, während eine Controlprobe der Base ohne Ferment 
bei gleicher Behandlung nach sechs Wochen noch sehr starke Biuret- 
reaction leigte. \\ enn Sihwaiizscjiilu bei seinen Versuchen die Biuret- 
reaetion schon am 5. oder 6. Tage verschwinden sah, so liegt dies 
vielleicht an der grösseren Menge oder auch an der verschiedenen Be¬ 
schaffenheit seines Fermentes, das aus Rin de r pank reas nach 5—6- 
tägiger Autodigestion gewonnen und mittels der Uranylacctat-Methode 
gereinigt war, aber vielleicht trotzdem neben den pan kroatischen auch 
autolytische Fermente enthielt. 

/nun Nachweis des Glykokolls wurde die biuretfreie Flüssigkeit 
vom Toluol getrennt, kurz aufgekocht, filtrirl, dann unter stark ver- 
mindcrlftu Druck unterhalb 40° zur Trockne verdampft;, und der Rück¬ 
stand mit 2' 0 eiskaltem Wasser sorgfältig ausgelaugt. Beim Verdunsten 
Idnterliess diese Lösung oF'354 Rückstand. Er wurde gepulvert., mit 
3 " '" absolutem Alkohol versetzt und durch KinleUen von trockenem 
Salzsäuregas anfangs unter Kühlung lös zur Sättigung verestert. Da 
ehi geringer Rückstand blieb, so wurde die alkoholische Lösung til- 
trirt. Beim längeren Stehen des Filtrates in einer Kültemiseliung nach 
Impfung mit einem winzigen Krystä liehen von (itykokollcsterchlorhy- 
drat begann eine reichliche Krystallisation, die nach t 2 Stunden 11I1- 
filtrirt. und mit kaltem Alkohol gewaschen 0^2045 betrug und nach 
dein Schmelzpunkt 142 0 und den sonstigen Eigenschaften salzsaurer 
t'lyki ik ol lest ereil ki rl 1 y d rat wa r. 

Unsere Resultate bestätigen also die Beobachtungen von Scuwahz- 
schilh über die Zerstörung der Biurctbnse durch das Pnnkreasferment 
und geben ausserdem den sicheren Beweis, dass dabei Glykokoll 
entstellt. Allerdings ist seine Menge so gering, dass als Haupt- 
product andere Substanzen entstellen müssen, ln der Thal bleibt 
beim Auslaugen des Glykokolls mit eiskaltem Wasser ein erheb¬ 
licher Rückstand, der uns aus den ahiureten Polypeptiden des Glv- 
kokulls zu bestehen scheint, den wir aber noch nicht genügend unter¬ 
sucht haben. 
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Das Penlupeptid ist Ln kiillrni Wasser so schwer löslich, dass 
wir für den Versuch eine nur lprocentige Lösung an wenden mussten. 
lOO*"" davon blieben mit 4 I,,1 ° Pankreas satt und mit Pol uni im Hml- 
rauni bet 36° stellen. Nach 3 Worben war die Biuretrenrtion zwar 
noch nicht. vollständig verschwunden, aber doch sehr viel schwär her 
geworden als die der Controlprobe oder einer frischen iproee-ntigcn 
Lösung des Pentapeptid-s. Die Flüssigkeit wurde tmii tum Nachweis 
des Glykükolls genau in derselben Weise behandelt wie im vorigen 
Beispiel. Die Menge der in 2 ^ eiskatlein Wasser löslichen Substanz 
betrug o?3i22, und daraus wurden 0T3O14 t Jly k okullestereblorllydrat 
vom Schmelzpunkt 144 0 gewonnen. 


0^1976 Subst. gaben 0V25QO CO, und 0^1290 H,0 

Bered inet für C 4 H 10 NG,(;i: 34.43 Procent C und 7. tS Pmcrnt 11 

Gefunden: 34,50 7.25 


Die übrigen Producto der Hydrolyse sind auch liier noch nicht 
genügend im te rsurht. 

Die drei anderen oben erwähnten Polypeptide des Glycins zeigten 
unter ähnlichen Bedingungen keine nachweisbare Hydrolyse. Ain sorg¬ 
fältigsten sind die Versuche mir dem Tetrapeptid* au »geführt, weil 
dieses einerseits die der Blum base entsprechende freie Säure kl und 
andererseits auch wie jene die Biuretreaction giebt. Wegen der geringen 
Löslichkeit konnte nur eine 2 j-promitigc Lösung verwendet werden. Wir 
haben drei Versuche ausgeführt mit einer Lösung von je j * Triglyeyl- 
glyrin in 40'™ Wasser, die mit Toluol und 3"“ Pankreassaft versetzt war 
und bei 36° auf bewahrt wurde. Bei der ersten Probe wurde die Flüssig* 
tunt nach 10 Tagen untersucht. Die beiden anderen blieben je 4 Wochen 
un Brutraum stehen. Nach dieser Zeit war die Biuretieaction der 
Flüssigkeit nicht merklich vermindert, und es gelang auch nicht, nach 
dem oben angegebenen Verfahren hi der Flüssigkeit Glykokoll nach* 
zu weisen, denn es entstalul bei der Veresterung nur eine ätissrrst ge¬ 
ringe Menge einer Abscheidung, die nicht einmal eine Schmelzpunkt- 
hrstimnning gestattete. Jedenfalls war der allergrösste Thetl des Tetra- 
pe ptids Ul 1 verät 1 d ert. 


Beim (»lj(\li>li ein isl die Resistenz gegen das gewöhnliche 
kaut hebe I rypsin schon früher beobachtet worden, ln Üb cremst im* 
immg damit steht das Verhalten gegen Pankreassaft, Eine Lösung 
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vciü i BT in 35'™ 1 Wasser wurde mit 3“" Pnnkreassaft uml Toluol versetzt. 
Xüeh i 4 tiiifiifcui Stehen bei 36° war keine wägbare Menge von Glyko- 
koll nachweisbar. 

EIhjhso negativ war das Resultat beim Diglyeylglyein 1 , wo 
eine Lösung von 1^ in 35"'" Wasser mit Toluol und ' ?*" PankreüS- 
saft 14 Tage im Brutraum gestanden batte. 

(>Ly cylfiUcnylnlüniu. 1 

Angewandt i" r Dipeptid. 20 r ' m Wasser, 3 "' Paukrcassaft und To¬ 
luol. Narb vierwöchigem Stehen bei 36° zeigte die Lösung keine 
Drehung des polarisirten Uchtes. Sie wurde dann im Vacuum zur 
Trockne verdampft und der Rückstand mit 2"'" eiskaltem Wasser 
ausgehuigt. Diese Lösung hintcrliess beim Verdampfen o’figoi Rück¬ 
stand, aus dein kein Glyhokidlcstereldorlij'drut gewonnen werden konnte. 
K» war nlsu keim* nachweisbare Hydrolyse ringe trete 11. 

Rüeemisehes LeueylproJin. 1 

Eine Lösung von r r in 10"™ Wasser blieb nach Zusatz von To¬ 
luol und 3 " Pankreassaft bei 36® sieben. Nach 3 Wochen zeigte die 
Flüssigkeit keine Drehung des polarisirten Lichtes, und eine Probe 
blieb narb dem Kochen mit Kupferoxyd völlig farblos. Damit ist 
unzweideutig bewiesen, dass keine Hydrolyse des Dipeptides statt- 
gefunden hatte, denn die Spaltungsproducte» die dabei entstehen 
mussten, Leucin und Prolin, geben beide stark blau gefärbte Rupfer- 
snlze. Die ursprüngliche Flüssigkeit wurde dann nochmals mit 3'*" 
Pankreassaft versetzt und wiederum 3 ^ oehen im Brutraum auf be¬ 
wahrt. Auch jetzt blich die Kupferprobe negativ, und man kann 
deshalb sagen, dass das Dipeptid von dem Pankreassaft gar nicht 
angegriffen wird. Ob das an der eigentümlichen Struetur der Vcr- 
Idndung liegt, die wahrscheinlich auch das abweichende Verhaken 
gegen Kupferoxyd bedingt, oder ob ihr stereoehcmischer Aufhau dem 
Ferment nicht passt, müssen wir vor der Hand unentschieden hissen, 
denn das zweite von der Theorie vorgesehene stereoisomere Leucyl- 
proltn ist noch unbekannt, und man kann a priori fdier sein Ver¬ 
halten gegen Pan k reas ferm ent nichts sagen. 

Positive Zeichen der Hydrolyse durch Pankreasferment haben wir 
nodi heim rarömischen Leueylisoserin und dem raremteehen Lcu- 

1 K. FisrnjcH, Ebenda a$. 3983 {1903], 

* B- Lwni» »ml lb Sväiki, Her. 4 . f l. diem. l.Jes». 37. 331.? (1904). 

q 15 . Ftscmen und Ksn. AnDEBuzLbEv, Hw min 37. 3074 {»904)1. 

Sinnng^hcncla« tSKKV. 
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cylglyeylglyrin 1 beobachtet, denn liier wird die Flüssigkeit heim 
liingerrn Stehen mit dem Ferment ziemlich stark optisch aetiv. Da 
aber die Produkte der Hydrolyse noch nicht isolirt sind, so können 
wir den Versuch nicht als abgeschlossen betrachten. Auffallend ist, 
daß im Gegensatz zu dem vorgenannten Tripeptid das so ähnlich zu¬ 
sammengesetzte DileucyIglyeylgtycin* bei der Behandlung mit 
dem Ferment keine optisch active Lösung gab, und demnach wahr¬ 
scheinlich nicht angegriffen war. 

Lber diese Beobachtungen und das Verhalten mancher anderer 
künstlielier Polypeptide gegen das Pankreasfermeut werden wir in 
einer zweiten iMiUlieilung berichten. 

1 K. Fischer. lbir. d. D. ehern. (Jes. 36. *990 |nj03), 

4 tk'nsnllie, ülteiiiU 37, 3506 (>904). 


Aii^egeben am g, Marx. 


Rfflnirbi in flrr tti>b>i|rutkM|, 






301 



(JÜÄ 6Uf£fto £ g* 

R *r. No. 2 £d*g 


ZUNGSBERICHTE 


ih-:r 


1905 . 

XL 


KÖNIG Lies PREUSSISCI IHN 

AKADEMIE DER WISSENSOIIAFTEN. 


2, März, GesaninmiUnny-, 


Vorsitzender Seeretar: Hr, Walihsyeb. 


B L Hr» M ulleb- Bresl au las Beiträge zur Lehre vom Gleich¬ 
gewicht sfiudfdrmiger Massen, 

Es wird ein düfnehe* Nnhenin/merfobi^n jr Bestimmung das Drucks nn ge- 

krfimmten Gleitdarin 1 n augt'geher.d zur Berechnung clua Erddrueks auf Smtönaueim 

verwerthet- Daran schließen sieh Mitthdluqgeu Ober Versuulheu die Gestalt der Gleit- 
tlficlic photographisch tu bestimmen. 


2» ITxi Diltiiey legte eine erste Studie zur Grundlegung der 
Geisteswissen schäften vor. (Erscto. spater/) 

Dieselbe lidinndeh KunSd^t Aufgabe, Methode und Anordnung d er Grundlegung, 
iinnii erörtert siü weiter descripilve Vortag ri 0 c* die für die Theorie des Wissens er- 
forderlich sind, und hiernach entwickelt sie die allgemeinen Eigenschaften deü jKtychtechun 
Stctictn rzEmmmenf längs. 

3 > Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer in ih j r Sitzung 
der philüsoiilü&ch-historischen übiss c vom 23. Februar 1905 von Hm. 
Sa cu au vorgetegteu Abhandlung; »Die arabischen Lehrbücher der 
Augen heilt und e* Ein Kapitel zur arabischen [dttemtm-geschidite, 
Unter Mitwirkung von J. LnreitT und E. Mittwoch bearbeitet von 
J, Hikschberu.« in den Anhang zu den Abhandlungen 1905. 

Auf Grund der vorhandenen ged nickten und handschriftlichen Litterntur wird 
das tjpluhftlnmhii^ehe Wissen und Können der Araber zunächst in seiner Abhängig- 
k+jtt von den Griechen* sodann Ln seiner Ix^indereä ruitiuuaitm Ent Wickelung unter- 
sind it und durgelegt* Von etwa dreißig Lirhrbftchem der Augenheilkunde nm der 
araldsdten Läticfntur, Ober die wir Nachricht haben„ sind die folgenden dreizehn erhal- 
ten und in der Arbeit berücksichtigt würden: 1, N 0 r ji i n*5 Bücher vom Auge [ßagdüd, 
ßegea S70 ii. Z.); 2, 'AllWlsÄS Erinnerst tigstmdi (Bagdad, nach tooo); 3. 'Amiuärs 
Am Wühl (Aegypten, uin dos J;dir iooq); 4. Zarrln-dast's Licht der Augen (Perden, 
um xoSft); 5* Gifiql p 5 Führer in der Augenheilkunde(Spanien, fa.Jahrfa.)? 6. ALeoatL 
vom Auge (Spanien, n6o)j 7. und S. Anonym. 1. Escor* Cod. S76; Anonym, II- Escor, 
(*ud. 894; 9* Qalsi's Ergebnis (Aegypten, um 1350); 10- Ballfiris üenfigendes von 
der Augenheilkunde (Syrien f 1356); 11* Sn lab «d-dris^ Licht der Augen (Syrien P 
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- Cfflttmnfltg)fnir>g vmu 2. Hirz 1ÜÖ5+ 

129Ü); i, Samsjid-dins Aufdeckung (Aegypten, gegen 1348); 13. äaüiliV aia^ii- 
unctlirlic MflUt* (Aegypten F nach 1350), 

4 - Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: von Hm. Müllek- 
Bresi.au seine Werke: Die neueren Methoden der Pestigteitsilehre und 
dci Sr.nrik der Buukonstruktiooen, 3. Aull. Leipzig 1904; Die gra- 
phi.sche Statik der Bank Instruktionen. Bund 1. 4. Aull. Stuttgart 
1 yoj t Beiträge zur Theorie der Wind Verbünde eiserner Brücken, I. 11 . 
Berlin 1904.05, Sep.-Abdr,; vom Vorsitzenden: J. Tuomsen, Sysle- 
uiaiisli gennemforte termokenmke Undcrsggelsers mimeriskc og teo- 
retiske ResuUater, K*bcnhavn 1905, und das mit Unterstützung der 
Akademie erschienene Werk: A, Haginbach und H. Kons», Atlas der 
Emissionsspektren der meisten Elemente. Jena 1905. 

5 t ; IJ . ie All “demle hat durch die physikalisch - mathematische Clnsse 
in. rof. Dr. Walther Bebst in Dresden zu einer geologisch-1 »etro- 
grnplusehen Untersuchung des «Hohen Bogens - hei Furth im ÜNveri- 
srtion tt aide 750 Mark unrl durch die philosophisch-historische Classe 
Hru. Prof. Dr. Hans Glagai; in Marburg für einen Aufenthalt in Paris 
zur Fortsetzung seiner Forschungen über Ludwig XVI, und die fran¬ 
zösische Revolution 1000 Mark bewilligt. 


, S t t,' sTät (ier Köni S den Secretaren der Akademie gol- 

‘ 7 khrenkettea, ' v ; dclm 5ik Aroteftoszeiehnungen getragen worden 
su on, v erheilen. Diese Ehrenketten wurden von Sr. Excdlenz dem 
vorgeordneten Minister Hm. Dr. Stuot bei Eröffnung der Festsitzung 
zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät und des Friedrichs -Ta ges am 

: J ;" nJri | r J ' ,ifir ™it einer Ansprache übergebe,, Der 

Ritzende Secmar drückte de,, Dank der Akademie fcr diesen aber¬ 
malige,, Beweis Königlicher Huld und Gnade au«, auf den er nachher 

^ rjn1imi mui lWlkte mch Sr. Excellen* 
s "jj l ” 7 -? der Akademie bewiesene wanne Aut helluahme. 

Su Majestät der Kaiser und König haben darauf am 20. Februar 

tZH ülT der IS T ?*jr n ' erbCt ° Üe Audi ^ erthrilt U "‘ J 
m<' einte huldvollst entgegenzuiifdimen geruht, 


in diw’ünävo^TlrV 0 *n !ltÜ ^ ***** Professor 

■m du Universität; Marburg Dr. Suse und den Professor 

äm ' 1er l '?r rer ! ,tät Gehemen Hofrath Dr. Ludwig Mrrans zu 

S 0 Jcr 


Amsgegchen am IG, Min 
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KÖNIGLICH PREÜSSISCTIEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


9 . März. Sitzung der physikalisch - mathematischen Ctasse, 


Vorsitzender Secretnr: llr. Waldeyeb. 

*1. Hr. Vogel bis über im verflossenen Jahre auf dem Astrophy- 
sikaliselicu Observatorium /.u Potsdam «usgefiilute Unter* urkunden 
nii den spcctrosk opisehen Dopprlsteriien Algol und Mistur, 
sowie über neuen- Untersuchungen im Laboratorium über die Spoctra 
seltener Erden. 

Die BeobaeJuuageq an Algol and Mixar führten 711 lle-^ull 4 vC£: i 2 * 4 4 i+ die sich in valh 
ktuuiiteiiem Eiüklartge mit den m den Jahren tßög- bei, 190t in Potsdam cfliölltticü 
befanden, 

2 . Hr. van t t Hoff legte einen weiteren Beitrag zu seinen Unter- 
sueh u rigen ozeanischer Salzn Mn gerungen vor. XL L Die BÜ- 
d 11 n g s t c in p 0 ra tur dt 1 s K n l i u mp ent ac al c i u msul fa t 5. 

Grmemtcliaftlteh mW Um» Voran ajf und Blaspa 1,1: müde die Bildungstrmperütur 
des KnliiJinpFPtflralrhuiLsalfulM au«? Syageiisl und Gips auf ^j ö Diese Tcju- 

pflmtur wird durch diu Iwgtaibrndeu l>d natürlicher Bitdung derart hemb^e^etet* 

da.ss Voraussichtlidi dirse und» nicht als Mineral aufgefundene Verbindung i!ilw:ralfc dort 
stuft ritt» wo Syugenit und Gips best- Anhydrit sich m einander gesellen, 

ä* Hr» Votel legte vor eine Mittheilung des Hm. Prof. Harthank 
in Potsdam »über monochromatische Aufnahmen des Orion- 
nebeis* r (Ersck später.) 

Dein Verfr ist es galiingru, auf Grund speotröskoptscher Beobachtungen durch 
^^rweiiduiif' passender Farben tittvi 1 jihptrtgrnphisdie Aufnahmen des Orionciebcts her 
mttellemt die den BcweEs liefern, dös-S die in dem Nebel bdzli treffenden SloiTe nicht 
in allen Thellen des Nebels gleich mn^ig vertbeilt sind, 

4. Hr* Koüleausch legte 1 ine Arbeit der HH, L Bolbürh und 
F, Henning in Charlottenburg vor: Uber die Lielitemission und den 

Schmelzpunkt einiger Metalle. 

Für Platin, Gold and Silber würde tu weiten Tein|>ertUj»rRreiiicn das Absorp- 
tiuns vermögen dieser Metalle im sichtbaren Gchkt von der Temperatur unabhlngig 

* E nebpbl mäh I Ul dm *l:»d«QEMhca tktrriflra, 
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gefunden* Auf Grund diesem Ergebnisses, welches die Fhühtmeirimn^ liolier Tempe- 
mLUren vereinfacht, werden die Schmelzpunkte von Platin und Palladium neu bi*- 
stimmt. 

5 . Vorg^egt wurden die Lieferungen 17 bis 30 des Werkes: Die 
Schmetterlinge Europas. Von Arkülo Spuler, sowie desselben Werk: 
Die Kaupelt der Schmetterlinge Europas. Stuttgart 1903—05, Der 
\ erfasse? ist für diese Studien von der Akademie tmterstntül worden. 




Untersuelmügeii über die Büdungsverhältnisse 
der ozeanischen Salzablagerimgen. 

XLI DieBildungstemperatuxdes Kaliumpentacalciumsulfats. 
Von J, II van’t Hoff, G. L Voekuak und W. C, Blasdai.e. 


Inwieweit das Auftreten der Kn tk salze in den Sa Izabhi gerungen eine 
Tempern turandcutung enthält, ist schon für Tachhydrit und Anhydrit 
1'estgesteUt. Ersterer bildet sieli aus Calcium- und Maguesiumohlorid 
bei 2 3 °, unabhängig von den begleitenden Sfilzen 1 * 3 ; letzterer aus Gips 
W 6o°, welche Temperatur jedoch stark von den begleiten den Salzen 
beeinflußt wird, so daß Ci dorn at rin in allein dieselbe sehon auf 35® 
herabdrückt, Chlorinagiiesium weit unterhalb oV Vom Syngenit hat 
sieh inzwischen gezeigt, daß derselbe auch ohne begleitende Salze 
von den tiefsten Temperaturen uu aus Gips und Kuliumsiilfac entstellt 
und sein Auftreten also keim 1 Temperaturandeutung enthält. Das vor 
kurzem beschriebene Knlmmpcntacalciumsuliat* zeigt dagegen eine liil- 
dungsteinperatur unweit 32°. wie aus den nachstehenden Versuchen 
li er vorgeht. 

Die Entstehung vollzieht sieh nach der Gleichung: 
K J Ca(P 0 4 ),H I 0 h- 4 Ca SO, - zH.O = K,Ca J (S0 4 hH 1 0 + 8 H ,0 

aus Syngemt und Gips unter WasserabSpaltung und wurde bei einer 
früheren Gelegenheit noch bei 83® von Geiger beobachtet*, während 
bei gewöhnlicher Temperatur, allerdings langsam, das timgekehrte 
stattfindet. Zwischen beiden liegt also die zu bestimmende Um¬ 
wandlung® temperatur. 

Die Anwendung des Dilatometers erlaubte schon, die Grenzen be¬ 
deutend einzuschränken. Beschickt mit einer Mischung von Syugen.it 


1 Diese Sitzung berichte 1897, 508. 

1 Zeilschr, filr plsysik. Chemie ([903) 45 T 257* 

3 Diese Sitmrigsljerieht* 1904, 935. 

* Darstellung und Bifdun^verlmUni^e des Krttgifr r ] oftugtiruld issemtion + Berlin 


1904, 
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und Gips (am besten in der renktionsiuht^en Form, wie man den¬ 
selben aus Alabastergips und überschüssigem Wasser erhält) im Hole» 
kular Verhältnis 1 : 4 , unter Zusatz von einer kleinen Menge Pentasulfat, 
und mit einer Lösung l OOOH,0 3.sE,S 0 4 (welche bei 25 0 mit Gips 
und Syngenit in Gleichgewicht ist 1 : bei 6o° steigt das Kaliums» Uni 
auf 5 MoL) als Sperrflüssigkeit, zeigte sieh die Feurnsullatbildmig 
durch eine bedeutende Ausdehnung. ln der bekannten Weise arbei¬ 
tend, war cs dadurch möglich, die gesuchte Teinpertttur zwischen 25 0 
und 50° ei »zuseh ranken: 

bei 50° Niveausteigung von 2 ra “ in 50 Stunden; 

* 2 5 0 Niveausenkung von 2T5 * 33 * 

Da oline sehr bedeutenden Zeitaufwand weitere Einschränkung 
der Temperaturgrenzen nicht möglich war, wurde als zweite Methode 
die Löst ich k eitsbest i m mu ng benutzt, die sich in diesem Fall sehr einfach 
gestaltet. Die beiden Lösungen nämlich, gesättigt au Pentasulfat und, 
einerseits (>i|is« andererseits Syngenit, die bei der Umwaudlungsteiiipo 
ratur Zusammenfällen, sind Lösungen von Kaliumsulfnt neben un¬ 
wesentlichen Gipsmengen. Bei Bf liegen dieselben nach den er wähn¬ 
ten Versuchen von Geige« ziemlich auseinander: 

Pentasulßit und Gips (Anhydrit): ioooll s Ol.jK^SO*; 

Pentasulfat und Syngenit: loooII.Og^K^SO^. 

Bei 6o° fanden wir dann: 

Pentasulfat und Gips: iGooII.O^K.SO,; 

Pentasulfat und Syngenit: ioqoFL 06 . 8 K,S 0 * 

Die Werte sind also einander bedeutend nähergerückt» und eine 
Extrapolation zeigt, daß die gesuchte Temperatur noch unterhalb 40* 
liegt, was der direkte Versuch bestätigte: 

Pentasulfat und Gips; iOooH^Oj.SK^SO«; 

Pentasulfat und Syngenit: l OOO 11,0 4.4 K,S 0 4 . 

Die Temperatur, bei der die Lösungen Zusammenfällen, ließ sieb 
dann sehr scharf mit dem Bremer-Froweinsc]ic n Differentialtensimeter 
feststelJen. Offenbar handelt es sich Ja um zwei Kaliumsulfaüöaungen, 
deren Zusammensetzung bei einer zwischen 40° und if liegenden 
Temperatur gleich wird, und beim Überschreiten dieser Temperatur- 
grenzc einen Unterschied im umgekehrten Sinne zeigt, falls es gelingt, 

< eii Zerfall des Pentasulfats vorzubeugen, was bei der großen Zählg- 


* ' 143. 
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keit dieses Körpers ohne weiteres geschieht. Diese Erscheinung muß 
sich in den Tensionen wiederspiegeln. 

So wurde dann da« Diflfereiithdtcnsimcter, einerseits mit Pentn- 
sult’-ät mul Gips, andererseits mit Pentasulßit und Syngcuit, beschickt, 
beiderseits an gefeuchtet mit einer Lösung loooIDl^K.SO,, unter An¬ 
wendung von Paraffinöl ;ils Meßflüssigkeit. Die erwartet« Erscheinung 
zeigte sich sehr scharf durch einen üherdruek von mehreren Zenti¬ 
metern in entgegengesetztem Sinne, jt- narb der Temperatur. Gleich¬ 
heit bestellt zwischen 31 0 und 32°, wie aus nachstehenden Zahlen 
hervorgeht: 

bei 31°! Überdruck an der Syngenitscite von 4T5; 

• 32?2 » * » Gipsseite von 6““. 

Das Tensimeter war auch nach längerer Zeit noch tm gleichen Zu¬ 
stand, und ein paar Monate nach der obigen Bestimmung wurde mit 
demselben 31?8 als Umwandltingstemperatur festgestellt. 

Die Löslichkeitshestimmung entsprach dem Ergebnis des feusi- 
meterversurhs vollständig, indem die Löslichkeit von Pentasulfat, Svn- 
genit und Pentasulfat, Gips (sowie auch Syngenit, Gips) bei 3 den¬ 
selben Wert 100011 , 0 3, 7 K,S 0 4 aufweist. 

Um den Einfluß anderer Salze auf diese Umwand lungstcmperatur 
vollständig übers eben zu können, ist nunmehr die Ulet c 1 ige w ich tstension 
in der Umwandlung: 

K,Ca(S 0 4 l,H, 0 -t- 4CaSO,- 211,0 = K,C , it 1 (S 0 J 1 ,H, 0 -i- 8 H .0 

ermittelt. Für die Umwandlungstemperstur entspricht derselben die 
Tension der erwähnten Kaiiumsdl&ÜÖsung. Letztere' wurde deshalb 
bestimmt. 

Die dazu verwendeten Tensimcter enthielten einerseits Wasser, 
andererseits hzw. Pentasulfat, Syngenit und Pentasatfht, Gips, ange- 
feuehtet mit der letzterwähnten KaliimisulthtLösung, Hei 31?® wurde 
eine Ten s ionsd iflere 112 von bzw. 4 r " lc, 5 ttnd 4 ''"4 FarufKiiöl beobachtet, 
was beim spezifischen Gewicht 0.S6 des letzteren bei 3*^1 m Queck¬ 
silber 

MS ' 0 - 86 = o“ 2 S 
* 5-59 

entspricht. Indem die Tension des W iisserdainpfs 34 1 - n '97 3 * ’ ® 

beträgt, ist. die gesuchte Gleicligcwichtstension bei der erwähnten Tem¬ 
peratur 34™7- 

Zum selben Schluß führt eine Rechnung, w elche mich RaouüT «lic 
Tensionsertucdrigung ergibt, unter Berücksichtigung, daß der <-\\nt 


BOR Sil Kling der pb^katbd,. müi^ CI,** v. *. Mir* 1*05. 
l«räKt C ': betr ' ff '' K,e K “ U ™*"W“I««n.S »»<•!, Hefri,,r,„„k» 5 . 2 

34 ' 97 ‘ 5 . 7 ’ 2-2 

.000 - °- 2S 

•4» M *1*^?^ als arirlier 

in ilto beiden Abteilungen niite einen-r *"• ' V 
Umwandlnngstcmperntur, Wi -4“ l ™ s ™ S3rt " i “P“t*t. »I»' eine 

ÄS 

abhängig jijst j r i v . , ’B ' OJ1 'kr I emperatur iin- 

1 1 , hb * ' indem die [ eiisfon des Wasser j^n k ä5 d 

hcWst, « die gManhte GleiekgeivielimensK,," 3 ' 9 “** 

.M _ 
u 3 6 - 2 8 ?- 

Be*iehungr UOb ** ***** Twn l' CT “<“™ >««elb. » kennen, is , dic 

(B'p q 

If ~ iT ' 

benutzt, unter Anwendung, einerseits auf die eben c ™ a w. T . 

Ä. anderseits auf dieieni r,. ,1.., u - , 11 erwähnte Tension 

»teilt denn: 8 W “"“ P-' <>■«* SubtaütBou ein- 

dT dT ~ 2 ’P 

oder, muh Integration, nnter Annahme der Kunst«* von „ , 

Einführung von gewöhnlichen Logarithmen: ' ' % Und 

—log*p„ = 

T ‘ 

Oie zwei obigen Bestimmungen ergeben: 

-__ J = B=i.o 3 2 5 , 


1 A ** lZ * m9 ’ ***- * phystk* Charit (l888 ) * 




vast Korrs flccatitscht- SdzabtagCTiinpn. XLL 3 Oft 

Oie nunmehrige Bekanntheit der Gleicbgewidi taten sion erlaubt, das 
Auftreten des Pentasulfats auch bei An Wesenheit beliebig anderer Kör¬ 
per zu überblicken. Aas Syngemt und Gips wird dasselbe sieh bilden 
in jeder Lösung, die eine kleinere Tension als diese G leidige wichtatenslon 
bei der tietreffenden Temperatur mitVelst. 

In erster Linie geht daraus hervor, daß bei 35* in den Salzlagern 
Pentasulfat durchweg zwischen Syngenit und Gips bzw. Anhydrit Auf¬ 
treten muß. Die Gleichgewicht stension ist 22™ bei 25°. Sämtliche 
Lösungen, die im früheren Diagramm 1 mit Syngenit und Gips in Be¬ 
rührung sind, haben aber eine bedeutend kleinere Tension; die höchste, 
bei gleichzeitiger Anwesenheit von Syngenit. Gips, Chlornatrium und 
Gliiuberit (a im betreffenden Diagramm), beträgt nur 17T7. 

Da das Gebiet des Pentasulfhbs bei 25® immerhin ein wenig aus¬ 
gedehntes ist, dürfte das durch die nachstehende Figur (von dem frühe¬ 
ren* nur durch Zusatz von der Grenzlinie ae all weichend) dar gestellte 
Diagramm ein Bild der Paragenese darbieten: 

A 


ü 

E 


h 


K 

AiiliycErit , . . , Adh 

GkubciiL , T . , . Cdbc 

Sviipcnil.Beinlht 

Fotybsllt , . . , . uibltl 

IVlilixuIfat .... ftfhfc 


BhcHofll 


Kietueru 


Cjrn.il],! 


Mg SO 4 6H1Ü 


M£S0 4 ?K>0 


ö 


Alltr* Vilkit 


Na, SO* 


Y 

H 

x 

fUlrft 


K 

w 

tk 


Leo mi 


l 

Schiwut 

S 

Gli&eril 


P 

P 

N 

M 


CI K 


G 


F 


L Diese Sit7.sing^hmdite I903, 1007. 
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Bei ansteigender Temperatur dehnt sich das Gebiet des Pentn- 
Hilfhts aus; umgekehrt hei abnehmender, jedoch nicht derart, daß 
diese Verbindung ganz zum Verschwinden kommt. Dies würde der 
Fall sein in Berührung mit der Losung kleinster Tension, in p, bei 
gleichzeitiger Anwesenheit von Chloriuitrimn, Kaimt und Cblorkalium: 
jedoch behalt auch diese [Esting bei den tiefsten Temperaturen eine 
Tension, die kleiner als die Gleichg*\v ieht st ensio n ist. 

Somit würde dieses als Mineral noch nicht auf gefundene Salz über¬ 
all dort zu erwarten sein, wo Syngeuit und Gips bzw\ Anhydrit neben¬ 
einander Vorkommen , oder vielmehr sieh zwischen diesen eiuschicbeu. 
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Über die Lichtemissioii und den Schmelzpunkt 

einiger Metalle. 

Von Prof. L Holborn and Dr, F, Henning 

In Ctiftrtüiteishiirg. 


{Mitteilung aus der Physikalisch -Technischen Reielisanstalt. Vorgelegt von 

Hm. K OllLTtA L'SCH.) 


Die Angaben optischer Pyrometer pflegt man auf ilie Strahlung des 
seliWarzen Körpers zu beziehen, deren Abhängigkeit von der r«npe- 
mtur und Wellenlänge bekannt ist. Außerdem ist diese Temperatur* 
skate durch den elektrisch geheizten schwarzen Körper sicher repro¬ 
duzierbar. 

Daher beobachtet man mit dem Pyrometer »schwarze Tempe¬ 
raturen«, die sich hei dev Mehrzahl der Körper je nach deren Strah¬ 
len gs vermögen von den wahren Temperaturen (in der Celsiusskale) 
mehr oder weniger unterscheiden. Der Fortschritt in der optischen 
Pyrometrie hängt also davon ab, daß man die Emission verschiedener 
Stoffe in ihrem Verhältnis zur schwarzen Strahlung in großen I empe- 
raturgrenzen besti mmt, 

Hierfür empfehlen sich zunächst die Edelmetalle * einmal der Ein¬ 
fachheit halber, weil sie sich beim Erhitzen an der Luft nicht ändern; 
sodann tragen die Metalle viel zu unserer Kenntnis bei, weil Ihre 
Strahlung von der schwarzen stark abweicht. Es wurde Fluttu, Gold 
und Silber untersucht. 

Hierbei ergab sich nun, daß für eine bestimmte Wellenlänge 
im sichtbaren Gebiet das Verhältnis der Teil Strahlung des 
blanken Metalls zu der des schwarzen Körpers, beule auf 
dieselbe Temperatur bezogen, d. h. daß das Absorptionsver¬ 
mögen fies Metalls von der Temperatur innerhalb der Ver¬ 
suchsfelder unabhängig ist, und zwar emittiert im roten 
Licht Plat in etwa ’/j. Gold \k und Silber ' r+ der schwarzen 
Strahlung. Der genaue Wert des Bruches hängt von der AS eilen - 
länge ab und nimmt nach dem violetten Ende des Spektrums hin zu. 




■S1 — Sittung der pli^ikntiMb * malbriiiiitiitcheii CImm v. 0.2Vllnc 1905, 

Da für die sichtbare Strahlung das Wrarache Gesetz gilt, so be- 
steht bei konstantem Absor[itions vermögen die Beziehung 


ivo C eine Konstante bedeutet, T die wahre absolute Temperatur des 
frei strahlenden Metalls und Ä die des »schwarzen Körpers, wenn er 
in der bestimmten Farbe dieselbe Höffigkeit ausstralilt wie das Meinl], 
d. h. dessen -absolute schwarze Temperatur*. 

Das hrgebnis siebt im Kink lang mit den Untersuchungen über 
die Veränderung des 11 eilexionsVermögens mit der Temperatur. So 
tlinden u. a, Zueman 5 und Königsuergeb* bei Gold und Silber bis 360°. 
bei Platin bis 8oo ä keinen merklielieu Wechsel des Reflexionsver¬ 
mögens, 


Lichtemission. 

Platin. Die Schwierigkeit, welche die Beobachtung des 
Kmissions'Vermögens von frei strahlenden glühenden Körpern bietet, 
liegr, in der Temperaturmessung der strahlenden, Oberfläche. Für Platin 
sind früher Beobachtungen mit der Anordnung von Lvmmer und Küiil- 
Ba ™ 3 angestellt worden* Hierbei wurde die Temperatur eine« elektrisch 
gebeizten dtumen Platinbleches mit einem isolierten Thermoelement ge¬ 
messen, dessen Lötstelle kastenförmig von dem Blech umgeben Ist. 

In dt.i folgenden Tabelle sind die Beobarl 1 tun gen an naheliegenden 
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mtur (in der Celsiusskale). * die entsprechende beobachtete schwarze 
Temperatur für rotes Liebt (X = 0.643 *)- Unter t her. sind die Werte 
aufgeführt, die aus der Gleichung 

_ i_ i_ J 1 

___ s-t- 273 /H-Z73 - S T ~ 0,ooqo 3°7 

... * ^ ■ Xkman, CouimiimcaUnas front ihe lubcratut-y of Leiden 1805 und Areh. 

pleflrl. 4, 314, 1900, 

! i KÖMosuKftCEtt, Verb. der Deiiiseii Phys. Gm. t, 2+7. 1S00. 

O.Lv^kr und F. Vertu der Phy s . Ges. 17, tq 6. ,3a8. 

■ F. Kdhihum, Arni. der Piiy s . io, J40 . i 9 o 3 . 
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folgen. Die Unterschiede Af zwischen Beobachtung und Rechnung 
liegen innerhalb der Fehlergrenze. Audi reicht die Genauigkeit nicht 
hin, um dem kleinen Gang, den die Werte von Af noch zeigen, eine 
Bedeutung betzulegen. 

Das Verhältnis der Helligkeiten und E, des Metalls und des 
gleich temperierten sch würzen Körpers her coli net sich hieraus nach 
dem Wiest sehen Gesetz: 



H5QQ M i\ 

X \T SJ 


oder 


E m 

E, 


= 0.319- 


Dieser Wert ist ans Beobachtungen zwischen 700° und 1600° C. 
abgeleitet. Für Zimmertemperatur ergibt er sich nach dem Kircthboff- 
sehen Gesetz 


2= A *= l ~ K 


aus dem Rellexkuts vermögen li n , für das wir uns auf die Zahlen von 
IIagen und Rubens’ beziehen. Diese ergeben tur die Wellenlänge 0.643 
den Wert (t — i?J = 0.340, ln welchem Maße die für t berechneten 
Zahlen sieb ändern, wenn mau E m E, — 0.340 anstatt 0.319 setzt, 
zeigen <lic beiden letzten Spalten (/' und A/') der Tabelle. 

Um ungefähr die Selektion von Platin bei hoher und tiefer Tem¬ 
peratur zu vergleichen, führen wir eine Einstellung im grünen und 
blauen Licht an. Diese beiden Farben des optischen Pyrometers sind 
freilich noch weniger homogen als die rote, wie die folgende Zu¬ 
sammenstellung der Durchlässigkeit zeigt: 



Qtzmm 


rot 

0.694 

0,602 

0.643 w 

grün 

0.656 

0.446 

0.550 

blau 

0513 

0.396 

0474 


Es ist aber von Interesse, aus dem Beispiel einen Anhalt Ihr den 
Einfluß entnehmen zu können, den die Uubomogenität des Glases auf 
die Tcmperatunncssung ausübt. 

Es wurde die schwarze Temperatur s eines konstant glühenden 
Platinblechcs für die drei Farben gemessen. Aus der Beobachtung in 
rot berechnen wir die wahre Temperatur t narb der obigen Gleichung, 
während grün und blau neue Werte für C und E m ;E, liefern: 



I 

t 

c 

Km 

Ä" 

rot 

1522° 

1702° 

0.0000507 

0.319 

grün 

*554 

(1702) 

0.0000409 

0.340 

blau 

1582 

(1702) 

0.0000327 

0.36S 


1 kl Magen und 11. Rubens, Ami. der Phys. 8, iö. iyoi. 
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Geht man umgekehrt von den HAomr-RuBEKsscilieii Werten (i — H \ 
für den Schwerpunkt der Farben aus, so erhält man iiir dieselben 
sei i wa rzen Tempera t ure n: 



1 — Ai 

c- 

t* 

rot 

O.34O 

O.OOOO478 

1690° 

grün 

0.389 

0.0000358 

16S2 

lilnu 

0-434 

O.OOOO273 

j6Sj 


Gold, — Um die Strahlung des Goldes zu messen, haben wir 
eint- andere Methode verfolgt, weil der Metall kästen wegen des tieferen 
Schmelzpunkts weniger weit auf die Temperatur geheizt werden kann, 
wo die Strahlung einen guten Ausgleich bewirkt, und weil außerdem 
infolge der großen Leitfähigkeit eine starke Ableitung nach den Klemm¬ 
backen des Kastens erfolgt. 

Offenbar ist die Temperatur der frei strahlenden Überfläche um 
genauesten während des Schmelze ns oder Erstarren* zu bestimmen, 
wenn die Schmelztemperatur schon anderweitig bekannt ist. Eine 
Menge von 450- reinen Gokles wurde in einem Porzellanliegel in dem¬ 
selben elektrischen Ofen erhitzt, der früher zu Schmelzpunkt!} esttm- 
mungcu mit dem Thermoelement gedient hatte. 1 Der Tiegel stand 
in dem Heizrohr, das eine Wickelung aus Platiiiband besaß, höher 
als trüber, und beide Deckel waren entfernt, so daß man mit dem 
optischen Pyrometer von oben in den geneigten Ofen hinein*eben 
konnte. 

Bei passend regulierter Heizung lassen sieh in dieser Weise Sehmelz- 
undErstarrungskurven beobachten, ähnlich wie mit dem Thermoelement. 

Die Zustand sä n derung des Metalls ist von keinem merklichen 
Wechsel in der Helligkeit begleitet, wie sieh am deutlichsten zeigt, 
wenn die Oberfläche teils fest, teils flüssig ist. Sie leuchtet dabei so 
gleichmäßig, daß mau die Grenzen der beiden Phasen nur durch Er¬ 
schüttern des Tiegels erkennen kann. 

Folgende Werte haben wir für die schwarze Temperatur im roten 
Lichte beobachtet: 


EritarrunFTtmjAl 

8 = 918° 
92 2 
916 

9 l6 


Sdiudipimk t 

919° 

922 

916 

914 


Im Mittel ist für rot .« = 91S 0 , für grün fand sich 5 = yjS* 5 . 
Mit dem blauen Glas läßt »ich wegen der geringen Intensität nicht 


1 L* Hülüuhn und A, Dayj Aian, der Phy&. 2* 5*3, 1900 und 4* 99. 1901, 
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mehr mewn. llirrjius folgt, da ili«- wahre Schmelztemperatur 1064° 
beträgt: 


* 

c 

£ 

rot 918° 

0.00009 1 6 

0.1 27 

grün 97S 

0.O0OO5 1 4 

0,258 

Umgekehrt berechnet sich 

aus den 11a£en * üubenssc!kui Worten 

für das RellexionsvrTUiügt-ii die 

wahre Teiiipencitur 

in befriedigender 

Überei 11s tim oiung: 


- 

I — lim 

V' 

r 

rot 0.1 16 

0,0000955 

1071° 

grün 0.260 

0,00005 11 

1063 


Silber. — In derselben Weise wurde Silber in einer Menge von 
42 er geschmolzen, Bei die sein Metall tritt freilich nach dem Erstarren 
ein heileres Aufleuchten ein. das aber auf die sekundäre Erscheinung 
des Spreizens zurückzufubren ist.. Schaltet man die darauf bezüglichen 
Ablesungen aus, was an der Hand der Erstammgskurven sicher au s- 
zufiihrcn ist, so erhalt man auch optisch überein stimmen de Schmelz- 
unil Erstarrungspunkte. 

Es wurde gefunden im roten Liebt: 

Eratümjii^jiiuik r Sclimel ipuLilit 

$ — S11° 8 t i° 

S08 807 

im Mittel s = 809 und für grün ü 823°. 

Die wahre Schmelztemperatur t, die etwas kleiner ist als bei 
Sauerstoflabseh 1 uß, wurde durch ein in das Silber tauchendes Thmno- 
elemeut kontrolliert. Sic ergab sich in Übereinstimmung mit frü¬ 
heren, unter ähnlichen Bedingungen an ge st eilten Versuchen im Mittel 
zu 958*. 

Hieraus folgt: 


rot S09 6 0.0001119 0.080 

grün 823 0,0001 OO t O.071 

Aua dem bei Zimmertemperatur von Hauen und Rubens beobachte¬ 
ten Rollos toiisvermögen berechnet sich: 

t -Ä- o e 

rot 0.066 0.0001205 97*° 

grün 0.073 0,0000992 957 


MG Sitzung diT physikalisch-inttüismatkch^n blasse v, 9* MJifi 

Schmelzpunkte. 

Platin. — Nach einem früher angegebenen Verfahren 1 Hißt sieh 
die jchw.irzt 1 Temperatur des Schnudzf »unkt rs messen, indem man 
mit dein optischen Pyrometer die Helligkeit eines elektrisch ge¬ 
glühten Bleches im Augenblick des Durehschmelzctis bestimmt. I’ür 
schmelzendes Platin ergibt sieh auf diese VV eise für rot im Mittel 
jk = 1545°. Nehmen wir an, daß nach Analogie von tiold und Silber 
auch das Absorptionsvermögen von Platin bis zum Schmelzpunkt kon¬ 
stant bleibt, so folgt nach den oben abgeleiteten Beziehungen für die 
wal i re S eh melztem pe rat ur: 

t = 1729 0 und t' = 1718°. 

Zur Kontrolle haben wir die wahre Schmelztemperatur aus den 
Angaben des Thermoelements Platin Platinrhodium dadurch bestimmt, 
daß der Platindraht durch geschmolzen wurde. Dieser Versuch Hißt 
sich bequem unter Verwendung einer elektrisch geheizten Iridiumröhre 
an stellen, wie sie neuerdings von der Firma \\. C. Heraus an gefertigt 
werden. Auf diesem Wege fanden wir 

l — 1710°. 

Hierbei ist zu bemerken, daß bis jetzt das Thermoelement nur 
Ins J150 0 mit dem Gasthemiomcter verglichen worden ist. Hoher 
hinauf wurden die Werte durch Extrapolation gewonnen.* 

Palladium. — Entsprechend seinen Leitvermögen ftir Wärme 
und für Elektrizität hat Palladium annähernd dieselbe Lichtemission 
wie Platin. Wenigstens konnte von uns bei Versuchen mit einem 
Pal lad iumk asten kein merklicher Unterschied gegen Platin gefunden 
werden. Nun ist die schwarze Temperatur des schmelzen den Palla¬ 
diums bei Anwendung von rotem Licht im Mittel .« = 1395°. Hieraus 
folgt, wenn wir das Emissionsvermögen gleich dem des Platins an» 
nehmen, 

t= 1549 0 und /' — 1540°. 

Eine direkte Bestimmung der wahren Schmelztemperatur geschah 
not dem Thermoelement, in dessen Lötstelle ein kurzer Draht aus 
Palladium ein gefügt wurde. Zum Durch schmelzen genügt hier ein 
elektrisch geheiztes Platinrohr. Auf diese Weise ergab sich 

_ t = ' 535 ® 

1 L. lluLütrnv fcinil F. KuRtniAUiTt R- iir G. S, 

1 L, Holüoh^ und A. I»At, SUzurigsber. tLBuii, Ak*fL tl. Wbts* 1899* 8,691 mul 
Adü- der Pliy». a. 519. 1900, 




1<> Itiu.sfiRs it. F, 11 k" i m v j in. Sci)[iii‘i7,|ttiiiktn von Mein Iler, U17 

Auch für Rhodium bxw* Iridium konnten die schWarzen «Sriirot:la¬ 
tem [>*• rat i in-n zu 1650 hzw. 2ooo ö bestimmt werden. Es fehlen aber 
noch die Untersuchungen Aber die Stralilungsvermögen, die sich, wenn 
man aucli hier ans den Leitvermögen schließen darf, von denen des 
Platins und des Palladiums wahrscheinlich unterscheiden. 

Von Bedeutung wird es sein, das Rdlcktionsvermögen des Iri¬ 
diums bei gewöhnlicher Temperatur zu kennen. Wenn dies der Fall 
sein wird, so besteht Aussicht, mit IILife der fttrahlmigsgcsetze die 
Tempera tm-skale über 2000° hinaus auf experimentell einfacherem 
Wege fortzusetzen, als cs zur Zeit mit dem schwarzen Körper mög¬ 
lich ist. 


Ausgegebcn ns 11 Isi. Mint, 


Si t^üiigiliMichlfi 11)05. 
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SI TZ UNG S BERI ( U TE 


1905 . 

\IN 


DER 


königlich pREüssisniEN 


AKADEMIE l)EIl \YISSENSl 11 AKTEN. 


9. März. Sitzung der pMlosophi^i-historischen CI aase. 


V orsi l sten der See retar: Hr. Vahlen. 

*1- Hr. vok W[lamüwitj;-Mof.lleh noHFF las über die A r liftna von 

Ilion. 

Der Atheß4töinpei von ISien ist nuf Grund der Geschichten de* jntigeren Kjwjs 
jiij 6. Jahrhundert gegründet: Ende des Jahrhundert- 1 ' lini ein ürnktd die Loferer ver¬ 
anlasst, Jungfrauen in diesen Tempel *u schickem Ir! die Zeit des jEutten-ri E\[.. - 
gefrört das Zeta der Ilias, das weder von dem seit Jnbrlilxnderten zerstörteu lEios uneh 
von dem noch nicht gegründeteit Ilion etwas tvhseu kann. 

2 . Hr. Ebmak legte eine Mitteilung de« Hrn. Dr. L. Bokoaejm 
über einen Fund in Theben vor. 

Bei Grabungen t die auf Kosten des Mr. Divis im Thüle der KtitugsgritWr var- 
gntonniici! ffunlen T Ist iks Grab der Litern der Königin Tii ^fuiiden worden, muL 
es bat sieh gezeigt, dass difcee berühmte Gemahlin AmunopEuV JIL und Mutter Ame- 
nopliis L 1V^ wirklich« so wie man ^ schon früher vermutbet batte ¥ vou niederer Her¬ 
kunft, die Tochter eines Priesters gewesen ist. 


Allsgegeben am IG. Jkfftrz. 


* ÜF*4]wifi{ nithl in «kn SebrifW drr Akulrmit. 

Or i (in. gritrorfcl k dei Hrii-L ..Eruvk t*#i 
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UNGSBERICTITE 

DER 


1005. 

XIV. 


KÖNIG! ICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


HL Marz. GesammtSitzung. 


Vorsitzender Seeretar: Ilr, Wau>eyer. 

*L IIr, IvKKt LE von Stäadunitz las »Über römische Kunst«, 

Die eigt-mhümliche Siedlung und die Epodu-ji der Kun±i m der KntaerEeH vrtn 
Augustus an werden in einzeloea Beispielen darj'elfj't. 

2. Folgende Druckschriften wurden vorgdegt: L. Koevigsbergkk. 
Carl Gustav Jacob Jacobi. Festschrift zur Feier der hundertsten Wieder¬ 
kehr seines Geburtstages. Leipzig 1904. und K. Picard, Sur le deve- 
loppement de l'analvse et »es rapports avec diverses Sciences. Paris 1905. 

H. Die Akademie hat durch die philosophisdi-tmtorisdie Claase 
Firn. Prof. Dr. Ludwig Radekmachkh in Greifswald zur Untersuchung 
vaticamseber Handschriften für eine von ihm beabsichtigte neue Aus¬ 
gabe der lustitutio oratoria des Qumtilian 700 Mark bewilligt. 


:fc! 


StHttflgprbeifchtc 






322 Gesutifflrt^t&iikg \'mn 16* Mira 1905, — Mittlwilung vom S. MS nt. 


Studien zur Grundlegung der Geistes- 
wissenscliaften, 

Von W, Dii.they. 

(Vorge tragen am 2. Miir/. 1905 [s. oben S. 301].) 


Erste Studie. 

Die Geistes Wissenschaften bilden einen Krkeimtm szusaminenhan ir, wel¬ 
cher eine gegenständliche und objektive Erkenntnis der Verkettung 
menschlicher Erlebnisse in der menschlich-geschieh Midi-ucsellscbiift* 
liehen Welt zu gewinnen strebt. Die Geschichte der Geisteswissen¬ 
schaften zeigt ein beständiges Uln gen mit den hier entgegen tretenden 
Schwierigkeiten: allmählich werden sie in gewissen Grenzen über- 
wunden und die Forschung nähert sieh, wenn auch noch von ferne, 
diesem Ziel, das jedem einzelnen wahren Forscher unablässig vor¬ 
schwebt. Die Untersuchung der Möglichkeit einer solchen gegenständ¬ 
lichen und objektiven Erkenntnis bildet die Grundlage der Geistes¬ 
wissens cllaßen. Ich lege einige Beiträge zu einer solchen im fol¬ 
genden vor. 

Wie uns die menschlich-ge schiebt liehe Welt in den Geistes wissen- 
schäften entgegentritt, ist. sie nicht gleichsam eine Abschrift einer außer 
ihnen befindlichen Wirklichkeit. Eine solche kann das Erkennen nicht 
hersteilen: es ist und bleibt an seine Mittel des Anscbaueris, Verstehens 
und begrifflichen Denkens gebunden. Und die Geästes Wissenschaften 
wollen auch eine solche Abschrift nicht herstelleü. ln ihnen wird 
vielmehr das, was geschehen ist und geschieht, dies Einmalige, Zu¬ 
tal lige und Momentane zurück bezogen auf einen wert- und sinnvollen 
Zusammenhang: in diesen sucht die fortschreitende Erkenntnis immer 
tiefer einzudringeii: immer objektiver wird sie in seiner Erfassung: 
ohne doch jemals ihr Grundwesen au fliehen zu können, daß sie ebpn 
das, was ist, immer nur nachfUhlend, nadikonstniicrend, verbindend, 
trennend, in abstrakten Zusammenhängen, in einem Nexus von Be¬ 
griffen erfahren kann. Und es wird sieh zeigen, wie auch die histo¬ 
rische Darstellung des ein mal Geschehenen nur auf der Grundlage 
der analytischen W Usen sc haften der einzelnen ZwerkzusummcHbfinge 
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sich einer objektiven Erfassung ihres Gegenstandes in den Grenzen 
der Mittel des Verstehens und denkenden Erfassens nähern kann. 

Solche Erkenntnis der Vorgänge seihst, in denen die Geistes¬ 
wissenschaften sieb ausbihlen, ist zugleich die Bedingung für das Ver¬ 
ständnis ihrer Gesell ich te. Von ihr aus erkennt man das Verhältnis der 
einzelnen Geistes wissen schäften zu der Koexistenz und Folge des Erlebens, 
auf welchen sie fundiert sind. Man sieht in ihr Zusammen wirken zu 
dem Zweck, in ihrer Totalität den wert- und sinnvollen Zusammenhang 
verständlich zu machen, der dieser Koexistenz und Folge des Erlebens 
zugrunde liegt, und dann aus ihm das Singulare faßlich. Und zu¬ 
gleich versteht man min von diesen theoretischen Grundlagen aus, wie 
die Bewußtseins läge und der Horizont einer Zeit jedesmal die Voraus¬ 
setzung dafür sind, daß diese Zeit die geschichtliche Welt in einer be¬ 
stimmten Weise erblickt: die Möglichkeiten der Standpunkte histori¬ 
schen Sehens werden gleichsam in den Epochen der Geistes Wissenschaften 
durchlaufen. Und ein letztes wird verständlich. Die Entwicklung der 
Gei st cs wissen schäften muß begleitet sein von ihrer logisch-erkennt nis- 
theoretäschen Selbstbesinnung — nämlich dem philosophischen Bewußt¬ 
sein darüber, wie aus dem Erleben dessen, was geschehen Ist, der 
anschaulich -begriffliche Zusammenhang der menschlich •gesellschaftUch- 
geschichtlichen Welt sich bildet. Für das Verständnis dieser und an¬ 
derer Vorgänge in der Geschichte der Geisteswissen schäften hoffen die 
folgenden Erörterungen sieb nützlich zu erweisen. 


I. 

Aufgabe, Methode und Anordnung der Grundlegung. 

i. Die Aufgabe. 

Für die Grundlegung der Geisteswissenschäften ist selbstverständ¬ 
lich kein anderes Verfahren möglich als das in der Grundlegung des 
Wissens unzuwonden ist. Gäbe es eine Theorie des Wissens, welche 
zu allgemeiner Anerkennung gehängt wäre, so würde es sich liier nur 
um die Anwendung derselben auf die Geistes Wissenschaften handeln. 
Aber eine solche Theorie ist eine der jüngsten unter den wissen¬ 
schaftlichen Disziplinen, Käst zuerst erfaßte ihr Problem in seiner All¬ 
gemeinheit, der Versuch Fichte*, die Lösungen Kants zu einer voll¬ 
ständigen Theorie zusnmtneimifassen, war verfrüht, und auf diesem 
Gebiet stehen sich heute die Versuche genau so unversöhnlich gegen¬ 
über als auf dem der Metaphysik, So bleibt nur übrig, aus dem ganzen 
Gebiet der philosophischen Grundlegung einen Zusammenhang von 
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Sätzen atjsziLwnderp* welcher der Aufgabe der Begründung der Geästes* 
Wissenschaften vemigtul. Der Gefahr der Einseitigkeit in diesem Ent- 
wickelungssiadium der Theorie des Wissens kann kein ^ ersuch ent¬ 
gehen, Das Verfahren wird ihr indes um so weniger aus gesetzt sein* 
je allgemeiner die Aufgabe dieser Theorie gefaßt und je vollständiger 
alle Mittel seiner Lösung hin zu geangen werden. 

Und eben dies ist zugleich durch die eigentümliche Natur der 
Geisteswissensr h a(len gefordert. ihre Grundlegung muß sich nid 
alle Klassen von Wissen beziehen. Sie muß sich auf das Gebiet 
1 1 er W i rk 1 i e h k ei t se rk e n n t n i s, der We r t s c t z u n g wie der Z w e e k - 
bestimmung und RegeIgebung erstrecken. Die einzelnen Geistes- 
wissenschäften setzen sich zusammen aus dem \\ issen über Tatsachen* 
über gütige allgemeine Wahrheiten* über Werte, Zwecke und Regeln. 
Und das m ensch lieh * gesellschaftlich-gesch ich tUchc Leben geht in sieh 
selbst beständig von Auffassung der Wirklichkeit zu Werthe Stimmungen 
und von diesen zur Zwecksetzung und Ilegelgebung vorwärts. 

W enn die Gesell ich t r ei n en h ist ori sei i en V er I n 11 f da r st ei h , so 
geschieht dies immer durch Auswahl aus dem in den Quellen über* 
lieferten, und diese ist stets von einer Abschätzung des Wertes der 
Tatsachen bestimmt* 

Noch deutlicher ist dies Verhältnis in den Wissenschaften* welche 
die einzelnen Systeme der Kultur zu ihrem Gegenstände haben, Das 
Leben der Gesellschaft gliedert sich in Zweckzusammenlränge, und ein 
Zweck zusammen hang verwirklicht sich jedesmal in Handlungen. die 
an Regeln gebunden sind. Und zwar sind diese systematischen Geistes- 
Wissenschaften nicht nur Theorien, in denen als Tatsachen der gesell¬ 
schaftlichen Wirklichkeit Güter* Zwecke und Regeln auftret en, sondern 
wie die Theorie selber aus der Reflexion und dem Zweifel über die 
Eigenschaften dieser Wirklichkeit, über die Wertung des Lebens» über 
das höchste Gut, über die überlieferten Rechte und Pflichten entstanden 
ist* so ist sie zugleich der Durchgangsptmkt zu dem Ziel, Zweck¬ 
bestimmungen und Normen für die Regelung des Lehens zu gewinnen * 
Die politische Ökonomie hat ihre logische Grundlage in der Wertlehre* 
Die Rechtswissenschaft muß von den einzelnen positiven Rechtssätzen 
zu den in ihnen enthaltenen allgemeinen Rechteregeln mul Rechts- 
begriffen Vordringen, schließlich trifft sie auf die Probleme, welche 
die Beziehungen von Wertschätzung* Regclgcbung und Wirklidikeite- 
erkennt ms auf diesem Gebiet betreffen. Ist in der Zwangs macht des 
Staates der ausschließliche Reehtsgiimd der rechtlichen Ordnung zu 
suchen? Und wenn allgemeingültige Prinzipien im Recht eine Stelle 
haben sollen» haben sie ihre Begründung in einer dem Willen im* 
manenten Regel seiner Bindung oder in der Wertgebung oder in der 
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Vernunft? Un<i dieselben Fragen kehren auf dem Gebiet der Moral 
wieder, ja der Begriff einer unbedingt gültigen Bindung des Willens, 
die wir ab Sollen bezeichnen, bildet recht eigentlich die Hauptfrage 
dieser Wissenschaft. 

So bedarf die Grundlegung der Geistes wissen sc haften der¬ 
selben Ausdehnung auf alle Klassen von Wissen, wie sie in der all¬ 
gemeinen philosophischen Grundlegung zu fordern ist. Denn diese 
letztere muß sich auf jedes Gebiet erstrecken, in welchem das Bewußt¬ 
sein das Autoritative abgeschüttelt hat und durch den Standpunkt der 
Reflexion und des Zweifels zu gültigem Wissen zu gelangen shebt. 
Die philosophische Grundlegung muß zunächst das Wissen im Gebiete 
des gegenständ liehen Auffassens rechtfertigen. Denn das naive 
Bewußtsein über eine gegenständliche Wirklichkeit und deren Beschaffen¬ 
heiten wird überschritten, die wissenschaftliche Erkenntnis sucht aus dem 
in den Sännen Gegebenen eine gegenständliche Ordnung nach Gesetzen 
abzuleiten, und schließlich entsteht das Problem, für die V erlab rungs¬ 
weise ti der Wirklichkeitserkenntnis und ihre Ergebnisse den Nachweis 
ihrer objektiven Notwendigkeit zu erbringen. Aber auch unser Wissen 
von Werten bedarf einer solchen Grundlegung. Denn die lobenswerte, 
die im Gefühl auftreten, werden der wissenschaftlichen Reflexion 
unterworfen, und aus dieser entsteht auch hier die Aufgabe, ein 
objektiv notwendiges Wissen hervorzubringen; das Ideal seiner Völl¬ 
endung wäre erreicht, wenn die Theorie nach einem festen Maß den 
Lebenswerten ihren Rang zuwiese — die alte viel erörterte Frage, 
welche zunächst als die nach dem höchsten Gut aufgetreten ist. Endlich 
ist für das Gebiet der Zwechsetzung und Regelgebung eine solche 
philosophische Grundlegung nicht minder notwendig, als auf den beiden 
anderen Gebieten. Denn auch die Zwecke, die das Wollen sieh setzt, 
sowie die Regeln, an die es sich gebunden findet, wie sie zuerst ans 
der Tradition der Sitte, der Religion und des positiven Rechts dem Men¬ 
schen zufließen, werden von der Reflexion zersetzt, und der Geist 
muß aus sicli selbst ein gültiges Wissen auch hier her Vorbringen. 
Ob exall führt das Lehen zu Reflexionen über das, was in ihm gesetzt 
ist, die Reflexion zum Zweifel, und soll sich diesem gegenüber das 
Leben behaupten, so kann das Denken erst endigen in gültigem Wissen, 

Hierauf beruht der Einfluß des Denkens in allen Verhaltungs- 
weisen des Lebens. Immer wieder vom lebendigen Gefühl und von 
der genialen Intuition bekämpft, setzt dieser Einfluß sieh siegreich 
durch: entspringt er doch aus der inneren Notwendigkeit. in dem 
unsteten Wechsel der Sinneswahrnehmungen, Begierden und Gefühle 
ein Festes zu stabilieren, das eine stetige und einheitliche Lebens- 
lührung möglich macht. 
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Diese Arbeit wird in allen Formen von wissenschaftlichem Nach* 
«lenken 'vollbracht- Schließlich aber ist es die Funktion der Philo¬ 
soph i e, diese wissenschaftliche Besinnung über das Lehen zusammen* 
fassend, verallgemeinernd und begründend zu vollenden. So erhalt 
das Denken dem Leben gegenüber seine bestimmte Funktion- Das Leben 
in seinem unruhigen Fluß bringt Realitäten aller Art beständig hervor. 
Mannigfaltig Gegebenes wird von ilun an die Küsten unseres kleinen 
Ich herangespült. Derselbe Wechsel Laßt in unserem Gefühls- oder 
Triebleben Werte aller Art zum Genuß gelungen — sinnliche Lebens¬ 
werte, religiöse, künstlerische. Und in den wechselnden Verhältnissen 
zwischen Bedürfnissen und den Mitteln der Befriedigung entsteht der 
Vorgang der Zwecksetzung: es bilden sich Zweck zusammen bäh ge. die 
durch die ganze Gesellschaft hmdnrchgeben und jedes Glied derselben 
umfassen und bestimmen; Gesetze, Verordnungen, Religions Vorschriften 
wirken als zwingende Mächte und bestimmen den einzelne». Da ist es 
null immer wieder das Geschäft des Denkens, die im Bewußtsein in und 
zwischen diesen Realitäten des Lebens bestehenden Beziehungen nufzu- 
fasäcn und von dem so zu klarem und deutlichem Bewußtsein gelangten 
Singulären, Zufälligen. Vorgefundenen zu dem in ihm enthaltenen not¬ 
wendigen und allgemeinen Zusammenhang fortzuscbreiten, Das Denken 
kann nur die Energie des Bewttßtwerdens steigern in bezug auf die Iieali- 
alitütcn des Lebens. An das Erlebte und das Gegebene ist es durch 
innere Nötigung gebunden. Und Philosophie ist nur die höchste Energie, 
bewußt zu machen; als Bewußtsein über jedes Bewußtsein und Wissen 
von allem Wissen. So macht sie sich denn schließlich die Gebundenheit 
des Denkens an Formen und Regeln und andererseits die innere Nötigung, 
die das Denken an das Gegebene bindet, zum Problem. Das ist die 
letzte und höchste Stufe der philosophischen Selbstbesinnung. 

Faßt man das Problem des Wissens in diesem Umfang, dann 
wird seine Lösung in einer Theorie des Wissens als philosophische 
Selbstbesinnung zu bezeichnen sein. Und diese wird zunächst die 
ausschließliche Aufgabe des grundlegenden Teils der Philosophie sein; 
aus dieser Grundlegung erwachsen die Enzyklopädie der Wissenschaften 
und die Lehre von den Weltansichten, und in diesen beiden vollendet 
sich die Arbeit der philosophischen Selbstbesinnung. 

2 . Die Aufgabe der Theorie des Wissens. 

Diese Aufgabe Iflsr, die Philosophie sonach zunächst als Grund¬ 
legung oder als Theorie des Wissens. Das Gegebene für sie sind 
alle die Denkprozcs.se, die von dem Zweck bestimmt sind, gütiges 
Wissen hervorzubringen. Ihre Aufgabe liegt schließlich in der Be¬ 
antwortung der Frage, ob und wiefern Wissen möglich sei. 
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Bring«' irli mir zum Bewußtsein, was ich unter Wissen meine, 
so unterscheidet dasselbe sich von dem bloßen VorsteUen. Vermuten, 
Fragen »der An nehmen durch das Bewußtsein, mit welchem ein In¬ 
halt lieh es hier auftritt; in diesem ist objektive Notwendigkeit als der 
allgemeinste Charakter de* Wissens enthalten. 

In diesem Begriff der objektiven Notwendigkeit liegen zwei Mo¬ 
mente, und diese sind nun die Ausgangspunkte lur die Theorie des 
Wissens. Das eine liegt in der Evideuz, welche den richtig voll¬ 
zogenen Denkprozossen anhaftet, und das andere ist in dem Charakter 
lies Inneseins der Realität int Erlebnis oder in dem « 1 er Gegebenheit, 
der uns an eine äußere Wahrnehmung bindet, enthalten. 

3. Die liier angewandte Methode der Grundlegung. 

Die Methode der Lösung dieser Aufgabe besteht in dem Rück¬ 
gang von dem Zweckzusnmmenhang, der auf die Erzeugung des 
objektiv notwendigen Wissens in seinen verschiedenen Gebieten ge¬ 
richtet ist. zu den Bedingungen, unter welchen die Erreichung dieses 
Zieles stellt. 

Eine solche Analyse des Zweck Zusammenhangs, in welchem das 
Wissen hervor gehr acht werden soll, ist von derjenige n unterschieden, 
die in der Psychologie vollzogen wird. Der Psychologe untersucht 
den psychischen Zusammenhang, auf Grund dessen Urteile tuiftretten. 
Wirklichkeit ausgesagt und Wahrheiten von allgemeiner Geltung aus¬ 
gesprochen werden. Er will fest*teilen, wie dieser Zusammenhang ist. 
ln dem Verlauf seiner Zergliederung der Denkprozcsse hat natürlich 
die Entstehung des Irrtums so gut ihre Stelle als die der Aufhebung 
desselben: der Prozeß des Erkennen* könnte ja ohne diese Mittel¬ 
glieder von Irrtum und Aufhebung desselben weder beschrieben noch 
in seiner Entstehung aufgeklärt werden. So ist in gewisser Hinsicht 
sein Gesichtspunkt derselbe wie der des Naturforschers. Sie wollen 
hehle nur sehen, was ist, und haben nichts zu tun mit dem, was sein 
soll. Dabei bestellt aber zwischen dem Naturforscher und dem Psycho- 
logen ein wesentlicher Unterschied, und zwar ist dieser durch die 
Eigenschaften des ihnen Gegebenen bedingt. Der psychische Struktur- 
Zusammenhang hat einen subjektiv immanent teleologischen Charakter. 
Darunter verstelle ich . daß in dem strukturellen Zusammenhang, dessen 
Begriff uus ausführlich beschäftigen wird, eine Zielstrebigkeit an¬ 
gelegt ist. Uber objektive Zweckmäßigkeit ist hiermit noch nichts 
ausgesagt. Dieser subjektiv immanent teleologische Charakter des Ge¬ 
schehens ist der äußeren Natur als solcher fremd. Die immanente ob¬ 
jektive Teleologie wird in die organische Welt, als physische, mir als 
Auffassung*weise aus dem Seelenerlebnis liim-iugetragen. Dagegen ist 
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ein subjektiv immanent teleologischer Charakter in «len psychischen Vpj- 
haltungsweisen wie in den strukturellen Beziehungen derselben inner* 
halb des psychischen Zusammenhangs gegeben. Kr ist in dem Nexus 
der Vorgänge selber enthalten. Innerhalb des gegenständlichen Auf- 
fassens als des grundlegenden psychischen Verhaltens macht dieser Cha¬ 
rakter des Seelenlebens, nach welchem in dessen Struktur eine Ziel¬ 
strebigkeit angelegt ist (meine Abh, über Besehr. Fs. 1377 d’. f 69 (!*(), in 
den beiden Hauptformen des Auffassens, nämlich der von Erlebnissen 
und von äußeren Gegenständen, sowie ln der Stufenfolge der Formen 
von Repräsentation sich geltend. Denn die h'ormeti der Repräsentation 
sind dadurch als Stufen in einem Zweck Zusammenhang verbunden, daß 
in timen das Gegenständ Rehe zu immer vollständigerer, bewußterer 
Repräsentation kommt, die den Auffassu ngsfordmingen des gegen¬ 
ständlichen Erfassens immer besser entspricht und immer mehr die 
Einordnung des einzelnen Gegenstandes in den primär gegebenen Ge- 
samtzusammentlang ermöglicht. So enthält schon jedes Erlebnis un¬ 
seres gegenständlichen Auffasscns eine im Gesamt zusa mmen h a n g des 
psychischen Lebens begründete Tendenz auf Erfassung der Welt. Da¬ 
mit ist schon im psychischen Lrbcn ein Prinzip der Auswahl gegeben, 
nach welchem Repräsentationen bevorzugt oder verworfen werden. Und 
zwar je nachdem sie sich der Tendenz anf Erfassung des Gegenstandes 
in seinem Zusammen hang der Welt, als welcher in dem sinnlichen 
Horizont des AuÖassens primär gegeben ist, einordnen. So ist in «1er 
psychischen Struktur schon ein teleologischer Zusammenhang gegrün¬ 
det, welcher auf Erfassung des Gegenständlichen gerichtet ist. Und 
dieser wird dann in der Theorie lies Wissens zu klarem Bewußtsein 
erhoben. Damit aber begnügt sich die Theorie des Wissens nicht. Sie 
fragt, oh die im Bewußtsein angelegten Verhaltungsweisen wirklich ihr 
Ziel erreichen. Ihre Kriterien hierfür sind die obersten Sätze, welche 
abstrakt das \ erhalten ausdrücken, an welches das Denken gebunden 
ist, »oll es seinen Zweck tatsächlich realisieren. 

4. Ausgangspunkt in einer Deskription der Vorgänge, in 
welchen das Wissen entsteht. 

So zeigt sich, wie die Aufgabe der Vv is seit schaft sich re nur gelöst 
werden kann aul Grund einer Anschauung des psyeh0logischen Zu¬ 
sammenhangs, in welchem empirisch die Leistungen Zusammenwirken, 
an welche die Erzeugung des Wissens gebunden ist. 

Hiernach entsteht das folgende \ erhälmis zwischen psychologi¬ 
scher Deskription und Theorie des Wissens, Die Abstraktionen der 
Theorie des Wissens beziehen sich zurück auf die Erlebnisse, in denen 
das V issen in zwiefacher J*orm und durch verschiedene Stufen hin- 
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durch sich ausbildel. Sie setzen die Einsicht in die Prozesse voraus, 
durch welche auf Grund der Wahrnehmungen Namen gegeben, Be¬ 
griffe und Urteile gebildet werden, utul so das Denken allmählich 
vom Einzelnen, Zufälligen, Subjektiven, Relativen und darum mit Irr- 
tfimern Versetzten zum objektiv Gültigen fortseil reitet. Es ist sonach im 
einzelnen festzu stellen, welches Erleben stattfindet und begrifflich be¬ 
zeichnet werde, wenn wir von dem Vorgang des Wahrnehmens, von der 
Gegenständlichkeit. der Namengebung und Bedeutung der Wortzeichen, 
des Urteils und seiner Evidenz und des wissenschaftlichen Zusammen¬ 
hangs reden. In diesem Sinne habe ich in der ersten Ausgabe der 
Geisteswissepschaften (XVII, X VIII) und in der Abhandlung über be¬ 
schreibende Psychologie (1316 [Sj) hervorgehoben, daß die Theorie 
des Wissens einer Beziehung auf die Erlebnisse des Erkenntnisprozesses 
bedarf, in denen das Wissen entsteht (1318 |io]), und daß diese 
psychologischen Vorbegriffe nur Deskription und Zergliederung dessen 
sein dürfen, was in den erlebten Erkenntnisprozessen enthalten ist (10}. 
Daher schien mir in einer solchen beschreibend-zergliedernden Dar¬ 
stellung der Prozesse, innerhalb deren das Wissen entsteht, eine nächste 
Aufgabe als Vorbedingung der Theorie des Wissens zu liegen (eben¬ 
daselbst). Von verwandt eil Gesichtspunkten gehen nun die ausgezeich¬ 
neten Untersuchungen von Hussein, aus, welche »eine streng deskriptive 
Fundierung- der Theorie des Wissens als »Phänomenologie des Er¬ 
kennen s* und damit eine neue philosophische Disziplin geschaffen 
haben. 

Ich habe nun weiter behauptet, daß die Anforderung strenger 
Gültigkeit der Theorie des Wissens durch ihre Beziehung auf solche 
Deskriptionen und Zergliederungen nicht aufgehoben werde. Es wird 
ja in der Deskription nur ausgesprochen, was im Prozeß der Hervor- 
lirlnguug des Wissens enthalten ist. Wie ohne diese Beziehung die 
Theorie, die doch aus diese» Erlebnissen und deren Verhältnissen zu¬ 
einander abstrahiert ist, gar nicht zu verstehen ist, wie die Frage 
nach der Möglichkeit des Wissens auch die Erledigung der anderen 
Frage voraussetzt, auf welche Art WahrneInnen, Namen, Begriffe, Ur¬ 
teile sieh auf die Aufgabe beziehen, den Gegenstand zu erfassen: so 
ist nun das Ideal einer solchen begründenden Deskription, daß sie auch 
wirklich nur Sachverhalte ausspreche und feste Wortbezeichnungcn liir 
dieselben schaffe. Die Annäherung an dieses [deal ist davon abhängig, 
daß nur die im entwickelten Seelenleben des historischen Menschen, 
wie der beschreibende Psychologe es in steh selbpr vorfindet, enthal¬ 
tenen Tatsachen und Beziehungen von solchen aufgefaßt und zergliedert 
werden. Es gilt zumal immer weiterzugehen in der Ausschließung der 
Begriffe von Funktionen des Seelenlebens, welche gerade hier besonders 
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gefährlich sind. Di? Arbeit hu dieser ganzen Aufgabe hat erst be¬ 
gonnen. Erst allmählich kann die Annäherung au den genauen Aus- 
drurk für die Zustände, Vorgänge und Zusammenhänge erreicht werden, 
mn welche cs sich handelt. Und s<> erweist sich freilich schon hier, 
daß die Aufgabe einer Grundlegung der Geisteswisscnsrhafren noch 
keineswegs in ihr jeden Mitarbeiter überzeugender Weise wi.nl auf¬ 
gelöst werden können. 

Einer Bedingung der Auflösung des Problems können wir wenig¬ 
stens jetzt schon genügen. Die Deskription der Prozesse, welche 
das Wissen erwirken, ist nicht am wenigsten davon abhängig, daß 
das Wissen in allen seinen Gebieten umfaßt werde. Und dies ist 
auch die Bedingung, an welche das Gdingen einer Theorie des Wissens 
gebunden ist. So ist das Ideal des folgenden Versuches ein gleich¬ 
mäßiger Blick auf die verschiedenen Zusammenhänge von Wissen. 
Ein solcher wird aber mir dadurch möglich, daß die besondere 
Struktur der großen Zusammenhänge erforscht wird, welche durch 
die verschiedenen Verhall ungs weisen des Seelenlebens bedingt sind. 
Hierauf kamt sich dann ein vergleichendes Verfahren in der Theo¬ 
rie des Wissens gründen. Dieses vergleich ende Verfahren ermög¬ 
licht, die Analysis der logischen Formen und Denkgesetze bis zu 
dem Punkte zu führen» an welchem der Schein einer Unterordnung 
des Erfahrung»»toffs unter das Apriori von Formen und Denkge¬ 
setzen gänzlich schw indet. Dies geschieht nach folgender Methode. 
Die Leistungen des Denkens, welche ohne Zeichen an Erlebnis und 
Anschauung sich vollziehen* lassen sich in elementaren Operationen 
wie Vergleichen, Verbinden, Trennen, Beziehen darsleiten: diese 
sind in bezug auf ihren Erkenntnis wert als Wahrnehmungen höhe¬ 
ren Grades anzusehen. Und die Formen und Gesetze des tliskur- 
sive» Denkens können nun nach ihren Rechtsgrüuden aufgelöst wer¬ 
den in die Leistungen der elementaren Operationen* in die erleh- 
bai't: Funktion von Zeichen und in das in den Erlebnissen von An¬ 
schauen* Fühlen, Wollen Enthaltene* auf welches sich Wirklicltkeite- 
uu flössen, Wertgebung, Zweckbestimmung und Regel Setzung in ihrer 
Gemeinsamkeit wie nuch ihren formalen und kategorialeii Kigentum- 
lieh keilen gründen. Ein solches Verfahren ist auf dem Gebiet der 
Geistes wissen sei i a den rein durchführbar. und so kann nach dieser Me¬ 
thode die objektive Giltigkeit des Wissens auf diesem Gebiete be- 
gründet werden. 

Hierdurch ist nun bedingt,, daß die Deskription die Grenzen der- 
jenigen Erlebnisse, die sich als gegenständliches Auffassen darstellen, 
überschreiten muß. Denn wenn die folgende Theorie das Wissen in 
dem Erkennen der irk lieh keil, den \\ ertsehätzuugen* Zwecksetzungen 
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und Regelgehimgeu gleichmäßig umfassen möchte: so bedarf sie auch 
der Rück bezieh tiii g auf den Zusammenhang , in welchem diese ver¬ 
schiedenen eeelsscheu Leistungen miteinander verknüpft sind. K* ent¬ 
steht ferner in der \ V i rk liclike itserkeirntnis und verbindet sich mit den 
Erkenntnis Vorgängen in einer eigentüjnlidien Struktur das Bewußtsein 
von Normen, an die der Vollzug des Erkcnntnii&weckes gebunden 
ist. Zugleich aller kann aus dem t harakter der Gegebenheit äußerer 
Objekte die Beziehung auf das willentliche Verhalten nicht fortgeschaflt 
werden: hieraus folgt noch von einer anderen Seite die Abhängigkeit 
der abstrakten Entwickelungen der Wissenstlieorie von dem Zusammen¬ 
hang des ganzen Seelenlebens. Dasselbe ergibt sich aus der Zergliede¬ 
rung der Vorgänge, in denen wir andere Individuen und ihre Schöpfun¬ 
gen verstehen: diese Vorgänge sind grundlegend für die Geisteswissen- 
schaiten, sie selber aber gründen sich in der Totalität unseres Seelen¬ 
lebens {meine Abhandlung über Hermeneutik in den Sigwa&t gewid¬ 
meten Abhandlungen igooh Aus diesem Gesichtspunkt habe ich früher 
immer wieder die Notwendigkeit betont, das abstrakte Wissenschaft li du 
Denken in seinen Bezügen kii der psychischen Totalität auGsufassen 
(Geistcsw. XV 11 » XVIII). 

5. Stellung dieser Deskription im Zusammenhang der 

Grundlegung. 

Eine solche Beschreibung und Zergliederung der im Zweek- 
zusammenhang der Erzeugung gütigen Wissens auftretenden Prozesse 
bewegt sich ganz innerhalb der Voraussetzungen des empirischen Be¬ 
wußtseins. In diesem wird die Realität äußerer Gegenstände und 
fremder Personen vorausgesetzt, und es ist in ihm enthalten, daß 
das empirische Subjekt von dem Milieu, in welchem es lebt, be¬ 
stimmt wird und wiederum auf dasselbe zurück wirkt. Indem die 
Deskription diese Verhältnisse als in den Erlebnissen enthaltene Be- 
wußtseinstatsachen beschreibt und zergliedert. ist natürlich damit über 
die Realität der Außenwelt 11 ml fremder Personen oder über die Ob¬ 
jektivität der Relationen von Tun und Leiden nichts ausgesagt: die 
auf die Deskription gebaute Theorie soll j» erst eine Entscheidung 
über die Berechtigung der im empirischen Bewußtsein enthaltenen 
Vorausset zun een herbeizufüliren suchen. 

Eben so selbstverständlich ist dann, daß die Erlebnisse, die be¬ 
schrieben werden und der Zusammenhang derselben, der aiifgezeägt 
wird, hier nur unter dem von der VVissen.selmftslehre geforderten 
Gesichtspunkt betrachtet werden. Das Hauptinteresse liegt in den 
Beziehungen, in denen Leistungen zueinander stehen, in denen dann 
diese Leistungen von Bedingungen des Bewußtseins und von Gegeben- 
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heilen abliängcn und in denen schließlich die einzelnen \ orgänge, die 
in dem Prozeß der Erzeugung des Wissens auftretcn, von diesem Zu¬ 
sammenhang bedingt sind. Denn der subjektive und immanent teleo¬ 
logische Charakter des psychischen Zusammenhangs, kraft dessen Vor¬ 
gänge in demselheu zu Leistungen Zusammenwirken und so eine Ziel¬ 
strebigkeit in ihm besteht, ist ja die Grundlage für die Auswald 
gültigen Wissens von Wirklichkeiten, Werten oder Zwecken au* dem 
Gedanken verlauf. 

Fassen wir das Ergebnis über die Stellung der Deskription inner¬ 
halb der Grundlegung zusammen. Sie begründet die Theorie, und 
diese bezieht sieh auf sie zurück. Üb nun die Deskription der Er- 
kenntnisprozesse und die Theorie des Wissens in den einzelnen Teilen 
der Theorie aufeinander bezogen werden, oder ob die zusammen¬ 
hängende Deskription der Theorie vomusgesandt wird, ist eine Frage 
der Zweckmäßigkeit. Die Theorie selbst empfangt von der Deskription 
des Wissens die beiden Merkmale, an welche dessen Gültigkeit ge¬ 
bunden ist. .fedes Wissen stellt unter den Normen des Denkens, Zu¬ 
gleich bezieht es sich nach diesen Denk normen auf ein Erlebtes oder 
Gegebenes, und die Beziehung des W issens auf das Gegebene ist näher 
die des Gcbimdenseins an dasselbe. Alles Wissen stellt nach dem Er¬ 
gebnis der Deskription unter der obersten Regel, daß cs in dem Erlebten 
oder wal im eh niu ngsiu ä ßig Gegebenen nach den Normen des Denkens 
gegründet ist. Hiernach werden die beiden Hauptprobleme der Grund¬ 
legung der Geisteswissenschäften sich sondern. In die Behandlung der¬ 
selben werden die vorliegenden Studien zur Grundlegung der Geästes* 
Wissens (-haften die Theorie des Wissen* zustimnienziehen, da sie für 
die Begründung der Möglichkeit einer objektiven Erkenntnis entscheidend 
sind. Die nähere Bestimmung dieser beiden Probleme kann erst auf 
der Grund läge der Deskription abgeleitet werden. 


11 , 

Deskriptive Vorbegriffe , 1 

i. Die psychische Struktur, 

Der empirische Verlauf des psychischen Lehens besteht aus Vor¬ 
gängen: denn jeder unserer Zustände hatte einen Anfang in der Zeit, 
ändert sieh in ihr und wird auch in ihr wieder schwinden. Und zwar 

1 Diww deskriptive Teil der i nletaiitdiiing ist eine KcirtliiLdung des En in ei nun 
früheren Arbeiten eingenommen«! Standpunktes, Diese Arbeite« waren darauf ge- 
ricluet, die Möglichkeit einer objektiven Erkenntnis der Wirklichkeit und innerhalb 
dieser Erkenntnis insbesondere di« gegenständliche objektive Erfassung der psychischen 
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bildet dieser Verlauf des Lebens eine Entwicklung; denn so ist das 
Zusammenwirken der seelischen Regungen geartet, daß es die Tendenz 
erwirkt, einen zu nehmend bestimmteren psychischen Zusammenhang 
herbeizuführen , wie er mit den Lebensbedingungen übereinstimmt — 
gleichsam eine Gestalt dieses Zusammenhangs, Und dieser erworbene 
Zusammenhang ist wirksam in jedem psychischen Vorgang: er bedingt 
das Auftreten und die Richtung der Aufmerksamkeit, die Apperzeptionen 
bringen von ihm ab, und die Reproduktion der Vorstellungen ist be¬ 
stimmt von ihm. Ebenso ist von diesem Zusammenhang das Auftreten 
von Gefühlen oder von Belehrungen oder die Entstehung eines Wilkns- 
entscblusses abhängig. Nur mit dem Tatsächlichen in diesen Vorgängen 
hat es die psychologische Deskription zu tun, physiologische oder 
psychologische Erklärung der Entstehung oder des Bestandes eines 
solchen erworbenen psychischen Zusammenhangs Hegen außerhalb ihres 
Gebietes (Beschr. Psych. S. 39 ff.). 

Das einzelne individuell geartete Seelenleben in seiner Ent¬ 
wicklung bildet den Stoff der psychologischen Forschung, ihr nächstes 
Ziel ist aber die Feststellung des Gemeinsamen in diesem 
seelische 11 Leben der Individuen. 

Hier heben wir nun einen Unterschied heraus. Im Seelenleben be¬ 
stehen Regelmäßigkeiten, welche die Aufeinanderfolge der Vorgänge be¬ 
stimmen, An diesen Regelmäßigkeiten besteht der Unterschied, der 
hier zu erörtern ist. Die Art der Beziehung zwischen Vorgängen oder 
Momenten desselben Vorgangs ist in dem einen Fall ein charakteristi¬ 
sches Moment des Erlebnisses selbst: so entstehen die Eindrücke von Zu- 
sammenge)lörigkeit, Lebendigkeit im seelischen Zusammenhang. Die 
anderen Regelmäßigkeiten in der Aufeinanderfolge psychischer Vorgänge 
sind nicht charakterisiert durch die Erlebbark eit ihrer \ erbin dungs¬ 
weise. Das verbindende Moment ist nicht im Erlebnis aufzuweisen. 

Wirklich keil zu begründen. Hierbei ging ich Eni Gegensatz zu der idealistischen Ver¬ 
nunftlehre nicht Ruf ein Apriori des theoretischen Verstandes «der der praktischen Ver¬ 
nunft, du; in einem reinen Ich gegründet wäre. sondern .tut die int psychischen Zu- 
sainmenhang enthaltenen St r«k c 1 tritezfehnugen zurück, die «nfzeigbar sind. Dieser 
Sirnkturzusan 1 menhnng -bildet den l T nt ergründ des Erkenntnisprozesses■ (Besch r. I’sycli. 
s. 132t (r 3I). Die erste Fortn dieser Strnkttir fand ich in der - inneren Beziehung 
der verschiedenen Seiten eines Verhilto> (S. 1374 [66]), Die zweite Form von Struktur 
ist die, innere Beziehung, welche die an >e Ln ander liegenden Krlflmiisc iimerlmlh eines 
Verhaltens verbindet: so etwa Wahrnehmungen, erinnerte Vorstellungen und kr die 
Sprache gebundene l)rnk|)nws!>e (rhd.). Die dritte Form besteht in der inneren 
Beziehung der Verhalt ungsw eisen aufeinander Stu psychischen Zusammenhang f|^ 7 l 
1375). Suche ich nun hier diese meine Grundlegung einer realistisch oder kritisch 
objektiv gerichteten Erkenntnistheorie fortoubllden. so muß ich ciu für allemal im 
ganzen darauf hält weisen, wie vieles ich den in der Verwertung der Deskription für 
dir Erkenntnistheorie epochemachenden ♦ Logischen Untersuchungen- von Hrsssni. 
(1900. 1901) verdanke. 
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Das Eedingtsem wird erschlossen. Wir verhalten uns sonach hier ähn¬ 
lich wie gegenüber der äußeren Natur. Daher der Charakter des Un- 
lebendigen und Äußerlichen in diesen Zusammenhängen* Die Regel¬ 
mäßigkeiten dieser letzteren Art stellt die Wissenschaft fest, indem sie 
aus dem Nexus der Vorgänge einzelne Prozesse aussondert und an ihnen 
Regelmäßigkeiten induktiv erschließt. Assoziation, Reproduktion, Ap¬ 
perzeption sind solche Prozesse. Die an ihnen festgestellte Regelmäßig¬ 
keit besteht in Gleichförmigkeiten, die den Gesetzen der Veränderungen 
in der Sphäre der Äußeren Natur entsprechen. 

Und zwar können die verschiedenartigen Faktoren in dem gegen¬ 
wärtigen Bewußtseinsstande auch da den nächsten Bewußtsei nsston d 
bedingen, wenn sie zusammen hangslos wie Schichten in dem seelischen 
Bestände (status eonscientme) Übereinander gelagert sind. Ein Eindruck, 
der von außen auf eine gegenwärtige seelische Lage eindringt, als 
ein ihr ganz Fremdes, ändert dieselbe. Zufall, Zusanun enger atensein, 
tTliereinatidergeschichtet sein — solche Verhältnisse machen sich in dem 
Bewußtsemsstnnde eines gegebenen Moments und in der Entstehung 
der seelischen Veränderungen beständig geltend. Und Prozesse wie 
Reproduktion oder Apperzeption können von allen diesen Momenten des 
Bewußtseuisatande* bedingt werden. 

Von diesen Gleichförmigkeiten unterscheidet sich eine andere An 
von Regelmäßigkeit, Ich bezeichne diese als psychische Struktur, 
Und zwar verstehe ich unter psychischer Struktur die Anordnung, 
nach welcher im entwickelten Seelenleben psychische Tatsachen von 
verschiedener Beschaffenheit regelmäßig durch eine innere erlebbare 
Beziehung miteinander verbunden sind (Beschr. Psyeh. S. 1374 [66]), 
Die Beziehung kann ! eile eines Bewußtsein sstandes oder auch Er¬ 
lebnisse, die zeitlich auseinander!iegen, oder in solchen enthaltene Ver¬ 
halltun ga weisen miteinander verbinden (Heschr. Psycli. S. 13741!’, [66ff| 
1376H- [6S il |). Diese Regelmäßigkeiten sind also verschieden von den 
Gleichförmigkeiten, die an den Veränderungen des psychischen Tabens 
lest gestellt werden können. Die Gleichförmigkeiten sind Regeln, die 
an Veränderungen aufgezeigt werden können; jede Veränderung äst so 
• in hall, der in dentÄ cilialtnis der I nterordnung unter die Gleichförmig¬ 
keit stellt. Die Struktur dagegen ist eine Anordnung, in welcher 
psychische liitsnchcii durch inneres Beziehung miteinander verknüpft 
sind; jede der so aufeinander bezogenen Tatsachen ist ein Teil des 
Strukturzusammenhangs; so besteht liier die Regelmäßigkeit, in der 
Beziehung der Teile in einem Ganzen. Dort handelt es sich um du* 
genetische \ erhaltnis, in welchem die psychischen Veränderungen von¬ 
einander abIlängen, hier dagegen um die inneren Beziehungen, die am 
entwickelten Seelenleben ayfgefaßt werden können. Struktur ist ein 


PiLTSi^f: Studien kut Crrinillegiing der fifistcswisseBsctiafttii, 

Inbegriff von Verhältnissen, in welchen mitten in dem Wechsel der 
\nrgänge, mitten in der Zufälligkeit des Nebenclnauderhestandes 
psychische)- Bestandteile und der Abfolge psychischer Erlebnisse ein¬ 
zelne Teile des psyeliiscl. Zusammenhmi.gs aufeinander bezogen sind. 

Was unter diesen Bestimmungen zu verstehen sei, wird deutlicher 
durch den Hinweis darauf, welche psychischen Tatsachen solche innere 
Beziehungen zeigen. Die Bestandteile des sinnlich Gegenständlichen, 
das im Seelenleben vorgestellt wird, wechseln beständig nach den 
Einwirkungen der Außenwelt, und von diesen ist die dem einzelnen 
Seelenleben gegebene Mannigfeltigkeit abhängig. Die Verhältnisse, die 
so zwischen ihnen entstehen, sind z. B. Zusammensein, Trennbarkeit, 
Unterschied, Ähnlichkeit, Gleichheit, Ganzes und Teile. Dagegen tritt 
im psychischen Erlebnis eint- innere Beziehung auf, in welcher dieser 
Inhalt zu gegenständliehem Auffassen. oder zu Gefühlen, oder zu einem 
Streben steht. Es ist augensehcfolich, daß diese Innere Beziehung irt 
jedem dieser Fälle eine andere ist. Die Beziehung einer Wahrnehmung 
auf einen Gegenstand, der Schmerz über ein Ereignis, das Streben 
nach einem Gute — diese Erlebnisse enthalten deutlich von einander 
unterschiedene innere Beziehungen. Jede Beziehmngsart konstituiert 
mm weiter in ihrem Bereich regelmäßige Beziehungen zwischen zeitlich 
getrennten Erlebnissen. Und endlich bestehen zwischen den Bozichuugs- 
iirten selber regelmäßige Beziehungen, durch welche sie einen psychi¬ 
schen Zusammen hang ausmachen. Ich nenne diese Beziehungen innere, 
weil sie in dem psychischen Verlud teil als solchem gegründet sind; Be¬ 
zieh ungsart und Verhaltungsweise entsprechen einander. Eine solche 
innere Beziehung ist diejenige, in welcher im gegenständlichen Auflassen 
ein \ erhalten zu einem inhaltlich Gegebenen steht. Oder diejenige, in 
welcher in der Zweckseizung ein Verhalten zu inhaltlich Gegebenem 
als der Objekt Vorstellung der Zwecksetzung steht. Und innere Be¬ 
ziehungen zwischen den Erlebnissen innerhalb einer Verlwluingsweise 
sind das Verhältnis des Repräsentierten zum Repräsentierenden oder 
des Begründenden zum Begründeten im gegenständlichen Aufrassen. 

oder die von Zweck .. Mittel, von Entschließung und Bindung im 

willentlichen Verhalten. Diese Tatsache der inneren Beziehung ist 
wie die ihr übergeordnete der Einheit eines Mannigfachen dem psychi¬ 
schen Lehen ausschließlich eigen. .Sie kann mir erfahren und auf- 
gewiesen, aber nicht definiert werden. 

Die I licoric der Struktur hat es mit diesen inneren Beziehungen 
zu ,utl< Und zwar nur mit ihnen, dagegen gar nicht mit den Ver¬ 
suchen einer Einteilung des Seelenlebens nach Funktionen oder Kräften 
oder Vermöge». Sie behauptet weder, noch bestreitet sie, daß es etwas 
dergleichen gehe. Sie präjudiziert auch nicht der Frage, ob da!> Seelen- 
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leben sirh aus einem Einfacheren zu dem Reichtum der .strukturellen 
Beziehungen in der Menschheit oder im Individuum entwickele. Solche 
Probleme Helfen ganz außerhalb ihres Bereichs, 

Die psychischen Vorgänge sind durch diese Beziehungen zu dem 
strukturellen Zusammenhang verknüpft, und diese strukturelle Be¬ 
schaffenheit des seelischen Zusammenhangs hat, wie sich zeigen wird, 
zur Folge, daß Erlebnisse wie Leistungen zu einem Gcaamtcffekt Zu¬ 
sammenwirken. Dem strukturellen Zusammenhang wohnt zwar nicht 
Zweckmäßigkeit im objektiven Sinne inne, aber ein Zweck wirken in 
<ler Richtung auf bestimmte Bcwußtseinslagen. 

Dies sind die Begriffe, durch welche hier vorläufig bestimmt wird, 
was unter psychischer Struktur zu verstehen sei. 

Die Strukturiere erscheint mir als ein Hauptteil der beschrd- 
bendeu Psychologie. Sic könnte als ein eigenes , umfangreiches Ganze 
entwickelt werden. In ihr Siegt, vor allem die Grundlage der Geistes¬ 
wissenschaften, Denn die in ihr zu entwickelnden inneren Beziehun¬ 
gen, welche die Erlebnisse konstituieren, die alsdann zwischen den 
Gliedern der Reihe von Erlebnissen innerhalb einer Verhaltungsweise 
bestehen und die endlich «len strukturellen Zusammenhang des Seelen¬ 
lebens ausmachen, ferner «las Verhältnis, in welchem liier einzelne* 
Leistungen zu einem subjektiv teleologischen Zusammenhang Zu¬ 
sammenwirken, und schließlich die Relation von V itfcUgh teilen, 
Werten und Zwecken sowie die von Struktur zur Entwickelung ■ 
all dieses ist begründend für den ganzen Aufbau der Geistes Wissen¬ 
schaften, Sie sind ebenso grundlegend für «len Begriff der Geistes- 
wissen schäften und ihr ihre Abgrenzung von denen der Natur. 
Denn die Strukturlehre zeigt bereits* daß die Geisteswissen schäften 
es mit einer Gegebenheit zu tun haben, von der in den Naturwissen¬ 
schaften nichts vorkommt, Die Bestandteile des sinnlich Gegenständ¬ 
lichen sind, unter der Beziehung zum psychischen Zusammenhang auf- 
geihßt, dem Studium des Seelenleben» an gehörig; dagegen konsti¬ 
tuieren die sinnlichen Inhalte nach ihrer Beziehung auf äußere Gegen¬ 
stände die physische Welt. Nicht machen diese Inhalte die physische 
Welt aus, sondern diese ist der Gegenstand, auf den wir im au (fas¬ 
senden Verhalten die sinnlichen Inhalte beziehen. Aber unsere An¬ 
schauungen und Begriffe von der physischen Welt drücken nur den 
Sachverhalt aus. der m diesen Inhalten als Beschaffenheiten des Gegen¬ 
standes gegeben Ist. Naturwissenschaften haben mit dem Verhalten 
gegenständlichen Auflassens, in welchem sie entstehen, nichts zu tun. 
Die inneren Beziehungen. in «lenen die Inhalte im psychischen Er¬ 
lebnis stehen können. Akt, Verhalten, struktureller Zusammenhang, 
sind ausschließen«! Gegenstand der Geistes wissen,sch aften. Sic sind ihr 
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Herrschaftsbereich. Und diese Struktur sowie ferner die Art, wie psy¬ 
chischer Zusammen bang in uns erlebt und an anderen verstanden wird 
schon diese Momente reichen aus, um die besondere Natur der logi¬ 
schen Verfahruogsweisen in den Geistes Wissenschaften au begründen. 
Ks wird dabei bleiben: der Gegenstand und die Art der Gegebenheit 
entscheidet über das logische Verfahren. 

Welche Mittel haben wir nun, um zu einer einwandfreien Auf¬ 
fassung der StrukturverMUnisse zu gelangen? 

2. Die Auffassung der psychischen Struktur 

Mit dem Wissen vom Strafe turzussim menhang hat es eine eigene 
Bewandtnis. In der Sprache, dem Verständnis anderer Personen, der 
Literatur, den Äußerungen der Dichter oder der Historiker tritt uns über¬ 
all ein Wissen von den regelmäßigen inneren Beziehungen entgegen, um 
die es sieh handelt. Ich habe Kummer Über etwas, ich habe Lust etwas 
zu tun, ich wünsche das Eintreten eines Ereignisses— diese und hundert 
ähnliche Wendungen der Sprache enthalten solche inneren Beziehun¬ 
gen. Ich drücke in diesen Worten einen inneren Zustand aus, ohne 
midi über ibn zu besinnen. Immer ist es die innere Beziehung, die 
darin zum Ausdruck kommt. Ebenso verstehe ich, wenn jemand so 
zu mir spricht, sofort auch was in ihm vorgeht. Und die Verse der 
Dichter, die Erzählungen der Geschiehtschreiber von den frühest zu¬ 
gänglichen Zeiten ab, vor aller psychologischen Reflexion, sind erfüllt, 
von denselben Ausdrücken. Ich frage nun, worin dieses Wissen be¬ 
gründet sei. Das Gegenständliche, sofern es aus Sinnesinhalfen be¬ 
steht, Gleichzeitigkeit oder Abfolge in demselben, logische Verhält¬ 
nisse zwischen diesen Inhalten können nicht Grund eines Wissens 
dieser Art sein. Schließlich muß dasselbe irgendwie in dem Erleb- 
nis gegründet sein, das ein solches Verhalten in sich faßt — eine 
Freude über etwas, ein Verlangen nach etwas. Das Wissen ist da, 
es ist ohne Besinnen mit dem Erleben verbunden, und es ist auch 
kein anderer Ursprung und Grund desselben auffindbar als eben in 
dem Erleben. Und zwar handelt cs sich hierbei um Rückschlüsse von 
Ausdrücken auf das Erlebnis, nicht um ein Hineininterpretieren. Die 
Notwendigkeit der Beziehung zwischen einem bestimmten Erlebnis und 
dem entsprechenden Ausdruck des Psychischen wird unmittelbar er- 
l'‘bt. Es ist die schwierige Aufgabe der Striikturpsyehologie, Urteile 
zu vollziehen, welche die strukturellen Erlebnisse mit dem Bewußt¬ 
sein der Adäquation wiedergeben, die in einem Deckungsverhältnis 
zu bestimmten Erlebnissen stehen. Als unentbehrliche Grundlage 1 
dienen ihr dazu die in tausendjähriger Arbeit ausgebildeten und ver- 
SiUüngtbüriehta 19C6, 


33 



338 GeHMiHntsitxiii]£ vom IR, Min- 1905 . — Mitteilung vom 2 - Mär?,. 

fei nerton Ausdrucksformen des Psychischen, die sie weiter au? zubilden 
und generell zu fassen hat, indem sie wiederum die Adiquation dieser 
Ausdrueksforcnen hu den Erlebnissen selbst prüft. Fassen wir einen 
Augenblick die Äußerungen des LebensVerkehrs und der Literatur in 
ihrem ganzen Umfang ins Auge. Denken wir uns eine Auslegungs- 
kunst, welche auf die Interpretation derselben gerichtet ist: und es 
ist sogleich deutlich, daß das, worin diese Hermeneutik alles vorhan¬ 
denen geistigen Verkehrs sich gründet, eben die festen strukturellen 
Beziehungen sind, welche regelmäßig in allen geistigen LiTw*nsrtufie- 
rungen auftreten (meine Abhandlung über Hermeneutik, StG wart- Ab¬ 
handlungen 1900}. 

Aber ebenso sicher als das Wissen über diese strukturellen Be¬ 
ziehungen auf unser Erleben zurückgeht und als es andererseits unsere 
Interpretation aller geistigen Vorgänge möglich macht— ebenso schwie¬ 
rig ist es nun. die Verbindung festzustellen zwischen diesem Wissen 
und dem Erleben. Nur unter sehr eingeschränkten Bedingungen verbleibt 
ja der inneren Beobachtung das Erlebnis selber präsent. Auf sehr ver¬ 
schiedene Art bringen wir das Erlebnis zu distinkt konstatierendem Be¬ 
wußtsein. Bald in diesem, bald in jenem Wesenszuge. Wir distin- 
guieren an den Erinnerungen. Wir heben in der Vergleichung innere 
regelmäßige Beziehungen heraus. Wir probieren in der Phantasie in 
einer Art von psychischem Experiment. An dem direkten Ausdruck 
des Erlebens, den die Virtuosen desselben, die großen Dichter und 
Religiösen gefunden haben, können wir die ganze Inhaltlichkeit des 
Erlebens ausschöpfen. Wie arm und dürftig wäre unsere psychologische 
Kenntnis der Gefühle ohne die großen Dichter, welche die ganze Ge- 
ffihlsraannägfaltigkcit ausgesprochen und oft in überraschender Weise 
die strukturellen Beziehungen in dem Universum der Gefühle heraus¬ 
gehoben haben 1 Auch liier ist es wieder ganz gleichgültig für solche 
Deskription, oh ich von meinem Subjekt den Band Gedichte von Goethe 
oder dessen Person sondere: die Deskription hat es nur mit dem Er¬ 
lebnis zu tun und gar nicht mit einer Person, in welcher dasselbe 
stattfindet. 

Sollen diese Probleme weiter verfolgt werden, so handelt es sich 
dabei für den Psychologen immer 11m die sorgfältige Unterscheidung 
dessen, was unter Erleben, Selbstbeobachtung, und Reflexion über 
die Erlebnisse zu verstehen »ei und was nsm in diesen verschiede¬ 
nen Weisen von Struktiirzusammeuluing gegeben ist. Wils hierüber 
fiii die Grundlegung des Wissens zu sagen notwendig ist, kann 
nui bei der Erörterung der einzelnen \orbaltungs weisen aufgeklärt 
werden. 
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3* Die strukturellen Einheiten. 

Jedes Erlebnis enthält einen Inhalt* 

Unter Inhalt verstehen wir hier nicht die in einem übergreifenden 
Ganzen enthaltenen l eile, die im Denken aus diesem Ganzen ausge- 
sondert werden können, So gefußt wäre der Inhalt der Inbegriff des 
Unterscheid hären, das im Erlebnis enthalten und wie in einem eiri- 
schlieflettden Gefäße umfaßt wäre. Vielmehr wird hier von dem am 
Erlebnis Unterscheidbaren nur ein Teil als Inhalt bezeichnet. 

Es gibt Erlebnisse, in denen nichts bemerkbar ist als ein psy¬ 
chischer Zustand, ln den physischen Schmerzgefühlen kann das lo¬ 
kalisierte Emmen oder Stechen unterschieden werden von dem Gefühl, 
aber in dem Erlebnis selbst sind sie unnnterscliieden, daher besteht 
zwischen ihnen keine innere Beziehung, um] eine Auffassung des 
Erlebnisses, welche das Geftihl liier als eine Unlust über das Nagende 
oiler Bohrende aufiassen würde, täte dem Sachverhalt Gewalt an. 
Ebenso treten im Triebleben Zustände auf, in denen keine bestimmte 
Objekt Vorstellung mit dem Streben verbunden ist. und so ist auch 
Ider im Sachverhalt nichts von einer inneren Beziehung zwischen 
Akt und Gegenstand enthalten. So darf man wol die Möglichkeit 
von Erlebnissen nicht ansschließen, in denen eine Beziehung eines 
Sinnesillhaltes auf einen Akt, in welchem er für uns da ist, nder 
aut einen Gegenstand oder eine Beziehung eines Gefühls oder Streben* 
auf diesen Gegenstand nicht enthalten ist, 1 Dies mag man sieh nun 
zureehtlegeu wie man will. Man mag sagen, daß diese Erlebnisse 
die untere Grenze unseres Seelenlebens bilden, daß über ihnen sich 
diejenigen auf bauen, in denen in Wahrnehmen oder Fühlen oder 
Wollen ein Verhalten zu einer Inh ältlich keit, auf' welche dies Yer* 
halten sich bezieht, ab ein Unterscheidbares enthalten sind. Für die 
Feststellung der strukturellen Einheit in Erlebnissen, die liier unseren 
Gegenstand bildet, genügt der ausgedehnte Bestand von inneren, Be¬ 
ziehungen zwischen Akt — dies Wort im weiteren Sinne genommen—* 
und Inhalt au Erlebnissen. Und daß solche Sachverhalte im weitesten 
1 iniaiig bestehen, kann nicht bezweifelt worden. So ist der Gegen¬ 
stand in dem Erlebnis der äußeren Wahrnehmung bezogen auf den 
Sinnes in halt, in dem er mir gegeben ist. Dasjenige, worüber ich 

1 lHes+* Sitze wollen nur die liikhsi sdmieiig&n Fingirii * welche bei Einordnung 
der fiEi^c^el’rnen Tatsachen unter den Begriff des Verhaltens entstellen, ausüchtießen; 
dttnn von ihm- Beantwortung ist der liier entwickelte Bekiff von Struktur iniAbhän^tg. 
Xiniml Inr die erkffurtloLsÜieoretipchc Grundlegung scheint mir nicht von Belang, nl> 
eine genauere deskriptive psyehülogisdie Untersuchung duu sulche Einordnung aldelnil 
“der, wenn sie fHesell« an nimmt, wie sie dann den SneHvi-riifill sich zu rech liegt. 

m* 
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Unlust empfinde, ist bezogen auf das Unlustgethh! selbst. Die Objekt* 
Vorstellung in der Zu eckSetzung ist bezogen auf das willentliche Ver- 
balten, welches auf die Verwirklichung des Objektbilde* tendiert. Wir 
nennen das Gcsiclitsbild, die Harmonie oder das Geräusch den Inhalt 
eines Erlebnisses, und von diesem Inhalt ist unterschieden und auf ihn 
bezogen das \ erhalten, das diesen Inhalt vermutet oder behauptet, 
fühlt oder wünscht oder will. Ich stelle vor, urteile, fürchte, hasse! 
begehrer dies sind VuJialtuDgs weisen, und immer ist es du Was, 
auf das sic sich beziehen, so wie ein jedes Was, jede inhaltliche Be¬ 
stimmtheit in diesen Erlebnissen nur lur ein Verhalten da ist. 

Ich gewahre eine Farbe, ich urteile über sic, sie erfreut midi, 
idi begehre ihre Gegenwart: mit diesen Ausdrücken bezeichne ich 
verschiedene Vorhaltung*weisen, welche sich auf dieselbe Inhaltllch- 
kdt im Erlebnis beziehen. Und ebenso kann dasselbe Verhalten des 
Urteils «it. iinl die 1 arbe sieh auch auf andere Gegenstände beziehen, 
■So entscheiden weder die Verbaltungsweisen über die Anwesenheit 
von Inhalten, noch die Inhalte über das Auftreten von Verhnltuugs- 
weisen. Wir sind daher berechtigt, diese beiden Bestandteile nies Er¬ 
lebnisses voneinander zu sondern. Und zugleich finden wir dieselben 
tin Erlebnis zu einer strukturellen Einheit verbunden. Denn zwischen 
den Akt und dem Inhalt bestellt eine im Verhalten gegründete Be¬ 
ziehung. Wir nennen sie eine innere, weil sie erlebbar und in einer 
Kegelmäßigkeit des Verhaltens gegründet ist. 

So erweisen sich Erlebnisse als strukturelle Einheiten, und aus 
ilim-n baut sich dann die Struktur des Seelenleben auf- 

v , . Nun ftin wdtew bedeutsamer Beziehungspunkt in dem 

Erlebnis aut. Wie dasselbe Inhaltliches auf die Gegenstände bezieht. 

1 '°_ schomt 1 cs nac71 der anderen Seite auf ein Ich sich beziehen zu 
müssen, «las sieh verhüt. In dem Erlebnis ist dieser zweite Be- 
ziehungspunkt keineswegs in der Regel enthalten. Je mehr die Hin¬ 
wendung auf das Gegenständliche in dem Auffassen oder Streben vor* 
wiegt desto weniger ist im Erlebnis von einem Ich bemerkbar das 
aunab ja selbst von einem solchen das strebt. Wenn Hamlet auf 
der Bühne leidet, ist fiir den Zuschauer sein eigenes Ich ausgelöscht, 
hi dem Streben, eine Arbeit zu vollenden, vergesse ich im wörl- 
lidien Verstände mich selbst. Wol ist in dem U bcnsgdvihl, in dem 
eine Lage zur Umwelt in Lust oder Unlust, in Haß oder Liebe ge- 

, U I ' b U w i [ Ie3e T^i « e « eriwär %- Und je entschiede 

„ ' . i n ,' l ' | 1 rr ^ elt in eigenen Zweckbestimmungen ent- 
, gensez . je starker seine Einschränkung empfunden wird: desto 
ensruedener tntt die Buchung seines Verhaltens ebenso wie auf 
Gegenstände, so auch auf das, das sich verhält, das wünscht, Le- 
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gehrt oder will, hervor. Aber des II inzy treten der Ich Vorstellung in 
diesen Vorgängen kann verschieden psychologisch interpretiert werden, 
'i’ritt man jedoch vom Erleben auf den Reflexionsstandpimkt, dann 
wird die Beziehung des Verhaltens auf dasjenige, wtdebes sieh ver- 
li.iit, im vermeid lieb. Eben dies wird auf dem Heiles ioussf and punkt 
auch durch die Anwendung des Begriffes von Beziehung gefordert. 
Ui in dem Verhalten eine Art der Beziehung enthalten, dann fordert 
die Reflexion, ein Ich hinzuzudenken, das in "einer bestimmten Be¬ 
ziehung zu den mannigfachen Inhalten steht oder zu einem bestimmten 
Infialt in muimig In eben Beziehungen. 

So wiid aut dem Standpunkte der \crgegenstitndlieliimg des Er¬ 
lebnisses und der Reflexion über dasselbe da« neue Erlebnis in Ver¬ 
hältnis gesetzt zu meiner Kenntnis eines psychischen Zusammenhangs, 
weichen) unter anderen Erlebnissen auch flies gegenwärtige angehört. 
Das innen,- Sfcrakturgeftge, das so fiir die Reflexion entsteht, ist das 
des psychischen Zusammenhangs, fler Zugehörigkeit des neuen Er¬ 
lebnisses zu diesem Zusammenhang und endlich eines Verhaltens dieses 
psychischen Zusammenhangs in diesem wie jedem anderen Erlebnis 
ku einer gegenständlichen H eit. Nenne ich diesen Zusammenhang 
mein Ich oder mein Subjekt, dann steht dieses in bestimmten Be¬ 
ziehungen zur gegenständlichen Welt: ich sehe Gegenstände, leide 
unter ihnen oder will sie haben« Diese Ausdrucks 1 weise ist liir das 
gegenstämfliehe Denken auch dann richtig, wenn von einem Ich in 
<lem Eijizclerlebnis selbst nichts vorkommt. 

4 - Der Strukturzusammenhang. 

W ir fassen jetzt die Beziehungen ins Auge, welche zwischen den 
i n Erl eh n i ssen au fge faßten S t ru k t u r e i n h ei t e n I teste heu ^Vir fhnl en 
in bestimmten Erlebnissen eine innere Beziehung zwischen Akt und 
Inhal dich kelt. Der Charakter dieser Beziehung ist ein Verhalten zu 
der Inhaltlichkeit. Das Verhalten steht hier zu der Inhalt)ichkeit 
nicht in einem nur zeitlichen oder einem logischen Verhältnis. Weder 
lauten hier nur gleichsam verschiedene Schichten geistiger Tatsachen 
als Inhalte mul V erl ja Itungs weisen nebeneinander her, noch ist hier 
nur von einem logischen Verhältnis die Rede, .las in der Reflexion 
imi diese beiden entsteht, sondern zwischen beiden besteht die innere 
Beziehung, die wir als Strukturetnbeit ljezeichnet haben. Das Ver¬ 
hältnis von Trennbarem in einem Ganzen, das diese Beziehung aus- 
mnriit, i^t sni generis: es tritt nur im psychischen lieben auf. Und zwar 
ist es der einfachste I all psychischer «Struktur (Bfesehr. Es. 1374 [66]). 

Zugleich sind uun aber nlte die Erlebnisse, in denen dasselbe V f er¬ 
halten gegenüber Inhaltlirhkciten stattfindet, nicht nur hierin ein- 
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ander verwandt» sondern es treten aueli zwischen ihnen solche 
Beziehungen auf, Wie sic in der Natur der Verbaltungsweise ge¬ 
gründet sind. 

Endlich stehen die Verlraltungsweisen selbrr in inneren Bezie¬ 
hungen zueinander und machen so ein zusammengesetztes Ganze aus. 
So entstellt derBegriff eines -truktureilen seelischen Zusammcti¬ 
li anges. 

Und liier tritt nun ein weiterer merkwürdiger Zug der Struktur 
auf. Dieselbe verwebt auch in sich Walimehmen, Gefühl. Wollen 
zu Zusammenhängen durch Verbindung mehrerer innerer Beziehungen 
zu dem Ganzen eines Vorganges oder Zustandes. Das Erkennen ist 
in dem Forscher ein Zweck zusammen hang: liier ist. die Beziehung, 
die wir Wollen nennen, mit der die wir als gegenständliches Auflassen 
bezeichnen, zu der Struktureinheit Eines Verlaufs verbunden, und in 
diesem ganzen Zwecksusamroonhang wirken Emzclleistungen zusammen 
zur Herbeiführung von Zuständen, die irgendwie ml Bewußtsein einen 
Wert- oder Zweckcharnkter haben. 

Diese Struktur des psychischen Zusammenhanges zeigt augen¬ 
scheinliche Ähnlichkeiten auf mit der biuiogisclicu Struktur. Verfolgt 
man aber diese Ähnlichkeiten, so gelangt man doch nur zu vagen 
Analogien. Die Wahrheit Ist vielmehr, daß eben in diesen Eigen¬ 
schaften des Seelenlebens, nach welchen es ein struktureller Zusammen¬ 
hang ist . der Unterschied beruht zwischen dem, was uns im Erlebnis 
sowie in der Reflexion über dasselbe gegeben ist und den physischen. 
Gegenständen, die wir auf Grund der gegebenen Enipfi ndung.sk om- 
plexe konstruieren, 

5, Die Arten der strukturellen Beziehung. 

Die Mannigfaltigkeit des Inhaltlichen ist grenzenlos. Aus ihm 
setzt, sieh die ganze gegenständliche Welt zusammen, auf die wir uns 
in unserem Verhalten beziehen. Und auch was wir als Verhalten zu 
diesen Inhalten bezeichnen, stellt sich zunächst der Zahl nach als 
unbestimmt dar. Fragen, Meinen, Vermuten, Behaupten, Lust, Bil¬ 
ligung, Gefallen und ihr Gegenteil, Wünschen, Begehren, Wollen sind 
solche Modifikationen des psychischen Verhaltens, Seine Unterschiede 
können nicht aus dem Wechsel des inhaltlichen abgeleitet werden, 
aut das ein \ erhalten sich bezieht; denn bei dem Wechsel der In¬ 
halte kann dasselbe V erhalten fort.bestehen. Zwischen den Modlfika- 
tionen des Verhaltens bestehen Verwandtschaften. Indem man aber 
diese Modifikationen vergleicht, gelangt man auf ein Verhältnis wie 
das \on gegenständlichem Au Hassen und Gefühlt diese beiden sind 
nur darin verwandt, üiß sie eben ein Verhalten sind. Auch zeigt 
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sich, daß bei der Änderung äußerer Bedingungen eine solche Modi¬ 
fikation übergeht in eine «adere. Wenn die Umstände, von denen 
die Verwirklichung eines Begehrens abhingt, in Wegfall kommen, so 
kann das Begehren in einen Wunsch übergehen. Und wenn die Be¬ 
ziehung eines Empfind ungskomplexes auf einen Gegenstand sich als 
irrig erwiesen hat, so wandelt die Aussage über den Gegenstand sieh 
um in Zweifel oder in Frage. 

Ein Prinzip, das in diese Mannigfaltigkeit des Verhaltens Ordnung 
bringt, liegt nur in der Unterscheidung der Arten von innerer oder 
struktureller Beziehung, welche in ihr vorgefunden werden. Es gilt 
sonach, dies Prinzip an den gegebenen psychischen Sachverhalten zur 
Anwendung zu bringen. 


am 23* Märt, 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


23 . fllärz. Sitzung der philosophisch - Idstorischen Classe. 


Vorsitzender Sticretar: Hr. Vahles 

* 1 . Hr. I>ks* *z las üher die Entstehung der Statuten der Ber¬ 
liner Universität. 

I>it Entwürfe des provisorischen Regle nunfs vom 24. November 1810 und der 
Statuten vom 31. October 1817. sowie die mit ihnen ztuaumutüihängende u Verfügungen 
Ans eli reiben und Eingaben seitens des Ministerin ms and der Universitlt werde* "der 
Hedie aaeh l^tin.int und besprochen, der Anlhftil der Mitarbeiter nach den Conceoien 
fwtgestdU und einige besonders durokteristificlie Unterschiede hemirgehoben. 

“■ 1'obler setzte du? Mittheiluug der früher (1002 S, 1072 
llis *° 92 ) gegebenen Vermischten Beiträge zur französischrn 
Grammatik fort. 

Die diesmal vorgelegten Ixaiehn sich nur Einzelheiten d fS heutigen Spracbjw- 
f JTfll,l),5: *- allf 4,111 ^'-‘brauch des (natürlich otme ,V „uftm.mdeu) Gerundiums subiect- 
Wr \eri«. (nj, rien dtp!,« 2. auf den von einigen nüssbilUlrten snty. 

ndverbmlen Ausdruck «« ii™ (-dem and,-, ,jn auch.), 3. nuf die viel eher an- 
Tüchtluircn und früher als im 17. Jahrhundert lumm imel.zuweL^nden Verbindungen 
von der Art von nt« qm d« wW u. dergl., die von niemand beanstandet werden. 

3 . Hr. Dili hey legte eine zweite Studie zur Grundlegung 
der Geistes wissen.schäften vor. (Erscl). später.) 

Dieselbe behandelt das gegenständliche Auflagen und untersucht den «tructu- 
rellcn Lieber der AuITassmigserlebaisse und die Beziehungen zwischen ihnen, durch 
welche sie einen Zu.sainiiieahung jmsuuichen. 

4 . Derselbe legte die photogmphIsche Aufnahme eines Jugend- 
briefes von Käst (28. October 1759) vor, den Hr. Dr. Gkjethüvsen 
auf der Biblioth&jue Victor Cousin vorgefuudcn und Hr. Emile Cnv- 
TELAiN, Mitglied des Instituts, gütigst hat photogruphiren lassen und 
unsu 1 Ak'ulemie iur die Kant- Ausgabe zur \ erfiiguiig stellt. 

5 . Vorgelegt wurde das mR Unterstützung der Akademie er¬ 
scheinende \\ erk A. Fischer. Das deutsche evangelische Kirchenlied 
des 17. Jahrhunderte. Herausgegehen von W, Tümpel. Band 2 . Güter«- 
lob 1905 , 


^iUEUignbcfidll« 1905 
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Vermischte Beiträge zur französischen Grammatik.' 

Von A. Toblek. 


5 * 

flPff fifffint rien de jßhts rmtMtel t/iw cecL 

dem »absolut’ < 1 . h. nicht in klar erkennbarem Kasus Verhältnis 
zum Verbum des Hauptsatzes auftretenden Gerundium ist viel gehandelt 
worden. sowohl von den Fällen, wo es von einem Substantiv zur Be¬ 
zeichnung des Subjekts tur die im Gerundium angegebene Handlung 
begleitet äst {!?$ m&kcms ayant prrmis que . .j on transporta I* malade . .), 
wie von denjenigen, wo in gleicher Funktion ein betontes Pronomen 
sich mit ihm verbindet {lui-mimc fe äerobant, on mlerrogea la fmnitte), 
von denen auch, wo eines Subjektes gar nicht ausdrücklich gedacht 
ist {hurminemmt parhmt, gtmraiement purlunL s. Liltre u. parier $q\ 
gar nicht zu gedenken derer, wo das Gerundium von der Präposition 
rn begleitet auftritt. Fast nirgends aber ist davon dtc Rede, ob solcher 
Gebrauch auch iur subjektlose Verba bestehe, hei denen ein Subjekt 
auch nicht in der unbestimmten Weise vorgestellt werden kann, wie 
es bei gimetalemml parluni doch immer noch der Fall ist. Und wo die 
Sache berührt ist, scheint cs mir nicht immer mit der nütigru Vor¬ 
sicht und Umsicht geschehen zu sein. Von denen ganz zu schweigen, 
die selbst zur Sache schweigen, während man erwarten durfte, sie 
würden sieh darüber äußern, erwähne ich den trefflichen Holder, der 
S. 469 von dem Falle handelt, wo ,daa Subjekt das unpersönliche il 
ist' oder doch, hätte er besser gesagt, ein solches il auftreten würde, 
wenn ein Verbum linitum zur Anwendung käme, während neben dem 
Gerundium, wie Holder richtig sagt. ,das Subjekt des verkürzten Ad¬ 
verbialsatzes gar nicht uusgedrückt ist’. Er bat dabei nicht auseinander 
gehrdtin die hätte, wo ein Subjekt tatsächlich doch vorhanden,, nur 
daß es in Form eines dem Verbum nachfolgenden statt eines ihm vor- 

1 Siche Sitzungsberichte 1902 K. 107 s—1092. 

* VpL iftattir cofi Mf, ; „ro-ffar», eh* Jim mjnd(l{ , a t!obmdo 

'M'to " ww " ( wenn man diese dhi> Ordnung »itiiaiircu will'j, J^-opsirdi, II 

Copeniico Sc. L 1 
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angehenden Substantivs oder auch in Form eines nachfolgenden Sab* 
jektsatzes gegeben ist und deshalb nach neofianzösiscliem Gebrauche 
dem Verbum finitum ein U vorangefcen würde, und andererseits die¬ 
jenigen, wo wirkliche Subjektlosigkeit besteht. Die beiden Arten von 
1-iillen haben soviel allerdings gemein, daß das im Altfränkischen 
noch nicht erforderte ü, das heutiger Gebrauch dem Verbum finitum 
gemeiniglich zum Begleiter gibt, vor dem Gerundium ausbleibt, wie e* 
denn da auch gar nicht stehn kann. weil das Gerundium von einem 
Pronomen als seinem LSubjekt nur die betonte Form neben sich duldet, 
zu dem neutralen il aber eine solche nicht besteht. Sonst aller sollten 
ne fui reßant plm aunme efperance und etant tiabU que e'etmt affe- nicht mit 
y aym, baue** * rfo/« wer“*, dA Xis.- 

Wendung des Partizips (Gerundiums) nicht mehr gebräuchlich* 
sei, ist nicht richtig, wie sieh aus unten beizubringenden Stellen er¬ 
geben wird. Lüeking, Schulgramm. (1SS0) §361 Zua. j, Ayer. Gramm, 
comp, trSS? 1 S.523 fügen nichts hinzu und behaupten gleichfalls, die 
in Rede stehende Ausdrucks weise sei veraltet, was wenigstens Seeger 1, 
S. 144, 6 nicht wiederholt. Eingehender und unter Anführung zahl¬ 
reicher Beispiele handelt von der Sache Hnase, Franz. Syut. des XVIL 
Jahrh. Ü 95 D (S. 233 der sorgÖltigen Übersetzung!, wo allerdings die 
Scheidung zwischen Fällen wirklicher Subjektlosägkett und solchen 
bloßer Nachstellung den in einem Substantivum oder in einem Infinitiv 
oder in einem abhängigen Satze gegebenen Subjektes auch nicht voll¬ 
zogen. aber doch die Behauptung nicht wiederholt ist, das Gerundium 
des subjektlosen Verbums komme nicht mehr vor. Das Verdienst, die 
Belege fiir die in Betracht kommenden Erscheinungen zusammen betrugen 
zu haben, wird auch hier zum größeren Teil den Verfassern der In- 
trodäeÜom grammatiailes in den Ausgaben der Granäs eericam gebühren. 
(Diesen haben sich 1900 auch die Herren Desfeuilles fiir Moltere zu- 
gesellt.) 

liier folgen noch einige Beispiele, die zeigen sollen, daß das 
Gerundium ohne vorangehendes substantivisches Subjekt immer icch 
üblich ist. Es sollen aber die Fälle, wo ein Subjekt doch vorhanden 
ist, geschieden werden von den andern: 

rt etant pan probable que noua erAappions jamaie ä b ne&fßfc 
dt' numrir. nous fommett en prtfjhice tri d’une rauft de prfßmifme. 
Rev, biene 1S86 1 141b; Ir per/onnage 011 !> portrmt (des Omiplire 
bei La bravere) felmgne de ln rmlilr, . . n'etent point Auma in 
qite TarhjjTr naif point de de/aut a fa rmraffr. Brünettere eh. 1891 
II 79'b: on ne f’exptique pan d'abonl pourquoi an n fait com- 
meneer ainfi alte patjinaHon } ela nt d’aÜleurs eertain qu’il riy a 
auame käme, Romania XV 167. Jn anderer Weise liegt ein 
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Subjekt vor, wenn gesagt wird: les aeeugUv font tjais, on l'a jy- 
marquS. Its le fonl — en gemral, n'etant pas iotts aoules au mentr 
moufe, ft f’en pourant rencontrer d’humeur taciturne et ren ■ 
fennee , Rev, bl 1902 II 536 b, wo m ein Substantivum mit 
jTeilungsart ikel’ vertritt, 

\\ irkliche Subjekt loslgkejt liegt dagegen vor, wenn Bossuet sagt : ne 
pouoant pas y acoir grande tUßrence rntre de la baue et di’ la 
tone, Serin. Sept., wo pouvotr dadurch, daß ein subjektloser In¬ 
finitiv von ihm ab!längt, selbst subjektlos Wird; il n'etait pa e 
d’avis qtton le repüt, en etant des poetes ramme des femmesj 
quand il y m a deux dam me maijbn, il y rn a une de frop, 
Searron, Rom. com. III, Kap. 3; 1 am häufigsten stößt man auf 
das Gerundium von il y a, wovon Beispiele aus dem siebzehnten 
Jahrhundert schon öfter gegeben sind, aber auch aus späterer 
und aus neuester Zeit nicht fehlen: en *§ct, ny ayant aurvn 
rapport mtre rhaque fmfättm et Vobjet qui t’o&aßonnr, ou du 
moins auquel nous b fl. la) rapportons, 3 ne parait jme qxfrn pttiffe 
Irourrr, pur Ir mifonnemmt, de paffaye pofßble de Vun h Vaatre, 
D'Alembert, Dise. prelim. S; il pofßdait um inßnselmi Irre rariee 
rt /res pro/onde, qu il laifjhit entreroir dam fee ar lief es plus qt/tl 
ne la tbphyait , ny ayant pas ehe; lui otabre de p'fhnterb. Sarcev 
in Rev. bl. 1S90 II 740a: n’y ayant pas de ,/erraiV, ß je 
puis ainfi parier, plus faiontble au dheloppemmt des paffions qtte 
Väme des yrands et des puiffants de re wmdi , il ny a donr pas 
tum plus d’dmes plus tragiques, Brünettere eb. 1S91 II 677rt: on 
ne hurra jamais Irop l expoßtion de Tartiß, n’y ayant rien peut- 
rtre au iUdire ni de plus large, ni de plus ßmplr, ui de plm habile, 
ders. eb, 1891 II 790b: fe femmr eft presque toujoitrs ronferratriee. 
re dontje ne fornje pas ü la hfdmer, n’y ayant rien de plus na- 
turel que ced, que l’komme ait I’initiative et la fmme h tempera- 
ment et la prudenre, Rev. bl 1902 1 609 b. 

Daß im Italienischen in Fällen, wo das Subjekt nur unbestimmt 

YOrgestelit w ird igemralmmte parlando) oder in Form eines Infinitivs 


Unter «len »«Mrkui^ii aber guten SpTucbgebntnd,, di, F rl. SÄOifirefco „in 
t ;0 n™-is ^clLiö mit teilt (S^l.e für Unmut, i 9 o 4 . S)J07}< findet ,fch *| nis di« 
3 en ra, ,t nm m po* durch Ü m *ß, it n’m *ß m c^elzt ™ n lviU (eä handelt 
«d, ibheu eime dnß ea nusgeqmmhei. wird, nur „m die aubjsktl^en Ausdrücke mit 
i c liedcntiuig .« geht damit ,es isl damit*). |> gibt ah Behplel d tw Nichtentvi, 
Hu* 7 >m*ß V m* >wtre mort, ph,* nß acAevmt-nom io n, W ß »X, rie . ßtontd^b 
FF"«' <r "^ k™!*’ ™ Pi™ t* iumüjnm .dam, et nJW (ait Vlmib L <hf<n,i „ T »l 

IS*. Ul P„ d-,iu „•«/Ipu, Aß LtTu tr./, Ä z!i 

faudrmt* Wwutn erectzt tT nicht ür.mmiimu durch Gerundium? Man'sollt«' d«L 

” ^ *5S* **it* ihm a«d. nidit SU tifigehrSiicbhoh Vorkommen müssen, wie e^ 
heutigen Frfiß3UMen cmlieißßci darf. 
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o<W eines Nebensatzes hinzugedacht werden kann [bifogrumdo, ocror- 
r?ndo\ oder wirklich völlig fehlt, das Gerundium durchaus üblich ist, 
lehrt \ (jekeradt | 3 2 3 Atiui. t, wo aber Beispiele für echte Imper¬ 
sonalia vermißt werden. Daß deren reichlich zu finden sein müßten 
(piocettdo, itecicando ), darüber Ließ mir eigenes Erinnern keinen Zweifel. 
Nun hat die Dien st Willigkeit meines lieben Kollegen Hecker mich mit 
rckhtii hen Belegen aus der Literatur versehen, ivie sie sich in Toni'- 
maseo-BelHni zusammen suchen ließen: 

E arm, efßndo pioviggmato tdquanto. fpruzzahtm aiu orn un poro , 
Varchi, Storie X 314; efßndo it fredtlo tjronde e nmkando tuttavin 
forte. Deeain. II 2 (Fanf. 1 S. 89): yrandmmdo tvttacia, eb. V 7 
( 1 -anf, II S. 49); knnpando alla fpeffa e ploemdo Jortemente, Guido 
G. A. üb.31; beßia da donne gravide e piotxmi. e bifogmndo, beßia 
i'arrettiera. higli, Garz. La mula di Pltti; cerretuo orcorrendo, 
1 ommaseo-B., Bd. III, i S. 567. An den beiden letzten Stellen 
und bei «leul heute noch ganz gewöhnlichen a JHo putcenda ,wenn 
es Gottes Wille ist' wird von eigentlicher Subjektlosigkeit nicht 
zu reden sein, sondern nur von unausgesprochenem Subjekte. 

6 . 

(tuf/1 bien. 

Verdient es wirklich als »Verunstaltung der französischen Sprache' 
gehmndmarkt zu werden, wie Emile Deschanrl geurrcilt hat, wenn 
111:tu atifß tuien du braucht, wo allenfalls auch «Ins bloße aufß genügen 
würde? {Les deforma&m$ de kt kingue frtmfoiß. Paria 1898 S. 31). 
Er hatte dabei natürlich nicht das tatfß im Auge, das vor Adjektiven 
oder Adverbien stehend Gleichheit des Gratles einer Eigenst-ha ft oder 
eiuer Modalität mit einem bereits bekannten oder sogleich zu be¬ 
stimmenden Grade anzeigt, sondern jenes andere, das als sogenanntes 
.Sutzadverbium' einen zweiten Sachverhalt als ganz entsprechend einem 
zuvor festgestellten ersten einfuhrt, in der Weise entsprechend, wie 
die natürliche \\ irkung ihrer Ursache oder umgekehrt die erklärende 
Ursache der aus ihr zu erklärenden Wirkung entspricht. Ganz zu« 
treffend und zugleich in glückliclier Kürze sagt der Dictionnaire general, 
dieses aufß bedeute conformhnent <) re qtd vient d’itre txprime, wozu 
man höchstens als Erläuterung, aber nicht als unentbehrlich, den Hin¬ 
weis aui die zwei Arten wünschen könnt«-, in welchen, dem eben 
Gesagten gemäß, jene mnformite verwirklicht sein kann. Beschauet 
war der Meinung, von den zwei nach seiner Ansicht uneriaubterweise 
vermengten Arten der Satzverbindung (aussi und aussi bien) bedeute 
die eine c'eß pourquai (sie würde also immer «lie Wirkung an die 
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Ursache reihen). Die andere bedeute d’aiflenrn; sie würde also viel* 
leicht entführen. was dem vorher (Jesagten zur Begründung, Er¬ 
klärung dienen soll, wenn des Verfassers Meinung nicht eher dahin 
ging, es werde damit eine bisher noch gar nicht in Betracht gezogene, 
au anderem hin zutretcnde, auch ihrerseits vorher Gesagtes recht¬ 
fertigende Tatsache angereiht, wie dies auch Sachs zu glauben scheint, 
wenn er aufß htm mit ,ohnehm\ ,so wie so* Übersetzen heißt. Letzte¬ 
res mm trifft ohne Zweifel in manchen Fäden zu (man sehe z. H. die 
von den tlrn. Desfeullles aus Modere gesammelten Beispiele), aber 
keineswegs immer. In folgenden Sätzen z. B. handelt cs sieh nicht 
um weitere Begründung für bereits verständlich Gemachtes, sondern 
um einfache ZurückfÜhrung einer Tatsache auf eine anderer eile fioii 
qti'il (ihr Hund) tß hon, et eile aitne Ut honte. Aussi bim (.ja doch', 
.auch wirklich*) la honte efl-elk um rhofe dotier ü renivnlrrr, AFrance, 
PSozicK 66; es ist von gewissen paffleüee inqvittanie* die Rede ge- 
Wmn, qui fallumtnt parfok dam U regtird de Louifette „ . . Aufß hiat, 
ks paälettes n'tmaiefii-eUes pas trompt M r< Youfnois: LottijfUe n un nimmt. 
das Auftalien jener leuchtenden Bücke war also berechtigt, Rrv. hl. 
1S96 H 600a. Bei Corneille sagt Prusias zu seinem Sohn, rla der 
Gesandte Roms empfangen werden soll: Vous Fecouterez, piiner, et 
repondrez p&ur moi, VW Sirs aufß bien k tfritabk rai. Je um fim 
plm qui 1 ‘ombrr (hier ohne Inversion). Nimm. II 2’ bei Racine sagt 
Hermione, entschlossen den Tod des Pvrrhus, der sie verschmäht, 
herheizutiihren: p> rijjf f aufß bien il ne eit plm pmtr nous; (gleich- 

falls ohne Inversion), And mm. V i, und ähnliches lehren verschiedene 
der von Litti- unter amsi 6 beigebraehten Stellen und solche, die 
man bei ihm im Historlque (aus dein 16. Jahrh.) findet, /. B. aus 
Rabelais, wo dieser von der Gleichgültigkeit aller Menschen gegen¬ 
über dem Ergehn dessen handelt, der nie andern geborgt hat; ff aura 
hem er irr ä F (title, m feu, it Venu, au tneurlre; perfonne ne fr» d fe- 
tmtrs . ., perßmne n’a intereß m fa conßagration, en fern tumfraye/rn 
sa ruine, en sa morL Avssi bien ne preßoit il rien, f[I 3 ." Ah er auch 


1 Ein Soneu Saiütc-Beur« (von 1841. nihgctcilt von Lion Seche in seinem 
Ifmrbe Über den Dichter und Kritiker 1904, IM. 11 S. 100) beginnt: Pump/tm/fi b jVh 
timt pojft ft que Fanmur a Im, Ptn#quaprl« te ßambrtn ee n’tft f >tm it, rfndre, ... 
W >' hißr du cAant rtif rmirnt auJannfAui, Qt/m faire, J luft aimfet Man könnte daraus 
den Schluß Adln wollen, is» krau die, wo ein bau mit aujfi bim ringddin wird, die 
Anknüpfung an Vorangehendes pur iiidu atattniänden. Her Schluß würde Ebeniit 
w-iii. Die Anknüpfung besteht auch liier, tdoß diesmal an elwaa unans-p-? pro eben 
Gebliebenes, an das die Seele des Dichters unablässig quälende Bewußtsein, Keine 
wanne Neigung sei unerwidert geblieben, eine frohe lloffniiog könne sich nicht er¬ 
füllen. Die schmcrdictir Tatsache wird and« hier auf du Allgemeines lurßckgcftihrt, 
nuf den Sau., daß nichts Bestand iifit. 
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die andere Art der conformiid tritt bei guten Schriftstellern, durch 
(m/ß bien angedeutet, entgegen, die zwischen der im zweiten Satze 
angegebenen Tatsache und der im ersten Satze zum Ausdrucke ge* 
brachten, von (lenen jene als natürliche Folge von dieser hin gestellt 
werden soll, so daß heim übersetzen ins Deutsche zu dem .denn auch’, 
.aber auch', das wie aussi bien beide Arten der con/onnite imdeutet, 
in diesem Falle ein »infolgedessen* gefugt werden kann: tous bs parente 
tb Julielb Lomber .. rf ft* amte e/i exprmnbni (näudicli de* idees ftne- 
rabe) h 7 ui mievx tnteux, ft ä’exceüentes, 7 ui,, miffi bim (weil sie von 
so vielen verschiedenen Seiten stammten), rtaient contradidoires, Rev. 
I»h 1902 I 763 «: f}b (fa Franre) f'aperrevrü bientdt que ftt falle puiffance 
folidt et ditrabb fvi Jane /es orateurs, fee phdafophes, fts »i erteahts et 
fts faentüs. Avjft hm ij, fauJrn-l-il quelle reconwufft un jour (jue fo 
foi'Cr du no/nhre ... ftii erhnppc deßwÜoement et qu il (ft tempe pour eile 
(b ft rlßgner « Ui r/ioire que hi a/furent Vexerdtx de Vefpril et Fitsoge 
de hi raifon, AFrance, Sur Ui pierre hlanclic 234. 

Daß für die Einführung des itu/ft bien in gleichem Sinne wie 
tmfß Jules Janin die Verantwortlichkeit zu tragen habe, wie Deschanel 
meint, ist keinesfalls richtig: der Gebrauch ist, wie wir gesehen haben, 
viel älter. Es scheint aber auch gegen ihn sich weiter gar nichts 

ein wenden zu lassen, als daß neben nuffi, das jene beiden Arten der 
Übereinstimmung "der Entsprechung schon für sich allein zum Aus* 
drucke z.u bringen vermag, ein bim allenfalls entbehrt werden könnte. 
Da nun ist es jedoch nicht müßig. Es bringt als ,Satzad vcibiom 
zuin Ausdrucke. daß an dein Sachverhalte, der den Inhalt des mit 
Ottfß ein geleiteten Satzes bildet, nicht zu zweifeln sei. daß er .wirk¬ 
lich'. .in der Tat' bestehe; und der vorangehende Satz, der durch den 
nach folgenden seine Erklärung erhalten oder nach seinen Folgen ge¬ 
kennzeichnet werden soll, empfingt unzweifelhaft dadurch ebenfalls 
erhöhtes Gewicht, daß dieser zweite nachdrücklich durch bien bekräf¬ 
tigt wird. Es bewährt sich darin eine Kraft, die hum auch sonst in 
skli hm und in behauptenden oder auch in fragenden Sätzen bewahrt, 
ohne daß man sich immer darüber Rechenschaft gieht, wie es dazu 
kommt. und ohne daß man nach weiterem sucht, als etwa mich dem 
deutschen Adverbtmn, das unter gleichen Umständen Dienste leisten 
könnte, das aber vielleicht durch eine von der französischen weit id>- 
liegende Ge dank engest altung gerechtfertigt ist. Behauptend: 

je ne vewt pü* qve er miftrabb, 710 tu« «bamlontmaU eh plus 
pur mai Vawnlape de niempMu'r de viere. II oft bien, hi (d. Ii. 
daran ist nicht zu zweifeln, daß er lebt; er lebt ja doch, warum 
sollte ich sterben?), Prevost, Jardin surret 157; dites done tont/ 
Je parle bien, tnoil (Sie selm doch, daß ich offen bin), Vogüe, 
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T^S üiorts f|ui parlent 385; fa> perdu In Ute. — Ceß bim de 
rek que Je me plains. (dm ist in «ler Tat der Grund meiner Un¬ 
zufriedenheit), Herrn»nt, Carricre I 5, 

Fragend; veux-iu bien ßnirf Meilhae u. Halevy, Belle Helene I 3; 
qu’ej 7 *rtp qtiil peut donc bien y arnir dans (es lettres* fä? Rot. 
bl. 1897 I 168 </; il <ß partagr mtrv uns affes gründe fathfadian 
de cette ab/enee et une mqmdtude für la queßhn de fueoir ou die 
peut bien etre, eb. 1898 II 5366; il fe >Jemande avec un Jerrenteni 
de r(pur « que pourra bim faire Af“ Auhert pmdnnt er temps-lä. 
e *‘- 5370; madame raus a bien dann* tous les ordres pmir VarraUe 
de M “ Galhrdon? — La chamhre rß prete. eb. 1898 U Soli; 
queß-ce qtSil peut bim rteoir » me dirr. ceiuiddf eb. 8016. Man 
kann wohl sagen, gerade durch die Anwendung des bien erhalte 
die Frage den Charakter gesteigerter Unsicherheit, komme die 
Unwissenheit des Fragenden zu lebhafterem Ausdruck- Das ändert 
alier nichts daran, daß durch bim die Wirklichkeit, die Tatsäch¬ 
lichkeit angezeigt wird; die Unsicherheit verrät sich nur dadurch, 
daß der Sprechende andeutet, es wären für ihn viele verschiedene 
Antworten denkbar, und er wünsche zu wissen, was er denn nun 
-in Wirklichkeit’, .tatsächlich’ als das richtige anzunehmen habe. 
Aut gleichem Wege wird das deutsche .wohl’ zu der entsprechen¬ 
den Verwendung gekommen sein. 


Zu zeigen, daß auch schon im Alt französischen derartige Verwen¬ 
dung von bien unter verschiedenen Umstünden begegnet (z B Por re k 
m * ** bun doner Q^jei h' ™it ijuerredoner, RCharr. 3911- H verm fnn 

r* "? n r w fj'i • • rf <y°i‘ ■ ■ u fi wriJit u 

ft«. | .schon !]. rmt d firm j,™«a. Phil. Nnr. QT 9 ). würde wohl 
verlohne. ,1» « <loel, Wörterbücher ,1er alten Sprache nicht gibt 

' ! ‘f ^",7 i,brr ee'vülireii, würde alwr hier nicht an 

«einer »teile sein. Über den dazu gehörigen Gebrauch von hin In 
»Itlranrn*,scher hr«gc „ml Antwort handelt mi, lol.enawerter ünrdehl 
Alfred Schulze, der alttranzös. direkte Fra«,«,.. Ulp^ , 88 8 S.SztV. 
und 269. An«, ohne hinzutretendes hin. triff, man in der alten /eil 
«hon häolig nur Einführung eine» Sachverhalte*, der einen /„vor 
liingeaMU» zur Begründung oder Erklörung dient, ael.ener wohl 

*“ “ ,firtteh “ »*** —stellten 
T 1fr, Tr ?T •* M * 9 * * e« Ci Neu, cm- 

fiel amfi cmmr; Auß n vorn, »ow «*., M „„, Fah| , s 

nTTi i, " f “T V*- A W « ««< U de , miU r, 

nute, Ch. II csp. 569; N\ a ttuiis a fa por defnmffr fl «ar.fhZ rr 
nach Zta. f. rotn. Phil, n t 43 , Fora k*Z Jft ÜZttfi 
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n’oni eil Chevalier eure De furnir eeß dmttug c/ögr, eb, 564; Qu« 
röu.« jfbite /< «w/ ren*t?,- Aufß ne ümt rbevaliers nuz Pie$a cers 
nmiz que tont hmffe Ne a qui pfuz de mul eoßffe, Ksean, 9049; 
Car nie tranthe la teße_. que pha ne puff tjarir; Auß ne j pourais 
tu ft rrum corps acenir. Ne jtii n f (ttfrais puufemee cer/es de moi orrir 
tinir die Schenkel zu öffnen) t Orson 2012: Si en ak‘s t ß /eres 
?fim, Auffi oi je ehi venir qeni. Roh, u. Mar. 306; Met ten jttpe!\ 
Perrete, avant; Aufß eß il plus blans du mien, eb. 759? EntreSj 
rifains, en ceh /affe, Aufß eftoit U ehartre fmk, Th. 6* 178 
{J Rodel); rer fuß il intens (der ferntail, <lcr vor Trunk etil 1 eit be¬ 
wahrt)/ Auß boi je trop tote jor, GDole 1831. 

Da nun der hier in Betracht kommende Gebraut*] 1 von aufß und 
nicht minder der von bien auch . 1 er sorglichen Satzanalyse gegen aber 
durchaus standhält und ganz und gar berechtigt erscheint, beide Ge¬ 
brauchsweisen auch in die Jugendzeit der Sprache hinauf sieh nach- 
weisen lassen, so ist nicht zu erkennen, was dein Nebeneitiandertreten 
der beiden Adverbien, die in ihrer Funktion durchaus nicht Zusammen¬ 
fällen, im Wgge stehn, warum ihre Paarung, wenn sie gleich nicht 
eben viel zum Mnnc des bloßen aufß hin zubringt, als defornnition de 
in langue, als ,Sp rachdumm heit.' gelten sollte. Eher noch könnte man 
dagegen etwas ein wenden wollen, daß man heutzutage das Adverbien- 
[iaar sehr oft zu puisque hinzuffrgt. Auf ff fuhrt ja doch, wie wir 
gesehn haben, in Form eines Hauptsatzes den Ausdruck eines Sach¬ 
verhaltes ein, der zu einem vorher fest gestellten die aus reichende Er¬ 
klärung in sich tragen soll, eines solchen, hei dessen Bekanntem 
jener erste Sachverhalt ohne weiteres verständlich wird; und in ganz 
ähnlicher Weise ist puisque die Einleitung eines Nebensatzes, aus 
dessen Inhalt, sobald er nur in Erinnerung oder zur Kenntnis ge¬ 
bracht ist, der des Hauptsatzes sich nach der Meinung des Sprechenden 
als gar nicht abzulehnende Folge ergibt. So könnte cs denn scheinen, 
als ob in dem gleichzeitigen Gebrauche der beiden Wörter (zu denen 
dann b'ten noch hinxutreten kann) ein tadelnswerter Pleonasmus liege, 
und als oh man nicht sagen sollte: 

puisqur aufß bien j'ai qffaire ä un kam »ne du melier, imffes*mai 
rous atouer re qui m interejfe, parHcuUrremeni dann ces ronenns mn- 
ieiiiporai/is . Rev. bl. 1S95 I 361 <1: il eß fans doute (mips enmre de 
parier du paurre Louis Sautumier. jmisqm, aufß bien , ja ßccqjßbn 
eß oucfTte_. et que ja dramUique acenture peut itre an objd dt' me- 
ditafions ufdes, eb. 1896 II 732 Ir, le mievjr nnus jemble den lors 
(taccfpter k fait accompti et d'mvißiger hardiment leg problattes ä 
reß/udre, puisqur, aufß bien, an ne peut plus nisr qtte res proldentes 
exißeiü , eb. 189? I ! 94 t tonnemetd fr mit mal jußißtj puisque 
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auffi Men rer pr<?dkatitm& paffiomfrs que dans (fmttres milieux ö/i 
a tmtnuprifrs cordre Türmer , n’ont jamais trovee le plus failfr echa 
pnrmi notts, eb. 1S97 II 114«; puisque auffi bien (es mois <t#e find 
cidrs de prmieres (erste Auflii hr ungen)., on me permettra pnd-etre 
de reparier de L’enfant malade, eh. 1897 II 25117; und ganz 
ähnlich: A/ h " }fuhneitumn imprifait fonderement /es Schmarkpfianz, 
ramme, auffi bien, eile meprifaü le ijenre humain m blae, Veber, 
Amoiir 249. Ah) n beachte dabei, daß das e von puisque niemals 
elidiert ist-, was ebenso, wie in einigen Fallen das Einsd, ließen 
des auffi Mn 1 zwischen Kommata, darauf hinweist, daß letzteres 
Wortpaar satzadverbial gebraucht, als eine Parenthese dem mit 
puisqur oder ramme ein geleiteten Satze einverleiht ist. 

Aber gerade wo es sich um Andeutung feinerer, leicht verkenn* 
barer Beziehungen zwischen Sätzen handelt und tim Andeutungen durch 
Wörter, deren Funktionen manchmal recht verschiedenartig sind (wie 
dies von bien oder von auffi gilt), tut die Sprache (wenn nicht die 
dichterische, so doch die Prosa) gern ein Übriges, Auch wir Deutschen 
hissen uns in manchen Fällen an einem einfachen ,d % oder ja* 
nicht genügen, sondern schreiten leicht zu .da ja doch' vor. und 
selbst wer in ungenügsamer Kumulation die in der Tat überschwäng¬ 
liche Fülle von ,da nun ja doch eben einmal' erreichen sollte, würde 
unter Menschenfreunden kaum Schlimmeres als ein Lächeln zu he- 
fahren haben* 

Übrigens wird auch dieser Wendung Zulässigkeit durch Achtung 
gebietende Gewährsmänner verbürgt. Schon La Rochefoucauld hat. 
gesagt: äs fr mntmtermt de m fy oppofer paml. jmisque auffi Men ils 
m la pmmoirtd rmpTcfw. II 206, und La Fontaine: Un komme .. gimayma 
<pTi! firod bien De fr pendtr et fimr lui-mTme fr mifkre, Puisque auffi 
bien frms iui la famt te »kndroit faire, Fahl. IX i6, 6; und altfranzösisch 
Huden wir, wenn nicht pui? que, wenigstens das die Lrundangabe 
einleitende cor oder que mit dem ebenfalls die Erklärung einführenden 
auffi zusamniengestellt: Mit eol mortr qum France rrpairer . Car auß 
fid que ü rois ma jufr, Og. Da,,. 382; fixe, et je Totem, Car de moi 
nufß ne me chaut, Ch. II esp. 2205; Et je Hemmt Ir prmdrai . „ Car 
H m’efi aufi gratis meftiers , eb. 3596; arore. moi AnuU ^ 

fofiei prenes . „ Car aufi ejl U pries de mdt, Perv. 40287; diß que la 
c/mmhre cerra eile, puis que r mir le (so!) eeu/t. Car auffi m fort il mmU 
pres, Merlin II ,94* Foudre, rar den da äd defrs, Si fier m cefir tor 
qtiarrer, Si que la morl tue foit dimer, Qu aufi ne feit an trne je fid 
Joufr, I424- ' J 
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7. 

Itien que iPordiatjire, 

Matto: if n? r^vt J> tüut di rf*B, 
MoriULgnc, Essala j, Kap. 50. 

Die Gesamtheit flösse», was um einer gemeinsamen Eigenschaft 
Willen KU einer Einheit Kiisammcngefaßt werde» kann und soll, kann 
französisch durch das vom bestimmten Artikel hegleitete Adjekrivum 
im Singular bezeichnet werden, das jene Eigenschaft bedeutet: k vrm f 
h jußf, l artifiriel u. dgl., durch ein zum Substantivum werdendes Ad- 
jektivum und zwar männlichen Geschlechtes, wie das Altfiimzösische 
unverkennbar zeigt (Venn. Beitr. II 178). Soll eine nicht bestimmt 
begrenzte Menge dessen gedacht werden, was von jener Gesamtheit 
umfaßt wird, so tritt ein de hinzu, und man hat mit dem nicht eben 
glücklich so genannten Teilutigsartikel* zu tun: du ertii, du jufle, d, 
f'tirtijiciel. Wird durch eines der sogenannten ,Menge Wörter' eine ge¬ 
wisse, allerdings nur wenig bestimmte Umgrenzung der auszusondem- 
den Menge gegeben oder auch jede denkbare Menge ausgeschlossen 
\hmicoup, peu, plus, moim, ne .. neu, ne .. point u. dgl.}, so wird 
neben dem unentbehrlichen de der Artikel in der Regel wegbleiben; 
denn es kann nicht darauf iiiikoimnen zu sagen, eine große oder ge¬ 
ringe oder kleinste Menge werde gedacht von der vollen Gesamt¬ 
heit dessen, was das substantivierte Adjektivum mit Artikel bedeutet, 
sondern eine so oder so bemessene Menge von solchem, was zu jener 
Gattung gehöre (peu de vrai. heaumup d’arUßdd, ne .. rim de nouveau). 
Damit dürfte ausreichend an die jedem geläufigen Tatsachen des Sprach¬ 
gebrauches erinnert sein, die für die nachfolgende Darlegung in Be¬ 
tracht kommen; die ganze Lehre Yom partittven de mit oder ohne 
Artikel abzuhandelu, würde zwar vielleicht nicht überflüssig, hier aber 
nicht angebracht sein. 

Ist dem nun so, wie im Vorstehenden gesagt ist, so wird man 
eine Aussage des Inhalts, es liege irgendwo Neues vor, schwerlich 
in anderer Form erwarten können, als ln der: iiy ,a du mueeatt . und 
so trifft man in der Tat jeden Augenblick j’y trmve du erai, an y uait 
du jufte, und andererseits bei , Menge Wörtern" qu*y a-t-il de nouveau? 
d dit beaucoup de erai, je n*y vois rien de furpnmnt. Wenn nun 
aber fy trottev dit connu und daneben je ny trouee rien de connu, 
auch je ne vois que du mir , JJRousseau, Gäivres XU 303, ohne weiteres 
gerecht fertigt sind, gilt, denn ein gleiches auch von je ny traue e rien 
que de rotmu? Hier besteht doch wahrlieh keinerlei Beziehung zwi- 
seiicn dem ,Mengewort 1 rien und dem zu meinem Finden einzig zu- 
gelassenen Objekte des Bekannten; und setzen wir an die Stelle von 
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ronnu eia wirkliches Substantivum, so wird diese* den vollen ,Teilungfi- 
artikel' zu sieh nehmen: je dy trouve rirn que des tieux eommuns, 
wihreml bei direkter syntaktischer Bezieh ung zwischen Mengewort 
mul Substandvnm bekanntlich de ohne Artikel ein tritt: point de lieux 
CommunBj pas d’erreur (rirn in solcher Verbindung ist nicht möglich). 
Und doch ist jene dem überlegenden Betrachter höchst auffällige Aus¬ 
drucksweise heute ganz gewöhnlich: 

ras r?iü«r nont rteii que dt' louable , JJ Rousseau, fEuvres X[ 4: it 
itf f e ft tkn pafß' que de trrs-ordinaire rt dr tres-nahtret, GSand, 
Jacques 92: fecoutai, et faißs tont au bin fr fan d'une mufrtta qui 
mr peend n’avoir rirn que dr naturel, ders. Maitres sonneurs 46; 
d ne feß rirn pafft que d* ordinaire pendant cette fairer, Th Gautier, 
Romans et eontes 63; fa ptofenee d'EsquIras damit rirn qxa dt 
fort rxptkable, cb. 419: peilt-etre aufß n’y a~i-U lä rirn que de 
li/f t und, eh. 210; il ny a jamais rirn qvr de tris-ßmple 1dt ms les 
Evenements /es plus exiraordinairfs, Bourget, Idylle trag, 3 So; h 
perfprdke de tirrr quelques tolles für quelqim J rotes na rirn que 
de dirrrtifßmt, ders.. Berommenc. 149: m difant Je Vavais\ U 
nuffirmml rirn qm de ereil, Pailhe«, Cliateaubr. 32: dam le mauve- 
ment de piiffitm qui V entmine (Marguerite Gantier) cers Armand 
Dural, il n’entre rirn ipie de trh-nobt,. fallais dire de tri?-pur, 
Schmeder, t, abbe Prevost 293 : fon idealifttie da rien que de fuper- 
frkl et de fartfcr. Pdlissior. Ktudes de litt, contemp. II 253: tu 
nnurais rien fait qm de trh-naturel eil prdoqyant er qui ne potuwit 
manquer farnirr, Uvedun. I^s Jeunes 200; en es-tu dm jr st 
furprisS Ilten lii que de naturel, Vogüe, Morts 1 jui parleiyt 224; 
derriere les ritrines du fritier, de remtolteur, du kühler, rien ni tait 
que de connu, P?iu! \dam, 1 roupeau de Clar, 2; . . a qyoi raus 
ne coyez Jans doufr rien que de treu-legitime, Rev. bleue 1896 I 
56^(1; / <ntrigue (de la nouvellr) en fm da rien que de tonal, eit. 
1896 I 799^1 ß }miffants quon /es fuppofe . ces Ums nont rirn 
qur dartißeiri, eb. [I 645 ft; man hißoire da rien que de eulgaire, 
<l>. 1^97 II 107 ft. 1 fijnbirn de direeteurs de jountaux ont reffe des 
artkies fm ik ne Irmivatmi rirn que de r rai, en altopiani fa rraitiie 
de perdre des lecteurs! eb. 74 iü; y a-t-it fd rirn 'qur de fortuit? 
t‘i>. 19QO II 1 2 2 a: le paffafje ä kt raferne . dam les eonditinm* ac - 
hielies, da rirn qm de trh-ton pour fa jemrffr, eh, 403 ft; rn 
matkre d' orthoyraphe , de fyntaxr et »tone de sk//e, ces qrands mofs 
de enncurrenee vitale an de ßUetion naturelle dmt jamais rtoi eure- 
lappt ffue d’itnayinaire m d’hypothrtique, Rev. d. d. mondes 1. fiept. 
1900. 143; In rime de frrtofd et dr ,arofe’ da rirn tpir de naturel, 
Romania XXXNI 442; l'rmperrur Julien aviril, « hkn pru de chafe 
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prr&j ft i mhne morale que Stunt Greyoire de Naziance. Rien a cela 
que de mturd ft d'ordinaire, A France, Sur ki pierre blanche 177; 
und mit unwesentlicher Abweichung: n quoi tmn /.ui parier ? que 
Itii dir? finon d’mutäe et de fuperßu? Rev. bl. 1903 II 51t*. 
Wie weit hinauf mag solcher Sprach gebrauch reichen? Die freund¬ 
liche Hilfe eines ehemaligen Schülers verweist mich auf Corneille* 
Ilorace, wo mau V 7 liest: (out ses traits n’auront rien que de doux, 
ß je les coöt partir de la medn d’un epoux. Livets Lcxique de l:i langue 
de Holidre fuhrt aus dem Depit amoureux an: tju'un dkthk m cei mfianl 
M'empörte, ß fai dit rim ifue de (rh-conßant! und so mag sieh aus 
dem siebzehnten Jahrhundert wohl noch das eine oder andere Bei¬ 
spiel solcher Redeweise hei bringen lassen; aus früherer Zeit aber 
schwerlich. Ond das ist auch leicht zu erklären* rien hat im sechs¬ 
zehnten Jahrhundert von seiner ursprünglich substantivischen Natur 
noch mehr au sich als später und verbindet sich demgemäß gewöhn¬ 
lich mit einem noch durchaus attributiven Adjektivum und wohl nur 
seltener unter Hinzutritt eines de mit einem substantivierten. Mon¬ 
taigne sagt zwar: ü n’y a rien dimtde m nahm , Essais lll Kap. t 
(R. 499 ' Ausg. Haehette 1S60); aber es herrschen bei ihm Verbin¬ 
dungen vor wie il neß rim ß doulr que l’oecupation des lettrrs, eh. il 
Kap. 12 |S. 304t: il ließ rim ß oniimire que de rmcontrer des trakts 
de pareitfe temerik eb. (S. 305); ä chafque ehofe il ließ rien plus eher 
et plus ffiiiuabie qtie fon eßre, eb, {S. 333 )’ nnd bei seinen Zeitgenossen 
stößt man sehr häufig auf il ließ rien plus bmu, il n'y a hm ß cray, 
s, Darmestetcr et Hatzfehl, Le seizieme siede, erster Teil £ 226, 2 
und Littre unter rim 14, wie denn noch heute nach Littrö unter de 
S. 95K/J U ny a rin tel ebenso gut ist wie il n’tf a rim de kl und 
nach demselben Gewaltrsmanu rien moms oder rim moindre neben rien 
de moins [moindre) .nichts Geringeres' tadellos ist. Aus einer Zeit, 
wo solche Verbindungen ohne de die gewöhnlichen waren, darf num 
nicht erwarten ne.. rien que de naturd zu finden; da würde ne ., rien 
que mhtrel das einzig Natürliche gewesen sein, und derartiges wird 
sich wohl auch linden, wenngleich ich cs im Augenblick nach zu weben 
nicht in der Lage bin. Und je weiter wir in die Vergangenheit liin- 
au&teigen, um so weniger werden wir die Verbindung tmftreten zu 
sehn vermuten können; denn um >0 entschiedener macht sich die sub¬ 
stantivische Natur von rim auch insofern geltend, als cs noch sehr 
hfiuflg, wenngleich durchaus nicht immer, sein weibliches Geschlecht 
zeigt, so daß alt französisch am ehesten ite .. (nute) rien fors hek, que 
fiele, ß bele, ntm zu gewärtigen ist. 

Wenn mit einer Wendung, die sich ohne weiteres selbst recht¬ 
fertigt, Rousseau gesagt hat je ne vois qw du mir (s. oben), so ist 
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schwer zu erkennen, warum heim Hinzu treten eines rien, «las doch 
zu «lern je nt rate jenes Satzes kaum etwas hmzubringen würde, auf 
einmal de mir das Richtige sein soll. Dies ist aber augenscheinlich 
das dem heutigen Gebrauch Entsprechende, und ist es so sehr, daß tu 
langer Zeit, während, deren ich auf die Sache achte, ich nicht mehr als 
ein einziges Beispiel dessen getroffen zu haben mich erinnere, von dem 
mau an nehmen möchte, es müsse die Regel bilden. La Revue ne daiine 
rien ifUe de Vinedit lese ich auf dem Umschlag der Zeitschrift Jlwmnitt 
nauceUe . Es sei wiederholt, daß zwischen dem ,Mengewort T rien und 
dem nachfolgenden substantivierten Adjcktivum keinerlei grammatische 
Beziehung besteht, und daß, wenn gegen ,nicht das Geringste von 
Ungedrucktem‘ nichts einzu wenden ist, ,nicht das Geringste als {außer, 
cs sei denn) von Ungedrucktem" dem Gedanken nicht zu entsprechen 
scheint, der zum Ausdruck gebracht werden soll. Wie in zahlreichen 
andern Fällen hat auch hier eine syntaktische Form über die Grenze 
hinaus gegriffen, innerhalb deren sic zunächst allein statthaft war; 
es hat die Gewöhnlichkeit von rien de vor einem Adtektivum ein 
rien que de nach sich gezogen, das Bedenken erregen muß. Es würde 
durchaus unzutreffend sein, wenn mau sagen wollte, m rien qur 
sei grade so ein .Mengewort' wie ne .. rien\ denn über die zu den¬ 
kende Menge dessen, was das nachfolgende substantivierte Adjektiv um 
bezeichnet, wird hei erstcrem Ausdruck durchaus nichts ausgesagt, 
die Menge bleibt genau so unbestimmt, wie es eben sonst nur beim 
Gebrauche des vollen ■.Teilungsartikels' der Fall ist. 


Au-ii-Kgeben am 30, Jlänt. 
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In einem System hutungener Umrarftr Gleichungen und einem voiE.stEndigen System 
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gr rindeten Theorie der Unipptindianiktere mit. 
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Monochromatische Aufnahmen des Orionnehels. 

Von Prof. Dr. J. Härtmann 

in Potsdam. 


i Vnrgelugt von Hru. Voivei, ain D. M&J 7 , 1D05 [s. oben i>. 303].) 


Die eingehende Untersuchung des physikalischen Zustandes und der 
Bewegungen der Nebeldecke ist sowohl für die Erkenntnis des Baues 
des Weltalls, als auch seiner Entwicklungsgeschichte von grundlegender 
Bedeutung, und sie bildet daher eine der Hauptaufgaben der astro- 
phy alkalischen Forschung. Die Beobachtung dieser Himmelsobjekte 
wird jedoch durch deren lichtseh wiche meistens so erschwert, daß 
die Anwendung ganz besonderer Beobaehtungsmethoden und licht¬ 
starker Apparate notwendig ist, und dies ist besonders dann der 
Fall, wenn durch spektrale Zerlegung des Lichts noch betriebt liehe 
Lieht Verluste herhesgeftiUrt werden. Iui folgenden will ich nun einige 
Mitteilungen über eine für die Beurteilung der Konstitution der Nebel 
wichtige Erscheinung machen, deren Nachweis mir mir verhältnis¬ 
mäßig einfachen Hilfsmitteln gelungen ist. 

Bekanntlich sind die in den Spaltspektrographcn eintretenden 
Licht Verluste so groß, daß bei Verbindung dieser Apparate mit 
einem Refraktor nur wenige Prozent des in das Fernrohrohjektiv ein- 
fallcnden Lichts die photographische Platte erreichen. Da die An¬ 
wendung des Objektivprismas in dieser Hinsicht viel günstiger ist, 
so habe ich vor einigen Jahren versuchsweise und daher in kleinen 
Dimensionen einen auf diesem Prinzip beruhenden Spektrographeo 
konstruiert, der zur Erreichung der größten Lichtstärke folgender¬ 
maßen zusammengesetzt ist. Zur möglichsten Verminderung der Lieht- 
absorption in den optischen Teilen wurden diese aus Quarz bergest eilt 
und ihre Anzahl wurde auf das Minimum reduziert. Der Apparat ent¬ 
hält deshalb nur ein ConNCSches 6o°-Prisma und als Kameraobjektiv 
eine einfache Quarzlinse, die bei 40“'™ Öffnung 320 mi, ‘ Brennweite, also 
das f ifluungsvcrhält nis 1 ■ ^ hat, die sphärische Aberration wurde von 
Hm. Dr. Steinuoi, durch Retusche beseitigt. 
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Dieser kleine und handliche Quarzspektrogiaph hat sich nun in der 
Tat ’ insbesondere für die ultraviolet ten Teile des Spektrums, ab äußerst 
lichtstark erwiesen. So zeigt beispielsweise eine 150 Minuten belichtete 
Aufnahme des Nebels G.C, 4373 (IV 37 ) fan&abn Linien des Nebel- 
Spektrums, während die mit dem großen So""-Refraktor verbundenen 
Spaltspektrogmphen in der gleichen Belichtungszeit nie mehr als vier 
Linien abbilden. Ein liesonders interessantes' Resultat ergateu aber 
die Aufnahmen des ürionuebels mit dem besprochenen Apparate, in¬ 
dem sie zeigten, daß die einzelnen Teile des Nebels Licht von ver¬ 
schiedener Zusammensetzung aussenden, und daß namentlich ausge¬ 
dehnte und charakteristisch geformte Gebiete fast nur in dem ultra¬ 
violetten Licht von der Wellenlänge 3727 leuchten. 

Die einzelnen monochromatischen Bilder, in welche das Licht des 
Nebels durch das Übjektivprhmu zerlegt wird, sind wegen der kurzen 
Brennweite der Kameralinse natürlich sehr klein s ein Millimeter auf 
der photographischen Platte entspricht einem Bildwinkel von nahe 
10 Bogenminuten. Diese Größe genügt jedoch, um die Gestalt des 
Nebels deutlich erkennen zu lassen. Während sieh nun die den 
übrigen Spektrallinien entsprechenden Bilder ziemlich gleichen, weicht 
das durch die Strahlen von der Wellenlänge 3737 entworfene Bild 
ganz aufiallig von ihnen ab, indem es mit intensiven und gut be¬ 
grenzten Teilen um mehr als io* über das Gebiet der anderen Bilder 
hinausgresft. Auf den ersten Anblick hat es den Anschein, als ob 
der Nebel im Lichte der Wellenlänge 3727 eine gänzlich andere Form 
hätte als im Lichte der übrigen Farben, und erst bei schärferem Nach¬ 
sehen kann man auf lange belichteten Aufnahmen eine Andeutung der 
erwähnten Gegenden auch in dem Lichte anderer Linien, insbe¬ 
sondere der beiden ersten Nebellinien (IV, und N,) von der Wellen- 
länge 5007 ur, d 4959 - auffinden. Jedenfalls überwiegt die Intensität 
der Strahlen von der Wellenlänge 3727 so stark, daß man von einem 
fast monochromatischen, ultravioletten Lichte der betreffenden Gebiete 
sprechen darf 

Eine so auffällige Erscheinung konnte nun bei den sehr zahl¬ 
reichen früheren Beobachtungen des Spektrums des Orionnebels nicht 
griiiz verhorgen bleiben. Hrceissder das ^ orhumlenseiu der Linie 
^ .r / - 7 bn Spf kl nun dos Onomit'bok im Jahre lS& 2 zuerst nachwies, 
sowie Campbell, der die eingehendsten Studien über dieses Spektrum 
ausgc fuhrt hat, benutzten Spaltspektrographeu und konnten daher nur 
über das Spektrum desjenigen schmalen Streifens etwas ermitteln, dessen 
Bild während der Spektrahufhahme gerade auf den Spalt fiel. Dieser 


1 Proc^ H, Soc. Laudon fS. 435 . 
SjuuHg^beriöhie Li*U5, 




3112 Sitzung <W pliyi',-initli, l'iasÄi' v. 23. Mär» iSMft. — Mmbtuliiiijj v. S>, Märe. 

Streiten hatte hei den Aufnahmen von Hvgglns eint; Länge von 2.5 Ho- 
gcriminuten, enthielt also nur einen Querschnitt durch die hellst e Gegend 
des Nebels, die sogenannte HivoENSsche Region; auch Caupbells Aul- 
nahmen, hei denen der Spalt einen Bildwinkel von etwa 7' umfaßte, 
reichten nicht ld* an die von mir beobachteten ultravioletten Zweige 
heran, die mehr als 10' vom Trapez entfernt sind. Aus demselben 
Grunde haben auch die anderen Beobachter, welche Spaltspcktr ographen 
benutzten, nicht* von der Erscheinung bemerkt. 

Günstiger lagen die Verhältnisse bei den mit spult losen Spektro- 
graphen ausgcfiilirren Beobachtungen, von denen hier die folgenden 
beiden zu erwähnen sind. \V. II. Picke&ik« machte in den Jahren 1888 
und 1890 unter Anwendung de* Objektivprismas zwei Aufnahmen des 
Orionnebels. die er in den Amiah of the Observatory of Harvard College 
XXXII, Parti, p.75 beschreibt. Er bemerkte, daß die Linie X3727 
besonder* intensiv war »längs des -,ü düst liehen Randes der Hwcien*- 
sehen Region und in dem Teile westlich vom Trapez*. Nach diesen 
Worten Hegen die von Pickebihg bezeichneten Stellen dicht an der 
Hl’yres sscheu Region, so daß es kaum möglich sein dürfte, dieselben 
mit den von mir beobachteten ultravioletten Gebieten zu identifizieren. 
In gutem Einklang mit meiner Beobachtung befindet sieh dagegen die 
Angabe, welche Mitchell 1 über das von ihm mittels eines Konkav* 
gitters von 50™ Brennweite direkt auf genommene Spektrum des Orion- 
nehels macht. Er sagt, die Linie A3727 habe die größte Ausdehnung; 
die fernen äußeren Gegenden zeigen in dieser Linie eine größere In¬ 
tensität und größere Ausdehnung als in Hß; die HuvsEKSSCbe Region 
erscheine ungefähr gleich hell in A3737 und II ß, Hiernach unterliegt 
es wohl keinem Zweifel, daß auch Mitchell gewisse Teile des Hebels 
nur im Lichte der Linie A3727 gesehen hat, obwohl er über deren 
Lage keine genaueren Angaben macht. 

Nachdem ich das Vorhandensein der ultravioletten NebclteUe durch 
mehrere Aufnahmen mit dem Quarzspektrogrnphen unzweifelhaft fest- 
gestellt hatte, suchte ich auf einem anderen Wege deren Form und 
Lage genauer zu ermitteln und die Erscheinung weiter zu verfolgen: 
ich fand ein für diese Untersuchungen sehr geeignetes Verfahren in 
der Anwendung von Farbenfütem bei direkten photographischen Auf¬ 
nahmen des Nebels. 

Die Benutzung von Strahlen filtern bei astrophotographisehen A r¬ 
beiten wurde schon wiederholt y,u dem besonderen Zwecke vorge- 
scldagcn. um mit einem tur die optischen Strahlen achromattsierteil 
Refraktor scharfe photographische Aufnahmen zu erhalten, über der- 
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artige Aufnahmen berichteten Iahese im Jahre 1886 L p Sfjtai.ek 1890% 
und im Jahre 1900 stellte Rttchey* nach diesem Verfuhren prächtige 
Aufnahmen mittels des großen Yerk es-Refraktors her- De r einzige 
Versuch, ein Farbeiifilter zur Untersuchung des Intensitats Verhältnisses 
der verschiedenen Spektra Hinten im Orioniiebel zu verwenden, wurde 
von Keeler 1 im Jahre 1S99 mit dem Crossley-Reflektor der Ltek- 
Sternwarte nusgefiihrl. Er machte einerseits durch ein Filter, wel¬ 
ches nur die beiden ersten Nehdlinäen sowie ffß durchlieft t eine Auf- 
nähme auf einer orthochrtmiatischen Platte, andererseits ohne Filter eine 
Aufnahme auf einer gewöhnlichen Platte und zog dann aus der Verglei¬ 
chung beider Platten den Schluß« daß au denjenigen Stellen des Nebels, 
die sieh auf der zweiten Aufnahme relativ intensiver abgebUrlet hatten, 
das Licht der Linie fly sowie der übrigen WasserstofUinien. und folg¬ 
lich auch IIß. intensiver sein müsse als die beiden Nebel Unten A', und 
AV Dieser Schluß ist jedoch t wie meine gleich zu besprechenden Auf- 
rnihmcii ergeben haben, nicht zutreffend T da die große photographische 
Helligkeit der von Keeler namhaft gemachten Stellen nicht von IIy f 
sondern von der Linie X3727 hemlhrt- Für den Grundgedanken der 
KEELFRsehcn Arbeit, nämlich den Nachweis, daß das Licht nicht an 
allen Stellen des Nebels dieselbe spektrale Zusammensetzung bäte ist 
jedoch dieses Versehen, wie ich ausdrücklich hervorheben will, ohne 
Bedeutung* 

Für die Filtenuiihahmen teilt man das Spektrum des Nebels am 
besten in drei Abschnitte* deren erster die drei Linien AV« A r a und 
Hß x also die Gesamtheit des hei optischen Beohachtungea wirksamen 
Lichts * umfaßt. Der zweite Abschnitt erstreckt sich von Hß etwa 
bis zur AVeflettlänge 3900 oder 3800 und enthält die Reihe der Wasser¬ 
stofflinien. Im dritten Abschnitte, jenseits von X3800, liegt als einzige 
Hmiptlinic die erwähnte ultraviolette Linie X 3 7 2 7 > Von den wenigen 
außer den hier nufgetührten noch im Spektrum des OrmnncWls ver¬ 
kommenden Linien kann wegen deren äußerst geringer Intensität, eben¬ 
so wie von dem schwachen kontinuierlichen Spektrum des Nebels ab¬ 
gesehen werden. 

Ich habe mm Filter herzustellen gesucht, welche Jur je einen 
der drei Abschnitte möglichst durchlässig sind, während sie die 
beiden übrigen absorbieren, und hin nach längeren Versnoben hei den 
folgenden stehen geblieben, die den genannten Zweck sehr gut er- 
füllen und überall leicht zu beschaffen sind* 

J Astronomische- Nachrichten f 15, B* t. 

3 Annalen der k T k+ Uni vcrsitZLssLemwarte in Wien 7* so*. 

* A^trrijihvsical Jcnrmnl 12 + S. 352. 

4 Aftimphysicft] Journal 9, Ä-133. 
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1. Pikrinsäurefiltor. Man fixiert eine unbelichtete photographische 
Platte aus und badet sie dann einige Minuten in einer konzentrierten 
Lösung von Pikrinsäure. Die Gelaimesehioht färbt sich intensiv gelh 
und absorbiert von X = 4800 an alle kürzeren Wellenlängen vollständig, 
während die größeren Wellenlängen, speziell also die Linien X,, JV, 
und Hß, fast ungeschwäeht durchgelassen werden. 

2. Chtnänkobaltfilter. Man badet in gleicherweise eine Gelatineplatte 
in Chininsulfat und verwendet sie zusammen mit einem blauen Kobaltglase. 
Diese Kombination läßt nur den Spcktralbereich zwischen X = 3880 und 
X = 4740 ziemlich gut durch und absorbiert alle anderen Strahlen. 

3. NLtrosofilter. Hadet man eine Gelatine platte in konzentrierter 
Lösung von Nitrösodimethy lanilin, so nimmt dieselbe eine dem Pikrin- 
sHurefilter fast völlig gleichende Gelbfärbung an, unterscheidet sich 
aber von demselben erheblich in ihrer absorbierenden Wirkung. Der rote, 
der gelbe und der grüne Teil des Spektrums werden fast ungeschwächt 
durch gelassen. Die Absorption beginnt etwa hei X — 5050 und steigt 
dann rasch an. so daß Hß schon vollständig absorbiert wird: die 
Linien JV, und JY, werden, wenn auch geschwächt, noch durchge- 
hissen. Die starke Absoqition erstreckt sieh bis X - 4000: von 
da an nimmt die Durchsichtigkeit rasch zu, und A3727 wird wieder 
gut durchgel&ssen. Die geringe Durchlässigkeit dieses Filters für JV, 
und macht man dadurch unschädlich, daß man für die Aufnahmen 
eine an dieser Stelle unempfindliche Platten*orie wählt, während man 
umgekehrt lur die Aufnahmen hinter dem Pikritisäurcfilter im Blau- 
grün möglichst empfindliche Platten anwenden wird. 

Durch gleichzeitige Benutzung des ersten und dritten Filters 
kann man auch Aufnahmen li erst eilen, hei denen nur JV, und JV, zur 
Wirkung gelangen, während Hß ausgeschlossen wird. 

Diese Filter habe ich nun verwendet, um mit Hülfe eines Steänlieil- 
schen Spiegels von 3 .} tu Dflnung und Q® 00 Brennweite eine Reihe von 
Aufnahmen des Orionnebels zu machen. Leider war in den letzten 
^ intennonaten die YV iltemng so ungünstig, daß ich die geplante Unter¬ 
suchung nicht im vollen Umfange durchführen konnte; unter Aus¬ 
nutzung jeder zur Beobachtung nur einigermaßen brauchbaren Gelegeii- 
heii erhielt ich inner hall» zweier Monate nur die folgenden Aufnahmen: 
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Nur am 35. Januar war der Himmel völlig klar; au allen an¬ 
deren Abenden störte, wie die teilweise sehr kurzen Beobacht ungs- 
ateiten »eigen, ;i ul ziehen der Dunst tlie Aufnahmen. Doch auch diese 
wenigen Aufnahmen haben schon zu einigen interessanten Resultaten 
geführt., auf die ich an der Hand der betgefugten Skizze hier nur kurz 


* ♦ • 

. - * 



« 


hinweisen will, da zu einer genaueren Besprechung eine photographi¬ 
sche Reproduktion der Aufnahmen unerläßlich ist. Ich bemerke je¬ 
doch, daß das als Negativ gezeichnete Kärtchen in keiner Weis« das 
Aussehen des Nebels genau darstellen, sondern lediglich die Idrntifizie- 
- rung der betreffenden Gegenden ermöglichen soll; der Maßstab ist 

. hin, „ 

1 = 40 . 

Zunächst ist die außerordentlich große Intensität der ultravioletten 
Linie A37 2 7 in allen Teilen des Nebels bemerkenswert. Die mil dem 
Nitrosofilter in zweistündiger Belichtung erhaltene Aufnahme 5. zeigt 
ein Bild des Nebels von 45 1 Durchmesser, welches eine Menge Linzel- 
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heiton der Struktur erkenriüji läßt. kh habe den Eindruck gewonnen, 
daß sieb die Verdichtungen der NebuLmnsse, welche dem Orioimebel 
das eigentümlich bewerte Aussehen verleihen. am schärfsten unter 
Anwendung dieses Filters dai stellen, während das Lieht der Wasscr- 
stjofTHriien mehr einen gleich müßigen Untergrund zu bilden scheint. 

Neben dieser allgemeinen Verbreitung und Intensität des ultra* 
violetten Lichts, die eine vollständige Aufnahme aller Teile des Nebels 
durch das NitrOüoJiHer ermöglicht, tritt dieses Liebt aber an einigen 
Stellen noch besonders intensiv hervor. Die auffälligste Erscheinung 
ist in dieser Beziehung die in der Karte mit AB bezeichnet« Reihe 
von bogenförmigen Streifen 14’ westlich vom Trapez, welche den schon 
mit dem QuarzspAtrogriiphen aufgefundenen ultravioletten Teil bilden. 
Das Licht der Linien JV, und N t sowie der Wnsserstofflinien ist in 
diesem Teile so schwach, daß derselbe tur das Auge völlig unsicht¬ 
bar ist, während er auf jeder mit einem Reflektor gemachten Auf¬ 
nahme eines der auffälligsten Objekte bildet. Kef.lfk schrieb das 
Liebt dieser Partie, wie oben erwähnt, irrtümlich den Wasserstofl- 
linien 1 , also besonders Hy zu. 

Die zweite von Keeler auf seiner Aufnahme mit dem t'rossley- 
Rcllektor aufgoWdone Stelle, der mit CD bezelchriete zu dem großen 
Bogen DE (Proboscis major) parallele Streifen, leuchtet ebenfalls nicht 
im Liclite der Wasserstofffiaien, sondern vielmehr der Linie A37 27 so 
intensiv, daß dieser I fil nuf der mit dem Nitrosolilter gemachten Auf- 
nahme gänzlich anders aussieht als auf den nach Okularheobaehtun- 
gen ausgefuhrten Darstellungen des Nebels oder auch auf Platten, die 
mit Objektiven, die ja stets das Ultraviolett schon stark absorbieren, 
aufgenommen sind. Auf letzteren ist die Proboscis major DE mit 
ihrer scharfen Begrenzung auf der westlichen Seite stets auffällig und 
bildet namentlich in dem flachen Bogen, der den bei D liegenden 
Stern Bosr> 7S4 umzieht, eine charakteristische Figur, während der 
kriLKRsrlie Streiten C /J kaum sichtbar ist. Im ultravioletten Uchte 
ist dieser Streifen dagegen mindestens ebenso hell wie die intensiv¬ 
sten 1 eile der Proboscis major, und er fließt bei 7^ mit letzterer der¬ 
maßen zusammen, daß der genannte Stern völlig überdeckt wird. 

Andere durch ultraviolett« Strahlung ausgezeichnete Teile habe 
uh in der Skizze durch Verstärkung der horizontalen Schraffierung 
nngedeuteti es sind, wie mau sicht, hauptsächlich die äußeren Teile . 
der lluvGEHsachen Region, insbesondere die bogenförmige nördliche Be- 
gr< uzung, die sieh vom I rapez nach /' hinzieht, sowie ein vom Trapez 
nach A führender Streifen, Auch in den äußersten, durch Punktie- 

1 Aatrojihyaical Journal 9, S.i+a, 
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rang angedeuteten Teilen des Nebels scheint das ultraviolette Licht 
•zu Ober wiegen; in welchem Maße die« jedoch der Fall ist, konnte 
ich bisher noch nicht ermitteln, da teil im Liebte der Wasserstoff- 
linien mit dem Chininkobaltfilter noch keine hinreichend lange Auf¬ 
nahme Husführcn konnte. 

Nocli auf zwei weitere Erscheinungen will ich hier kurz hin- 
weisen, Erstens fehlt in ilcm Nebel G.C. 118o l V 30), der 35' nörd¬ 
lich vom Trapez den Stern c Oriotiis umgibt, das Licht der Linien 
jY, iinil N t fast vollständig. Auf den durch das Pikriusäurefiltev ge¬ 
machten Aufnahmen ist auch bei zweistündiger Belichtung kaum eine 
Spur dieses Nebels erschienen, während er auf den anderen Platteu. ins¬ 
besondere auf der ultravioletten Aufnahme 5, sehr schön nbgebfldet ist. 
Da dieser Nebel jedoch auch die Wasscrstofflinicn zeigt , so ist er trotz 
«ler Schwäche von N t und iV. auch für das Auge gut wahrnehmbar. 

Die zweite Bemerkung bezieht sich auf die Intensität der Stern¬ 
scheibchen, die auf den verschiedenen Filtermifuahineu äußerst starke 
Unterschiede zeigt. So sind selbst auf der zweistündigen Ultraviolett» 
auihalimc 5. von manchen Sternen kaum Spuren erschienen , die schon 
auf der nur 7 Minuten belichteten Aufnahme 8, im grünen Teile des Spek¬ 
trums deutlich ab gebildet sind; als Beispiele mögen hier mir die Sterne 
Bond 402 und 430 erwähnt werden. Eine vollständige Durchmusterung 
nach derartigen Objekten soll erst später vorgenommen werden, wenn 
auch flir den mittleren Abschnitt des Spektrums eine gleich gute Auf¬ 
nahme wie für die äußeren Teile vorliegt. Man kann sich das Verhal¬ 
ten dieser Sterne wohl nur aus ihrem SpektrüStypus erklären; während 
mau bisher annulim, daß auch «lic schwächeren in der Nahe des Orion- 
nebels stehenden Sterne analog den helleren, deren Spektra unter¬ 
sucht werden konnten, dem ersten Typus angehörten, deutet obig«* 
Beobachtung darauf hin, daß auch Sterne vom zweiten oder gar vom 
dritten Typus in dieser Gegend Vorkommen. 

Durch die liier mitgeteilten Beobachtungen wird zunächst die schon 
von lliiGGiNs vermutete und später namentlich von Casreixi, unzweifel¬ 
haft bewiesene Tatsaclie. daß das Licht des Orionnebda nicht homogen, 
sondern an den verschiedenen Stellen von wechselnder Zusammensetzung 
ist, aufs neue bestätigt. Die Schlüsse, die sich bisher aber nur auf das 
verschieden artige Verhalten «ler Nebellinien N. und IV, gegenüber «1er 
Wasserstoffünie Ifß bezogen, sind nunmehr auch auf «lic Linie A3727 
ausgedehnt wordeu. Nach allen bisherigen Schätzungen ist das Intensi* 
tltsverhältuis der beiden Linien N, und -V, in allen Nebeln und auch au 
den verschiedenen Stellen des Oriomtcbels konstant, und dies wurde 
auch durch die Messungen von Wnsina und »Schei> er' auf dm» sicherste 

1 Astronom. Nadir. 159, iS.rSi, «905. 
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bestätigt. Schloß man hieraus, daß diese beiden Linien dem Spektrum 
desselben Gases angehören, und wurde es durch ihr wechselndes In- 
tensitütsVerhältnis zu der Wassers toffli nie wahrscheinlich gemacht, 
daß dieses Otis vom W ;isserstoff ■verschieden sei, so ist nunmehr durch 
das von den genannten beiden Linien gruppen wiederum abweichende 
Verhalten der Intensität der Linie X3727 mit derselben Wahrschein¬ 
lichkeit nachgewiesen t daß außer jenen beiden Gasen mindestens noch 
ein drittes teils mit ihnen vermischt., teils aber auch räumlich getrennt 
in den Nebeln vorkommt. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß dieses 
dritte Gas der Sauerstoff sei, der bei X = 3727.5 eine ziemlich kräftige 
Linie hat, während die bisher beste Bestimmung von Wriout 1 für die 
Wellenlänge der Neboilinie den Wert 3726.4 ergeben hat; da diese 
Bestimmung jedoch noch nicht sehr sicher ist, dürfte es angebracht 
sein, eine möglichst scharfe Wellen längen messung beider Linien vor- 
zu nehmen. 

Es ist schon wiederholt darauf hingewiesen worden und wird 
auch durch die hier besprochenen Beobachtungen wieder bestätigt, daß 
cs zum Nachweis etwaiger Veränderungen oder Bewegungen j [L einem 
Nebel unerläßlich ist, nur unter ganz gleichartigen Bedingungen her- 
gcstellte Abbildungen des betreffenden Objekte miteinander "zu ver¬ 
gleichen. Gerade zur Herstellung dieser konstanten Bedingungen sind 
nun die Strahlenfllfer vom größten Werte, da man durch dieselben 
alle von der Farbeiteuipfind lichkeit der zur Aufnahme verwendeten 
l’lattensorte sowie von der selektiven Absorption in den optischen 
Teilen des Instrumentes und in der Atmosphäre lierrührenden Feliler- 
<|uellen unschädlich machen kann. Werden beispielsweise durch das 
Nitrosofilter belichtete Platten von nahe demselben Em ^Kindlichkeit s- 
i-radkiin ]i gleit b dicht entwickelt, so sind sie direkt mite in ander ver¬ 
gleichbar, und eine derartige Vergleichung, die eventuell mit dem Zeiss- 
schen Stereokomparator ansgefuhrt werden kann, wird, wenn auch erst 
nach vielen Dezennien, zur Ermittelung der bis jetzt noch gänzlich 
unbekannten Bewegung«Vorgänge in den Nebeln führen. 


1 Asimphysical Journal 16, $.53, 1501. 
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1 . Hi-. Hebtwiö las: Kritische Betrachtungen über neuere 
ErkIfiru nirsv e rsuclie auf dem Gebiete der Befruchtung«] eh re* 

Der Vortragende spricht über Versuche von Loup umt anderen Knrschern. die 
Befrachtung als einen chemisch * physikalischen Vorgang zu erklären und führt eine 
Reihe von Gründen an, welche zeigen, dass auf diesem Wege eine Lösung des Pro¬ 
blems zur Zeit nicht ui erreichen ist und dass alle derartigen Erklärungsversuche das 
eigentliche Wesen der Sache gar nicht berühren. 

-■ Vorgelegt wurde düs Werk: H* Rosehbusch, Mikroskopische 
Physiographle der Mineralien und Gesteine. 4. Aufl. Bd. 1. Hälfte t. 
Stuttgart 1904, 

3 . Die Akademie hat, durch die philosophisch-historische Classe 
Hm- Ur- Josef Kahst aus Strassburg i. Eis., st. Zt. in Venedig, zur Voll¬ 
endung seiner Ausgabe des Armenischen Rcchtsbuehes 700 Mark be¬ 
willigt. 
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Kritische Betrachtungen über neuere Erklärungs¬ 
versuche auf dem Gebiete der Befruchtungslehre. 

Von < Iscar Hertwig. 


ln neuerer Zeit beginnen wieder bei der Erklärung des Befruchtungs- 
proccsses Ansichten tervoreutteten, welche schon einmal vor 60 Jahren 
erörtert wurden. Damals hatten <lie Biolugen noch sehr unvollständige 
Kenntnisse und Vorstellungen vom Organismus der Zelle. namentlich 
aber war der Verlauf des Befrucht imgsproresscs, wie er sieh mikro¬ 
skopisch bis in feineres Detail hinein jetzt leicht fegt stellen lässt. noch 
ganz unbekannt. Lim so mehr suchte man durch Speculation sich eine 
Vorstellung von den Aufgaben und dem Wesen der Befruchtung zu 
bilden, und wie es hei biologischen Fragen, von denen man am 
wenigsten weiss, so häufig geschieht, wollte man die Erklärung gleich 
auf chemischem oder physikalischem Gebiete Anden. 

So bemerkte Leockaht im Jahre 1S53 in Walkers Han l wörter- 
huch der Physiologie; .Die Samenkörpereben wirken entweder auf 
die Eier durch Übertragung ihrer Materie nach den Gesetzen der 
chemischen Affinität, oder sie wirken wie Fennentkörper durch Über- 
tragung ihres inneren Zustandes nach den Gesetzen des sogenannten 
üontactes ■. 

Die Contacttheorie wurde besonders von dem Embryologen Bischöfe 
vorgetragen, welcher auf sie durch die chemischen Arbeiten und Theo- 
rien von Liebjc hingefuhrt worden war. ln seiner 1847 erschienenen 
.Theorie der Befruchtung, erklärte er: »Der Samen wirkt beim t'ontact, 
bei Berührung, durch katalytische Kraft, d. h. er constituirt eine in 
einer bestimmten Form der Umsetzung und inneren Bewegung be~ 
grilfeno Materie, welche Bewegung sielt einer anderen Materie, dem 
Ei, die ihr nur einen höchst geringen Widerstand entgegensetzt, oder 
wie wir aucii sagen können, in dem Zustande der grössten Spannung 
oder der grössten Neigring zu einer gleichen und ähnlichen Bewegung 
und Umsetzung sich befindet, mitthellt und in ihr eine gleiche und 
ähnliche Lagerungsweise der Atome hervorruft-. 
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Solche und ähnliche chemisch -physikalische Speculationen, denen 
übrigens von mancher Seite» wie z. B. von Rudolph Wagner, schon 
damals berechtigte Ein wände entgegengehalten wurden, traten mehrere 
Jahrzehnte in den Hintergrund, als cs glückte, durch mikroskopische 
Beobachtungen tiefere Einblicke in die feineren Vorgänge bei der Be¬ 
trachtung des Eies zu gewinnen. Aber jetzt regen sie sich, wie gesagt, 
wieder von Neuem, und zwar in Folge biologischer Experimente, 
welche an und für sich von grossem Interesse, aber mich meiner 
Meinung zum Ausgangspunkt unrichtiger Schlussfolgerungen gemacht 
worden sind. 

Seit einer Reihe von Jahren haben verschiedene Forscher ver¬ 
sucht, durch künstliche Eingriffe reife Eizellen von geeigneten Ver¬ 
suchst hier en auch ohne Befruchtung zur Entwicklung zu bringen. 
Richard Hehtwig fand» dass in Sreigeleiern Rerntlieilungsfigurcn ent¬ 
stehen, wenn geringe Dosen von Strychnin dem Meerwasser hinzu* 
gefügt werden. Mokoan. Yves Delage, Loeb stellten künstliche Salz¬ 
gemische her, in welche sie Eier von Edfmodernten für ein oder 
mehrere Stunden vorübergehend einlegten und dann wieder in nor¬ 
males Seew'asser zu rück brachten» um ihnen auf diese Weise einen 
Anstoss zur Entwicklung zu gehen. MgCF, KCl oder CaCP wurden 
gewöhnlich zur Herstellung geeigneter Mischungen hierbei verwandt. 

Ein ausgezeichnetes Mittel fand Yves Delaoe in der Kohlensäure, 
durch deren Verwendung es ihm gelang, die Mehrzahl der Eier von 
Seesternen bis zum Stadium der Bipinnarialarve zu züchten. Dasselbe 
Ergebnis* erzielte hei dem gleichen Object Matthews durch einen 
mechanischen Eingriff, durch einfaches, vorübergehendes Sdlüttein 
der Eier in einem mit Meerwasser gefüllten Getass. Wieder andere 
Forscher, PtEtu und Winkler, haben aus den Samenfäden einen Extract 
hergestellt» von dem Gedanken ausgehend, dass ein ferm ent artig wir¬ 
kender, chemischer Körper da* befruchtende Princip in den Samcn- 
körpern sei. Auch berichtet Winkler, dass er durch Zusatz von 
Sperma extra et zun) Meerwasser wenigstens einige von vielen Seeigel¬ 
eiern zu einzelnen Theilangen habe veranlassen können. 

Mehr als alle genannten Forscher hat sich indessen Loeb, der 
bekannte Physiologe der Berkeley-Universität in Galifomien, seit, längerer 
Zeit und in einer grösseren Anzahl experimenteller Arbeiten mit der 
Frage, das Ei künstlich zur Entwicklung zu bringen, beschäftigt. 
Gerade auf die Versuche und Ansichten dieses Forschers aber halte 
ich cs Ihr nothwendig, etwas näher ein zugehen, da, wie Boveri mit 
Recht bemerkt, »vielfach und besonders in wissenschaftlichen Kreisen, 
die der Biologie ferner stellen, die Meinung herrscht, I.ocn habe durch 
seine Versuche die Befruchtung als einen ehcmisch-physik Rüschen Vor- 
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gang nachgewiesen und damit die IjO-^untr der Frage in einer ganz 
anderen Richtung gefunden, als in der man sie bisher gesucht hatte*. 
Auch hat Loeu sich am häufigsten darüber ausgesprochen, wie er sicli 
vorsteilt, dass die Befruchtung als chemisch-physikalischer Vorgang 
aufstulassen sei. 

In seinen ersten Arbeiten, die mit dem Jahre 1899 beginnen, 
hat der amcricamsche Forscher festgestellt, dass unhefruchiete See¬ 
igeleier sich zu Flutei entwickeln. wenn sie ein bis zwei Stunde« in 
eine näher nusprobirte Mischung von Mg CI’ und Meer Wasser gebrar hi 
worden sind. Er folgert hieraus, dass schon das unbefruchtete Ei 
alle wesentlichen Elemente für die Bildung eines vollkommenen Pluteus 
besitzt, und dass Entwicklung nur deswegen nicht eintritt, web das 
normale Seewasser entweder nicht die genügende Menge von hirmi 
(Mg, K, HO oder andere) besitzt, welche fftr den Mechanismus der 
Zellt!Leitung erforderlich sind, oder dass in ihm zu viel schädliche fönen 
enthalten sind. Diesen Gedanken weiter verfolgend, sucht Lor.11 die 
Rolle der Spermatozoon bei der Befruchtung durch die Annahme zu 
erklären, dass sie geeignete Ionen in das Ei hineintragen. 
’ I he ions and not rhe nudeins in the Spermatozoon are essential n> 
the process of fertälizatjou* T 1899 p* 137- 

Durch weitere, vielfach varürte Versuche konnte bald daranf er¬ 
mittelt werden, dass iur das Gelingen des Experimentes die wesent¬ 
liche Bedingung die Erhöhung des osmotischen Druckes der 
l^sung Ist, und dass es hauptsächlich darauf ankommt, dem Ei ein 
bestimmtes Quantum Wasser zu entziehen. Du mm aber höher con- 
centrirte Salzlösungen gleichzeitig auf die Eier auch schädigend ein- 
wirken, wenn sie lange Zeit in ihnen verweilen, müsse mau sie recht¬ 
zeitig wieder in normales Seewasser zurüctbringen, damit sich nor¬ 
male Larven entwickeln können (1900 p.jßz). ' Auf diesem zweiten 
Studium seiner Experimente versucht Ueb seine Ergebnisse zur Er¬ 
klärung der Befruchtung durch die Annahme zu verwertheu. dass d;is 
Spermatozoon die Entwicklung in derselben Weise wie in den Ver¬ 
suchen mit eoncentrirten Salzlösungen anregt, dass es also mehr Satze 
oder einen höheren osmotischen Druck als das Ei besitzen muss. 
»There Ls no reason,* bemerkt er, -why the spermatozoon should 
not bring about the same eflccts. ihat we producc by redueiug tbe 
amount of water in the egg in aomc different way. At present, how- 
ever, the only light th&t can he thrown upon the nature of the process 
of fertilization must be expected fron» an analvsis of the eflects of 
n loss of water upon the egg (1900 b mehreren seiner 

Publlcationea gebraucht daher Loeb auch d™ Ausdruck -osmotische 
Befruchtung* (osmotic fertilization, 1900 und 190a p. jäa. 3(3), 
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Später hat Loeb seine V ersuche auf die Eier eines Anneliden, 
des Chaelopteruf y ausgedehnt und gefunden, dass man hei diesem Ob¬ 
ject mit zwei verschiedenen Methoden zum Ziele kommt. Die eine 
Methode ist dieselbe wie bei den Ed 1 inudermeneicrn: Krhfihitn g der 
Concentraticm des Meerwassers (nsmotic fertiltzat ion). Die zweite 
Methode, welche als chemische Befruchtung (Chemical fortilizat inn ) 
bezeichnet wird, besteht in einer Veränderung der chemischen Zu¬ 
sammensetzung des Meerwassers ohne Erhöhung seiner Couren tra Ti 011. 
So genügte schon der Zusatz einer kleinen Menge eines Kalisalzes 
(KCL), um das Ei ohne Samen zur Entwicklung zu bringen, welche 
bis zum Trodioplmrn Stadium verfolgt werden konnte. Dagegen war 
ein entsprechender Zusatz von Na fl wirkungslos, woraus sich sei xö essen 
lässt, dass für Chaetopterus die K-Ionen speeilisdi wirken. 

Seiner Auffassung vom Wesen di-s Befruchtuiigsprocesses hat |..;n r 
in Folge der neuen Experimente abermals eine andere Fassung ge¬ 
geben. Er nimmt an, dass jedes Ei die Fähigkeit hat, sich parthe- 
nogene tisch zu entwickeln, dass cs aber unter normalen Verhältnissen 
abstirbt, ehe es Zeit zur Weiterentwicklung gehabt bat. Daher, meint 
er, dürfe inan den Samenfaden nicht länger als die Ursache oder den 
Iiciz für den Kntwickcliingsprücess halten, sondern nur als ciu Agens, 
welches einen Proress beschleunigt, welcher auch ohnedem vor sich 
zu gehen vermag, nur viel langsamer, Substanzen, welche chemische 
oder physikalische Processe beschleunigen. welche auch ohne sie er¬ 
folgen würden. werden katalytische genannt. Nach dieser Definition 
nimmt Loeb an, dass der Samenfaden eine katalytische Substanz in das 
Ei ft meint rügt, welche die Entwicklung beschleunigt, die sonst auch, 
aber viel langsamer beginnen würde. Doch er lasst e« dahingestellt, ob 
die katalytischen Substanzen, welche durch den Samenfaden dngeführt 
werden, mit den im Experiment verwandten identisch sind. 

ln vielen Kreisen haben die Specutationen, welche Loeb an seine 
Experimente geknüpft hat, wie es scheint, Zustimmung erfahren. So 
messen ihnen Kohsciielt und Hejdrr in ihrem Lehrbuch eine grosse 
Bedeutung bei und meinen, dass Loeb »unter Anwendung der Ionen- 
Theorie auf die KiwetsskÖrper zu einer förmlichen chemischen Theorie 
der Befruchtung geführt worden sei«. Durch seine Versuche sehen 
sie bewiesen, »dass der Stimulus des eindringenden Spermatozoons 
auch durch andere Reize ersetzt werden könne*. Asoehhaloen hofft, 
dass es auf dem von Loeb betretenen Weg gelingt, wenigstens den 
rein äusseren Process der Entwicklung der Eier physikalisch-rheinisch 
zu erklären (1904 p. 663), 

Dem Urtheil von Kohsciielt, Hkioer, AnnEmi allen und Anderen 
kann ich nicht zustiminen. Zwar erblicke ich auf der einen Seite in 
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«Im Experimenten von Loeb und anderen hier nur zum Thcil nufgo- 
führteii Forschern eine iuteres-santc Vermehrung unserer Erfahrungen 
uber Parthenogenese und finde es ganz passend, von der natürlichen 
Parthenogenese, wie sie regelmässig in einigen TMerabtheihmgen, na- 
inentlieh bei Bhitiläusen, Bienen, Daphniden u, s. w. beobachtet wird, 
jetxt eine experimentell erzeugte oder eine könsiliehe zu unterscheiden. 
Aut der anderen isoire aber muss ich die von Loeb gemachten chemisch- 
physikalischen Erklärungsversuche als verfehlte betrachten, besonders 
aber erblicke ich in dem Versuch, das Wesen «ler Befruchtung auf 
diesem Wege unserem Verständnis^ näher zu bringen, keimen Fort¬ 
schritt, sondern eine Rückkehrzu Ideeugtogen, die schon vor 6o Jahren 
in den Schriften von Bischöfe und Leloh art geherrscht haben und sich 
entschuldigen Hessen, weil man von den feineren Vorgängen bei der 
Befruchtung damals noch keine Kenntnis» hatte. Merkwürdigerweise 
hat Los» letztere hei seinen Erklärungsversuchen auch ganz unberück¬ 
sichtigt gelassen. Indem er den Physiologen vorhält, dass sie ein wenig 
mehr Beachtung der unorganischen Chemie zuwenden müssten ( 1S99 
P- 138}, stellt er selbst eine chemisch-physikalische Erklärung eines 
biologischen Vorgangs auf, ohne »ich die Frage vorzulegen, ob sie 
überhaupt auf die biologisch bereits ermittelten Verhältnisse zu trifft 
und sie unserem \ erstandniss näher bringt. Dass dies nicht der Fall 
ist, lässt sich leicht zeigen. 


Demi worin bestellt das Wesen der Befruchtung? Doch vor allen 
»mgeii darin. dass steh zwei Individuen derselben Art. von denen da* 
eine weiblich, das andere minnlieh ist. vereinigen, um ein drittes zu 
erzeugen, weiche* Eigenschaften von beiden in sieh vereinigt, also ein 
Mischproduct ist. Die Befruchtung ist, wenn wir ein von Wzumaan 
eingeOhrtes Fremdwort gebrauchen wollen, eine Amphimlzls, eine 
Vermischung oder Verschmelzung der Eigenschaften zweier elterlicher 
Erzeuger. Bei niederen einzelligen Organismen geht die Amnhimiiis 
.n unmittelbarster V\ eise vor sieh, indem die Eltern in dem durch ihre 
V .•rselimeizung entstandenen kindlichen Organismus ganz »ufeehen. Bei 

T 0r ?T im ‘ n “ *» Zweck nur einzelne 

/eile, hier und Samenlnden. in welchen die Eigenschnften der Eltern 

ab. Anlagen reprfeentirt sind, al,getrennt, da eine Amphimhtls nur in. 

umtünb , "‘p K n “* ^thatehtimgsfrage hängt daher 

untrennbar mit dem Problem der Vererbung zusammen. In sie gebt 

cigenllii li in ihm auf. Fa- und Samrnrailcn sind die Träger der von 
ater und .lütter aul das Kind übertragenen Eigenschaften. Das wird 
beaionders bei der Bastardzeligung offenbar, wenn ,,„f „in Ei die Eigen- 
sebaften einer ihm ^erstehenden Speele, durch den Samenfaden 
ul,ertragen werden und wenn in Folge dessen an. ihm ein Bastard. 
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ein fremdartiger Organismus, mit veränderten Specicsdgüttchsfteu 
hervorgeht. 

Wie sollten auf das Ei durch Osmose oder durch Ionen oder 
durch kataly fische ^ubstunz^n Eigenschaften des Vaters übertragen 
werden? Wie kann man Angesichts dieses Thatbestandes von einer 
osmotischen oder chemischen Befruchtung sprechen? Die Befruchtung 
ist ein biologischer Vorgang, von dem sich zur Zeit nicht erwarten 
lasst, dass er mit den Denkmitteln und der Experimentdrkuost des 
Chemikers und Physikers sich in einen chemisch-physikalischen Proeess 
wird aut lösen lassen. Sic beruht, auf der Verschmelzung zweier Orga¬ 
nismen zu einem dritten Organismus, Unzweifelhaft besteht der normale 
Gang' der Naturwissenschaft darin, dass man zuerst nach den näheren 
Ursachen eines Ereignisses fragt, nicht aber mit der Frage nach den 
Endursachen beginnt. Dieses elementare naturwissenschaftliche Princip 
sollte man bei Erklärungsversuchen nicht ausser Acht lassen, daher auch 
nicht zu Physik und Chemie greifen, um einen organisatorischen Vorgang 
zu erklären, der noch ganz dem Erk lä rangsgebiet der Biologie angehört, 
und zwar einem sehr schwierigen Gebiet, auf welchem die biologische 
Forschung gerade eine Reibe der wichtigsten Ergebnisse aufzn weise» 
hat. Denn man hat die bei der Befruchtung sich vollziehende Ver¬ 
schmelzung der beiden Zellorganismen mikroskopisch in ihren Einzel¬ 
heiten verfolgen und feste teilen können, dass hierbei der wichtigste 
Vorgang die \ ersehntelzung ihrer Zellkerne zu einem gemischten Kern 
ist; ntau hat ermittelt., dass hi- und Samenkorn eine Substanz enthalten, 
das Chromat in, das wieder bei der Karyokinese eine .sehr wichtige 
Rolle spielt und in genau äquivalenten Mengen dem Zeugungspnulucf 
von den Eltern zugeführt und wahrscheinlich auch in äquivalenten 
Mengen allen späteren Kemgencraöonen, die vom Keimkern nbstam- 
men, weitergegeben wird. Man hat sich hierdurch veranlasst gesehen, 
das Chromatin bei der Frage nach der Übertragung der erblichen Eigen¬ 
schaften besonders hoch zu bewerthen und cs mit einem von Näoeu 
eingeführten Namen ab Idloplnsma zu bezeichnen. Mit immer neuen 
complicirten und der grössten Beachtung werthen Erscheinungen ist 
inan bei weiteren Studien bekannt geworden. Ich erinnere nur an die 
Erscheinungen des sogenannten Reifeprocessee, durch welchen geraume 
Zeit vor der Befruchtung Ei- und Samenzelle gewissennassen für ihre 
spätere Aufgabe vorbereitet werden. 

Wieder ist es das Chromatin des Kerns, welches bei der Reife 
besonders betroffen ist, indem es in beiden Geschlechtern in iden¬ 
tischer Weise eine Reduction erfährt. Durch die Reduction der Kern- 
substanz. welche bei der Reife der Geschlechtsproducto vor sieh geht, 
wird verhütet, dass bei der Befruchtung eine Verdoppelung oder Snin- 
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min mir der Keromasse durch die V erschmelzung zweier Kerne herb ei- 
geführt wird. Indem gcwlssermaassen zwei llalbkerne verseil meinen, 
entsteht wieder ein einfacher Nonnnlkern , ein Umstand, der für die 
Bedeutung des Chromatins wieder schwer in die Wagschnle lallt. Hier 
ist noch zum tieferen VerstÄndnäss der Erscheinungen das Studium der 
complieirten Karyokinese und das hierbei ermittelte Zn h Lenges cf z der 
Chromosomen h e rauzu ziehen. 

Wenn in den mit get heilten Thatsachen wesentliche Bestand! heile 
des Befruehtungsprocesses gegeben sind, so wird Jeder zu geben müssen, 
dass zu ihrer Erklärung mit der Behauptung, die Befruchtung sei ein 
osmotischer Prucess oder beruhe auf der Einführung besonderer Ionen 
oder katalytischer Substanzen in das Ei, nichts beigetragen, ja noch 
nicht einmal ein Weg eingeschlagen wird, auf welchem sieh die An¬ 
bahnung eines Verständnisses in Zukunft erholten Hesse. 

Zum Schluss sei noch die Frage aufgeworfen, wie in Loeb und 
anderen Forschern die Ansicht entstehen konnte, dass durch die oben 
mit geiheil teil Experimente »die Befruchtung als ein chemisch-physi¬ 
kalischer Vorgang nach gewiesen und damit die Lösung der Frage in 
einer ganz anderen Richtung gefunden sei, als in der man sie bisher 
gesucht hatte«. Die Erklärung hierfür ist darin gegeben, dass viele 
Forscher eine nebensächliche Erscheinung des Befrucht iiNgsprocesses 
für das Wesentliche an ihm gehalten haben. Bei den meisten thlerischen 
Eiern ist die erste, in die Augen springende Folge der ein getretenen 
Befruchtung der sofortige Beginn des Entwieklungsprorcsses. Die 
reifen Eier, die bis dahin tliciiungsuntahig zu sein schienen und ohne 
Befruchtung bald abgestorben sein würden, werden durch den Zutritt 
des Samenfadens zu Theiluugcji angeregt. Insofern spielen die Samen¬ 
faden bei der Befruchtung auch die Rolle eines Entwicklung*- 
erregers, wie es Richard Hertwis ausgedrückt hat. Durch dieses 
Moment ist J.oeb, wie schon früher Btscuoff und Lkuckart, in seinem 
Urtheil offenbar so sehr bestimmt worden, das« er da» eigentliche 
Wesen des Bfdruchtungsprocesscs, welche« in der A mph Unix Ls bestellt-, 
verkannt und übersehen hat. Nun lehrt »brr strengere Prüfung, dass 
die Entwicklung^rregung nur eine Art Begleiterscheinung der Be¬ 
fruchtung ist, welche häufig beobachtet wird, aber ebenso gut auch 
fehlen kann. Denn wie an vielen verschiedenartigen Beispielen sich 
zeigen lässt, kann das Ei befruchtet werden, ohne dadurch den un¬ 
mittelbaren Anstoss zur Entwicklung empfangen zu buben. So tritt 
bei den \V intereiern der Daphniden und Aphiden nach der Befruchtung 
ein Ruhe Stadium ein, welches viele Monate dauert. Desgleichen isi 
bei Algen und vielen niederen, einzelligen Organismen das Resultat 
der Befruchtung bekanntlich eine Dauerspore, ein Product, welches 
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längere Zeit, mitunter vielleicht Jahre, min, ehe es w keimen 
beginnt. Auch bei den Infusorien luit die Conjugjatlon, bei welcher 
es zu einem Austausch von Ke rusub stanzen, daher zu einer gegen¬ 
seitigen Befruchtung kommt, nach der Trennung der Paarlinge keine 
Vermehrung zur unmittelbaren Folge, sondern ein längeres Ruhe- 
Stadium, in welchem eine Reorganisation des Organismus vor sich geht. 

Entwicklungserregung gehört also, wie die angeführten Beispiele 
gelehrt haben, nicht zum Wesen der Befruchtung, sondern kann nur 
als etwas ihr unter Umstünden Hinzugeselltes bezeichnet werden. Auch 
kann ja das Ei sich tbeilen und entwickeln, ohne überhaupt, befruchtet 
worden zu sein. Das lehren die zahlreichen Falle von Parthenogenese, 
überhaupt dieThntsache, dass die Mehrzahl pünmlicher und tiiier weher 
Organismen sich sowohl auf ungeschlechtlichem ;d s auf geschlechtlichem 
Wege, oft Ui regelmässig aUemircnden Cyklen, fort [Ganzen. Mit Recht 
hat daher Richard Hertivig bemerkt: Wie cs Bflruthtuns ohne knt' 
wicklnugserregung giebt, so giebt es Entwicklungserregung ohne Be¬ 
fruchtung (die Parthenogenese), 

Durch unsere Erörterungen sind wir zu dem Ergebnis* gelangt, 
dass die Experimente von Loeb das W eseii der Befruchtung gar nicht 
berühren und daher auch zu ihrer Erklärung nichts beitragen kdiiikn. 
Wir werden durch sie nur mit einigen Agentien bekannt gemacht, 
durch welche Eizellen zur Theilnng und zu einer bald mehr, bald minder 
weit vor sich gehenden Entwicklung, welche meist eine pathologische 
oder anormale 1 ist, angeregt werden. Hier tritt noch eine letzte krage 
an uns heran: Ist auf diesem Wege zu erhoffen, dass es gelingt, wie 
AßiiKMi alden meint, wenigstens den rein äusseren Proeess der Ent¬ 
wicklung der Eier physikalisch-eheiniseli zu erklären? Auel* aut diese 
Frage ist mit einem »Nein« zu antworten. Meine Stellung zu ihr 
werde ich am raschesten durch einen Vergleich erläutern. Nehmen 
wir ein sehr complicirt gebautes mechanisches Kunstwerk , z. 11 . eine 
Uhr. die verschiedenen Xwecken dient und deren Gang daher auf dem 
kunstgerechten Ineinandergreifen vieler Rädchen beruht und auf dem 
richtigen Functionircn der verwandten Triebkräfte, dem Spannung*» 
grsid der Federn oder dergleichen. Wenn ein solches mechanisches 
Werk nicht geht, so kann dies, und zwar je eomplicirter es gebaut 


1 Bei den frittier enrihntcfi Experimenten beginnt immer mir rin Iwild grö*>< r<*r, bald 
kleinerer Thefl der xum Versuch verwandten Eier Midi tu furchen. Nach Durchlaufnng 
der ersten Eulw ick Itiiipsswiliea sterben Jmutig die Ei+;r frittier oder spÄler naehtrfiglioii 
»1,. Nicht selten r.eigt der Furch imgjspmctss» AhaoraiJtll». wie Knospenfurebung ms.w. 
lP-j Chustoptmsf trennen sich hei ei nein grossen Th eil der Ufer die zuerst gebildeten 
IvubryniMkeUen in s oder 3 üroppen, die siel* «etreimt van einander weiter ent. 
wickeln, so das» aus cixieui Fi mrärere Zwergin rveii hervergehen. 

Si uungsheri cVite 190s. 
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ist, um so mehr auf den versehiebensten Ursachen oft sehr gering* 
iügiger Art beruhte, entweder darauf, dass ein Saudkörnchen sich 
zwischen zwei Zäh liehen eingeklemmt und das Rüder werk aum Still- 
stand gebracht hat, oder darauf, dass eine Feder nicht mehr ge¬ 
nügend an gespannt ist, um die erforderliche Triebkraft zu liefern, oder 
auf anderen derartigen Umstünden, deren man sich noch viele je nach 
der complieirten Struktur des Werkes ausdenken könnte. Je nachdem 
das eine oder andere der Fall ist. würde man durch sehr verschiedene 
Eingriffe das Werk wieder in Gang bringen können. Ein VeretÄndniss 
der Uhr, einen Einbliek in die Ursachen, warum die Uhr in der be¬ 
stimmten Weise gesef/massig geht, würde man jedoch durch diese 
Eingriffe nicht gewinnen, wenn die in einem (rchluse ehigosrhlosHCnen 
Structurt heile der Uhr und ihr liiemündcrgreifen uns unbekannt blieben, 

Nieln anders verhält es sich mit dem lebenden Zellen Organismus, 
welcher ein noch viel compUeirteres Naturwerk und zugleich auch 
unserem Verstand n iss viel ferner gerückt ist, weil sein Leben vor¬ 
zugsweise auf dem lueimindergreifen chemischer Processe von ausser¬ 
ordentlich zahlreichen und verschiedenartigen chemischen Bestandtheikn 
beruht. 

Eine der fundamentalen Gnindeigeiischfiftcii des Organismus. welche 
mir. seinem ganzen Ihm zusammen hängt, ist seine Fähigkeit, sich durch 
Theilung zu vermehren. wie es eine Eigenschaft der Öhr ist. mit 
dem Zeiger dir Stunden anznzeigen. Ob eine Zelle oder ob das Ei 
sieh zu einer Theilung ansehirkt, das hängt von vielerlei hegleit en¬ 
den Umstünden ab, von Ursachen oft sehr geringfügiger Art Im Ver¬ 
gleich zu dem complieirten l'rsachencompkx, der in der Otganisation 
dt*i Zelle selbst gegeben ist. \\ ir können durch sehr verschiedene 
äussere Eingriffe den I hcilungsprocess. zu dem in der Organisation der 
Zelle Alles vorbereitet ist, in Gang bringen, und dabei erfahren wir 
durch die Natur des Eingriffes über die Organisation der Zelle und 
über die in ihr gelegenen Ursachen, durch die jetzt ihre Theilung 
erfolgt, nicht, das Geringste, Durch Schütteln wird das Ei der See¬ 
sterne, durch Osmose, welche einen Wasserverlust von Seiten des Eies 
iicrbelfiihrt, das El der Seeigel, durch Kaliverbinduiigen in geringer 
Menge das Ei von t hfutiypterus , durch ! emperaturgrade von _jo — 40 C, 
das befruchtete Vogelei, welches sich bei 15 0 C, trotz Befrachtung 
nicht entwickelt und abstirbt, zu Theilnngen und eventuell auch zu 
weiterer Entwicklung veranlasst. Wie die Eizellen verhalten sich auch 
die übrigen Gewebszellen; sic können durch äussere Eingriffe, welche 
man in der Pathologie gewöhn lieh als Entzümlimgsreize zu^ammen- 
fasst. zu Teilungen von uns veranlasst werden, Hornhautzellen durch 
Atzung der Hornhaut mir dem Silbersiill, Pflanzengcwehe durch den 
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Stich von Insecten, welche Gallenbildung zur Folge haben. Durch 
allr derartigen Erfahrungen, die etwas Gemeinsames haben und dem 
Gebiet der Rmphysiologjc angeboren, erweitern wir unsere Keim fr- 
nL-ise über die Keactfönsweise der lebenden Substanz gegen äussere 
Eingriffe. die mechanische, chemische, thermische, elektrische u. s. w. 
sein können; über irgend eine Grundlage, auf welcher sich ein chemisch- 
physikalisches Verständnis» der Zelltheilung, der Entwicklung, der 
Befruchtung und derartiger complicirter Lebensprocesse gewinnen oder 
»uch nur erhoffen Hesse, ist bisher in keinem Falle geschaffen worden. 


Ausgegebrii um 6, April. 
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6 . April Sitzung der physikaiLsdi-mathematischen Qlasse. 


Vorsitzender Seeretar: Hr. Walde yer. 

1 . I Ir. Planck las: Normale und anomale Dispersion in 
nichtleitenden Medien von variabler Dichte. 

Nncli i-hit-'r einleitenden Besprechung der Grundlagen der vom VerC mit wickel¬ 
ten Th Kurie werden die verschiedenen Formen, welche die mspersi-mseurvu einer 
Substanz arm eli in eil kann, an der Hand der Ausdrücke dir den BreclningjeiiHjnenten 
abgeleitet nud gesdülderL 

-- Hr. Ki.i:in legte eine Mittheilung des Hrn. Prof. Dr.W. Beriet 
in Dresden vor: Das Gabbrouiassiv im bayrisch-böhmischen 
G re n zgebi r ge. 

r»en bayrischen Teil des im Bücken des Hohen Uogen.t (1073*") hei Furth im 
AVald gipfelnden Gebietes setzt nicht Glimmerschiefer mit Einlagerungen. sondern eine 
ungeteilte Masse von Augit-Hombleodegestdocm zusammen. Diese, früher Dinrit, 
Dioritschtefen Amphibollt, Gabbro getonnt, bilden, durch Übergabe Innig verbunden, 
eine petrogmphische Einheit und sind, lediglich ats verschiedene Ausbildungen von 
Gal.bro, entsprechend r. B. als Gabbro, Hornblende- und Uramgahbro, Gabln schiefer 
und Horobtendegabbroschider zu bezeichnen. Die Gahbroniasse ist eruptiv und wahr- 
sei 1 ein Lieh rin feil rinr* grossen Granit- (. Gneis»-.) Massivs des Wlach-böinnlsdien 
Greozgebirges, das Glimmerschiefer- und TliyllLtfornwtiqD durchbrochen hat, Glimmer- 
scltiefer und Phyüii stellen wahrscheinlich kontacituetnmorphfcs Paläozoikum dar (Bq- 
weis auf böhmischer Sehe xn führeny. 

B- Derselbe legte vor: einen Bericht von Hrn, Prüf. Dr, G. 
Ki.kmh in Darmstadt über Untersuchungen an den sogenannten 
-Gneissen- und den metamorphen Schiefergesteinen der 
Tessin er Alpen. II. (Ersch. später.) 

Die mit akademischen Mitteln fortge führten Untersuchungen beschäftigen sich 
einerseits mit der Gliederung der Schiefergesteinp bei Airolo und im V*] Uedretto, 
anderseits mit deren Beziehungen zu den Gutthardgroniten. die der Verfasser nach 
»truciiir und Mineraibestaiul als ™g zusammengehörig mit den Tessin er Graniten ruif- 
fasst und deren dynanuHnetamorplie Uucinllussimg «r Dicht hestätigt findet. 


Siczuj^lturldilp 1005 . 
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Normale und anomale Dispersion in nichtleitenden 
Medien von variabler Dichte, 

Von Max Planck. 


Einleitende Bemerkungen zur Theorie. 

Nachdem ich in zwei vorhergehenden Abhandlungen’ die Kulgerun- 
der von mir ent wickelten elektromagnetischen Di&irtrsLonstheorie 
hinsichtlich des ► Ext inet ion scoeilficicntcn « eines selcctiv ahsorbirenden 
Mediums im Einzelnen daigestellt und. soweit es mir möglich war, 
mit den vorliegenden Ergebnissen der Erfahrung verglichen habe, be¬ 
absichtige ich in der folgenden Abhandlung das Nämliche ffi/dm 
■ Brecllungse xpon en teil» durch Zufuhren, und zwar auch wieder für den 
specieilen Fall, dass die in dem dispergirenden. als elektrisch nU-lii- 
leiteud vorausgesetzten Medium befindlichen Moleküle oder Resunato- 
ren nur eine einzige scharf ausgeprägte Eigenschwingung besitzen. 
Dabei wird auch der Einfluss von Veränderungen der Diebte ilifs Me¬ 
diums, durch Annäherung oder Entfernung der Moleküle von einander, 
wieder ausführlich besprochen werden \ denn itir diesen ergiebt die 
vorliegende Theorie besonders cliarakteristische Resultate. Zur ex¬ 
perimentellen Prüfung derselben wird sieh die Dispersion »fehtkniL- 
sirter Gase am besten eignen, weil itir diese die Voraussetzung der 
Theorie, dass die Entfernungen benachbarter Moleküle gross sind 
gegen ihre Dimensionen, am ehesten erfüllt ist. 

Zunächst mögen einige allgemeinere Bemerkungen über die Grund¬ 
lagen der ganzen Theorie vorausgeschickt werden. Als Uauptcharaktc- 
risticum derselben lässt sich die Voraussetzung bezeichnen, dass die 
Erscheinungen, welche die Dispersion und die Kxtincthm von Licht¬ 
st rahUm in einem elektrisch nichtleitenden Medium bedingen, durch 
Vorgänge bewirkt werden, die sich innerhalb der einzelnen, als 
ruhend gedachten Moleküle des Mediums abspielen. Insbesondere ist 
von dem Einfluss der fortschreitenden Bewegung der Moleküle und dem 
ihrer Zusamm en «tOsse ganz abgesehen. Dass ein solcher Einfluss stets 
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vorhanden ist. uiul sieh iui Allgemeinen auch merklich geltend machen 
wird, soll hier ausdrücklich hervorgehoben werden. Allein es er¬ 
scheint mir von principiellem Interesse, zunächst einmal diejenigen 
Erscheinungen gründlicher kennen zu lernen, welche lediglich den 
Strahlung*- und Schwingung* Vorgängen hei ruhenden Molekülen ent¬ 
stammen . und welche bei der Dispersion höchstwahrscheinlich altem 
ausschlaggebend sind. Denn nur hierdurch kann cs gelingen, die in 
W irkliehkeit zur Beobachtung komm enden Ersehet nun gen genauer zu 
analy-sircn. 

"Wenn ein Lichtstrahl auf ein nichtleitendes Medium trifft und 
dort durch seifet! ve Absorpiion eine Schwächung .seiner Intensität er¬ 
leidet , so findet, man diesen Vorgang häutig so dargestellt, dass die 
Energie der Strahlung sich im Innern des Mediums vermittelst einer 
Art von Resonanzwirkung, die sic auf die Moleküle ausübt, in leben¬ 
dige Kraft der Molecul arbowegung, d. h. in Wärme, umsetzt. Im 
Lichte der eiektrumagnetLschen Dispersionstheorie ist aber der Vor¬ 
gang iiicbt so ilirecter Art. Vor Altem ist zu bedenken, dass eine 
di mte Hin Wirkung strahlender Energie auf die Bewegung elektrisch 
neutraler Moleküle überhaupt nicht statt findet. Denn nach der Elek¬ 
tronen theorie können die von einem elektromagnetischen Felde aus¬ 
gehenden Wirkuntren sich immer nur an elektrisch geladenen Par¬ 
tikeln, Elektronen oder Ionen , äusseru, In einem elektrisch leitenden 
Medium also, wo solche geht denen Partikel frei beweglich Vorhanden 
sind, kann die elektrische Feldintcnsitüt allerdings die Molccular- 
bewpgimg beschleunigen, und auf diesem Wege, wie E. Rocke und 
P. Dhuhf. gezeigt haben, pIot LE sche) Wanne erzeugen. Ein nicht- 
leitendes Medium dagegen, wie es liier angenommen ist, enthält keine 
frei beweglichen, elektrisch geladenen Partikel, sondern nur elektrisch 
neutrale, d. h. gleichviel positive wie negative EtekfcrieitÄt enthaltende 
Moleküle, und diese erleiden durch das elektrische Feld einer Licht* 
welle, deren Länge gross ist, sogar gegen den mittleren Abstand zweier 
benachbarter Moleküle, keine merkliche Beschleunigung ihres Schwer¬ 
punkts. Das magnetische Feld der Welle übt allerdings eine mecha¬ 
nische Kraft aus aul' die bewegten geladenen Bestandtheile des Mole¬ 
küls. Indessen diese Kraft, die den sogenannten Strah hm gsdruck der 
Welle liefert, ist von kleinerer Drüssenordnung und kann daher keine 
merkliche Arbeit leisten. Der ganze Einfluss der elektromagnetischen 
Welle auf ein Molekül reducirt sich mithin auf die Erregung von Relativ- 
bewegungeu der elektrisch geladenen Besfandlheilc des Moleküls, d. h. 
infaramolecularer Schwingungen. Nach dieser Auffassung wird also 
die Energie einer Licht welle niemals dircet in Wärme, d. h. in le¬ 
bendige Kraft ungeordneter Mulecularbowegung, sondern immer zu* 

3a* 
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nächst in geordnete mtramolceuUire Schwingu ngsenergie verwandelt, 
wobei die Schwingungen 'ines jeden Moleküls unter dem Einfluss der 
cs erregenden elektrischen Kraft, so erfolgen, als ob es sieh ganz ullein 
iin \ aenutn befinde. Nun fahren alle in einem isölirteti Molekül 
statLilndcuden elektrischen Schwingungen eine bestimmte Dämpfung 
in Folge der vom Sch wingungscentnmi nach allen Richtungen in den 
Raum hinaus erfolgenden Ausstrahlung von Energie. Das Dfmpftmgs- 
decrement hängt allein ab von den Con st unten, welche die physi¬ 
kalische Natur des Moleküls bestimmen: es ist insbesondere unabhängig 
von der erregenden Welle, sowie von allen sonstigen äusseren Vor¬ 
gängen. Da nun jede Dämpfung der durch eine Ucktwcllc erregten 
intramoleculnreui Schwingungen eine Schwächung der Intensität der 
fortschreitenden Strahlung herbei führt. so bewirkt das Mitschwingen 
aller Moleküle eine Extiuct km des Lichtes in dem durchstrahlten Me¬ 
dium. und die dabei verloren gehende Energie der primären, erregenden 
Strahlung findet sich wieder in der Energie seeundärer, diffuser Strah¬ 
lung. Der ganze Vorgang der Extinction des Lichtes in einem solchen 
Medium beruht hiernach nicht auf Verwandlung von Strahlungsenergie 
in Wärme, d. li. nicht auf eigentlicher Absorption, sondern auf Ver¬ 
wandlung s oii einseitig gerichteter Strahlungsenergie in diffuse Stroh- 
Inngsenergie, d. h. auf Zerstreuung. 

Während also die vorliegende Theorie eine Extinction des Lichtes 
auch bei füllenden Molekülen crgicbt, vermag sie von der Verwand¬ 
lung der Lichtenergie in Wärme oder in Energie der Mokcularbewe- 
gung keine Rechenschaft zu geben, und in diesem Punkte liegt ihr Unter¬ 
schied gegenüber der von H. A. Lobest* auf gesteiften Theorie, der 
sie sonst unter eilen Dispersioiistbeorieu am nächsten verwandt ist. 
Nach den Entwicklungen von Lobentz 1 findet eine reguläre Dämpfung 
der inner]ialb eines Moleküls erregten elektrischen Schwingungen über¬ 
haupt nicht statt, sondern die Dämpfung der Schwingungen wird le¬ 
diglich durch die Zusammcnstösse je zweier Moleküle bewirkt, bei 
denen jedesmal Energie der Schwingungen in Energie der ungeord¬ 
neten Molecularbewegnng verwandelt wird. Danach würde also ein 
Medium, in welchem keine Zusammenstfisse von Molekülen stattfinden, 
weder Ext i net Ion des Lichtes noch Verwandlung von einseitig ge¬ 
richteter Strahlung in diffuse Strahlung zeigen. 

Ein Fall, in welchem die Extinction des Lichtes nicht durch die 
Zusammenstöße der Moleküle bewirkt wird, scheint mir bei der Ex- 
tinenon des Sonnen Uchtes in der Atmosphäre vorzuUegrn, besonders 


* n> A. LftTififmi, Kon. Akmlemic v Bn Wetensdmpfipn Amsterdam, 6. April 1*08 

und 4 , Mai iB^Sp 
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in den höheren Regionen, wo die Luft dünner, die Temperatur nie¬ 
driger, und in Folge dessen die Zusammenstöße der Moleküle seltener 
sind. In diesen Ltiftsdüchtcü ist die Extinction des direkten Sonnen* 
lichtes schon sehr merklieh t aber die Strahlung*™ ende wird hier nicht 
in Wärme der Luft, sondern in diffuse Strahlung verwandelt, und 
zwar für kürzere Wdlen in steigendem Miuisse* gerade nach den Ge¬ 
setzen. welche die vorliegende Theorie für diesen Fall ergiebt , und 
welche genau mit den bekannten von Lord Rayliiigii zur Erklärung 
der blauen Himmelsfarbe abgeleiteten Formeln überein stimmen. Die 
Frage, ob und in welchem Uaftsse hierbei ausser den Lu ft mol ckü len 
selber fremde in der Luft suspendirte Partikel mit wirken, kann hier 
ganz ausser Betracht bleiben; denn in optischer Hinsicht verhalten 
sich solche Partikel, deren Dimensionen als klein gegen eine LieM- 
wdle vorausgesetzt werden, nicht anders wie ruhende Moleküle. We¬ 
sentlich ist nur, dass die Extinktion der Strahlung ganz unabhängig 
von der ungeordneten Molee utarbewegung erfolgt. 

Fassen wir das Bisherige zusammen» so haben wir zwei ganz 
verschiedene Arien der Exilnction des Lichtes zu unterscheiden- Erstens: 
die Verwandlung von einseitig gerichteter Strahlung in diffuse Strah¬ 
lung (Zerstreuung)» Dieser Vorgang erfolgt, unabhängig von jeder 
Molekularbewegung t durch Schwingungen» welche die auffallende Strah¬ 
lung innerhalb der Moleküle erregt Zweitens: die Verwandlung von 
Intramolekularer Sehwingungsencrgle in lebendige Kraft der fortschrei¬ 
tenden Moleeula rhewegung (Absorption)* 1 Dieser Vorgang äst bedingt 
durch die Zusammenstöße der Moleküle, da nach der kinetischen Theo¬ 
rie sich in jedem Molekülsystem mit der Zeit ein constantes Verhnltnias 
zwischen der Energie der fortschreit enden und der Energie der inneren 
Bewegungen der Moleküle herzu stellen strebt Wenn also die intra¬ 
molekulare* durch einfallende Strahlung erregte Energie einen Betrag 
an nimmt, der grösser ist als jenem konstanten Verhältnis* entspricht» 
so wird beim Zusammenstoss zweier Moleküle durchschnittlich innere 
Energie in Bewegungsenergie der Moleküle übergehen, iL In die Mole¬ 
küle werden mit grösserer lebendiger Kraft auseinander fliegen als sic 
zusammengestossen sind, und dieser FroCkss wird so lange umlauern P 
bis nach den Gesetzen der Wahrschein]ich keitsreelmmig statistisches 
Gleichgewicht zwischen dem Betrag der Energie der schwingenden 
und der der fortschreitenden Bewegungen der Moleküle eingetreten 
ist. Wenn diese Anschauung zu trifft, so muss ein jedes Medium, 
wenn es Lichtstrahlen dispergirt und absorbirt, eine etwas grössere in- 


* Über die Notwendigkeit der Uotarspheldiing Jtwwtlien Absorption mu\ Zer¬ 
streuung vurgL A- ScuiTHTERt A*Uti|diyeicAl Juuruuh wd XXI, p* i * 1905- 
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tradnoleeulnre Energie besitzen uls seiner Temperatur entspricht., ebenso 
wie man das bei luminescircnden Substanzen nunümat, und der Über¬ 
schuss an intramoleeuI; trer Energie muss im Allgemeinen um so grösser 
sein, je seltener die Zusammen slösae der Moleküle sind: er wird sicii 
daher am ersten bei verdünnten Gasen bemerfclieb machen. 

Audi die im IVilgemhn angeführten Resultate der Theorie (gelten 
am angenähertsten för Gase. Wegen der sonstigen Voraussetzungen 
vergleiche den 5 1 des ersten der am Eingang citirtrn Aufsätze» in 
welchem mudi einige -andere Punkte, besonders bezüglich des Ext ine- 
tionseoeflicienten, ausführlicher als liier besprochen sind. 


:j i. Allgemeiner Ausdruck für Brechungsexponent und 
K x t i n e t i 0 n seoef f i cient. 


Der B rechne gsexponerit v und der Extinetionsroefficient x der 
Wellen am plit ude J ist für eine ebene, der Zeit narb periodische Welle 
bestimmt durch die Ausdrücke: 


, _ Vifi’ + F-e-T-i-P +1* 1 + S’-a) 

1 KfJ + y-ar + y^tB' + p-B) * 

2(a*+ß’j 

wobei 

_ Xj-(l-y) X* ? x; 

SffV 1 3syX'* 


(U 




X Ist die Wellenlänge, bezogen auf das reine Vueuum, X 4 die Wellen- 
lange der Eigenschwingung eines einzelnen, isolirt gedachten Moleküls, 
ebenfalls bezogen auf das reim* Vaeuum, Ferner ist <r das als klein 
vorausgesetzte lognrithmäsche Decrement der Schwfngungsamplitude 
eines isolirt gedarbten Moleküls, mul endlirh: 


ff 


-iTT 1 


(<lb 


wobei N die in der Volumeneinheit befindliche Anzahl der Moleküle 
vorstellt. Von den drei für die optischen Eigen sehn Den des betrach¬ 
teten Mediums charakteristischen Constuntm er und y hängen also 
K und c nur von der Natur eines ei uzet neu Moleküls, y dagegen auch 
von der Anordnung der Moleküle im Raum ab. Dieser Umstand ge¬ 
stattet es, aus der Theorie einige Schlüsse zu ziehen auf die Ab¬ 
hängigkeit des Brcchungsexponentcu s- von der Verthellungsdichte A 
der Moleküle, welche der Grösse g proportional ist. 

1 h ist dudureli di-fiiürt, das* dm im Xtmliimi fnrtscbrcäten<kr Stmld mit der 
nuf das Vnniuiri ln*7.(.Ren,;n Wdlraläiiffr \ mcli Zmficktegung der gtmeke >- mif den 
Untuhtlieii / ■ seiner JnU'tisiläl gekornncl) ift. 
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Wriin wir uns die Werth« von X ft 1 s Abszissen nach rechts, die 
dazugehörigen Wert he von v hIs Ordinate« nach oben aufget ragen 
(lenken, so erhalten wir die ■Dispersionscurve* des betrachteten Me¬ 
diums. Die Gestalt dieser Curve und ihre Veränderlichkeit mit der 
Veriln-iiuni'sdiebte V der Moleküle ist es. welche de« Gegenstand der 
folgenden Erörterungen bildet. Welche form die Dispers ionseurve im 
Grossen und Ganzen aunimmt. ist bekannt und schon oft graphisch 
veranschaulicht Wörden. Der Bröchungsexponent v isi für sehr kleine 
Werthe von X gleich 1 ; mit wachsendem \ nimmt er au Grösse ah 
hin au einem Minimum, wo das Gebiet der anomal™ Dispersion be¬ 
ginnt. Hierauf steigt * mehr oder weniger schnell zu einem Maximum 
ftll svt> das Gebiet der anomalen Dispersion endigt, und sinkt dann 
beruh, zuletzt sehr langsam, bis schliesslich für X = co v gleich der 
Quadratwurzel aus der Dielektrieitäfseonstante« wird. 

Eine uälwre Betrachtung erglüht, dass die Dispersiomgnirvc un 
Einzelnen recht verschiedene Formen an nehmen kann.. und dass die 
verschiedenen Forme« sich gegenüber Änderungen in der Verthei längs- 
dichte N der Moleküle typisch verschieden verhalten. Wir wollen 
daher, ebenso wie heim Ex tinctionseoeftieientrn *, drei verschiedene 

Type« der Dispersion scurve unterscheiden, je nachdem der Quotient - 
einen grossen, einen kleinen oder einen mittelgrossen Wert besitzt- 

§ 2. Dispersionsenrven des ersten Typus. 

Wir setzen hier den Fall voraus, dass der Quotient. -J- einen 

grossen Wert besitzt. Dabei ist <r klein, und g ein echter posi- 
tiver möglicherweise auch kleiner Broch- & hat dann einen kleinen 
positiven Werth, da der Fall, dass X klein ist gegen a„. unberück¬ 
sichtigt bleiben kann. Dann lassen sieh f und ** aus den Gleichungen (1 1 
nac h steigenden Potenzen von jS J entwickeln, vorausgesetzt, dass nicht 
ft'-* klein ist, d. h. -lass a weder nahezu == 1, imeh nahezu = 0. 
Unter dieser Voraussetzung ergiebt sich, da die Quadratwurzel m (0 
positiv ist: 

i, für ot>l «ler a<0 


f )L^< ——-— oder >d> —— ) 

\ 1 + W 1 -U * 






WO 3 


t-g 

K 

>. a - • — 
1-3 


■I: K n ; 4V(xS - ü- 3 )k*y(>.; - (1 + *9 )$ 


tklein). 
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Dies ist das Gebiet der normalen Dispersion, in welchem w mit 

X* x* 

wachsendem X abnimmi. Für X’< —--- ist v<l, für X*> ” 

I + 2 J i~<j 

ist v> 1. 

Speeieil ist für X = 0 v = l, und für X = oo: v a = 1 ^ (Di- 

»/ 

el ek t rie i tfits eonstun te). 


2 . für l et > 0 




(^<Ä) 


l-?j 

«sVO 1 


' 4 b* (kJ -{1 -j}X*) a ((1 + 2 ? )X’ -kJ) 

i , (i + &)k*-k; 
x — — l = (mittd^ross). 

fl kj-(l-0)k* ^ ; 


(klein). 


Da v hier überall klein ist, so zeigt das Medium in diesem ganzen 
Gebiet starke Reflexion (gegen das Vacuum). Dies ist deshalb besonders 
bemerke ns werth, weil der Streifen metallischer Absorption (*>■!) erst 


bei der Wellenlänge X* = 


beginnt, sich also auf einen BruHi- 


1 + 


theil des ganzen Gebietes beschränkt. 

In diesem Gebiet liegt auch das Minimum von v. Dasselbe wird 
erreicht für: 

X> = — - X » 

3. Ist st nahezu - l (x 7 nahezu — ^ und zwar so, dass 

(«—I) von der Grössenordnung 5, so wird: 


r 1 = 


V'(o -ip + ^ + g- ] 


(klein). 


x 1 = ^ (klein), 


Das Medium zeigt starke Reflexion, über norb verschwindend 
kleine Extinetion. Der Brcehurigsexponent nimmt mit wachsende* 
Wellenlänge X, d, li. mit abnehmendem et, continuirlich ab. 




K \ 













Pmnl’k: Normale iittÄ anomale Dispersion. 


SBft 


Hier schneiden sich also Dispersionstwve und Extinctionscurve, 
indem mit wachsender Wellenlänge A der Breeliungsexponent t kleiner, 
der Extincfcioinscoefficient x grösser wird. 

4. Ist * nahezu = 0 ^ nahezu — , und zwar von der 

Grössenordnung ß, so wird: 


^ = 


K 


V«’ + P— 
- 2 {^ + V) 

Vf 1 + + * 

ata' + P 1 } 


(gross). 

(gross). 


In diesem Gelnet liegt der zweite Schnittpunkt der Dispersion s- 

X* 

eurve und der Extinetionscurve* nämlich bei * = <1 oder A a = T^y’ 
entsprechend dem WertUe: 


. _ , _ J_ _ Sag 

3ß 2r(l-^' 


Von da ab wird, mit wachsender Wellenlänge Ä der Brecbungs- 
exponent v, 'welcher hier immer noch im Wachsen begriffen ist, wieder 
grösser als der ExtinctioneeoeflScLeut *. welcher hier schon wieder ab¬ 
nimmt, Ferner liegen in diesem Gebiet die Maxim» von v und ü , und 
zwar zu beiden Seiten des Schnitt punktes der beiden ( urven. Links vom 
Schnittpunkt (bei kleineren >.) liegt das Maximum des Extinctkms- 


3 

cocfürientcn a . nämlich bei * = , in» Betrage von: 



Rechts vom Schnittpunkt (bei grösseren A) liegt das Maximum des 

S . 

Brech ungs Exponenten v, n Tun lieh bei ct = , im Betrage von: 


** — 


3 ^a 

ßß ’ 


wo noch Hk & jedesmal die Wellenlänge einzusetzen ist. 


Aus diesen Daten ergiebt sieh folgendes Bild einer Dispersions - 
ciirvc von dem liier betrachteten Typus. 

Die Curve beginnt, bei kleinen Wellenlängen (links) angefangen, 
mit dem Wert he v — I, den der Brechungsexponent für A = t> er- 









reicht, und senkt steh dünn mit wachsender WellenIfinge X allmählich 



gegen die Abseissenaxe herab. 


exponent an klein gegen I r.u werden {starke Reflexion), erreicht ln 
dor Nähe von ein flaches Minimum mul wächst dann wieder lang' 



(hum iv I eder herid«. erst schneller, dm m im in er hingsiinuT, bis zu dein 



Wert he v = 


Die Dispersionscurve des ersten Typus ist also cluuakterisirt 
durch eine merkliche Ausdehnung des Gebietes der Hiiwuiiien Dis¬ 
persion, ferner, ebenso wie die hxi iiU'tionsciii'Vd desselben Typus* 
durch eine unsymmetrische Form , ein flaches Minimum und ein steiles 
M ax im um des Bree 1 1 u ngserpone 111 en. Wä f i rei ul ahe r h ei 1 1 er Ex ti nkti rms- 
curve die rechte Seite des Maximums die steilere ist, verläuft bei der 
Djspitrsionseurve die linke Seile steiler. 

Wir untersuchen nun weiter den Einfluss, welchen die Grösse y, 
die der Anzahl jV der in der Volumeneinhdt enthaltenen Moleküle 
proportional ist, mit die Gestillt der Dispers ionseurve besitzt. Fflr 
i!;i> Gebiet der normalen Dispersion kommt, wie man sieht, der Werth 
von y allein in Betracht, und liefert hier für eine bestimmte Wellen¬ 
länge die bekannte LoitENiz'sche Beziehung = const., während 

im Gebier der anomalen Dispersion der Verlauf der Curve auch noch 
vmi c abhängt. Lassen wir nun, bei constantem ^ und er, y wachsen, 
von kleinen Werthcn augefangen, indem wir die Vertheilungsdichte *V 
immer grösser nehmen, so wird im Gebiet der normalen Dispersion 
hv\ kleinen Wellenlängen, wo v<\, v immer kleiner, hei grossen 
Wellen längen, wo i/>l, i immer grösser werden, d. h. die DLsper- 
si.mscurve wird sich im Gebiet der normalen Dispersion überall von 
der Geraden * = I entfernen. Daraus iblgt, dass eine jede Disper- 
sionscurve von einer anderen Disperslonseurve, der ein etwas grösseres y 
entspricht, einem Punkt gemeinsam hat, der dem Gebiet de rn nomalen 
Dispersion ^gehört. Die Lage dieses Punktes ergiebt sieh aus der 

Bedingung ^ = 0 , wo die Differentiation bei eonstantem X auszufTiliren 


Ist» Berücksichtigen w 
so folgt hieraus ae — - 
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einer benachbarten Dispcrsmnsmrvc. der ‘ tu etwa* grösserer Wrrtb 
viiii^ entspricht, in ihrem Scheitelpunkt, wo der Breeh u ngse x ponent 
sein Maximum besitzt, geschnitten. Rechts davon verläuft die neue 
Dispersionscurve höher, links davon tiefer als die alte*. Dabei rückt 
der Scheitelpunkt der Dispersion scurve mit warb senilem fj nach rechts 
oben, d, h. die dem Maximum des Brwhungsexponenten entsprechende 
Wellenlänge wird grösser, und der Betrag de> Maximums nimmt zu, 
und zwar Beule« unbegrenzt. 


§ 3. Disperfiionscurvcn des zweiten Typus, 

Ein von dem vorigen Typus gftnzlirli abweichendes Verhalten 

zeigt die Pispersinnsnirve, wenn der Quotient einen kleinen Werth 

& 

besitzt. D11 «• klein, so muss hier ff von höherer Ordnung klein «ein. 
Dadurch wird .8 gross, während * grosse, mittlere und kleine Werlhe 
nnnehmen kann. Nehmen wir der Allgemeinheit halber «. von gleicher 
Grössenordmmg wie j6, so ergiebt sich, da x und £ gross sind, aus { I> 
durch passende Entwicklung der Quadratwurzel; 


2{a» + e*> 

K = _ * 

2( a J + P) 


1 unke gleich 1 1 
(klein), 


Diese Formeln gelten in erster Annäherung för das ganze Gebiet des 
Spectrum». Dabei kann gesetzt werden: 


= 2(k 0 ->.l 


ß = 




= dOOai 


Die Dteperakmscurve verläuft.* ebenso wie die EiiinelLotiscurvo, synrnie- 
trlfifh m beiden Seiten der Wellen Hinge A ~ A*, Für A < A* ist v < I T 
fftrA^A* i s t v > l. Dabei entfernt sieb die Dis]»erskmscurve über¬ 
all nur sehr wenig von der Gemden v = 1 T vcrlluft also gnm fiiirli; 
31 ] 111 in um und Maximum von * erscheinen eng ^usammengerQirkt s sie 
ergeben sieb mis der Gleichung & — ±ß f d. lu 


Das Gebiet der anomalen Dispersion Ist also sehr schmal, von der 
Grösse 3 t,. Die Beträge des .Minimums und des Maximums sind: 




unterscheiden sich mithin mir wenig von einander. Bei den Curven 
vom Typus 11 ist daher sowohl das Itcile xi unsvermögen als auch die 
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Dispersion des Mediums sehr klein, während tlie Gurren andererseits 
einen wohldefinirten und bei dickeren Schichten leicht nachweisbaren 
schmalen Absorption«* trafen besitzen. Dies stimmt mit der Erfahrung 
überein, dass vereinzelte selmaale Linien im Ahsorptionsspaetrum einer 
Substanz keinen merklichen Einlluss auf den Gang der Dispersionscurve 
der Substanz bei der betreffenden Wellenlänge äussern. 

Bet wachsender Vertlieilungsdichte der Moleküle, d.h. bei wachsen- 
dem ff t ändert sieh die Gestalt der Dispersioiiscurve symmetrisch zu 
beiden Seiten vou A = indem rechts, für grössere Wellenlängen, 
das Maximum von v proportional g an steigt, während links das Mi»imum 
' 011 v um denselben Betrag sinkt. Die dazugehörigen Abscissen rücken 
dagegen nicht von der Stelle, d. h. das Gebiet der anomalen Dispersion 

behält seine geringe Breite ungeniert bei. Schmaler als dieser 
Betrag kann dies Gebiet überhaupt nicht werden. 

§4. Dispersionscurven des dritten Typus. 

Zwischen die beiden in den vorigen Paragraphen betrachteten 
extremen halle, dass der Quotient einen grossen, oder dass er einen 
kleinen Werth besitzt, reiht sich der im Folgenden zu untersuchende 
Fall, dass ^ mittelgross ist, als verbindendes Glied ein. Er vor* 

mittelt den stetigen Übergang von den Dispersionscurven des Typus I 
zu denen des Typus H und umfasst somit jene beiden Typen init als 
Grenzt alle. Doch bildet er insofern wieder eine Specialis innig des 
ersten Falles, als g hier nicht, wie dort, irgend ein echter Bruch sein 
kann, sondern nothwendig eine kleine Zahl ist, und in Folge dessen 
das Gebiet der anomalen Dispersion mir einen schmalen, bei der Wellen¬ 
länge >, a gelegenen Kaum im Spectrum ein nimmt. 

Auch ohne besondere Rechnungen «umstellen, kann man eine un¬ 
gefähre Vorstellung von der Gestalt derDtepersionscurven dieses Typus 
gewinnen, wenn man bedenkt, dass durch stetig wachsende g,' von 
sehr kleinen Wertheu angefangen, die Curve» aus dem Typus 11 durch 
*«t.Ke Änderung ihrer Form in die des Typus I übogehen mä5s en. 

allgemeine Bcdmgung des Minimums und dra Mmcimmns des 
Beediungseaponenlen , erhält man aus der Glend,une (,) durtl. Diffi- 
rentiatmn naeh « und SuOaeken den Differential,juottaiten, „„bei ru 

bedenken ist, dass als kleine Zahl gegen 1 vermiddässigt 

werden kann. Dann gelangt man * u J cr Gleichung; 

+ o. 
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Diese in a cubischc Gleichung besitzt 3 reelle Wurzeln n, die grösste 

ä i 

st, zwischen — und oo, die mittlere a, zw [sehen 0 uml , die kleinste 

rt. zwischen 0 und -oo. st, entspricht dem Minimum, a, dem Maximum 
von v, wählend das Maximum des Extimdionseoefficienteu x ergieht* 
Setzt man zur Vereinfachung; 



ivol>ci t da X nahe = ß = (mittelgross) angenommen werden 

k;inn, so sind die drei Wurzeln: 


c m~ 
3 


— 


<p ir 

i 

2 Y (-'OB <35 
ff — fp 

3 


CQÖ 


a *=T“ 


(“>*‘> J) 

(1 >a ’ >0 ) 


2 y co§ <p 

Für grössere Wertlic von ,5 (tmlie dem Typus II) wird ff nahe 
fr 

— s und «, =oo, a, = ^ , * ( = -co. Für kleinere Wert he %'ou jS 

(nahe dein Typus II wird cp nahe = (i und = ' , a a = 0, # a = 0. 

4 

Die den 3 Wcrt.hen von st entsprechenden Wellenlängen ergeben sich 
ans Gleichung (2): 


i? = 


J-cMl-3«) 


(nahe = h“) 


und die entsprechenden Wertlic von v und x aus (i)l es sind im All¬ 
gemeinen mittelgrosse Zahlen, in einiger Entfernung von dem Gc- 

merklick von 1 verschiedenj ist * 

gross, während B mittelgroß bleibt. Dann mluciren sich die Glei¬ 
chungen (1) auf die für den Typus If geltenden Annäherungen. 

Lassen wir nun, von sehr kleinen Werth cm von 3 an ge fangen, 
durch Vergrößerung der Vceüieilungsdichte A T der Moleküle tj allmäh¬ 
lich wachsen, und betrachten die damit verbundene Änderung der 
Form der Dispersion sc urve in allgemeinen Umrissen. Anfänglich wird 
diese Curve durch eine symmetrische Figur vom Typus II da rges teilt; 


biete der anomalen Dispersion j 


\ 
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Minimum und Maximum des Brechungsexponenteu v liegen auf beiden 
Seiten der Wellenlänge gleich weit und sehr wenig entfernt von 
ihr, und unterscheiden siel, um . 1 ™ nämlichen kleinen Betrag von 
dem Werth e I. Mit wachsendem g ändert sieh die Cnrve zunächst 
symmetrisch, indem Uns Maximum von v proportional g wächst, das 
Mini um in proportional g «bnimmt, ohne dass jedoch die Welfen längen 
des Maximums und Minimums von der Stelle nicken. Erst wenn die 
Curve in den Typus III ei „tritt , fängt das Gebiet der anomalen Dis¬ 
persion an sich zu verbreitern, und /war unsymmetrisch, zuerst sehr 
langsam, indem das Minimum von * langsamer abniimm als das Maxi¬ 
mum zuninnut. Doch bleibt das Gebiet der anomalen Dispersion für 
alle dem I ypus III angebörigen Curven noch sehr schmal Die Curve 
tlat'hi Sieh in der Gegend des Minimums immer mehr ab, während 
Sie vom Minimum gegen das Maximum zu allmählich immer steiler 
ansteigt Das Medium beginnt metaUisclic Absorption (je > 1, zu zeigen, 
während die Reflexion zunächst noch keineswegs besonders stark wird! 
da v im ganzen Verlauf der Dispersionscurvc weder kleine nm-Ji grosse 
W erthe annimmt. Erst wenn bei weiter wachsendem g der Typus I 
erreicht ist, nimmt die anomale Dispersion einen merklich endlichen 
Bezirk im Spectrum ein, das Medium zeigt in dem ganzen Gebiet von 

A r+2^ ~ \ —g - st *irkc Reflexion, während dagegen die metal¬ 


lische Absorption auf das engere Gebiet 

beschränkt bleibt. Weitere Einzelheiten 
mtrhi zu ersehen. 
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Das G-abbromassiv im bayrisch-böhmischen Grenz- 

gebirge. 

Von Prof. Df. W. Bergt 

in Drcitien. 

[Vbigelegt von Hr il Klein,) 

Die Versuche, die schwierige Frage nach der Entstellung der kristal¬ 
linen Schiefer zu beantworten, sind, n ad idem sie lange Zeit fast geruht 
hatten, neuerdings wieder lobhaft aufgenommen , in ungeahnter und 
Überraschender Weise erweitert und vertieft worden und liefern unaus¬ 
gesetzt neue, zu den schönsten Hoffnungen berechtigende Ergebnisse. 
In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts stand diese Frage unter 
der Herrschaft einer zu einseitigen neptunistischen Auffa ssung , ganz 
besonders in den letzten Jahrzehnten. Dieser Neptun Ismus bestimmte 
Streichen und Fallen, Konkordanz und Diskordanz der parallel struierten 
und gesellieferten Gesteine, konstruierte nach diesen Beobachtungen 
den Gebirgsbau auch im Bereich der kristallinen Gesteine und gab das 
Urteil über die Entstehung der kristallinen Schiefer ab. Aber mit den 
fortschreitenden Untersuchungen verloren die geltenden Hypothesen ihre 
Beweiskraft; die Frage nach der Entstehung der kristallinen Schiefer 
war schließlich nur noch mit einem -Ignorstmus- zu beantworten. 
Unterdessen ist allenthalben cm neuer kritischer Plutonismus sieg¬ 
reich mit einem Iioflbuögfffreüdigen • A g n osceb imus * auf den Plan ge¬ 
treten und verbessert die Fehler, die sein Vorgänger in der Geologie und 
Petrographie begangen hatte. Der Hauptfehler der dem Neptunismus itn 
Verein mit einer allzu mineralogischen Systematik der Gesteine und 
einem überwiegen von Einzel unters Hebungen und Spezialaufuulmieu zur 
List gelegt werden muß. ist, daß er geologisch und petrographisch Zu¬ 
sammengehörige* uuseänauderriß, daß er geologische und petrogra- 
phisi-he Einheiten zerstörte, die zusammengehörigen Teile an ganz ver¬ 
schiedenen und entfernten Stellen seines Systems unterbrächte. Zwar 
bat die nepttmistische Auffassung der kristallinen Schiefer auch Ein¬ 
heiten und scheinbar geologische Einheiten -gleichaltriger« Teile ge¬ 
sell allen, z. B. das archäische System mit seiner Gneis-, Glimmerschiefer- 
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und PbyHit formation; «her es war nur eine künstliche, auf die Dauer 
unhaltbare Einheit, deren Glieder häufig nicht nur im Alter, sondern 
auch in der Entstehung nichts miteinander gemein hatten. Die archäi¬ 
schen Formationen werden so unter dem Ansturm des neuen kritischen 
Plutonismus ihres ehrwürdigen Alters entkleidet, sie zerfallen in eine 
ganze Reihe von Teilen, die miteinander nichts zu tun haben, die ganz 
verschieden und meist jüngeren Alters sind, ab der Neptunismus glauben 
machen wollte. Zu den auffälligsten Beispielen gehören gewisse zentral- 
alpine Granite, die aus der archäischen Gneis formal km einen Sprung 
in das Tertiär machen mußten. Bei den granitischen Gesteinen, 
die unter der Herrschaft des Neptunismus wegen ihrer verschiedenen 
lestur einerseits zu den Graniten, andererseits zu den Gneisen und 
Gran tili ten gestellt wurden, ging dabei der innere Zusammenhang wegen 
der außerordentlich ähnlichen, in vielen Füllen ganz gleichen Zusammen¬ 
setzung nicht so verloren, wie z. B. bei den basischen Augltr und Horn- 
blendcgesteinen, bei den Gliedern der Diabas- und Gäbbrogruppe. 
Hier ist die Zerreißung von geologisch und petrograpl lisch Zusammen¬ 
gehörigem am auffälligsten. Hier verlor man die Erkenntnis der innigen 
inneren Beziehungen, ja der vollkommenen Gleichheit der nugit- und 
1 tornblendehaltigcu Glieder, der körnig»aasigen und schiefrigen Aus¬ 
bildungen zuweilen vollständig. Man sah die Horridendeschiefer (zum 
Icd), Eklogite, Hornblende- und Pyroxengncise, Pyroxengramriite u. a, 
zwar hier und da vergesellschaftet mit Diabas und Gabbro, reihte aber 
die ersten hei den kristallinen Schiefern ein, die zugehörigen Gesteine 
Diabas und Gabbro bei den Eruptivgesteinen. Ja diese geologische und 
petrographischc Einheiten vernichtende Behandlung erfuhr der Gabbro 
an sieh selbst, indem mau einen Teil seiner typischen Vorkommnisse 
iur eruptiv, einen anderen Teil tu r gleich entstanden mit den kristal¬ 
linen Schiefern, d. h. meistens metamorph-sedimentär, ansah. 

Allmählich, und zwar schrittweise mit der Überwindung der neptu- 
nis tischen Auffassung wird der natürliche Zusammenhang wieder her¬ 
gestellt, und gegenwärtig arbeitet man allenthalben daran, die in der 
Natur vorhandenen großen geologischen Einheiten zu erkennen. Wie 
m der Botanik das natürliche System, so wird in der Geologie der 
neue kritische Pintomsmus in, Verein mit der angestrebten, nicht minera¬ 
logischen, sondern petr»graphischen Systematik der Gesteine ein richti- 
geres Bild von der Zusammensetzung ,i„d Entstehung der Erdrinde 
geben. Merkwürdig ist, daß man dabei vielfach zu Ansichten zurück- 
kehrt, die m den letzten Jahrzehnten bekämpft wurden 

Hatte z. B der überwundene Neptunismus die GranuInfor¬ 
mation des sächsischen Granulitgebirgea in eine große Zahl 
verschieden benannter und scheinbar einander ganz fremder Glieder 
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Aufgelöst, die abweichende, kristallin gewordene Sedimente darstellen 
sollten, so vereinigte der neue Plutonismus alles m einem einzigen 
Eruptivmassi v, das nur durch Sonderungen Im Magma und' stellen- 
weise Mengung mit Sedimenten eine schon an Granitnrnssiven wohl* 
bekannte Mannigfaltigkeit in der Miueralziisammensetzung und durch 
örtliche Einflüsse einen Wechsel in der Textur und Struktur zeigt. 
Hatte der Neptunisoras den Schiefermantel des (rranulitmassi vs 
in eine Reihe verschiedenartiger Formationen zerlegt, die sogar zu 
ganz verschiedenen Formatiorisgruppei 1 und Perioden (Archaikum und 
Paläozoikum) gehörten, so beschränkte der neue Plutonismus dies alles 
auf eine einzige Periode, indem er, zugleich auf neue paläonto- 
logische Beweise 1 gestützt, den kristallinen Schieferomntel für 
konta k tmetam arph es älteres Paläozoikum erklären konnte. 

Von großem Einfluß ist die neue plutonistischc Auflassung nun 
auch auf die Beurteilung des Gnbbros und seines Verhältnisses zu den 
ihn begleitenden Gesteinen Amphlbolit, Eklogit, Hornblcndegneis, 
PyroxetigranuUt. Serpentin usw. geworden. 

Ule darauf bezüglichen Fragen zu prüfen, erschien dem Verfasser 
das Gabhro* A mph i bolit gebiet im bayrisch-böhm ischcn Grenz- 
gebirge besonders geeignet, weil es, im Herzen Mitteleuropas ge* 
legen, lange nicht untersucht, zu den größten hekannten, mannig¬ 
faltigsten und interessantesten derartigen Gebieten überhaupt gehört. 

Dieses Gab Wo- Amphibol itgebiet liegt in Bayern und Böhmen. 
Der bayrische Anteil, bei turth im Wald in dem malerischen 
Rücken des Hohen Bogens sieh zur größten Höhe (1073'°) erbebend, 
ist einheitlich und geschlossen und besitzt oberflächlich die Gestalt 
eines gleichschenkligen Dreiecks von 130^ Fliehen raum, dessen Spitze 
B, t 111 - zu gewendet ist. dessen Grundlinie mit der von 
Nord westen nach Südosten verlaufenden bayrisch-böli mischen Grenze 
zusammen fällt. Der böhmische Anteil bedeckt eine bedeutend 

größere Hache, ermangelt aber der einfachen, eiuheitliehen und ge¬ 
sell lossenen Gestalt. «In das Innere des Landes erstrecken sie [die 
Hornblendegesteine) sich in zwei Zügen, die durch rlie Phyllitpartle 
zwischen Laus, Kotlinitseben, Bischoftoinitz und Stankau voneinander 
geschieden sind. Der östliche 1*lüge] erstreckt sich über Ncugedoin 
bei abnehmender Breite nordostwärts. Der westliche Zug er¬ 

streckt sich vom Hohen Bogen in Bayern über Vollmau böhmischer¬ 
en» entlang des böhmisch«» Waldes ... bis gegen Plan« (Katzf.b, 

1 E. IJaskjk, Erläuterungen ztir fi^uiiij'ischen Spi<2i&lhur!e tlcs Kuiiijäffiflis 
Achsen. BlMl MlttweiHa 77, 2. Aull, 1905, S. 16—19, — W. Brprr. Die Plivilit- 
luriiiniion am SAdosUlflgel des sächsischen GraruiÜtnühinjes Sst nicht nzoisrh, Zentrni- 
blatt für Minernlugig 1905, 109—114. 

Sit^üHgäberichut 1905 . Jft) 
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Geologie von Böhmen 1892, S. 621 22) um! setzt sich mit Unter¬ 
brechungen bis weit über Marienbad hinaus nach Nonien fort. 

Um Fehlerquellen möglichst miszusch ließen, wurde die gleich¬ 
mäßige Untersuchung und Berücksichtigung des ganzen Gebietes ge¬ 
plant, und nach Vorarbeiten im Jahre 1900 beging der Verfasser im 
Ilerbst 1904 zunächst den bayrischen Teil* Der Preußischen Aka¬ 
demie der Wissenschaften, die ihm iür 1904 eine namhafte Unter¬ 
stützung gewährte, spricht er auch hier den ehrerbietigsten Dank aus. 

Sichere Ergebnisse sind natürlich erst nach der Begebung des 
ganzen Gebietes und nach den nötigen umfangreichen Laboratoriums- 
arheiten zu erwarten. Hier sollen nur einige, bei der Begehung des 
bayrischen Teiles her vor getretene Punkte erwähnt werden. 


Der bayrische Teil des Gabbromassivs. 

Derbesser bekannte bayrische Anteil ist zweimal von C. . 
Gühbel beschrieben und kartographisch dargestellt worden: 

1, Geognostisehe Besehreibung des Königreichs Bayern, II. Bll.: 
Geognostiscbe Beschreibung des ostbayrischen Grenzgehirges. 
1868, S. 604 — 607 ff. 

Dazu: Geognostisehe Karte des Königreichs Bayern, Bl. IX, 
1S66, 

2. Geologie von Bayern, fl. Bd, [894, S. 449 450 fr. Mit einer 

geologischen Übersiehtskarte t: 1000000. 

Das zweite Werk ist wenigstens für das hier in Betracht Kom¬ 
mende nur eine wenig veränderte Kürzung des ersten. 

Außerdem enthält die »Geologische Karte des Deutschen Reiches» 
von R. Lepsius, 1894—1897, Maßstab von 1:500000, auf Blatt 
Regensburg Nr. 24 Einzelheiten für unser Gebiet. 

Die Darstellung auf der Karte von Lkfsivs weicht wesentlich 
von der Gümbbls ah. indem sie im Bereich des Hohen Bogens die 
Farbe des Glimmerschiefers als herrschend zeigt und darin ein¬ 
zelne getrennte, wenn auch zahlreiche und zum Teil ausgedehnte 
Einlagerungen von D = Diabas, Diorit. Gahbm. dies alser nur auf 
bayrischer Seite, während in Böhmen dem Glimmer schiefer die »Kin- 
lugerungen« ganz fehlen. Die Farbe des Glimmerschiefers bedeckt auf' 
der Karte von Lei'slvs weite Strecken: nach Gümbel 11894, S. 427) 
dagegen »ist die Verbreitung des Glimmerschiefer* im ostbay rischen 
Grenzgebirge eine nicht beträchtliche« und beschränkt sieh auf ein 
sehr kleines Gebiet im Süden des Hohen Bogens. 

Die Augit- und Horn blendegest,eine hat Gi mbel auf seinen 
beiden Karlen in Bayern und Böhmen (hier in Übereinstimmung mit 
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Fk. Katzt.r, Geologie von Böhmen* 1893) als eine einheitliche ge¬ 
schlossene 31 a sse eingetragen f auf dec alteren Karte von 18Ö6 mit 
[I Hör nblcrulegest eiu und Schiefer ab Hauptgesteiii, dann zahl reiche 
langgestreckte t von Nordwesten nach Südosten streichende Einlage¬ 
rungen von Ü — Diorit , Gbb = Gakhro und ßnbbvoähnlifhe Gesteine, 
Sp — Serpentin, vereinzelt Sch — SchlUertel& ? Gr = Winzergranit und 
gn == Gneis. Auf der neueren Karte (1894) findet man als llauptgc- 
stetn gh — Hornblentlegnets und Hornblendegestein und vereinzelte 
Einlagerungen von S — Serpentin und GAbbro t G = Granit, Im Text 
von 1894 werden S. 449 »als herrschend homblendehaltige Gesteine, 
und zwar überwiegend Diorit, teils in schieferiger Form als Diorit- 
schiefer, teils massiges Gestein im sieten Wechsel mit mehr oder 
weniger reinem Hornblende- oder Amphiholitsehiefcr und mns- 
*i gern A m p hi b o 1 1f * an gegeb en - n N u r in unter geordneten I >agen 
werden sie von G-abbro, Serpentin und k örnigem Kalb begleitet 
um! sind gegen das Liegend# zu durch bornblcndelührende Gneis* 
schichten (Homhlendegneis) mit dem Hauptstock des Gebirges eng 
verbunden.« 

Schon bei der flüchtigen Begebung im Jahre 1900 konnte test- 
gestellt und 19O4 genauer bestätigt werden, daß von den beiden ab¬ 
weichenden Darstellungen die GwBELscbe richtig isL Nirgends sind 
in dem ganzen großen Gebiete Spuren vmi Glimmerschiefer zu ent- 
decken, überall tri fit man nur »Amplüfaolit« oder 1- Diorit- oder Gab- 
bro usw. Nur diesen Gesteinen gehören auch die größeren oder klei¬ 
neren Bruchstücke und Bröckelten an den Wiesen rändern, Feldrainen, 
in den fti$cbgeackerten Feldern an. Sobald man aber die Grenzen 
des geschlossenen Gnhhro-Amphibollt- Gebietes liberachrcitet. machen 
sieh sofort die Nachbargeateine Gneis oder Granit* wie an der WcSat- 
und Südwestgrenze. Glimmerschiefer am Südrand, Chloritschiefer und 
Phyllit am Südost- und Ostrand geltend. Es kann also keine Rede 
davon sein, daß Glimmerschiefer mit untergeordneten Einlagerungen 
vorliegt, daß etwa, wie es nach der Kniete von Lciwk scheinen mag. 
die Rücken, Berge und Hügel des Gebietes aus den Auglf-Hornblende- 
Gesteinen : die tiefliegenden, mehr erodierten Stellen aus Glimmer- 
schiefer beständen. Der felsige Hut ergründ wird überall aus 
den Hornbleudegesteilten usw. zusammengesetzt, diese bil¬ 
den eine einheitliche geschlossene Masse, deren Grenzen von 
(lf'WBTL richtig dargestellt und am h raten auf dessen älterer größerer 
Karte vom Jahre 1866 verfolgt werden können« 

Zum Unterschied von vielen anderen Gebieten, z- B* auch vom 
östlich benachbarten Westrandgebirge t haben wir hier kein linsen-, 
sondern stock- oder magsivartlges Auftreten der llornblendegesSeitie. 
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In diesem großen einheitlichen Gebiete herrscht nun unter den 
Hornblende' und Augitgcsteinen petri »graphisch eine nußerordent- 
liehe Mannigfaltigkeit, ein bunter und sieh häufig wiederholender 
Wechsel in der mineralischen Zusammensetzung t in der Korngröße, 
in der Textur und Struktur. Dein hat Gras fl in seinen Gesteins- 
bezeichnungcn auch Ausdruck gegeben. 

bi Bezug darauf war nun zu untersuchen: In welchem Verhältnis 
stehen alle diese Gesteine zueinander und zur Glimmerarhtrfrrfbrination? 
und welcher Art ist ihre Entstehung? 

Wie schon 1 Ioohstettfr und Gühbel betonten, erweisen sich die 
Verhältnisse für <lie 1 eststellung der Lagerungs Verhältnisse und der 
gegenseitigen Beziehungen der Gesteine in der Natur als sehr ungünstig. 
Der Mangel an Aufschlüssen, die ausgedehnte Wald- und Wiesenbe¬ 
deckung, die BlockübctroUuttg in den stark gebirgigen Teilen, stellen¬ 
weise die starke oberflächliche Zersetzung vereinigen sich, die Feld¬ 
arbeit zu erschweren. Das ganze bayrische Gebiet von 130^'" wird 
nur am Rande bei Furth (Tunnel von Furth) von einer Eisenbahn 
durchschnitten. Neue Straßen mit »Sprengungen von anstehendem Fels 
gehören zu den größten Seltenheiten, Stoinbrüehe sind nur vereinzelt 
vorhanden und meist außer Betrieb, verwittert und verwachsen. Man 
ist also im günstigsten Falle auf angewitterte anstehende Felsen, sonst 
auf Blöcke, Lesesteinhaufen und Bröckchen aus den frisch bestellten 
Feldern angewiesen. Dankbar muß man cs schon begrüßen, wenn 
beim Bau von Forst wegen, wie am Hohen Bogen, durch Sprengungen 
der angewitterten und moosbewiicliäruen Blöcke der FHsenitiecre frisches 
Gestein zum Vorschein gekommen ist. Trotzdem hat sich allen Beob¬ 
achtern der innige untrennbare Zusammenhang der Gesteine des Ge¬ 
bietes aufged rängt. Am deutlichsten tritt das vielleicht in einer der 
ältesten Darstellungen des böhmischen Teiles von Hochsteites 1 her¬ 
vor. -Alle diese Gesteine erscheinen am Fuße des Höhmerwaldrs hier 
durchaus als gleichzeitige Bildungen. Zumal Amphibolschiefer und 
Amphlbolit wechseln so häufig miteinander und sind durch Gesteins- 
Übergänge so enge verbunden, daß es eine vergebliche Mühe ist, die¬ 
selben auf der geognostischen Karte zu trennen.- (S.775.) 

Den Namen Diorlt und Dloritschiefer vermeidet er absichtlich, 
-uni diese Gesteine damit nicht in eine Kategorie mit den gangförmig 
auftretenden Grün steinen zu setzen-, — -Das gegenseitige Verhältnis 
des Gabbro und der AmpbiboÜte ist nicht ganz deutlich bei der starken 
Verwitterung der Massen.- (S. 783.) 


1 iloeasrtTTt», GeognosUsebe .Studien ai, s dem Bühmenvalde. ,lal<rb. d. k. k. 
g. HeLCii-SHitht, Wien, 1855, 6, ^49 — 810. 
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lute ress;! nt ist die Bemerkung Hochktetteks S. 784: «Wenn die 
DiuHiig^eätehie in anderen Ländern unter Verhältnissen auftreten. daß 
die meisten Geologen denselben eine spätere eruptive Bildung ku- 
selireiben, deren Epoche selbst bis in die Krddeperiude gesetzt wird, 
so halte ieli dieses Vorkommen (von Gabbro) in unregelmäßigen,, rings 
von Hornblendegegteijic» umgebenen Massen für ('in entsediimlenes Bei¬ 
spiel , (biß Gabbios auch gleichzeitig mit kristallinischen Schiefern des 
Urgebirge» gebildet erscheinen.- (S. 784,} Es ist deutlich ersichtlich, 
wie die Betrachtung und Beurteilung von den ihrer Entstehung nach 
doch so problematischen kristallinen Schiefern und nicht vom Eruptiv¬ 
gestein ausgeht, 

I bcrciustimmung herrscht in den Angaben der früheren Beob¬ 
achter auch darin, daß keine gangförmigen Vorkommnisse a ultret en. 
»Mäh findet in der Regel nur die Blöcke (Gftbbro von Waraenricd und 
Esehelkam) an der Oberfläche liegend, es unterliegt aber keinem Zweifel* 
tl&ß sie nicht von gangförmigen* sondern von kgerförmigon Massen 
abstemmen, welche sieh zu dem herrschenden Amphibolitgestein wie ein 
ts]itergeordnetes Glied ver!ialten ■ (.IIockstettee S. 7 So) . Gu yi bk l hat sieh 
über die l^gcrung* Verhältnisse und die gegenseitigen Beziehungen der 
Gesteine nur kur/: geäußert und weicht darin nicht von E3 ochst etter ab. 

Selbst in neueren Arbeiten Über kleine Teile des Gebietes be¬ 
gegnet man nur kurzen unbestimmten Angaben. So sagt Martin 1 : 
»Der Gabbro scheint hi seinem Auftreten an den Hornbleu desc-hiefer 
gebunden zu sein und steht auch vielleicht mit dem Fcgmatit in irgend¬ 
einer Beziehung,« Erst Wxinschenk hat gelegentlich an verschiedenen 
Stollen seiner Arbeiten den Verhältnissen entsprechende und vollkommen 
befriedigende Angilben Über gegenseitige Beziehungen und Entstehung 
der Gesteine des Gebietes gemacht und durch einen seiner Schüler, 
v + Luczizky\ seine Auffassung über ähnliche Verhältnisse im Westrand- 
gebirge des Bayerischen Waldes ausführlicher dargelegt. 

Trotz der oben angedeuteten ungünstigen Verhältnisse in der Natur 
läßt sich jetzt schon folgendes über die Beziehungen der Gesteine zu¬ 
einander feststellen. Typischer massiger Gabbro in verschie¬ 
dener Ausbildung hat eine viel größere Verbreitung in dem 
bayerischen Anteil des Gebietes* als sieh nach den bisherigen 
Angaben erwarten ließ. Neben Irischem Diallaggabbro kommt 
auch reichlich mit ihm innig verbundener Ural!rgabbro vor* ferner 
auch Gabbro* in dem neben dem Pyroxeiimiiieral braune oder grüne 

3 Fr. M Atu in, l>ie Gabbrogi^teine hi cFr Vnigehimg von Roiugterg Lei Buhiiit:ii + 
IVrrhxak , Mir*, tu gKflr- MiUdb 1Ä97* 16, 105— 1 ja* 

a W r v r Luoamtr, Petragr. Studie zwischen Erbrndoif liemI NcijMqcU jih der 
WtM E3imh (Oberpfalz), Zentralbau fiir Mbi>ribgie tisw. 1904 , 577—^6. 
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kompakte Hornblende vertraten ist. Daß liier kein anderes Gestein, 
kein Diorit oder Syenit vorliegt, wie man früher angegeben hat, be’ 
weben die Übergänge, die basische Natur der Feldspate, vor allem 
aber und ganz besonders in die Augen springend die gemeinsame, 
dem Pyroxengabbro eigentümliche Struktur, die später für alle 
Glieder bildlich dargestellt werfen sott und die mit der Struktur anderer 
Gesteine nicht zu verwechseln ist. Der an zahlreichen Stellen und in 
allen Teilen des Gebietes au (tretende Gabbro ist also als reiner DiaDiig- 
nder Pyrox eil gabbro. ab reiner Hornhlendegabbro, weiter als Uralib 
gabbro und in MiseJ[gliedern «Iler ausgebildet. 

Von den körmgmnssigen Gabbro» iüliren fernerhin alle Textur- 
und Struktttrüberginge zu Hastigen, Ungflaarigen, schiefri¬ 
gen und gebänderten Ausbildungen, die ab dunkel™ Silikatgemeng- 
leil meistens grüne oder braune Hornblende, aber auch Pyroxen haben. 
■Te weniger an ihnen die Maserung und Schieferung ausgeprägt ist, 
je näher sie den kürnigmassiRcn Gesteinen stehen, desto deutlicher 
erkennt man die Gabbrostruktur. Je Übriger und schiefriger sie sind, 
desto undeutlicher wird die Gabbmstruktur. oder richtiger, desto mehr 
geht sie in eine gestreckte Gabbrostruktur über. 0er Übergang er¬ 
folgt am schnellsten parallel der Schieferung und »Streckung*; senk- 
recht dazu im Querbrucb erhalt sie sich außerordentlich 
lange und ist hier selbst bei ausgeprägter Schieferung und 
Parallel Struktur nies Gesteines noch unverändert, Auch im 
Mikroskop offenbart sich die Gleichheit oder Verwandtschaft der Struk¬ 
tur lad den verschiedenen Ausbildungen mit außerordentlicher Scharfe. 

Schon diese Verhältnisse, der innige geologische und petrogra- 
pfosche Zusammenhang um! die Übergänge in mineralischer Zusammcn- 
si-tzuug und Streikt,,r T beweisen zur Genüge, daß die sogenannten 
Dior.tschlefer und Ampbibollte nichts anderes sind alsflasri* 
bis schiefrig ausgebildete Gabbros und Horublcndcgsbbros. 
Diese Schiefer des > Hohen Bogen«* stehen zum Gabbro in dem gleichen 
V erhältnis wie die Horobkndeschiefer der Flisergabbrognrope des Säch¬ 
sischen Granulitgebirges. Sie bilden mit dem Gabbro eine pe- 
trographlsche und geologische Einheit, und diese Einheit 
muß sieh auch ui der Benennung ausdrücken. Die Sächsische 
Landesanstalt hat dieser Forderung durch die zusammenfassende Be- 
raichinmg »h aseripjbbrogruppe. gerecht » werden gesucht, stellt 
aber dem Gabbro die Amphihnlite gegenüber. Dir Badische Landes- 
anstalt nennt .Amphibole, die durch die Struktur ihre Gabbronatur 
verraten . .gahbroide AmphiboUte.2 Die Bezeichnung »Dioritschiefer- 

Nr 8,' SfS t SST^ » BUH 

Np ' aa ' * 94, S 3 11 nd 711 Horabei^-SchütMli Nr. 94/95, FL 17, 



W, Bciot : Das im bayrisch*böhmischen Gremj;ebiit;(. 4ü;i 

ist natürlich unangebracht uml irreführend; denn mit Diorit hnljcn die 
Gesteine nichts zu tun, Audi iür Beibehaltung des Namens »Aiuphi- 
bolit» oder »Ilornblendescliirfer* u. a* kann sich der Verfasser nicht 
erwärmen, weil sie nichts über Natur und Entstehung der Gesteine 
sagen. Die bisherige Gruppe der Amphi bohre enthält viel zu hetero¬ 
gene und ungleichartige Dinge, als daß sie in dem Umfang bestehen 
bleiben kann. Die Glieder eruptiven Ursprungs dürfen nicht den 
gleichen Namen führen wie die aus Sedimenten, besonders Tuffen 
entstandenen Paraamphiholite. Wenn man in dem vorliegenden Falle 
zunächst von neuen Namen nhseheu will, dann erscheint die Bezeichnung 
J. Lehmanns 1 »Golibroschiefer oder Ampbibolgabb röschiefer» 
am geeignetsten. Auf die wichtige, aber schwierige, gegenwärtig im 
Vordergründe der Erörterungen stehende Frage der Entstehung dieser 
lhisrigen und schiefrigen Ausbildungen des Gabbros in unserem Ge¬ 
biete kann hier noch nicht eingegiuigeii werden. 

Es soll nur noch die Frage gestreift werden: ist ( 1 er Gabbro des 
bayrisch-böhmischen Grenz geh arges eruptiv und welche Beziehung hat 
er zum Glimmerschiefer? 

Die Doppelnatur, die man dem Gabbro zu geschrieben hat und 
teilweise noch zuschreibt, wurde oben schon an gedeutet, Ein Teil 
seiner Vorkommnisse gilt als eruptiv, ein anderer Teil trotz voll¬ 
ständiger petrographiseher Gleichheit und im Widerspruch zu seiner 
ausgesprochenen normalen Eruptivstniktur als ein archäischer kristal¬ 
liner Schiefer. Wenn sich die eruptive Deutung auch der zuletzt ge¬ 
nannten Vorkommnisse zur Zejl noch nicht mir mathematischer Sicher¬ 
heit beweisen läßt, so steht doch fest, daß sie ohne Schwierigkeit 
möglich, ja besser und weniger widerspruchsvoll ist als die auf zweifel¬ 
hafte und mehrdeutige geologische Verhältnisse gegründete Zugehörig¬ 
keit zu den archäischen kristallinen Schiefern, Es dürfte nur noch 
eine Frage kurzer Zeit sein, daß man allgemein nur einen erup¬ 
tiven Gabbro kennt. Hierbei zeigt sich, daß die Struktur, we¬ 
nigstens eine so ausgeprägte Eruptivst ruklur wie die des Diabases und 
Gabhros, ein sichereres Erkenmnigsmittel darstellt, als die oft recht 
schwer festzustellende und mehrfach deutbare Lagernngsform. Wie 
unter den vielfach noch als »Amphtboltt« bezeichneten Gesteinen an 
der Struktur oft leicht die Diabase erkannt werden können, so ist 

auch hier bei dem »Diorit schic fern* .I »Amphibol! ten des »Hohen 

Bogens* die Struktur ein genügender Beweis Ibr deren Gabbrcmatur. 
Gesteine, die ab Paraamphibolite, z. |i_ als in c (amorphe Tuffe, auf- 


1 J* Lehuanx t Uii^niiidtiitigen über die lEnistdißijg der aJlkristatlmLscheu 
gduef«rge^teiBe. 1&B4, 8» 191. 
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zufu^seü wären, sind mir bisher nic-li( begegnet- Im böhmischen Gc- 
iticl scheinen sic vorhanden und init der benachbarten Phyilifcfbrnlatton 
verknüpft zu sein. 

Man könnte gegen die Kruptjvitüt unserer Gest eine das Vorkommen 
von Einlagerungen kristri lütten Kalkes als kristallin gewordenen 
sedimentären und organogenen Kalksteins geltend marken. Der Ver¬ 
fasser liat in dem ganzen Gebiet der Augithornblend egest eine nirgends 
Kalk ange tröffen und nichts davon gehört. Gühhej. verzeichne! ihn 
nicht auf der Karte, erwähnt, ihn aber am Hohen Bogen ganz kurz 
im Text. Vielleicht erklärt sieh dies durch die folgende freundliche 
Mitteilung des Kgl. Forstmeisters Hm. 1 I traue u in Kötzting. I)cr Eunil 
eines Blockes von Uritalk am Nordabh&lig des Burgsbills unmittelbar 
am Weg von Schwarzenberg dürfte in Zusammenhang zu bringen sein 
mit der Anlage eines Kalkülen*. auf die man nebst Schlacken und 
geschmolzenen Hornblendegeste inen oben auf dem Biirgstall selbst gc- 
stossen ist. HflehsCWah rscheialich ist der Kalk von dem nahen, itn 
Gneis auftretenden Lager bei Zeuching unweit Ahm schwang unge¬ 
brannt nach dem Burgstall befördert und dort erst gebrannt worden. 

Der Verfasser vertritt so nach den bisherigen Beobachtungen die 
Ansiebt, daß das große bayrisch-böhmische »Dior it amphibo- 
litgnbiet* eine einheitliche eruptive Gahbromasso dnrstclU. 
Kr teilt natürlich nicht die Auffassung Martins (s. o.), daß ebenso viele 
Eruptiv- (Intrusi Y-) Zentren wie Verbreitungsgebiete des Gabbros vor- 
1 milden wären. Die weitere Untersuchung muß prüfen, ob obige Be- 
baupiung aufrecht erhalten werden kann oder nicht. Ferner ist zu 
untersuchen, ob diese Gabbromusse ein selbständiges Massiv bildet 
oder oli sie mir als Teil zu einem viel größeren, meist uns Granit 
und »Gneis« bestehenden Eruptiv massiv des bayrisch-böhmischen 
Grenzgebirges gehört. 

Der SchiefermonteL Die Beziehung des Gabfarogebietes zu 
der im Westen angrenzenden «Gneisforma tion« wurde eben berührt. 
Meine bisherigen Untersuchungen waren mir auf jenes selbst gerichtet, 
sind deshalb zu erweitern. Eine» wertvollen Anhalt müssen dabei 
die in dem westlich anstoßenden Gneisgranitgebiet, besonders in dem 
sogenannten Westrandgebirge (vgl. oben) gelegenen zahlreichen und 
zum Teil ausgedehnten AmphiboHi-Gabbro-Vorkommnisse bieten. 

Dagegen läßt sieh schon mit einiger Sicherheit ein Urteil über 
das Verhältnis zum Glimmerschiefer am Südabbang des Hohen Bo¬ 
gens abgeben. Wie oben angedeutet wurde, rechnen Gvubel und Lep- 
sies die Gabbroamphibobtmasse zur Glimmerschieferfonnation. Nach 
Gümbel «ist sic als eine !■ aziesbildung des Gllmmerschiefersysteins zu 
betrachten« (1894, S. 449), obwohl sich ihr Zusammenhang mit dem 
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■hu Südalihäng des Hohen Bogens anstehenden Glimmerseldcfpr auf 
ein äußerliches Nebeneinander beschränkt. »Höchst merkwürdig sind 
die Beziehungen zwischen dem Horn bl ein legest ein des Hohen Bogens 
und dem Glimmerschiefer des könischen Gebirges, die zwischen Jäger¬ 
haus bei Ansdorf und Bittsteig unmittelbar aneimraderstoßen. Man 
beobachtet hier in der Grenzzone weder einen nllmfttiliehen Geste ins- 
ilhergmig noch eine Verbindung durch Wechsellagerung, Beide Ge- 
liirgsaiten treten plötzlich nebeneinander zutage, und zwar in gleich¬ 
förmiger Lagerung, so daß der Glimmerschiefer das Liegende ausmachi - 
(Uf> tiu;l t86S, 605}, 

Ein Blick auf die Karte zeigt, daß die Gabbromnsse in Böhmen 
mitten in die Phyl Information (nach Lcrsn s Kambrium) hineinsetzt; mit 
anderen Worten: der Gabhro durchsetzt den Glimmerschiefer 
und den Pliyllit (Kambrium), er hat m it der Glimmersehiefer- 
formation innerlich nichts zu tun. Daß ein derartiges Verhältnis 
vorliegt, dafür spricht noch folgender Punkt- Gümbel iiihrt im Gneis 
und Glimmerschiefer besonders am Södabhang des Hohen Bogens un¬ 
mittelbar am Kontakt mit dem ■ Aiaphlbolit« mehrere Vorkommnisse 
von Andalusit an. Der ausgezeichnetste Fundort dafür ist das Jäger¬ 
haus über Ansdorf. Kluger große Kristalle und Gruppen des Minerals 
können liier in Platten und Blöcken von quarzknollenieicbem Glimmer¬ 
schiefer. die zu einer Mauer au (gehäuft sind, massenhaft gesammelt 
werden. Die mikroskopische Untersuchung von dünnsehiefrigem Glim¬ 
merschiefer ohne Quavzknollen und -knaueru ergab auch reichlichen, 
dem Gfsteiusgpwcbc augehörigen Andalusit ge halt, neben anderen Merk¬ 
malen ein Hinweis darauf, daß dieser Glimmerschiefer ein Kon¬ 
takte rzcugni$ ist. Die Phyl Information (Kambrium) liegt vorwiegend 
auf dem noch zu begebenden böhmischen Gebiet, Gegenstand der 
Untersuchung wird hier sein müssen, oh dieser Phyllit nicht ähnlich 
wie die Phyllitformation im sächsischen GranuHtgebirge (vgl. oben) 
versteinerungsfuhrendes kontnktmetamorphes Paläozoikum ist. Reich¬ 
lich darin vorkommender Kiesel- und Al nun schiefer macht dies wahr¬ 
scheinlich. 
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Neue Begründung der Theorie der Groppen- 

Charaktere* 

Von Dr. Iss ai Schuh, 

Prii'aidoxcjiC an der Ünivemtit zu Bcriin. 


fVorgdegt von Hm, Frohen ms au» *23, Min 1905 [«. oben S. 350].) 


Uic vorliegende Arbeit enthalt eine durchaus elementare Einführung 
in die von Hm, Frobestujs begründete Theorie der Gruppciusharaktere', 
die auch als die Lehre von der Darstellung der endlichen Gruppen 
durch lineare homogene Substitutionen bezeichnet werden kann, 

Eine elementare Begründung dieser Theorie ist zwar in neuerer 
Zeit bereits von Hm. Bubssidk 3 gegeben worden. Hr. BrnssiDE macht 
jedoch noch von einem dem Gegenstand im Grunde fernliegenden 
Hilfsmittel, nSmlich dem Begriff der HEBUTEschen Formen, Gebrauch, 
leli halte es daher nicht tür überflüssig, eine neue Darstellung der 
EaoBEHnjsseben Theorie mitzuteilen, die mit nocli einfacheren Hilfs¬ 
mitteln operiert. 

Zum Verständnis des Folgenden ist aus der Theorie der linearen 
Substitutionen im wesentlichen mir die Kenntnis der Anf-mgsgrfinde 
des Kalküls der Matrizen erforderlich. Abgesehen von den rein for¬ 
malen Regeln dieses Kalküls werden nur noch zwei übrigens sehr 
leicht, zu beweisende Sülze als bekannt vorausgesetzt, die der besseren 
Übersieht wegen hier angeführt werden mögen: 

o) Ist P eine Matrix mit m Zeilen und n Spalten, und sind .1 
und B zwei Matrizen der Grade m und a, deren Determinanten nicht 
verschwinden, so besitzen die beiden Matrizen P und A PB den¬ 
selben Rang, 

h) Ist P eine Matrix mit m Zeilen und n Spalten, deren Rang 
gleich r ist, so lassen sieh zwei Matrizen A und ß der Grade tn und 
" VOn nicht verschwindenden Determinanten bestimmen, so d,.Ö in 
der Matrix Apn = <?«a> die r Koeffizienten q lt , r/. a , gleich 1, 

die Übligen Koeffizienten gleich 0 sind. 


1 ä £"tt rtrt ? IÖ9 n/'" hd - s - ' 343 - ferner 189?, S.994 und 1899, S, 4 Sa. 
(1 *** ^iLcmuUdu. Bd ii fi 9 o 4 ). S.369. l|n d IWrihifpi of ül Uadon 

Mntluumiucn] feociety,. fcr. a + \ ol. i (1904), S.iij, 
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Ddi 1 zuletzt augeiuhrfce Satz ist identisch mit dem bekannten 

Theorem, welches besagt f daß eine hilineare Form /= ^ 

'Riin^e r sich akif die Gesollt f = u L J ■ ■ + u r r r bringen 

läßt, wo «i , w> t *■* ' t w r uml f|, O4, ■■■,«, linear unabhängige lineare 
homogene Funktionen der «n Vnriabeln $ a uml der n Variahein y A he- 
deuten. 

Die eigentliche Theorie der Gruppencharaktere wird in den 
§§ 1—5 entwickelt. 

Der $ 6 enthält eine Anwendung uut’ die Theorie der charakte¬ 
ristischen Einheiten der endlichen Gruppen 1 j die in diesem Paragraphen 
durch geführte Untersuchung verdanke ich einer Anregung des Uns. 
Fbo&enius, 

§ l 

K-s sei iS eine endliche Gruppe der Ordnung A, deren Elemente 
//i,, H,, ■ ■ ■ , // 4 _ l sind. 

Sind dann 
(*•) 

h Matrizen {lineare Substitutlpnen) n lrD Grades, welche den //Relationen 

(fi)(S) = (JtS) <», s= H t ,u t , ... ,/^.j 

genügen, so bezeichnen Wir das System der Matrizen (i.) als eine 
JkrtteUung der Gruppe £>. Hierbei brauchen die Matrizen (j.) nicht 
voneinander verschieden zu sein. 

Sind ferner 

£ *tx> f *J»| i ” ■ * 

h unabhängige VaHdble. so soll die Matrix 

X = J { R )*M (* = ll *< ff», • . w*-l] 

die der Darstellung entsprechende Gruppenmatrix genannt werden. Die 
Zahl h bezeichnen wir als den Grorf der Darstellung oder der Gruppe n- 
matrix. 

hiti< Gruppeninatrix A 1 = kann durch folgende Eigenschaften 
cha ra ktcrisiert werden: 

i. Die Koeffizienten x^ sind lineare homogene Funktionen der 
Variabel*) 

2 - Ist t ein zweites System von /< unabhängige» 

Variabehi, setzt mmi ferner 

£ m = ^ a (Ä, Ä'= U a , f ! % , ..., /&„,), 


1 F*ukk»iuk, Sfanngsberidile 1903, S, 3*8. 
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und geht X in V oder Z über, falls in X die Variabeln x M durch y H 
oder : K ersetzt wurden, so soll die Gleichung Z = A*l’ bestehen. 
Bedeute! E das Hauptelement der Gruppe, so ist offenbar 

{A’)X= X. 

Daher ist die Determinante |Jf| der .Matrix A' dann und nur dann 
Identisch gleich 0, wenn die Determinante der Matrix \ E) verschwindet. 
Ist ferner die Determinante [A'| nicht identisch gleich 0, so ist l E\ = E„ 
die Einheitsmatrix n Grades. Da ferner l“ir jedes Klemmt R der 
Gruppe R‘ = E, also nueii (R)'=:{E\ ist, so sind, falls | A r | ^ b Ist, 
die Determinanten aller h Substitutionen l/i) von Null verschieden. 

Ist X eine Gruppenmatrix und A eine konstante Matrix 1 , deren 
Determinante niefit verschwindet, so ist mich A"'= A -1 A'A eine Gruppen¬ 
matrix. Jede auf diese Weise ans X hervorgeh ende Gruppenmatrix A ,; 
bezeichnen wir als eine der Gruppenmatrix A’ üqtiwaltwte Gnippemnatrix. 
Ebenso neunen wir die der Matrix X' entsprechende Darstellung der 
Gruppe fy der aus X her vor gehenden Darstellung äquivalent. 

Eine Gruppenmatrix X soll reduz&tt genannt werden, wenn sieh 
eine dir äquivalente Grupi>eivtnatrix an,geben läßt , welche die Form 



besitzt. Hierbei bedeuten A', und I, zwei quadratische Matrizen ge¬ 
wisser Grade r> ( i und während f eine Matrix mit. s Zellen und 

r Spalten ist. — Jede der Matrizen A', und A a besitzt dann ebenfalls 
die Eigenschaften einer Gruppenmatrix. 

Eine nicht reduzible Gruppenmatrix nennen wir irreduzibel} 

ln analoger Weise nennen wir eine Darstellung der Gruppe redu- 
ziM oder irreduzibel, je nachdem die zugehörige Gruppenmatrix redu- 
zibel oder irreduzibel ist. 

Für die Äquivalenz der Gruppenmatrizen gelten folgende unmittel¬ 
bar zu beweisende Hegeln: 

1. Ist X' der Gruppenmatrix X äquivalent, so ist auch X der 
Gruppenmatrix X' äquivalent. 

2. Zwei Gruppenmatrizen, die einer dritten äquivalent sind, sind 
auch untereinander äquivalent. 

3. Eine Gruppenmatrix X geht in eine ihr äquivalente Gruppen¬ 
in al rix über, wenn die Zeilen und Spalten von A' in derselben Weise 

permutiert werden. Daher ist z. B. die Gruppenmatrix |^ a £ J re duz i bei. 

1 0< h. eine MalrG mit koiulsnttu, vmi den iirebhlngi^en Kofiffiüifnteii, 

’ Strenggeiwmroen, müßte mich die Fmiktton 0 der Variabeln i k als an* irepdu- 
Ahle Gnqipefle'alrix Angesehen werden. Di&ser trivial« Kail *,,)[ ft |,e Pi wcno j ni fol¬ 
genden voft einer irreduziblen GruppenniÄirin gesprochen wird, ids eiu geschlossen gellen. 
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4. Sind zwei (imtppemimlrtzen Äquivalent, so sind ihre Deter¬ 
minanten, ihre Raiifizahleu mul ihre Spuren einander gleich. — Hier¬ 
bei ist unter der .Spur einer Matrix (a„:t die Größe zu verstehen. 

5. Sind X = und A" = (x' a: ) zwei äquivalente Gruppen* 

motrizen, so ist die Anzahl der linear unabhängigen unter den Funk¬ 
tionen x^ der A Variabel« x K gleich der analogen Anzahl für die Funk¬ 
tionen x^. 

Die zuletzt genannte Regel geht daraus hervor, daß die x^ als 
lineare homogene Funktionen der x^ und umgekehrt die als lineare 
homogene Funktionen der darstellbar sind. 


§=■ 

Ks sollen zunfkdist einige Kigenschaftcn der Irreduziblen Gruppen- 
nuitrizeu abgeleitet werden. 

Die Grundlage der Untersuchung bildet folgender Satz , der auch 
in der Bi'RNSiDE’sehen Darstellung der I heorie eine wichtige Rolle spiHt : 

I. Es srirn X und X' xtcri irreduzible Gruppenmatrizen der Grade f 
nwi f. hi dann P rin? J konstante Matrix mit/Zeilen und f Spaltm, für 
dir dh Gleichung 

XP = PX 

i\wirkt, »ti ist entweder P — 0 oder re sind X und A" äquivalent, und 
p i»t eine quadratiscftr Matrix dm Grades j =J mn nteht verrchtrindt'ndrr 
Determinante. 

Ks sei nämlich P von Null verschieden und r > <> der Rang von P. 
Es werde /*-r = s t /-r — t gesetzt, Mau bestimme dann (vgl. Ein¬ 
leitung) zwei Matrizen Ä und B der Grade / und deren Determi- 
1 tautcn nicht verschwinden, so daß die Matrix APB = Q die Gestalt 



an nimmt; hierbei soll allgemein A, die Rinhcitsniatrix x Grades be¬ 
deuten, wahrend unter die b Zeilen und a Spalten enthalt ende Null- 
matrlx verstanden werden soll. Setzt mau nun 
AXA~ X — X, , = 


so wird 

(2,) 


X t Q = QX{. 


Schreibt man min A‘, und X[ in der Form 
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wo X^ und Xi, Matrizen mit x Zeiten und X Spulten bedeuten, sn folgt 
aus ( 3 .) 

ix, m_ 

\X V KJ ~ 

d. b. es ist 

X,, — 0 , X!t = 0 . 

Wäre nun r </oder r</', so würde sieh ergeben, daß X oder 
X' rnduzibel ist. Datier muß. falls P nicht 0 sein so)!, r — f — f 
sein. Dann wird aber P eine quadratische Matrix des Grades / von 
nicht verschwindender Determinante, und die Gruppemnutrizen *V und 
-V sind wegen P-'XP = X' äquivalent. 

Aus 1 folgt; 

11. Ist A ein# irredmi&fe Gruppmtmtrix des Grade# f , so muß jede 
mit X txrtouschbare konstante Matrix P dir Form aE, hrsitzm, 
ln der Tat sei a eine Wurzel der Gleichung 

\P-xE,\ = 0, 

Dimii wird P aEy eine Matrix von verschwindender Determinante, 
für die die Gleichung 



A'[ P—aEj) - [P-aEßX 


besteht. Daher muß nach Satz 1 die Matrix P~aE f gleich 0 jdso 
P = aE f sein. 

Setzt man wie früher A = ^{R)x K , so ist wegen 
[E)X= X(E)= X 


die Matrix {E) mit A vertauschbar. Folglich ist 1 R\ ..Irr Form 

aE ß wobel ,li0 W a ’ 'la W= l E) ist, nur die Werte 1 » „der I 
besUzrn kann* H ärr nun n = *\ H so würde sich V = o ergeben du 
l all, .Im wir .us K r sei, tose™ haben. Daher ist hei einer Irredimibleri 
Gr.ipr.enm.trix siel» (£) = E, un ,| ihre Drtermmnn.e nicht identisch li. 

Ist ferne. § iushc.nu.Iere eine Annwlie Gruppe, so ist iede 
der JUlriaei, («) mit .V vcrtausehlnr und nlso von der Form Ah 
Hieibei muß die GtSß. ,, da («)■= ,r isl , 

sem. WSre ntm/>l, sc würde siel, cr B rh™. daß .V redurihrl ist. 
niemus folgt; 


III. Eine- „ «her Grupp, mharmd , Gnt)>pmmatFU u 

dann u,ut nur dann trrrduz&rL am» ihr Grad qh hh I im. 

W ir beweisen nun den wichtigen Saf ? - 

IV. Es m 


X = {%<&) 


(“e|i = t,a, ■■■,/(, 


L fowun: N<?ue üi'gmndünp: der Theorie der Ünippenrharirkit^ 4 X 1 
eine irreduzible Gruppenmat rU de* Grades f. L<t dann 

3* = 5 (1 %«1 I s = II a . //,,. . ., 

so bestehen di# Gleichungen 

(I.) J fl mS B j) ~j ^ 

tco e fr gleich I oder gleich <> ra setzen ist, je nachdem p gleich <? oder 
ran <r verschiff len ist. Ist ferner 

x 1 — (*,1.) (*,x = j ,2 ,—*, r ) 

eine der Gruppemnatrhr X nicht äquivalente irreduzible Gruppen/mtrix des 
Grades f und ist 

X.i = — ^L^JS (^ = 

so gelten die \fff Relationen 

(II*) 0* KP = 1,2 «,X = 1,2* ■**>). 

R 

Es mögen nämlich die Matrizen und (6*) mit .1* um! B K 

bezeichnet werden. Dann int für je zwei Elemente R und -S der 
Gruppe 

d-M Af = Ax* , B s Sy ■= Bus - 

Ks sei mm l = 1 eine Matrix f u "' Grades, deren Koeffizienten n.i 

beliebige Konstanten sind. Setzt man dann 

( 3 *) V=ZA n ->UA at 

so ist für jedes Element S der Gruppe 

- f s - 1 1 ■ L s — " A j K - ■ f j 4 ÄiS ; 
jtr 

da nun das Element RS zugleich mit R alte Elemente der Gruppe 
durchläuft, ferner S 1 R ' = tf{S ) 1 ist, so ist die rechts stehende 
Summe gleich V. Folglich erhält man 

Ag-, VA S = V 

und, weil .A^-i *4 S = d A = E f ist, Vsi* = Daher ist V' mit allen 

ds und also aueh liiil X vertausch bar und muß mithin die Form cE. 
besitzen. Die Größe r ist jedenfalls eine lineare homogene Funktion 
der Setzt man 


* Dift l^-sjtrinni im i (L) uin! iJlJ _sin l 1 tu di b o bislieri|(t'ii Da.i^hdlmigfij dur Theucit* 

EiirlH misdriiekJii'li niiKegrbiMi. Mh sind *hrr implizite in den flir die (jmpjKmdRnrriktert' 
geltenden Fariudn enthalten. 
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so ergibt sieb ans {3.) 


Daher ist 

(4-) 


- - ' r Vr> r, W 

a r y 


S.-r 


7 — *■*%’ 


Setzt man speziell 4 = * und bildet die Summe über * — 1 , 2 ,-, /, 
so erhält man 

Die linke Seite wird aber, weil die Gleichung A Ä A*.., — A J: = E f mit. 
den Relationen 

£ 4 «£T' = 4 = 4* 


identisch ist, gleich he^\ daher ist Setzt man dies in 

( 4 .) ein, so erhält man die Relationen (L). 

Bildet man ebenso, falls jetzt V = luj eine Matrix mit/Zeilen 
und / Spalten bedeutet, deren Koeffizienten beliebige Größen sind. 
<iic Matrix 

V= Z Ä^. I Bm t 

M 

so ergibt sich auf demselben Wege die Gleichung XV = VX\ Da 
nun X und X' nicht üquivalent sein sollen, so muß V = 0 sein. Folg- 
lieh ist 

- - = 0 , 

Ä ß.a 

Hieraus folgen, da die u s . beliebiger Werte fähig sind, die Relationen (II.). 

Aus den eben bewiesenen Relationen ergibt sich leicht einer der 
Hauptsätze der Theorie: 

V. Sind 

* = Ks) , X' = «),... 

aiele zu der Gruppe Qgeköretukirredusille Gruppenmairkcnder Grude 
fiff't PO» denni nicht zwei äquivalent $ind t 30 .nnd die f*+ /*+ ... 
linmrm homot/enen Funktionen der Variabel* x H untereinander tinmr un¬ 
abhängig. 

ln der Tat möge eine Gleichung der Form 
5 /-a *«$ + ü eil*:, + ... — 0 

m m \ 

bestehen. Dann ergibt sich, wenn 4 und l>* dieselbe Bedeutung 
haben wie Iröher, fQr jedes R die Gleichung 

7 , n «£ 4 1 ^ 4 +■■■ = (). 
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Multipliziert man nun diese Gleidhmig mit n*" 1 und bildet die Summe 
über Jt = //,, //,, so erhält man wegen (I.) und (II.) 

A „ 

-j I — 0 . 

J ü.jS 


Die linke Seite dieser Gleichung ist aber gleich 



Folglich sind 


alle Koeffizienten r, : gleich <>. Ebenso zeigt man. du£ die/' 1 Koeffi¬ 
zienten verschwinden müssen, usw. 

Es gilt ferner der Satz: 


VI. Die Determinante einer ürrdudbkn Gmppmmatrix ist eine tnv- 
dmSrft Funktion der h Xariabeln x K . Ferner sind arei iiredusäde G nippen- 
matrkm dann und nur dann äquivalent, rrrnn ihre Determinanten einander 
gleich sind. 


Denn ist X — U„ 5 ) eine irreduzible Gruppenmatrix des Grades/, 
so bilden die Koeffizienten nach Satz V ein System von / s linear 
unabhängigen Funktionen der Vnriabetn x s . Bedeuten nun die f' 
Größen beliebige Variable, so kann man die j:* als lineare homo- 
gene Funktionen der u*= derart bestimmen, daß j.j = u^ wird. Wäre 
min die Determinante ja - ^| eine zerlegbare Funktion der Var Übeln x K , 
so würde sieh ergeben, daß die Determinante fu„t| als ein Produkt 
vim zwei ganzen rationalen Funktionen der u„. darstellbar ist. was 
bekanntlich nicht der Fall ist. — Sind ferner A" = (,r,:) und Jt = (ai'J 
zwei nicht äquivalente irreduzible Gruppenmatrizon, so kann man die 
Variabein x n so wählen, daß die Koeffizienten sc ni und x f beliebig 
vorgesell riehen e Werte annehmen. Daher können die Determmanten 
von X und A" nicht einander gleich sein. 

Die Relationen (I.) und [II, i lassen sich noch verallgemeinern. 

Es seien S und T zwei feste Elemente der Gruppe. Ersetzt man 
in (I.) die Indizes sc und y durch p uml ff, multipliziert dann die GIH- 
elmng mit und bildet die Summe über : und er, so ergibt sich 


(ID.) 


xo*r'*2=f<& a ^ 


Diese Formel kann noch anders geschrieben werden. Ersetzt man 
nämlich links R durch T l R~ l , so geht die Gleichung Tiber iri 


dir.) 




Speziell ergibt sich aus (HI.) für T = E die Relation 
(IV.) *«8 -'4=j<4>‘+- 


.Siüuij^1w*nd i tfl IWJä, 


40 



414 Sitzung der phy*.-miUlt. Classe v\ ti, April IMS. — Mmkitnutj v, Ä-J, Mflnr.. 


ln analoger Weise erhall man aus der Gleichung (II.) djp Formel 
(V.) 5 <T = 0 - 

X 


Auf eine andere Verallgemeinerung der Relationen (I.) hat mich 
Hr, Frohen ns aufmerksam gemacht: 

Es sei 

X, = X (c*ä) m M 

pino der Gruppen mal rix X äquivalente Gruppenmatrix, und es möge 
die Matrix P = (p^) der Gleichung X, — P~'XP genügen. Setzt 
man, P~ l = {q^)> so ist also 

f' ' 

Es ergibt sich dauo 


Daher ist 


X cifT 3 — 5 


Jfc-i 


** 9ve ^ T f f i j /i P*& ^ 

(-* K / 


Ä 


<4 


A 

J fo* * 


Diese Gleichung lehrt uns (was auch aus Satz H leicht hervor 1 
geht), daß die Matrix P durch die Bedingung A‘, = F~*XP bis auf 
einen konstanten Faktor eindeutig bestimmt ist, und liefert eine ex¬ 
plizite Methode zur Be reell nung der Koeffizienten p ai . 

Mit Hilfe dieser Formel (oder auch auf Grund des Salzes V) be¬ 
weist man leicht: 

i, Stimmen die hf Koeffizienten mit den Af Koeffizienten at, 
überein, so ist P eine Diagoiialmatrix {p„ und es ist 



2. Bestehen für ein festes y die hf Gleichungen 

e r> = a Zi = M— 


so sind alle Koeffizienten den Koeffizienten gleich. 


§ 3- 

Wir wenden ans nun zur Betrachtung der reduzibien Gruppen- 
mairizen. An erster Stelle beweisen wir den in dieser Form zuerst 
von Hm* Mabckke (Math. Ann. Bd. 52, S. 365) au I gestellten Satz: 
VII. M die Grvppejmatrix X drr Grupprimntrir 

i) 0 \ 


Neue BegrfitirlmiK der Theorie der fIni|t] ich r|inntkirre. 4lTi 

äquicaient, so kt »ie mich iler Gruppmmatrix 



üifuiralcnt. 

K* braucht offenbar mir bewiesen zu werden. daß sieh eine kon¬ 
stante Matrix P von nicht verschwindender Determinante bestimmen 
läßt, so daß 

X" = /'- l X' P 

wird. Ks seien mm f mul > die Grade der Gruppenmatrizen A", um! 

Aj, und es werde, falls X ' = - {Iti*# ist» 

* 



gesetzt, wo Aft und D k quadratische Matrizen der Grade r und 
dagegen l\, eine rechteckige Matrix mit s Zeilen und r Spalten be¬ 
deutet. Ks liegt nahe, die Substitution P in der Form 



anzusetzeti und zu fragen, ob sich die » Zeilen und r Spulten ent¬ 
haltende Matrix F su bestimmen läßt. daß für jedes R 

e. ,«)!>= (-;• i) 

wird* Als notwendige und hijmicbenilc Bedingung hierfür erhalt 
man leicht 

(5*} Cjb + DsF = fA K . 

Daß sich nun iss der Tat eine Matrix F nngeheii Ußt, die- dieser 
Bedingung genügt < 'laßt sich folgendermaßen emseheiu 

Da ihr je y-wei Elemente R und S der Gruppe die Gleichung 
(fi)tS) = \JtS) gilt, so bestehen die Relationen 

(6.) A*A$ — Ass f DfD& “ 

(7-) GmAß& DgCt — Cm* 

Man multipliziere nun die Gleichung (7.) rechts mit A s -* und 
bilde die Summe über & = H a t * Setzt man dann noch 

' 5 CäAs-> - F\ 

n $ 

so ergibt sich wegen 1 = A x 

h('jtAs+ Dk'hF* i, 1 'tifiAx -1 - 

s 


40* 
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Kisehtt ttuut nun in rler rechts stvhemlen Summe s durch R 'S, 
also 5 _1 durch S~ l R, so ergibt sich wegen (6.) 

— Cm As-' = - CgAs-i, 
s s 

= 2 GsAs-iA* 

ts 

= A F’-Ax. 

Daher ist 

(8.) C*A*: + D&F 1 =. F'A/t. 

Ist. mm die Determinante von A', nicht 0, so ist A g — E r \ daher 
genügt F = F‘ der Gleichung (5.I ln jedem Falle wird diese Gleichung 
dureli die Matrix 

F= F’~U s C c 

befriedigt. Denn setzt man in (7.) S — E, so erhält man 

(9.) Cm A s + Dg Cg = Cm , 

und hieraus folgt durch Multiplikation mit daß D*C r .l. ? = 0 ist. 
Daher ist 

Fd, = F'A* - D k Cs Am = F'Ag . 

Andererseits Ist 

Cg + Dg F = Cg — Dg Ce + Dk F 1 . 

Die rechte Seite dieser Gleichung ist aber wegen (8.) und (9.) gleich 
C m A s + D k F‘ = F'Ag. Folglich ist in der Tat, wie zu beweisen ist, 
Cg+ DuF = FA X .* 

1 Hr. tUacHKx limvetst den Satz mir für der allein wichtigen Fall, daß dir 
Determinanten der Substitut) nm-o (Ä) von 0 verschieden sind, und stützt $jdi hierbei 
auf den zuerst von den UH. A. Ubwt (CoiuptötTtwndns 1S96, H,i68) und K, H. Moor* 
(Mailt. Anii. Bd, 50, S. aij) bewiesenen Satz, daß sieb DferjwW uririlichi- Gruppe linerirur 
Substitutionen vor nicht verseil windenden Determinanten ein* positive ItsaviTsschc 
Ftu-m angebcri läßt, deren Determinante nicht MuH Ist, und die bei allen Substitutionen 
der Gruppe uugefinderi bleibt, 

At!f den hier BngegelH-hf!!. elraientaren Beweis hin ich durch die folgende Mil- 
teiEinig des Urn. I 1 santsici geliiiirt worden* die einr Vereinfachung und [‘r^Lsiei nni; 
des Masch sulchen Beweises enthalt: 

Ls sei f = - ^ eine positive HESMiibcln 1 Form von nicht verschwir- 

■ ■ 6 

derder Deterniiiiflntc , die durch alle H.ihsti tu tio neu Q (/() — (f* " ) der Gruppe 

\ C tt & ä j 

in sich transformiert wird. Ist dann Q' = (jf* JjJ die *n Q konjugierte und konj.i- 

giert komplex* Substitution, so bestellt, falb !1 die Milrix (d rtS ) bedeutet, die Gleichung 

Q‘ f!Q ~ H. Schreibt man nun entsprechend // in der Form ( ^ ^ j, so erhält 
EU Sn iüti Gleichungen 

d k**A m + D* r MC r = L , B'kMD h = M, 

Nüu \>i — mj-ci dies bü der I J imki ik’s ßewexseä — in einer positiven 

J[i:iEMti£sdieti iurm vnn tnr.hi ven^lmiutkiiiirr Defcftnmanto j«le H hi ^ituüterdrfeiv 
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Ehe teh in der Untersuchung weitcrgehe, will ich als eine ein- 
faehe Folgerung des Satzes Vll einen bekannten Salz über Matrizen 
ableiten. 

Es sei J eine Matrix des Grades «, die der Gleichung J* — J 
genügt. Ist nun r der Rung von ■/. so lassen sieb zwei Substitutionen 
Ä und B von nicht verschwindenden D etc rmi nun teil an geben, so daß 
AJB — A' die Form 

M?°o) 

umiimmt. Setzt man dann B~' JB — J , so wird AJ — Ä. Hieraus 
folgt leicht, daß J die Form 


(SS) 


besitzt. Hierbei muß, du r auch der Rang von J' ist, D = 0 sein, 
Nun laßt sieb aber ./ als eine Darstellung der allein aus dem Haupt- 
element. E bestehenden endlicben Gruppe auffassen. Daher muß J 
nach Satz Vll auch der Matrix 


<to.) 


'" = (« S) 


ähnlich sein. 

Da ferner auch die Spuren von J und J" ühereiiistimmen. die 
Spur von J" aber gleich r ist, so ergibt sich zugleich, daß für jede 
Matrix, die der Gleichung J 1 = J genügt, Spur und Rangzald ein- 
ander gleich sind. 

Es sei nun X — 5 (Af)** eine zu der Gruppe § gehörende Gruppen- 

nuitrix von verschwindender Dctennimuitc. Es werde (AJ —*/ gesetzt, 
ist nun v der Rang von d, so lätot sich, wie wir gesehen Indien, eine 
Matrix /’ bestimmen, so daß ,/"= P % JP die Form D °0 armimmt. 
Setzt man nun P~' XP = JT, so crgii.t sieh aus der Gleichung 
J f, X"J" = X\ daß X" die Form 



besitzt, wo A\ eine Grnppenmatrix des Grades r ist, deren Determi¬ 
nante, weil X t für *,= 1 , *,= ii l JZ + E) gleich E r wird, von Null 
verschieden ist. Hieraus folgt: 


tpiaante von Süll verschiedet», und mithin ist di« iMenninsntc von M nicht Null. 
Durch LUtnmutiiui vou I)‘ k »ns den obigen GUsicluuigca ergibt sieb 

G„ + M-'LAfi = DaM-'L. 

[»aller genügt die Matrix F — - M~' L der Gleichung ( 5 .) des Textes. 
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Viti. Ist X eine Grvppmmatrir vom Range r, $o ist X eitler Gruppen 
matrix der Form 



äquivalent , ico X, eine Gruppetunatrix des Grades r ton nicht verschirm- 
dender Determinante kt. 

Man zeigt auch leicht, daß, wenn X noch einer zweiten Gruppen- 

IX 1 o\ 

matrix L 1 . ) Äquivalent ist , wo X[ ebenfalls von nicht verschwin¬ 
den ilet Determinante ist, X, und X f t äquivalent sein müssen. 
Allgemeiner ergibt sich aus dem Satze VI] leicht: 

IX. Jede Gruppemttalrix X des Grades n und des Ranges r ist einer 
Gntppenmatrix äquivalent, welche die Form 

tX v 0 “* 0 0 \ 

i 0 A) ■ ■ * o 

(II.) . , 

' 0 0 -..JE» o 

'■ o o o K-J 


hat , traltti X x , X,, ■ ■ ■ , X m irreduzible Gruppenmatrizen Meuten, und 
die Nullmatrix des Grades n — r ist. 

Ist insbesondere © eine Ansache Gruppe, so ist jede zu © ge¬ 
hörende irreduzible Gruppen matrix vom Grade 1. Aus IX folgt daher 
speziell, daß jede Darstellung einer AflELscheri Gruppe der Ordnung h 
dureli lineare Substitutionen von nicht verschwindenden Determinanten 
einer Darstellung äquivalent ist, deren Substitutionen in der Haupt- 
diagonale R Einheit*wurzeln, sonst überall Nullen enthalten. Für 
den weiteren speziellen Fall der zyklischen Gruppe ergibt sich hieraus 
der bekannte Satz, daß jede prrwdkrJte Substitution A t d. h. jede Snh- 
stituüon des Grades ?i, für die eine Gleichung der Form .4* = K. be¬ 
steht, einer anderen ähnlich ist, unter deren Koeffizienten die in der 
Haupt diagonale stehenden fT Etnhei ts wurzeln, die übrigen aber gleich 
Null sind. Hieraus folgt auch, daß die Spur jeder periodischen Sub¬ 
stitution ab eine Summe von Einheit« wurzeln darstellbar ist. 

Ist, wieder © eine beliebige endliche Gruppe und X — i pS 

eitu- zu © gehörende Gruppenmatrii des Ranges r, so ergibt sich aus 
ilem Satz VIII. leicht, daß, wenn * die Ordnung des Elementes S be¬ 
deutet, die -Spur der Substitution (jS') einer Summe von r Einheits- 
wuraeln des Grades s gleich äst. 

Ferner gilt der Satz: 

X. ist eine (>rtqppentnntrix A. deren Determinwitt nicht verschwindet, 
zwei Gruppe/imatrizcn 
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IX, 0 ”■ 0 \ 

(X 1 0 0 i 

0 X • 0 


U ;:::ij 

' \o 0 ...J&j 


äquivalent, ico die X y und X' irrtdxu&el sind, so muß m = m' sein und 
die Grupprnmalrisen X, . A a , * - * t X m mimen, abgesehen von der Reihen¬ 
folge, der Gi-uppenmotrhen Jt a , A*, , Xi mptivoient sein . 1 * 

Es seien nämlich 4*, *>, und $1 die Determinanten von X, X t 
und X[. Dann sind nach Satz VI die Funktionen und *1 irredu¬ 
zibel, ferner ist 

* = ifcj #,*■■$* = $1 ‘ 1 ' 4*m'- 

Da nun bekanntlich eine Funktion 4 nur auf eine Weise In Prim¬ 
faktoren zerlegbar ist. so muß m — in' sein, ferner müssen die Funk¬ 
tionen , *s, * ■ ■»'k-T abgesehen von konstanten Faktoren, En einer ge¬ 
wissen Reihenfolge mit den Funktionen *' t , dq, ■ ■ ■, übereinstimmen. 
Beachtet man jedoch, daß die Determinante einer Gruppenmatrix, 
sofern sie nicht verschwindet, lur das W ertsystem x f: = t, -c* — 0 (Ä^ Ej 
gleich I wird, so ergibt sieh , daß die Funktionen 4 *. abgesehen von 
der Reihenfolge, den Funktionen < direkt gleich sein müssen. Nach 
Satz VI folgt hieraus aber, daß die Gruppenmatrizen X, , abgesehen 
von der Reihenfolge, den Gruppenmatrixen X[ äquivalent sind. 

Betrachtet man nun zwei Äquivalente irreduzible Gruppejunafcrizen 
als nicht w esentlich voneinander verschieden, so folgt aus IX und X, 
daß jeder Gruppenmatrix X ein woblbestimmtes System von irredu¬ 
ziblen GruppeoroatrizeTi X lt X,. ■■■, A_ entspricht, so daß, falls n t!cn 
Grad und r den Rang von X bedeutet, X der Gruppenmatrix (u.) 
äquivalent ist. Die Gruppenmatrizen A,, X t , ■ ■ ■ X m mögen nun als 
die irreduziblen Bestandteile von X bezeichnet werden. 

Die irreduziblen Bestandteile einer Gruppenmatrix lassen sieb 
ferner stets so wählen, daß je zwei äquivalente unter ihnen einander 
gleich werden. Kommt dann X k genau r y mal vor, so wollen wir r k 
den Index von A\ nennen. 3 Es gehört daher zu jeder Gruppenmntrix 
X ein gewisses System von l irreduziblen Gruppenmatrizen, von denen 
nicht zwei äquivalent sind. und ein gewisses System von / Indizes 
r,, r,, --- tfj, die wir kurz die Indizes der Gruppenmatrix X nennen. 


1 Otetrr ,S»ü! ist »!i speiiellci’ Full iit rineni aUgeiuointy tun Hin. A. I.grwv 
(Ti'aiisnctioitH uf Üll‘ Anw. Mntlieinntlenl Sodety, S. 44) bewiesen» ent- 

halten. _ , 

% l^dciitt'N $ und 4^ die DcttfmSiifl.nlen vun X und X h und Ist & ment gleich 1K 
so Kibt r* den Eipuuent*n der höchstem Po lernt der irreduziblen Funktion an, di*? 
in ^ nüfgebt- 
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Es gilt dann Her Satz: 

XI. Es sri X === (&<#) eine Gruppenmatrix von nirtd verschwindender 
Determinante, es sw j r t 7 r ,, *■* . r t dir Indizes von X und f ,f ,, ■ ** ,/ i 
die Grude der zugehörigen irredvzSdm G rappenmatrizrn, Dann ist fi + 
f* + • ’ ■ Af* gUirh der Anzahl g der linear unabhängigen unter den Funk¬ 
tionen T ai der h Varialuln Ferner ist r' + r’ + ■ ■ ■ + r,* gleich der 

Anzahl r der linear unalthängigm unter den mit X veriauschbaren konstanten 
Matrizen P. Endlieh ist l gleich der Anzahl e' dtr linear unalddintjajen 
unter den konstanten Matrizen, die mit X und zugleich mit allen r/W 
charakterisierten Matrizen P terUmsehbar sind. 

Es seien nämlich ***, A'„ die irreduziblen Bestandteile von 

Y, so daß X der Gruppenmatrix 


< Yi 0 *>■ o 1 

o x t 0 


o 0 -Y. / 


äquivalent ist. Dann sind unter den Koeffizienten von .V' nach Satz V 
genau /* + H- A ft linear unabhängig, Daher ist in Her Tat 



Um noch die heulen letzten Behauptungen unseres Satzes zu be¬ 
weisen, nehmen wir. was ohne Beschränkung der Allgemeinheit ge¬ 
schehen darf, an, die Matrizen Y,, X ,. ■ ■ ■, \ seien so gewählt, Haß 
die r, ersten, die r, folgenden u&w. einander gleich werden, Es mögen 
dann die Grade von _Y,. V,, ■ ■ , X Bi fortlaufend mit z L ,s tl he- 

zfticlmnt w^rdfrii. 

Die Zahlen r und F bleiben offenbar ungeändert, wenn man X 
durch .V ersetzt. — Es sei nun P eine mit X’ vertausch bare kon¬ 
stante Matrix. Wir können dann P in der Form 



schreiben, wo P^ eine Matrix mit s m Zeilen und *. Spalten bedeutet. 
Aus A P — PA folgt dann 


x„iu= tu Xi. 


Sind nun A und X- nicht einander gleich, also auch nicht fiquh 
valent , su ist P lt& = 0; ist ferner A". = A ., so muß P M die Form 
al" besitzen. wo F a V rtm die Einheltsmutrix des Grade» », - t, he* 

deutet. Daher hat P die Form 
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Pn *i 

* 

Pr,i F i 




0 ■ +' 0 * - - 

?il *r v -H *** — 

?r a i J 'p 1 +i ,, *9r»r f JF r 1 + i'" / 

fl 8- I fl * - - - 


Umgekehrt ist jede Matrix P von dieser Form mit A vevtauscli- 
liai\ Datier ist o gleich der Anzahl der in P willkürlich bleibenden 
Koeffizienten p«a,<7^. , d. h. es ist in der Tat p = rj +1* + +rf, 

Soll ferner die konstante Matrix Q mit X und zugleich auch mit 
allen P veriwischbar sein, so muß zunächst Q dieselbe Form haben 
wie P. Es möge etwa Q aus P dadurch her vor gehen, daß für p^, 
q v s, - die Größen 9^, ■** gesetzt werden. Soll nun Q noch mit 
allen P vertauschbar sein, so muß, wie man leicht sieht,, die Matrix 
(j4) mit allen Matrizen (p aä k ebenso ($£,) mit allen Matrizen {q^) 
vertausch bar sein. usw. Hieraus folg! aber, daß die Matrizen tp a jS, 
*• sich von den Einheitsmatrizen der Grade r,, r„ nur um 
konstante Faktoren unterscheiden. Diese Bedingung ist auch oflenbar 
hinreichend dafür, daß Q mit X und zugleich mit allen P vertausch bar 
sei. Die Anzahl c der linear im abhängigen unter den Q i>i aber gleich 
der Anzahl der 111 Q willkürlich bleibenden Koeffizienten. Da diese 
Anzahl gleich / ist, so ist, wie zu beweisen Ist. c' = I. 


§ 4 * 

An« dem Satz V gebt bereit» leicht Iicrvnr, daß die Anzahl der 
zn der Gruppe ÄS gehörenden, einander nicht äquivalenten irreduziblen 
Gruppen in atrizen endlich und zwar höchstens gleich l> ist. 

Um mm die sämtlichen verschiedenen irreduziblen Gruppenin atrizen 
zu charakterisieren und ihre genaue Anzahl zu bestimmen, betrachten 
wir die spezielle Gruppenmntrix 4"" Grades vom nicht verschwindender 
Determinante 

A = (jfCQ-i) • 

deren Zeilen und Spalten man erhält, indem man für P mul Q der 
Reihe nach die Elemente der Gruppe setzt. Diese 

Gruppenmatrix entspricht der bekannten Darstellung von £ als Gruppe 
regulärer Pcrmutatioiicn und möge daher als die reguläre Gruppen- 
m nt rix bezeichnet werden. 

Es seien mm unter den irreduziblen Bestandteilen von A' im ganzen 
k einander nicht äquivalent, etwa die Gnippcmnatrizcn A' a .A' lt 
A, ,. Es sei ferner /. der Grad von A. und e, der zugehörige Index, 
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su daß also, wenn die Determinanten von Xj X 91 , X*., mit 0, 

, - • ■, 4 , t _ 1 bezeiclinet werden. 


wird. Es gilt dann der Satz: 

XII. Die Zahlen f m und t\ sintl emanier gleich. Ferner kt die Zahl k 
gleich der Anzahl der Klassen konjugierter Elemente der Gruppe. 

Der Beweis ergibt sieh auf Grund des Satzes XI sehr einfach. 
Zunächst ist offenbar 


(12.) **/« + «i fi + - • ■ + **-i/*-i * — ^ ■ 

Da ferner unter den Koeffizienten der Matrix X genau h linear unab* 
hängig sind, so ist 

U30 Sl +/i* + "' +/Aj “ h - 

Wir betrachten nun die mit 1 vertauschbare 11 Matrizen 

y=(y**) (*«=■*.*, . iffUi, 


deren Koeffizienten von der r A unabhängig sind. Man zeigt leicht, 
daß 1 dann und nur dann mit X vertausch bar ist., wenn 


ist. Setzt man mm 
so wird g P (l ~ g^~, r . also 


Ur.Q Kur. kq 
Hjt.it — Hk* 

y= 




Die Anzahl der in K willkürlich bleibenden Koeffizienten, die uns die 
Anzahl der linear unabhängigen unter den Y angibt, ist nun gleich L 
Folglich ist nach Satz XI 

(14O + -+ 4 - t = A. 


Aus den Gleichungen (12.), (13,) und (14-) folgt aber 
(«•-/•)* + + ■■> + («*_,-/*_,)’ — 0, 
folglicb ist in der Tat e,=tf m . 

Um nun die Anzahl k genauer zu bestimmen, haben wir noch die 
konstanten Matrizen 

zu betrachten, die mit X und zugleich mit allen Y vertauschbar sind. 
Es ergibt sich, daß 
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sein muß. Setzt mau z H%!: = z R , so wird 

z i\<t ~ r «-'-P = * 

Ersetzt mau P durch PQ . so erhält man 
( l S») 

Umgekehrt Ist jede Matrix 7 = (z^p). deren Koeffizienten z, !a , z„., • -■ ,z„ 
den Bedingungen ( 15 .) genügen, mit X und auch mit Y vor tauseh har. 
Hierbei wird also dann und nur dann gleich z R , wenn i 2 auf die 
Form Q-'PQ gebracht werden kann, d. h. wenn P und R konjugierte 
Elemente sind. Daher ist die Anzahl der in 7 willkürlichen bleibenden 
Koeffizienten, die narb Satz XI mit k übereinstimmen muß, gleich der 
Anzahl der Klassen konjugierter Elemente, in die die Elemente der 
Gruppe zerfallen. 

Aus der Gleichung (13.) ergibt sich leicht der wichtige Satz: 
XIII. Die Anzahl der zu der Gruppe gehörenden^ einander nuM 
äquivalenten irreduziblen Gruppmmatrizett (Darstellungen) kt genau gleich 
der Anzahl k der Klassen konjugierter Elemente der Gruppe. 

Zunächst folgt aus dem Vorhergehenden, daß mindestens k nicht 
äquivalente irreduzible Gruppenmatrizen existieren, nämlich die k irre* 
duziblen Bestandteile A 0 , .V, , A .., der regulären Gruppenmatrix. Es 
muß aber jede andere irreduzible Gruppen matrix A 'einer dieser k Grup¬ 
pen mar rizen äquivalent sein. Denn wäre dies nicht der Fall, so müßten, 
falls f den Grad von A" bedeutet, die 

= A+/* 

Koeffizienten der k + l irreduziblen Gruppeumatrizen Jf„, A~,. Aj_ t , 
A ' untereinander linear unabhängig sein. Dies ist jedoch nicht mög- 
lieh, da nicht mehr als h linear unabhängige lineare liotnogeiie Funk¬ 
tionell der h Vtiriabcln x R existieren können. 


§ 5- 

Bilden die Substitutionen ( H„ ).(//,),,( f f k _ t ) eine Darstellung 
der Gruppe £, und ist %(R) die Spur der Substitution Ut], so nennt 
man das System der h Zahlen %(R) den der Darstellung oder der 
zugehörigen Gruppenmatrix X entsprechenden Charakter. Insbesondere 
bezeichnet man jeden einer irreduzible» Darstellung entsprechenden 
Charakter als einen einfachen Charakter der Gruppe. 

Da nun zwei äquivalenten Darstellungen derselbe Charakter ent¬ 
spricht, so Ist die Anzahl der einfachen Charaktere der Gruppe gleich 
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der Anzahl k der nicht äquivalenten irreduziblen Gruppenmatrizen A e , 
i .. ■ ) „ . Die zugehörigen Charaktere sollen mit 

bezeichnet werden. 

Die Zahl yjE) — r gibt den Rang der Matrix |£.’) und also auch 
den Rang der Gruppenmatrix X an. Diese Zahl soll der Grad des 
Charakters %{ 2 Z) genannt werden. Insbesondere ist der Grad 

des einfachen Charakters % 1 »{R) gleich dem Gnule der zugehörigen 
Gruppentnalrix I ( , 

Allgemeiner ist % (Ü) eine Stimme von r Kinhritswurzeln. Ist 
X(J*} — fit + P* + + ft-l * 

so ist 

x(rt*'} = pr* + pf* + ■" +pr-i; 

daher sind yjlR) utul xi/i"') konjugiert komplexe Größen. Ersetzt 
man ferner in den Matrizen < It I jeden Koeffizienten durch den kon¬ 
jugiert komplexen AYert, so bilden auch die so entstehenden Matrizen 
eine Darstellung der Gruppe. Ist daher yjR\ ein Charakter, so bilden 
auch die Zahlen %[!() — yjR l ) einen solchen. Die Charaktere %(R) 
und %'(Ä) werden tnrersB C ha rattere genannt. Man schließt auch 
leicht, daß, wenn yJ^lR) ein einfacher Charakter ist, der inverse Cha¬ 
rakter fi _l l — ebenfalls ein einfacher Charakter ist. 

Da ferner fiir je zwei Matrizen (Ä) und (8| die beiden Produkte 
[ if | (iS) und i .S i ( Zf | dieselben Spuren besitzen, so ist. für je zwei Ele¬ 
mente R und S der Gruppe 

(VI.) x(itS)^xiSR). 

Ersetzt man hierin It durch so ergibt sich 

iVi\) x tV?) = x (S-*AS). 

Gehören daher zwei Elemente P und R derselben Klasse konjugierter 
Elemente an, so ist stets %( P ) — %{R ). 

Ist unter den Irreduziblen Bestandteilen der Matrix A die irre¬ 
duzible Gruppe um atrix Aj genau r u mal enthalten, so ist offenbar 

<i6.) xW = *xV i ( Ä) + r lX «tÄ)+ — + r, . 

Bedeutet A speziell die reguläre Gruppätünatrix, so wird, da die Spur 
von A' = tiTftj-i) gleich hx K ist, 

it * 


x( ft ) — fl * 
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wo e A . gleich 1 oder gleich 0 zu setzen ist, je nachdem R gleich E 
oder von E verschieden ist. Da ferner für X — die Zahl r„ 

gleich f m ist, so folgt aus { 16 .) 


(VII.) 


s7*X«(«) = Ar s . 

i — ® 


Es seien ferner c und c zwei verschiedene Zahlen der Reihe 
0 , 1 1 - ■ •, & - 1 , Setzt man 


x - ~ 7 ' 


* 1 Ai * 


so wird 


4 V ■■ * 

Aus der Gleichung (vgl. Formel t(V,)) 


i = Z A 




k ff 

ergibt sieh dann, indem man die Summe über u und o bildet. 


±yd*(SR-')^{B) = ±^{8). 
* h 


(vra.) 

Speziell erhält mau für S — E die Formel 

(IX.) ixW~')*W = A. 


Aus der Gleichung (vgl. Formel (Ifl.)) 


v a E *- l a Tl1 — ft s a T 

- a «.i " • — Y {t a« a Z2 

S /f 


■TgiIn sich ferner, indem man über a und jS summiert und beachtet, 

dafl 1. (t^ü'L — ist, 

£ 

xWxW = § ^^SR'TR). 


(X.) 


In analoger Weise erhält man aus der Formel (V\) die Gleichung 

gti.) s x »(Sfi-)x t 'W = o 

hieraus ergibt sielt speziell für & — J? 

(XII.) = 

Bildet inan in der Gleichung (X.) die Summe über g = 0 , 1 , ■■■, 
A-l, so folgt auf Grund der Formel (VII.) 

zmsim r) 


Are phyn.-itmlh. CI»«* v. 6. April 1906. -«HthcUnng v. S3. Mär,. 

Sind nun S und T" 1 zwei nicht konjugierte Elemente der Gruppe, 
BO w j rt l ,He GlcU-hung SR~' TR = E durch kein Element R befriedigt, 

daher ist in clie^em I"-dl 

dim sx»(s>x*’m = o. 

Gebären dw> S wl f- ri*r KW- fw-t« Kl™."., ».., 

, 11 , aus h s Elomenr.it bestdlt, so be.it« rü. Gleichung Ml /li - * 

genau *-Lösungen «• Fmw W|r 4 J “nn »“(T) = »“(S"'); daher 

"ff 

besteht die Gleichung 


2x*{S)X ü H s ' , )= 1 * 

1 *5 


(XIV.) 

Die Relationen (VI.) bis (XIV.) bilden die Grundlage der Theorie 
der Gruppend)arsktere. Die wichtigsten unter ihnen sind die Formeln 
(VI.). (VII.1. (IX.). (X.) und (XLL). Die übrigen lassen sieh aus diesen 

durch eine einfache Rechnung ableiten. 

Es sei min X eine beliebige Gruppen mit Iris, für die die Zahlen 
yüntiadr dieselbe Bedeutung haben wie früher. Multipliziert man 
dum die Gleichung (16.) mit *W“‘) und bildet die Summe über 
R ■— II U , H,, • £/*.*, so ergibt sich aut Grund der Relationen (La.) 

»udW ^=J X (« )X «(Ä-'). 

s 

Daher sind die Zahlen r, und folglich auch die irreduziblen Bestand¬ 
teile der Gruppeiiinatrix V allein durch den Charakter %(/i) besthnmt. 
Hieraus ergibt sich der fundamentale Satz: 

XIV. Zirri Darstellungen der Gruppt § durch lineare Suhditvttonen 
e,m nicht cw/nnmtcwlrn Determinanten sind dam und nur dann ägui- 
eahiit, wem ihnen derselbe Charakter entspricht. Allgemeiner mul m 
Darstellungen dann und mir dann 8quioafciü> wenn sie denselben Grad 
und denselben Charakter besitz*». 

Ferner bestellt der Satz: 

XV. Der Grad Jeder irreduziblen DardeUmg der Gruppe ß ist ein 

Ddisor der Ordnung der Gruppe. 

Dies folgt aus der Gleichung IVÜL), die mau auch in der Form 


i 'j f ‘ t <lt , -x {i HÜR- ) | — o 


schreiben kann. Da nämlich die h Zahlen yl'Hli) nicht sämtlich gleich <> 
sind 1 . so muß die Determinante A'*'Grades 


1 Uli* Zilil = /i ist jedeolailü niclu SwlL 
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I j '^ - X® (PQ-') [ (*. a = «. .'V - ih-i> 

versdiwinden. Hejirhtet man nodu daß die Grüßen yj r: '\ft} ganze alge¬ 
braische Zahlen sind, so tTgiht sieh, d?iß die Zahl ' einer Gleichung 

/t 

der Form 

H--h ci = 0 

mit ganzen algebraischen Koeffizienten genügt Folglich ist die Zahl fi . 

/i 

eine ganze algebraische und also, da sie rational ist, eine ganze ratio¬ 
nale Zahl. 


§ 6. 

Als eine c/iaraktrri^isch^ Einheit der Gruppe § bezeichnet man 
ein System von A Größen 

a jjt* fl w,' ”» 

für die die h Relationen 

^ n »K~i°B “ fl S (Ä, Sj= /l 0 , W(, 

bestehen. Ebenso nennt mau dann auch die Matrix A 1 ™ Grades A = 
eine* Einheit. Damit die Zahlen «* eine Einheit bilden, ist notwendig 
und hinreichend, daß die Gleichung = A erfüllt sei. 

Isi ferner A = u^.d- so nennt man die Matrix X = (>«,., r i die 
kii X fmthtrophe Mairix. Setzt mau Y — und Y = , so 

sind A und I' vertauschb&r, ferner ist, falls XY = Z wird, die zu 
Z ajitistrophe Matrix Z gleich FA. 

Ist nun A = {(tpq-i) eine Einheit, A die antistroplie Matrix, so 
Ist aurh A* — A , ferner besitzt die Matrix -V' = A A die Eigenschaften 
einer Gruppeninatrix. Ihre Spur ist gleich 

r“. * 

Mt ■ iS 

Daher bilden die Zahlen 

«p{lf) = S«^ 1JW 

einen Charakter des Grades ha,-, den man als den durc/i dir Einheil a x 
bestimmten Charakter bezeichnet. Ist <p(/ft ein einfacher Charakter, so 
heißt die Einheit eine primitive. 

Rennt man eine den einfachen Charakter %(22) bestimmende Ein¬ 
heit A = (a^_.), so kann man auch eine dem Charakter x, |i? i ent- 
sprechende irreduzible Grupjieiimatrix A t konstruieren. Hierzu hat 
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uinii, wenn b t , Oie zu a r konjugiert komplexe Größe bedeutet und 
B = (b^r) ist» eine Matrix fl** Grades /, zu bestimmen, so daß 

2 ,-‘BL = ^ ^j (/= A *# = Mg) 


wird. Dann hat Ir'BXL = {IßBIA■(L^.L) = (Xr'XL) (Ir'BL) 
die Form 

(t:y 

wo die Gruppenmatrix A t die verlangte Eigenschaft besitzt. 

Es soll hier umgekehrt gezeigt werden, wie man die sämtlichen 
den einfachen Charakter %[ R) bestimmenden primitiven Einheiten zu 
berechnen hat, falls es auf irgendeinem Wege gelungen ist, eine dem 
Charakter % (#1 entsprechende Darstellung der Gruppe zu bestimmen. 
Ks seien 

x x = («*) , a; = (jfi,) 

zwei nicht äquivalente irreduzible Gruppennjatrizeo der Grade f und 
f\ ferner %UO und yj \ R I die ihnen eutspreehenden Charaktere. 
Ist dann 


■r.3 = - a *i x a * 

ft 


* V tß f k 


so mö^cn die Matrizen A l " 1 Grades 

Ü- 3 -) • ({*-) 

mit A& und ZL, ferner die Matrizen 

• 1«.. 


mit ./ und . 1 ' bezeichnet werden. 

Die früher erhaltenen Relationen (UL), (IV,)- und (V.) lassen sieh dann 
in den Formeln 

A*, 

(17.) 4 ^“ * 

d*§ - A^B rl = 0 

zusammen fassen: hierbei bedeuten und B., die zu und anti- 
stropben Matrizen. Ehen so sind die Rclalk.. (Vlll.) und (XI.) iden¬ 

tisch mit den Gleichungen 

-Z 1 = J , JJ' = 0. * 

Die y 1 Matrizen A„ -. sind untereinander linear unabhängig'» denn ans 

2i <^£. 4 ^ = 0 
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folgt wegen (17.), indem man links mit , 4 ^, rechte mit A& multi¬ 
pliziert, CytAyt = Ö, also (^ = 0 . 

Es werde nun 


gesetzt. Dann ist 
In der Tat ist 


A s 




<p^W = ^x(/o. 


2 <E ,K * 

S 


= 1; <'<,4 

$ T, 2 

- * V ^ % a r& 

= 7 ;^ 

A y ft 

= 7«*s v 

Die rechte Seite ist aber, wie zu beweisen ist, gleich e„r/jR). 

Die Gleichung A^, = zi„, T lehrt uns insbesondere, daß die h Größen 
yaf, eine Einheit bilden. Da der durch sic bestimmte Charakter gleich 

9>»(Ä) = %(R\ ist, so ergibt sieh: 

XVI. Bilden dir. h Substitutionen f m Grades {a* 2 ) eine irreduzible Dar¬ 
stellung der Gruppe, die dem Charakter yJR) entspricht, so repräsentieren 

für jedes * die. h Größen — a* a eine den Charakter %(/?) bestimmende cha¬ 
rakteristische Einheit. 

Ferner gilt der Satz: 

XVII. Ist Ä = eilte den Charakter %(Ä) bestimmende (pri¬ 

mitive) Einheit, so lassen sieh (auf eine und mir eine Wehe) f 1 Größen 
4 s berechnen, so daß 

a ft — T — , 4 s 
" «.■£ 

■wird. Die Matrix A ■ ( 4 =) genügt dann der Gleichung A* — A und ist 
vorn Range 1 . 

Ist nämlich wie früher X = die reguläre Gruppenraatriix, 

so besitzen. AX und ^„X dieselbe Spur ^ y,(R~ l )x Jt . Daher muß sich 
eine Matrix Ä“ Grades K bestimmen lassen, so daß 

ÄX =- K-'Ä^XK 

wird. Speziell ergibt sich für X = E L die Gleichung A — A 
Setzt man nun X = ,/, so erhält man, da, wie leicht zu beweisen, 
A tl J=A u ist, 

JA = ÄJ = K = Ä. 


4 \ 


SiiiLiMjfsttjrkJite 3.1H3Ö. 
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Didier ist 


II a.) 

Man setze nun 

Dann wird 

Nun ist aber 


- X l I{ $" ) a ä— ,»*• 

# I 


^ ü — Ci' 


V I _ \ „ \ S~ I Ä 

- tai «„.i — - <*« - A.?« ■ 

m. 3 £ m . j 


Wpä * 


Daher ist wegen (18.) 


also 


= W. = 7 *.. 

= t 5 CjflÄ. 

™ a + S 

Diese Gleichung kann auch in der Form 

A = i 4 **-U 

H,0 

gesell riehen werden. Es ergibt sielt nun 


A* = 1 WalfiA+JLfi - 1 (a&.'U. 

«täuy,i 


Dü andererseits 


ji* -4-5 Ü--U 

n r i 


ist, -Eie Matrizen ferner linear unabhängig sind, so ergibt s&c-li 

^fli^jfr 1 — - (ii p 

fl.fr 

also in der Tat A 1 = A. Außerdem wird 

- - X(^) = ^ U+a{B) ^ X(Ä) ^ C- 

1 InIjer ist die Spur - ? 4 oder, was liier dasselbe ist, der Kang der 
Matrix A gleich 1. 

Aus der eben durcbgcfxlhrten Rechnung ergibt sieh zugleich, daß 
eine Matrix A = ü dann und nur dann eine Einheit bildet, 

fliiä 

wenn A — (Cs) der Gleichung A a = A genügt, und daß der alsdann 
durch A bestimmte Charakter gleich %(Ä) 2i ist. Soll A eine primi¬ 
tive Einheit sein, so kommt noch hinzu, daß ^ = l, also V vom 

fl 

Range 1 sein muß. 
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Es ist noch folgende zu bemerken. 
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Da die Determinanten 


I Cs Ci 

ICö C* 


sämtlich verschwinden, so lassen 


sieh 2« Größen JfcJ und Ära bestimmen, so daß = k«k 3 wird. Die 
Bedingung 35 i m — 1 besagt dann, daß 2 k’ m k m = 1 ist. Sind um ge- 

kehrt Tt‘ m und k$ irgendwelche 2n Größen, zwischen denen die Relation 
- KK — 1 besteht, und setzt man 4 * — A'Ä a , so genügt die Matrix 
A = (Cs) der Gleifhung A* — A und ist vom Range 1. 

Man erhält daher die sämtlichen den Charakter bestim¬ 
menden Einheiten A = indem man auf alle möglichen Arten 

2 » Größen K und K bestimmt, die der Gleichung 35 KK = 1 ge¬ 
nügen, und 

setzt. 

Sehreibt man ferner (ur K das Zeichen Ar Dl , so lassen sich, wie 
man leicht schließt, n(n-l) Größen 

, Irt » ' ' ' i 

bestimmen, so daß 

«*„ = 0.-.*«*. = » 

wird, und daß außerdem dl© Determinante | K z [ von Null verschieden 
ist. Setzt man dann K ■ {k^) und K~ l = (Ak,), so wird Ks, — K- 
Bezeichnet man nun die Matrix (ö“ 3 ) mit A* und setzt 


so wird 




_ > i,' i. __ fl _ 

C M- - ~ ? a £ m 

«h-3 / 


Hieraus folgt, daß, wenn die Zahlen n.. eine «len Charakter % [R) 
bestimmende primitive Einheit bilden, man stets eine dem Charakter 
%(/f) entsprechende Darstellung angeben kann, deren Substitutionen 

in der ersten Zeile der Hauptdlagouale die Größen 4 a R enthalten. 

Es seien allgemeiner 

Ai = , A s= , * ■ ■, A/ = 1 

irgendwelche / den Charakter %(A*| bestimmende Einheiten, für die 
noch die Gleichungen 

(A*p) 


bestehen. Es sei nun 


Ad* = 0 


“k -- l'ia ^3X -C.: , 
-.3 


U m 
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so »laß X jt£, = 1 ist. Dann ergibt sicli aus . 4 * A. = 0 leicht 

m. 


X kL *« = <» 


(* + tO 


Setzt man drt! »er K — (A^), so wird | i^a, | - 4 = 0 und K’ 1 = (£sh ferner 
erhält, mau, falls wie früher K J| \ B K = ist. 



Sind daher A 1( , il,, ■ ■ -, Af irgendwelche /Einheiten der betrachteten 
Art, so läßt sich eine dem Charakter %(H) entsprechende Darstellung 
der Gruppe angeben, deren Substitutionen in den Haupt diagonalen 
die Größen 




enthalten. 


Ausgegeben mm 13, April* 
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XIX. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


6. April, Sitzung der phQüsüpiiisch-historischen ('lasse. 


Vorsitzender Seeretar: Hr. Vahlen. 

1 . Hr* Zulsjek las über die Kriterien zur Bestimmung der 
altirischen Procliticae. 

Die« Kriterien sind hauptsIcMüJi zu gewinnen aiis den Uutv^rinLleiuDgtii, die 
der Satzaccem In *ten in den Vorton tretenden Wörtern bewirkt! Vocn]stbwächupgeD f 
ConsDnantrefSrtdenin^un verschiedener Art und SUbenscIuvimd- Subsidiär tritt die in 
den flltlriseheu Handschriften zu beobachtende Regel über WurUrennung isEnm* 

2 . Vorgelegt wurde das mit Unterstützung der Akademie heraus¬ 
gegebene Werk 'Das Joliannesbuch der Mnndäer Von Mark Lidz~ 
barsej. Erster Teil. Text, Giessen 1905. 
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Untersuchungen über den Satzaccent des Alt- 

irischen. 

Von II. ZlHHER. 


L Die Procliticae, 

l. Die Kriterien zur Bestimmung der altirischen 

Procliticae. 

Accentbczeiehnung ist im Altirischeu wie in den jüngeren Perioden 
dieser Spreche unbekannt; ebensowenig haben wir lurs Alt irische und 
Mittelirische Angaben Tiber den Accent, sei es Wort* oder Satzaccent. 
Wie nun der Bestimmung des Wortaccentes im Altirischen das Auf- 
Anden von Kriterien über die Wirkung des stark expiratorischen 
Accentes auf betonte und unbetonte Silben voraiigäng (s. Zimmer, 
(Iber alt irische Betonung, Berlin 1S84, S„ 8ff), so muß für die Fest¬ 
stellung der Wörter und Wortformen, die im Altirischen ausschließ¬ 
lich oder in gewissen Fällen proklitisch verwendet werden, ein ähn¬ 
licher Weg eingeschlagen werden. Es sind die in der schriftlichen 
Wiedergabe des Altirischen vereinzelt oder regelmäßig z.urn Ausdruck 
kommenden Lautveränderungen gewisser Wörter oder Wortgruppen 
in ihrer Stellung vor andern Wörtern, die in erster Linie die ge¬ 
suchten Kriterien abgeben. Diese Laut Veränderungen, die der Satz- 
aecent in den vortonigen, ursprünglich selbständigen und mm größten 
Teil noch selbständig neben ihrer proklitischen Verwendung erschei¬ 
nenden Wörter im Altirisehen bewirkt, bieten nach den Ergebnissen 
der nachfolgenden Untersuchung kein so einheitliches Bild dar, wie 
es in den unbetonten, hauptsächlich nachtonigen Silben der betonten 
Wörter erscheint (s. Zimmer, Über altirische Betonung S. 8, 134—144). 
Gründe mancherlei Art lassen sich hierfür anführen, namentlich sind 
die verschiedenen Möglichkeiten des Angle ichs und Ausgleichs der in 
proklitischer Stellung entstandenen geschwächten Formen mit den in 
selbständiger Steilung erhaltenen betonten Formen hierbei wirksam. 
Fast nicht minder bedeutungsvoll ist das Bestreben der Sprache, 
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gewisse Normalformen für gewisse Kategorien zu schaffen, wobei dann 
für die eine Kategorie die unbetonte und für die andere die betonte 
Form verallgemeinert wird. So dürfen wir wohl an nehmen, daß z.B. 
bei den Präpositionen in Verbindung mit Prouominibus sowohl die 
Betonung Von mir, zü mir' als 'von mir, zu nur' im vorhistorischen 
Irisch vorkamen und ebenso bei Verbindung von Präposition mit Artikel 
und Substantiv die drei Betonungen 'in dem Hause’, 'in dem Hause’ 
und 'in dem Hause’ je nach dem Zusammenhang: im tatsächlichen 
alti rischen Sprach zu stände kommt bei nachfolgendem Pronomen nur 
die Betonung Von mir, zii mir’ und hei nachfolgendem Artikel mit Sub¬ 
stantiv nur die Betonung *in dem Hause’ vor. Es erscheint also bei 
nach folgendem Pronomen in der Regel die ursprüngliche, betonte Form 
der Präposition und bei nach folgen dem Artikel mit Substantiv die ge¬ 
sell wachte 1 orm der Präposition. Diese Schaffung von Normalformen 
bat lautlich zur Folge, daß z. B. die von Präpositionen abhängenden 
Personalpronomina enklitisch und weiterhin so geschwächt werden, 
daß geradezu eine Art Deklination der Präpositionen im Altirischen 
entstanden ist, nicht nach Kasus, sondern nach Peisonen; sachlich 
folgt, daß die Sprache im Verlauf gezwungen ist, zum Ausdruck von 
Verbindungen, in denen der Accent auf dem Personalpronomen liegt — 
also von mir’, 'mit dir* — an die allein herrschend gewordenen 
Iormen iur Von mir’, yäi mir neue, das fast unkenntlich gewordene 
Pronomen hervorhebende Elemente treten zu lassi-n. Damit uichi 
genug ist nach der Schaffung der Normalformen für die Präpositionen 
und nach dem llerabsinken der mit ihnen verbundenen Persomd- 
pronornina zu Encliticis, .also nach der Entstehung der Präposition- 
abwandlung, z. B. bei der Präposition betont 16 . unbetont do, dasan- 
lautende d der unbetonten Form regelmäßig in die feste Verbindung 
mit den PeraqnalpTOnomina hmeinget ragen — wohl nach Analogie von 
betont df zu unbetont do —; bei anderen Präpositionen sind in ein¬ 
zelnen Personen Charakteristika der unbetonten Form (z. B. in idrais) in 
den Pronominalab Wandlungen nach zu weisen. Diese und zahl reich e 
nndere Arten des Ausgleichs und An gleich« bleiben, um den Zu¬ 
sammenhang zerreißende ErOrtenmgen zu vermeiden, in dem nach¬ 
folgenden ersten Teil der Untersuchung, der die Kriterien zur Be¬ 
stimmung der proklitisdi verwendeten Wörter gewinnen will, mög¬ 
lichst unberücksichtigt; sie kommen in einem späteren zweiten Teil, 
der die in Proklise auftretenden Wörter und Kategorien von Wert¬ 
formen systematisch erörtert, zur Behandlung. 

Die Lautvcränderungen, aus denen hauptsächlich die Kriterien 
lür Bestimmung der altirischen Proclitieae können gewonnen werden, 
erstrecken sich gleichmäßig auf den Vokatfamns und Konsonantismus. 
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Vokal Ismus, 

Die Veränderungen fallen unter den Begriff Schwächung und sind 
im wesentlichen gleich oder ähnlich den Vok»tschwächungcn, welche 
im Wort die auf die hochbetonto Silbe folgenden Silben erleiden. Also: 
t. Klirre Vokale verlieren ihre Qualität (Klangfarbe) und werden zu 
dunklem, indifferenten Vokal, der meist <i geschrieben ist, so «laß für 
ursprüngliches und in betonter Stellung erhaltenes / , i, o, a einförmig a 
erscheint: neck : nach {mvhrrüth T nachränn ); es : as {&&, fyoretm : 
etMcftiunti); dtfe : ala {äite dt'ar : alardnn de'ac brölto; indalaßr : inßr aile), 
Nom. und Ace. Sing. Ncutr. des Artikels an, sein aus °$m ■ ata ‘qui 
sunt* im Vergleich mit Urte ; am ‘sum" für *im aus Vsttti, as ‘qui est', 
ammi ‘sumus’, adät ‘estis’; tönt!, tSrunn : tarcZnn, daremn, darfst', 
müeice, caMie 'unterdessen' (wörtlich 'bis er läßt’} neben carricd; altir. 
noch ol 'inquit*, aber mittelir. ai, ar (cf olchcne : ardu'na). 

2. Lange Vokale und Diphthonge werden kurz und im Verlauf 
zu indifferentem dunklen Vokal: edeft : cackhäll; da ; cehe, ced f rote, 
aale (kymr. puy : py, pa)\ ijan 'fern* : een 'ohne* (mittelir. neuir. yemt 
vgl. noch mittelir. am nach’, dan 'wenn’, da 'zu seinem' für altir. 
ihm, dkm, dia); diliu ; ala {dondedahicht .. . dcnuliücht diliu). Präpos. 
kymr. irtey : altir. (re, tri ■ Präpos, dt : di, de, do (XE. 657): kymr. 
****** 'meum' (altir. mtiiMe), teu 'tuura* : altir. momäthir, domdthir ; kymr. 
neu- (aus novo-) : altir. Verbalpartikel no-\ altir. di 'suum* (kymr. egf-), 
Ai 'eorum* : a- 'eius\ an- ’eonjm' vor Substantiven: rolkU 1 rahuföirbt/w ; 
Futur bieid : bidf 'ir ; *stü (aus *sm(i) 1 ttföüsi, relativ ata, 

3. Schwindet ein Nasal vor tonlosem Konsonant, so bleibt der 
Vokal kurz; aus in 4- talam wird itdlam j mit atir für an 4- tir aus # Äfti 
(Tr vgl. die aus iovmro-\ retiis, reprömn aus ren und tüs, proinn. 

4. Retardierende Wirkung übt auf den Vokal ursprünglich fol¬ 
gende Döppclkonsonanz aus: Artikel ind, in, inna, innan, deren Vor- 
Innigkeit itn Altirisch eil durch den unter 'Konsonantismus 3’ erörterten 
Lautwandel und die Formen na, rum neben inna, mmn (s, unter ‘Silben- 
M'hwund ) sichergestellt ist und auch durch die neui rischen Formen 
an, unt; in *est‘ (aus hidogerm. dsti) — dessen Tonloslgkeit durch 
häufigen Schwund des ^ okals im frühen Mittel]rischcu (s. Qncois. Die 
lautliche Geltung der vortonigen Wörter und Silben in der Book of 
Le in ster Version der Tiiu hö Cusdnge, Greifswalder Dissertation 1900, 

S. 8 ff.) und die 'breite’ Aussprache des 3 im Neuirischen (s. unter 
'Konsonantismus 1 ’) gesichert ist — neben es 'qui est’ verdankt die 
Bewahrung der Schreibung mit i wohl der Parallele it : ata , wo it 
für *stU Cseitti) nach Regel 2 berechtigt ist. 
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Konsonant ismu s. 

Dii' (Crscheinungcn sind mannigfacher Art und an erster Stell« ist 
eine solche zu erwähnen, die in engem Zusammenhang mit den be¬ 
trachteten V okabchwächungen steht, i. Konsonanten mit palataler 
Klangfarbe verlieren ihre palatale Aussprache, da die ihnen folgenden 
Vokale zu Indifferentem Vokal mit dunkler Anssprache werden: un¬ 
betonte do, ola lür betonte dt, riifc. di/iu: die proklitisclicn Kopu In¬ 
formell am (: %‘stni), at, i& 'est (dessen s im Neuir. breite’ Aussprache 
hat), as qul est\ ata 'qui sunt'; ferner archdnn, arachiunn : dirhtnt, 
dir tu, f lirdirc-, cot ?. cateet i vgl. neuir. t/a tiihäad mit nevikvmr. pajdint) : 
cia \ mittelir. daii wenn\ da 'zu seinem’ tur iiltir. dkm, dia; madtuklu. 
ittfidytnatr ; tnütth : tttfuil ‘instar’, amul sinit’ (in Wh. prima manus noch 
amail) : sdmail 'simile’, iiUnttüsi!\ iiitain 'cum, quaudo' noch neben intau, 
das im Mittelir. nur mehr vorkonimt. 

2- In Folge Wegfalls des expiratorischen Accentes in der Pro- 
klise werden die iortes (1 enues) zu Lenes (Mcdiae), wie heim Won- 
acccnt für in ter vokal. i im Auslaut der Tonsilbe th {sitth , hith, cdth), 
aber d (d. h. d&) im Auslaut ilcr unbetonten Silben d»'rid, tnölad, hiad ) 
steht: da dein {dauuithir : tdthir) neben tu und gleich betontem kvmr. 

Präposition do {dasfäib) neben tdffu, lomailt ; Präposition dar {dar- 
Hmm, dar rinn, darrst) : hirtmn, tdraü; madhdcAt : mdith. Bet an lau¬ 
tendem r vollzieht sich der Wandel erst im frühen Mittel irisch: gach- 
hliadain, gotndith t ga mMad, gan 'ohne', gon-, gar-, wo altir. noch 
cach, co, w, cm, ton, conro geschrieben ist, 

3. I rrten \\ Orter mit den iuilatitcuden tonlosen Heraus eh lauten 
* und $ in Proklise, so sind nach dem Lautwandel unter 2 die tö¬ 
nenden Spirant cii z und r zu erwarten; diese im Altirischeu im Anlaut 
(und o auch im Inlaut) nicht vorhandenen Laute sind im reinen An¬ 
laut geschwunden: tönend gewordenes s schon im Alt irischen und 
aus f entstandenes r im Verlauf. Hierher die Formen des Artikels 
ind. in, in na, itinan , an neben «len Formen i&ind, fasitin, frishm, tri»an. 
isnath, Jorsna . wo das s durch ilcn Auslaut der vorangehenden Prä¬ 
position vor dem Wandel in tönende Spirans geschützt wurde. Ferner 
proklitisdies amal ' instar' und amal sicut’ : sdmail 'simile’; it 'sunt’ 
(o/fi ’qui sunt ) proklitiscb für ’siit f&rnti). So ist die altir. Präp*>- 
sltion for über mittelir. bar (d. h. rar) im Neuir. mit ar, der tonlosen 
Form für dir, zustuu mengefallen ‘, und altir. fiam ’vester’ über mittelir. 
bar/i (d. h. vorn) zu neuir. gesprochenem rn geworden. 

1 Für Altir* enklitisches ot H i cn | La it 1 gleich netair. mr (s. unter'Consunanlisiiitis 4') 
ersch einen hn frühen Mittelirisfh (in LL*) neben al iimi nr mich die Formen Jfrr und 
fatr QuiflmN* LL S. 15)- Dies** Konderbitrkeiteii sind nur- erkliulbh. wenn mr Zeit 
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4. Vom Altir. zum Mittelir. ist altes / in der Prokliet* zu r ge¬ 
worden: altir. ol 'Inqiiit' zu mittelir. eil , ur, neun*, ar\ altir. otch/nr \ 
mit toi ir. arrhrnu ; altir. iwinhfer : mitte) ir. indaraftr. mudr. an <hra\ 
ebenso für das altir. durch Silbe lisch wund aus jirokUtischem ah ent* 
st midc neu Iti {r/irhlnf/f, twMimn) mittelir. 'ra (caehraminir . . innmir 
(Ule, eacJtrarlüchti; vielleicht auch mittelir. und neuir. irntr gleich altir. 
Prä positiou und Konjunktion amu/. 


S i I b e n s c h w u n d. 

Die weiteste Schwächung der im Vorton stehenden ursprünglich 
selbständigen Wörter gellt dahin, daß Vokale noch über den indiffe¬ 
renten Vokal (das Schwa) hin aus verstummen und Silbeuschwund eintritt. 
Im gesprochenen Neuiriselten schwinden so im weitesten Umfang — 
soweit die Sprcchbarkeit es zu läßt — einsilbige Pröditicae, und wenn 
zwei oder mehr Silben tm Vorton stehen, schwindet dir- zweite Silbe 
vor dem Satzaccent, während altir. im Wort bekanntlich die erste 
auf den Wortaeeent folgende Silbe die schwächste {preeiho aus *p*'ccath6\ 
ist. Bemerkenswerte Anfänge dieser Entwicklung, deren früh mittel¬ 
irische Zeugnisse aus einem Teil der Hs. LL. Ql'ruus a. n. Ü. S. S — 22 
gesammelt hat, zeigen sieh schon im Altirisdien, wenn in der Proklise 
zwei und mehr Silben stehen: befinden sieh zweisilbige Formen des 
Artikels nilein in der Proklise, so erscheinen im Altir, noch die zwei¬ 
silbigen Formen inria, //man {ttir *sinda, * es indem) neben den durch 
Silbenverlust entstandenen na. nan (ZE. 211- 217), die durchs Mittclir. 
ins Neuir. die allein üblichen werden t geilt aber zweisilbigen Formen 
des Artikels noch eine proklitisclie Präposition voraus, also wenn drei 
Silben im Vorfon stehen, dann ist die erste SUhe des Artikels schon 
völlig geschwunden: mta & , forsnaib, dornib, anuiib, lama, i$na fiir 
‘mnnnih , "for.nnna &, ’doninnaib, ‘arsinnaih . *bmitna , 1 ishinn, Vereinzelt 
bietet schon Vi b. malle’ , mruv'teir neben gewöhnlichem im malle, n/nnantfar. 
Neben dem aus betontem eitle entstandenen ah (indalafthr) erscheint iti 
einzelnen Verbindungen mit Sch w und der ersten Silbe hi eatjftla&'f . ■ ■ 
insei düecatJilaeain . .. inet in title, ttichhetän . . , i/in äiie {mittclir. «wA- 
ranmir . .. inn/fiur dUr). Ferner dardbeit "Donnerstag’ für etavdöen 

des Schreiber* vtm 1 . 1 . nder vielmehr zur Zeit der von ilnu fiir diu Tfiin bä Cualnge 
I ir nutzten \ orlapc die vortonige Fiinn tlfr I'rtposition fur .schon über har (d, lt. rar) 
zu or güwdriitiii war; waren altes ot und alles fftr itn Vnrtim geben in ar ziisammi'n- 
geMrn, dniiu ist begreif lieh , wie ein Schreiber fiir ar aus 0/ die ilini hekflimLcn 
alleren Schrdblicgon fiir <it aus for shulidi /«ir, bar — gebrniinhcii kouiHe. J11 
nemr. um, wt, rnsniin, orr/tibh, nrra ist im Anljiui derselbe Ausgleich ränge treten wie 
sohi>n im altir. dom , iluie, düim tisff, {s. oben S.435). d. h. der konsonantische Anlaut 
der jsroklitischen Form Ist nuf die betonle Form ill ertragen. 


Zumm; Untersuch imgrji titicr den Htetxaccent dt* Alürischeu. 4 rt M 

t= flat da üm\ Bei Verbindung der altir. Präpositionen oc 'bei* und 
in in' mit votsliscli atihmtenden Possessivpronomina vor Substantiven 
wird im Mittel- und Neuirisehen ’gar&d 'bei seinem Sagen'* ’nastttdi 
'in seinem Sitzen . ntmimedon 'In ihrer Mitte*; man wird in den eigen¬ 
artigen altir, Schreibungen intiarfiridhi. hmarfcid,omtforcftul (ZK. 62 7. 635 f 
in dem ntt und cc. einen Versuch sehen dürfen, die schon zu Schwa 
reduzierte ernte Silbe zu bezeichnen. 

Zu diesen aus dem Lautwandel gewonnenen Kriterien für Be¬ 
stimmung der altir. Prodi tteae tritt subsidiär noch ein weiteres aus 
dem Sehreibgebrauch der altirisehen Handschriften« Stellt man 
nämlich, was im zweiten Teil der Untersuchung geschehen soll, die 
nach Ausweis dieser Kriterien ausschließlich oder in gewissen Fällen 
in der Problisc stehenden Wortgruppen und Wörter zusammen, so 
sieht mau .sofort, daß in den guten altirischen Handschriften eben 
diese Wortgruppen und Wörter mit dem auf sie folgenden, den Satz- 
aceent tragenden Wort in der Regel — soweit nicht Zdlensdilnß 
oder Raum ruck sichten in den interlinear geschriebenen Denkmälern 
dies hindern — in ein Wort zusammen geschrieben werden, oder 
cs ist der Zwischenraum zwischen den Ein zekl erneuten der unter 
einen Accent fallenden Unterabteilungen eines größeren Satzganzen, 
zwischen denen ja auch immer Satzsaudhi besteht, kleiner als zwischen 
den im Satz selbständigen Wörtern. Dieser Schreibgebrauch dient in 
den unneee nt uicrten ul ti rischen Handschriften demselben Zweck wie 
in accentliierten griechischen Texten das Fehlen des Accentes bei Pro- 
düieis und Enclitids. So entbehrt die In Ausgaben älterer irischer 
Texte in usutn ddphini belichte Zerreißung der handschriftlich über¬ 
lieferten Gebilde nach jeder Seite hin der wissenschaftlichen Berech¬ 
tigung. 


Ausif'egebcn um 13. April. 


Brt!hi r (fvdrnirk L tft litt ftrir^iiiji ur^rpf L 
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XX. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


13. April. Gesummtsit^urig. 


Vorsitzender Hecretar: Hr. Waldeyek. 

1. Hr. Dreisel las: Über die Münzen von Priene und das 

Tempelbild der Athen» Pallas. {Erstli, später.) 

Nucli einer ulEgememen Ültersieht [aber die Mrmzpriij^ing von Priene wurde 
der wichtigste unter den dortigen Münz-ty^n , dir Darstellung der Albe eia* besprach rrs* 
ans der sich Anhaltspunkte ftfcr die Geschkhie der tatrillunten. Tempclst&tuc der Alheim 
Polias ri-gcben. Auf den Mthr-teu lassen steh mit voller Sicherheit iiftchtvctarn: der 
Kopf dea Tempclbildes aus alesindreäselier Zeit, der Kuj>f des von Omphurnes um 
150 v P Chr. gestifteten thlih:,* und die CullsEutiU! der römischen KcuäcrzeU« 

2. Folgende Druckschriften wurden vor gelegt: Nestoriana* Die 
Fragmente des Nestorius gesammelt, mit ersucht und h emusgegeben 
von F. Loofs. Halle ;i. S. 1905 und H. Moissan, Tratte de cliimie 
minerale. Tome 2* Fase. 1 und Tome 4. Fase. 1* Paris 1905, 


Die Akademie hat dm correspondirende Mitglied der philosophisch- 
historischen Olasse lirn. Ricuarü Hnsm in Wien um 4 , April durch 
den Tod. verloren. 


Shmn^hprifhtr 
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Bericht über Untersuchungen an den sogenannten 
„Gneissen“ und den inetamorphen Schiefergesteinen 

der Tessiner Alpen. 

Von Prof. Dr. G. Klemm 

tu OamtsUtdt. 


(Vorgelegt von Hrn, Kleis am 6. A (ird. 1905 [s. oben S. 381].) 


% 

Im ersten Theile 1 des Berichtes über die vom Verfasser mit Unter’ 
Stützung der Königlich Preussi sehen Akademie der Wissenschaften ans- 
ge führten geologischen Untersuchungen in den Tessiner Alpen suchte 
derselbe den Nach weis zu führen, dass der sogenannte ■ tineiss * der 
Tessiner Alpen ein vorwiegend deutlich para liebt ruirt er Granit ist, 
durch den die ihn bedeckenden Sedimente contactmetamorph beein¬ 
flusst worden sind. Hierbei sind die Sedimente unter Beibehaltung 
ihrer ursprünglichen Teyturen völlig umkrystallbiit worden, was sich 
durch ihre überall vorzüglich entw ickelte Homfelsstnactur zu erkennen 
giebt. Zwischen Granit und Sedimenten liegen Zonen von Misch - 
gesteinen beider, die oft eine sehr beträchtliche Mächtigkeit erreichen. 
Da sich unter den Sedimenten solche befinden, in denen noch Reste 
Basischer Fossilien vorhanden lud, muss der Granit postliusische* Alter 
haben. Da aber weder Granit noch eontaetmetamorplie Schiefer Spuren 
eine., nach ihrer Verfestigung boz. Uinbrystallisrition erfolgten Gebärgs- 
druekes in I'onn von Quetschzonen aufweisen, ist, unter der Voraus¬ 
setzung, dass die Annahme der Schweizer Geologen auf Richtigkeit 
beruht, dass nämlich die letzten Gebirgsbewegungen in den Tessiner 
Alpen in jungtertürer Zeit erfolgten, der Granit als Jungtertiär an- 
zuspreeben. 

Im \ erfolge dieser Arbeiten suchte der \ erfass er im Sommer l 904 
einerseits die Lagerung*. und Verbands Verhältnisse der met amorphen 
Sedimente der Umgebungen von Airolo, andererseits deren Beziehungen 
zu den Pxotoginen des Gotthard massiv* zu ermitteln. 


1 Sitajugstar. d. B«L Akat-i Wia. fhysikal,. malli. CLnsst 1904. 8.46—65, 
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Die U ntersu eh urige 11 werden sehr erschwert durch den Umstand, 
dass die Gehänge des Tcssinthales bis in beträchtliche Höhe von gla- 
ciaicn und jüngeren Schuttmassen derartig bedeckt sind, dass oft auf 
weite Erstreckung hin, selbst an steilen Gehängen, fast gar kein an¬ 
stehendes Gestein zu Tage tritt, so dass Aufschlüsse in diesem fast 
nur in den Schluchten der Wildbäche zu finden sind. 

Einer der besten Aufschlüsse dieser Art ist in der schon im 
vorigen Berichte des Verfassers (S. 61) besprochenen, auf der Siegfried¬ 
karte (Blatt Fnido Nr. 503) als -Ronen di Berri* beze ich liefen Schlucht 
nahe am Ausgange des Val Cauaria bei Airolo, Die tieferen Th eile 
dieses Profils sind von Gkubenmank* ausführlich behandelt worden. 
Derselbe wies nach, dass drei Zonen von Dolomit bcz. Rauch wache 
oder Kalkgliminerscluefer und Gips vorhanden sind, die durch Glimmer¬ 
schiefer von sehr wechselvoller Beschaffenheit getrennt und überlagert 
werden. Er fasst diese Schichten als Doppelmulde auf. Verfasser 
wie» in seinem vorjährigen Bericht darauf hin, dass dies durchaus 
unwahrscheinlich sei. weil die cigenihümlieh aiusgehiMeten, durch das 
Auftreten grosser büschelförmiger Hornblenden charakterisirten Garben- 
schiefer der «südlichen Schiefer- und Gncisszone des Gotthardmassivs«, 
die jene angebliche Doppelmulde als mächtige 3 Iasse völlig eoncordant 
überlagern, also mit den Gesteinen derselben gefaltet sein müssten, 
nirgends in der * Doppelmulde« anftreten. Verfasser suchte schon im vor¬ 
jährigen Berichte wa Ursche in lieh zu machen, dass die angebliche Faltung 
des unteren Theiles des Profits nicht existirc, dass vielmehr auch an an¬ 
deren Stellen in der metmnorphen Schieferdecke der Tessiner Alpen die 
gleichen Lageruiigsverhrdt nisse herrschen, so dass man diese Schieferhülle 
sich folgender maassen aufgebaut denken könne (von oben nach unten): 
7. Hornblende- und granatreiche Garbenschiefer und Glimmer¬ 
schiefer, vielfach In reine Amphibol ite übergehend, 

6. Dolomitlager (oft mit Gips), 

5. Glimmerschiefer, 

4. Dolomit oder lvalk gl immerschiefer- Lager, 

3. Glimmerschiefer, 

2. Dolomit und Gips, 
i, Glimmerschiefer und Amphibol ite. 

Hierunter folgt eine Misehgeste Lnszone zwischen Schiefer und 
Granit, die allmählich in den reinen Granit übergeht. 

Im Folgenden .sollen nun zuerst die wichtigsten Ergebnisse der 
zur genaueren Untersuchung dieses Schichtenprofils unternommenen 
Excursinnen gegeben werden, 

1 Jliulieilnngen der Tiiiirj>jiLiisR}ien nalurrußübciuiiai Gmllidisit, lieft VI] I. 
Fraoeufeid 18S8. 
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Zunächst Würde in dem Profil ilrs Ronco di ßerri festgestcltt, 
dass der Übergang des höchsten Dolnntlfbundes in die hangenden 
Schiefcrgesteine ein ganz allmählicher ist, und dass völlige Concordanz 
zwischen allen Schichten daselbst herrscht, Auf den Dolomit folgt 
in der genannten Schlucht etwa 7 m unterhalb des sie kreuzenden Weges 
nach der Alpe Pontino (Kreuzungss teile etwa igoo 1 ” McereshÜhe) eine 
3 — 4 hn mächtige Schicht mit nur vereinzelten Glimmerllnsern, die sieh 
aber bald immer mehr anrik-hern, Der silhergraue Glimmer zeigt im 
Schliff parallel zur Verticnladnse deutlichen Pleochroismus (hellbraun 
bis farblos), er ist oft ganz erfüllt von Carbomitkornchen und wu¬ 
sch liesst viele Turmrdinsäuiclirn, etwas seit euer Rutil kryställeheu. Dies 
Gestein geht wiederum in einen weissen, schwarz gebinderten Para- 
gonil schiefer über, der local bis über eentimetergrosse Granate enthält 
und int Schliff auch die Anwesenheit von Stmirolitli erkennen lässt* 
Hierauf folgen recht verschiedenartige Glimmerschiefer, zum Tlieil deut¬ 
lich schieferig, zum Tlieil fast von hornfeWtr tigern Aussehen und etwa 
io 111 über dem Wege stellt zum ersten Male einer jener weissen Glimmer¬ 
schiefer an, auf deren Schichtflfiche schwarze, zu garben- oder hand- 
förmigen Figuren zusammentretende. mehrere Centimeter lange Horn¬ 
blenden liegen, Gesteine, die sich in keiner tieferen Schicht des Pro¬ 
fils anstehend wiederfinden. 

Fig, 1. 



Hor»tlcpidc-(wl)i‘ü,«:tupfer «us dem Rom» di Bcm bei Airolo, 
Etwa 4/ s c] nui* Gr. 
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Fig. i stellt ein derartiges, höchst charakteristisches Schieferge- 
stein in 4 f 5 der natürlichen Grösse dar. In einer fetnsd ruppigen licht- 
grauen Grimdmnssc liegen schwarze Hornblende nadeln, dir bei einer 
Dicke von i — 2“"° bis über 5" 11 lang werden und sieh häufig zu besen- 
förmigen oder divergcntstmliligen . garbeuartigen Gebilden vereinigen. 
Diese Garben können bis 10™ Länge erreichen. Viele derselben liegen 
auf den SdiiehtentläcLen des Gesteins, andere aber sind unter allen 
möglichen Winkeln zu ihnen gelagert. Neben den Hornblenden fallen 
besonders braunrot Sie Granat krystalle auf, meist recht unvollkommen 
ausgebildete Rliombendodi-k aöd er, die bis über 1 ™ im Durchmesser er¬ 
reichen. Im Dünnschliff zeigt, das Gestein die typischste Ilornfels- 
structur. Die Granate sind durchaus skeletartig aungebildet, indem 
zahllose Quarze und ParagonitschÜppchen in paralleler Anordnung und 
stellenweise so dicht gedrängt, parallel der Schieferung des Gesteins 
mit der Granatsubstanz verwachsen sind, dass diese ;m vielen Stellen 
fast nur als dünofftdiges Masche »werk zwischen den anderen Gemeng¬ 
theilen erscheint. Eine Störung der einfachen Lichtbrechung ist hier¬ 
bei nirgends im Granat zu erkennen. Ganz ähnlich verhält sieh auch 
die Hornblende und der oft in ziemlich grossen Lamellen vorhandene 
Biotit, an denen auch nirgends optische Anomalien zu beobachten 
sind, die auf Druckwirkungen hin wiesen. Der Schiefer enthält ausser 
den bis jetzt genannten Gemen gib eilen noch Malakolith, Apatit, 
stellenweise auch Feldspath, ferner Rutil, Zirkon und Eisenerz. Häufig 
treten mit dem eben beschriebenen Garbenschiefer in Wechsel Jager urig 
kleinkörnige gebänderte Hornblendeschiefer, deren wesentliche Gemeng¬ 
tbeile Quarz und Hornblende sind. Letztere ist oft idiomorpli ausge¬ 
bildet, aber Im Innern meist dicht erfüllt mit eckigen oder rundlichen 
Quarzkörnchen. Biotit kommt nahen der Hornblende nur in verein¬ 
zelten Blättchen vor. Die Brandmasse des Gesteins besteht aus einem 
Haufwerk von Quflrzkönichen in Pflasters trtietur, die aber auch nicht 
selten mit einander verzahnt sind. Seht* zahlreiche Körne heu eines 
hellen Augitminerals, meist ganz unregelmässig gestaltet, liegen darin. 
Fehlspath fehlt dem Gestein nicht völlig, tritt aber sehr zurück. Von 
aceessorischen Gemengt heilen ist besonders Rutil zu nennen. Eisenerz 
ist ziemlich reichlich vorhanden. Auch feinkörnige, schwarze Amphi- 
bolite finden sieh nicht selten , so z. B. am Eingänge in das Val Tre¬ 
moli und in tiefem Niveau, fast unmittelbar im Hangenden des ober¬ 
sten Dolomitlagers im Val Bedretto bei der Einmündung des Gotthard- 
Tessins und weiter aufwärts. Nicht selten kann man eine regelmäßige 
Wechsellagerung dieser Gesteine mit Glimm ei-schiefem erkennen und 
so allmähliche Übergänge zwischen denselben, dass man diese Amphi- 
holite nur als umgewandeltc Sedimente aiisprechen kann. Sehr häufig 
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sind auch in demselben Sdiiehtencomplex reine Glimmerschiefer, wabr- 
achetnlich Paragtmitschiefcr, ami Theil mit Aber centimetcrgrossen 
Almandinen in Rhombendodcknfdern, Ferner Glimmerschiefer mit grün¬ 
lichem, chhiritartigejn Glimmer neben dem Paragonit, während t'liri- 
tonitsehiefer, die in den unteren Lagen des Profils, also im Liegenden 
des oberen Dolomites sehr verbreitet sind, im Hängenden desselben 
stark zurück treten. Die liornb lendereichen Glimmerscl tiefer wechseln 
oft, mit ganz hornblendearincn oder bomblendefreieu weissen, grauen 
oder grün liehen Schiefern ab, die au Stelle der Hornblenden grosse 
Granate fuhren, und mit gewöhnlichen Glimmerschiefern ohne hervor¬ 
stechende Gemengt heile. Din- Mannigfaltigkeit dieser Gesteine ist über¬ 
aus gross und der Wechsel in der Gestemsbesehaffenheit vollzieht sirh 
sehr rasch. Diese Schichten bilden einen Gesteinscomplex von sehr 
beträchtlicher Mächtigkeit» die auf 600 — 700“ zu veranschlagen ist. 
Dieselben finden sich ausser dem genannten Pmlil z. I). an der Gott¬ 
hardstrasse, allerdings nicht fortlaufend, aufgeschlossen. Hier liegt 
das oberste Dolomitband in der Mündung des grossen Tunnels, und 
am Fort Fondo del Ilnsco sowie an verschiedenen .Stellen der Strasse 
sind gute Aufschlüsse in den schönen Glimmerschiefern vorhanden. 
Audi neben dem grossen Bergsturz zwischen Airolo und Stuei sind 
an vielen Stellen die Schiefer, welche den Dolomit überlagern, zu 
studiren. Von Airolo aus findet sieh westwärts der Dolomit an vielen 
Stellen in der Solde des Tesgiuthales aufgeschlossen. so kurz unter¬ 
halb der Einmündung des Gotthard-Tessins und gegenüber von Fon¬ 
tana, Das Streichen der den Dolomit überlagernden Schiefer ist auf 
dieser Strecke stets N. 40 — 6o s O., das Einfidlen mit 40 — 6o° nach 
NW. gerichtet. 

Geht man hier auf das andere Ufer des Tessins, so findet man 
Kalkphyilite anstehen» die ebenfalls etwa N. 4 O° 0 , >treichen, aber 
mit 35 0 nach SO. cinfalien. Man kann sich in dem steilen Val Ru- 
vin» von der Con&tanz dieses Einfall ens überzeugen, das auch im 
Honco di Val Pozzolo bei Airolo und in mehreren Schluchten östlich 
von diesem wahrzunehmen ist. Hier stossen also in der Sohle des 
Tessinthaies zwei verschiedene Gesteinsserien mit gleichem Streichen 
aber gegen* innige in Klti falle 11 hart an einander ab. und die beide tren¬ 
nende Störung scheint noch bis zum Stalvedro bei Airolo zu ziehen, 
in dem ja auch schon durch Stapft eine deutliche Störung nach ge¬ 
wiesen worden war. Wie der Verfasser schon im vorjährigen Be¬ 
richt betonte, kann aber diese Störung nicht jungen Datums sein, 
da -sie nicht in den Granit unterhalb Stalvcdro fibergreift, sondern 
es muss eine bei der Aul rieht ung des Gebirges entstandene Verschie¬ 
bung In der Mittriebene des Sattels sein» zu dem nach der vom Vcr- 
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fasser entwickelten Anschauung (voijihriger Bericht S, 61) die Sedi¬ 
mente der Tessin er Alpen zusAmmengefaltet worden sind. 

In (lern Südflügel dieses Sattels ist die Lagerung der Schichten 
anscheinend weit unregelmässiger als im Nordllügel. Zwar im Osten, 
bei Faido, zeigen sie zumeist regelmässiges Einfällen nach SW. t das 
aber, wie im vorjährigen Bericht auseinandergesetzt wurde, nach 
West zu bei Am hri und Piotta immer steiler wird, und zum Theil 
auch widersinnig, also nach NO., so dass hier also l orHaltung ein¬ 
getreten ist. Weiter nach Airolo m tritt aber in der Thahohle Süd- 
falten ein (bei Nantc an vielen Stellen 1 !, das aber heim Anstieg wieder 
nach Norden, um schlägt. In diesem, Gebiet bemerkt man fast an allen 
Klippen und auch an vielen losen Rollsteinen die alterst Firksren ! al- 
tungen und Windungen der Schichten, deren Neigung aber am Russe 
der gewaltigen Steilwände, in denen Pizzo Sassello, Foncionc di 3h r- 
zodi und Pondone dl Vespern nach Norden abhrechcn. sich wieder 
nach Süden wendet. Es. ist daher hier der Südflügel in sich iru stärk¬ 
sten Maasse gefaltet und zum Thcil auch Überfaltet worden, und die¬ 
sem Umstande ist auch die auffällige Mächtigkeit der monotonen 
grau™, oft Granat und Disthen führenden Kalkpliyllite zuzuschreiben, 
die das Südgehänge des Tessintbalcs von der Solde bis zu seinen 
höchsten Erhebungen zusammen setzen. Dasselbe Verhältnis« wurde 
auch im Val Redretto oberhalb Airolo bei vielen Begehungen festge- 
stelU. Hier wurde aber auch zugleich constfltirt, dass beim Anstiege 
von Ossasco nach dem Naretpasse (3443"') in diesem dieselben cha¬ 
rakteristischen Gesteine erscheinen, welche im Val Piora das Gehänge 
zwischen Tom- und Ritomsee züsftmmensetzen, die Schichten, weiche 
zwischen dem mittleren und dem oberen Dolomithorizont gelegen 
sind. Hier freilich unterhigern sie scheinbar die Kalkpliyllite, indem 
sie deutlich nordwärts ein fallen; dies scheint aber auch hier auf eine 
locale l'berfidtung zu rück zufDh reit zu sein, da in tieferen Lagen des 
Gehänges, besonders deutlich in den Umgebungen der Alpe Pianascio, 
das normale Südfallen vorherrscht. Unter den am Naretpasse aufge¬ 
schlossenen Gesteinen findet man besonders die durch knoten förmige 
Individuen dunklen Glimmrrs (nach Grubemann Meroxen) ausgezeich¬ 
neten, oft Granat und sehr häufig Zoi.sit führenden Glimmerschiefer 
und Phyllite, ferner disthenreiehe Schiefer und endlich auch jene an 
grossen Granaten und Stauroläthen reichen Gesteine, die Im Val Piora 
ln der Nähe von Sau Carlo anstehen. Leider wurde die genauere 
Untersuchung der Lagerung«Verhältnisse am Naretpasse und um Nu- 
fenenpass, au dem im "Wesentlichen dieselben Schichten anstehen, 
durch den Eintritt einer Periode sehr ungünstigen Wetters vereitelt. 
Auch hier konnte indes» eonstatirt werden, dass in unmittelbarer 
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Nachbarschaft der tuet amorphen Schiefer llaserige bis schieferige 
Granitgesteine anstehcn, von denen erster« in mannigfe 1tigster \Veise 
injicirt werden. 

Tn sehr deutlicher und bequemer Weise lassen sich die Verbamis- 
verhiUtmsse der Schiefer und der Prologine an der Gottliardstrasse 
untersuchen. Iieim Eintritt in das Val Tremola steht man in schwarzen 
Ämphiboliten t die ungefähr senkrecht zur Thalrichtung streichen und 
steil nordwirta einfallen. Dieselben wechse Ungern oft mit dunklen 
Biotitschiefem. Da, wo sich die Strasse in zwei, bald wieder zu* 
sam me »tretende Arme gabelt, sieht man in diesen dunklen Schiefern 
zuerst nur vereinzelt auftretende grauitische Apophyscn, die sieh durch 
ihre lichte Farbe sehr deutlich abheben. Dieselben zeigen oft, wie 
die in jenem Gebiete ebenfalls sehr reichlich vorkommenden Quarz¬ 
adern, linsenförmige Erweiterungen, um sich bald wieder zu grosser 
Dümie zusammenzuziehen. Bei weiterem Anstiege wird die Injectioii 
immer stärker und es entstehen in, dem sogenannten * Sore sei agne iss* 
Geste ins typen, die m;m leicht mit manchen der »körnigstreifigeu 
Gneissc* des Spessarts verwechseln könnte. Die starke Aufblätterung 
mul Resorption der Biotitschiefer durch den Granit erzeugt ungemein 
Wechsel volle Misehgcsteine, von denen kaum ein Handstück dem 
andern völlig gleicht. Manche dieser ■ Soreseiagneissc* erweisen sich 
unter dem Mikroskop als malakoUthreich, andere besitzen eine Struclur, 

Piff. Z 
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wie sie sich an coiitactiiietnmorplien SamIst einen oder Grauwacken 
findet. Es umgeben nämlich dicht gedrängte, parallel gestellte ßiotit- 
sehüppchen im .Durchschnitte kreisrunde oder elliptische Quarze und 
Feldspat he, so dass hierdurch ganz das Bild gewisser Grauwacken 
uiit Glimmereement geboten wird. Dass aber dir scheinbar klastischen 
Gest, iusclcmente doch auch eine völlige Umkrystallisation erfahren 
haben, geht aus der Erfüllung derselben mit rundlichen Glimmer- 
blÄttchen oder — heim Fehlspath — Quarzkörnchen und aus der 
innigen Verwachsung der scheinbar klastischen Körner mit den Glimmer- 
sehüppchen, die sie umgeben, hervor. 

Die Art und Weise der Injeetion dieser »Soresdiagneisse* durch 
den Gotthurdgrunit zcigt vorstehende Figur 2, ein Bild des wasser¬ 
armen Bettes des Tremolabarhes unweit der Stelle, an welcher die 
Gotthardstrasse in zahlreichen Serpentinen die Steilwand zu erklimmen 
beginnt. Die hellen Granitadern sind, wie dies bei derartigen Injeetion*' 
Vorgängen so häufig ist, vorwiegend parallel zur Schichtung des Sedi¬ 
mentes eingedrungon, die sic aber auch nicht zu selten in spitzem 
Winkel durchqueren, wobei eine Aufblätterung der Schichten statt- 
findet. 

Kurz ehe man das Gebiet des »Protogius« betritt, sieht man in 
der Strassen bös eh ung die Grenze einer grossen Schieferscholle gegen 
den Granit vorzüglich aufgeschlossen. Dieser letztere hat an der 
Grenze rein massige St ruft ur mit ganz wirrer Anordnung seiner Biotite, 

Von dort hat man nun an der Strasse die beste Gelegenheit, die 
unerschöpfliche Mannigfaltigkeit der Protoginstructuren zu studiren, 
die aus rein massigen in völlig schieferige Abarten übergehen: sehr 
oft sieht man Üaserige Varietäten, die denen des Granites der Dazio- 
Grande-Schlucht zwischen Faido und Rodi völlig gleichen, und sehr 
oft kann man auch du* Auftreten von SchieferscholUm beobachten, 
deren Dimensionen vorn kleinsten Bröckelten an bis m gewaltiger Aus¬ 
dehnung schwanken. Die Resorptionsmdieinungen dieser Schiefer- 
frngmente im Granit gleichen makroskopisch und mikroskopisch voll¬ 
ständig den im vorjährigen Berichte geschilderten. 

Auf der Nordseite des Passes stellt da, wo die Strasse den Ab- 
ihiss des Lucent!rosee« kreuzt, eine mächtige Scholle von Granit in- 
jicirten Schiefers an, deren Aufblätterung durch den Granit im Grossen 
man auch aus Stapcr's Zeichnung 1 scheu kann, obwohl dieser doch 
den «Gneiss des Gotthardmassivs« keineswegs für eruptiv gehalten 
hat. Überall zeichnet er aber auf diesem Blatt die Verband*Verhältnisse 


1 Geologische Uln’rsIchLskjirte Her (öitlhsrdhahnstTiicke im Mnaisssinbe t; 15000. 
LilaU IV. 
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zwischen dem •Oottliird* oder SeUagndaa* und dem »braunen Glim- 
mergnelKä« .m>. «lass ersterer in Form breiter, gangförmiger Kb^n 
zwischen die Schichten der letzteren ei ad ringt, und um St, Anna* 
Gletscher hat er auch eine echte Apophyse des ersferen eingetragen, 
die spitzwinklig zum Streichen des Gll mmergnuteses verlauft. Sulche 
Irtjcctionen linden sich uher auch in den Schiefen] der »Urseren- 
mulde* nach Hospenthul zu, und auch Stapff zeichnet einige linsen* 
förmige -Gaßlsscmlagerungen« ein. Jedenfalls hat aber der Verfasser 
heim Durchwandern des Reussthales denselben Eindruck bekommen 
wie Salomon \ der sich der Ansicht inzuneigen scheint, dass die meisten 
alpinen Cetitmlmassive gleichaltcrig sind. Damit wäre dünn wohl auch 
ihr direkter Zusammen hang sehr wahrscheinlich. In der Thal begegnet 
nfctn ln den Svliöllericti, hei Winsen, Gurtiudlen u. s, w, ülierull wieder 
genau denselben Stru et Urformen wie auf dem Gotthard und bei KaUlo 
und kann verfolgen, dass der Granit da, wo er Schi efergest eine, sei 
cs in kleinen Fragmenten, sei es in grossen Schollen, eingeschlossen 
hat, selbst schieferige Sinietur aimiromt, während er sonst oft fast 
rein massigen Habitus aufweist. Dieser fortwährende Wechsel der 
Structur, der in so deutlicher Weise an das Vorhandensein oder Fehlen 
der Schiefersehollen geknüpft ist, beweist die Ursprünglichkeit der el¬ 
fteren. Wenn man beobachtet, wie aus einem Granit mit ehenflficblg 
verlaufender Fluidaist ructur sich plötzlich da eine stark wellige Structur 
zu entwickeln beginnt, wo man Schiefereinschlftsse im Granit wahr- 
nimmt. wird man immer mehr zu der Vorstellung gedrängt, dass diese 
Einschlüsse durch die Gebirgsbewegungen, welche noch eine Zeit lang 
nach der Injection des Granites fortdauerten, in die noch bewegliche 
Masse hinein versenkt wurden und so die localen Störungen der St me- 
tur hervomefen. 

Es wurde, im Vorhergehenden bei der Besprechung der metmnor- 
phen Schiefer stets hervorgehohen, dass (wie auch schon im vorjährigen 
Bericht betont wird) dieStrnelur tierseihen üherall eine »Hornfelsst ructur» 
sei und es wurde zugleich betont, dass sieh in keinem der zur Unter¬ 
suchung gelangten Gesteine öpmen von median i scher Einwirkung 
nach der Hmkr^-stallisatiuii uachwciseii lassen, Wegen der völligen 
Übereinstimmung der Structur der metamorphen Schiefer der Gottliard- 
gTuppe und der Tessiner Alpen mit derjenigen, welche unzweifelhaft 
contaetmetamorphe Schiefer erkennen lassen, erscheint es dem Ver¬ 
fasser nicht möglich, für erstcrc eine andere Art der Umwandlung ;m- 
zuiiehmcn hIk etwa tur die Hörnte! sc des Odenwaldes. Dass eine so 


1 Neu& Beobaehtuagcu aiü (kn Gnhkten des Adaiiielhi und des Sa Goitluird. — 
\Yiv$v Berichte 1899, ö. 27 — 41. 
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ülveraas charakteristische Strartur wie die -Hnoifelsstruetiir« au man¬ 
chen Orten durch contaetuictarnarpiie Einwirkung von Tiefen ge3teinen, 
nii nudcren aber vorwiegend durch Gebiigsdnuk {Stress) unter gleich¬ 
zeitiger Mitwirkung hoher Temperatur u. s. w. entstehen könnte, er¬ 
scheint dem Verfasser g:m?. undenkbar. Während aber die Möglich¬ 
keit der Entstehung auf ersterena Wege bewiesen ist, ist für die zweite 
der De weis erst noch zu erbringen. Nur der Umstand könnte von An¬ 
ilin gern der »katogenen Dynnmomet amorph ose« Bxcke’s zu ihren Gun¬ 
sten geltend gemacht werden, dass his jetzt in den raetnmorphen Schie¬ 
fern der Central-Alpen sich manche Mineralien nicht haben nach weisen 
lassen, die sonst in Granitcontaetl lö feu öfters beobachtet worden sind, 
wie z. B. Andnlusit. Dies dürfte aber wold darin seinen Grund haben, 
dass die alpinen Gesteine eine ehemische Zusammensetzung belassen, 
die der Amlalusitblldung nicht günstig ist. Sehen wir doch z. B. in 
den contactuief amorphen Gesteinen der Lausitz Andalusit nur an einer 
einzigen Stelle auftreten, ebenso im Odenwald nur an ganz vereinzelten 
Punkten, so dass vorläufig wenigstens der Beweis lür das Fehlen von 
AndalusithornfeIsen unter den eenlmlalpincn metamorphen Gesteinen 
noeli nicht erbracht sein dürfte, da ja nur verbaltnissmkssig wenige 
derselben genauer untersucht worden sind. Zwar hat A. Gras asm ge- 
I unden, dass das Muttergestcm der sch we i zer i scheu An dal usi tvorkommen 
im rhktisrhen Flüela- und Scalcttagehiet 1 selbst frei von Andalusit ist, 
und dass dieser zusammen mit Cordierit nur in Fcldspatl) ffdirenden 
Quarz]insen auf tritt: aber es ist doch wohl denkbar, dass an anderen 
Stellen, an denen Amhiluslt in ähnlicher Weise in den Alpen aufiritt 
wie im Flüelsgebiet, sieh nueli echte AtulalusitheirnfeLse linden können. 
Die Structur der Gotthardgranite ist bis jetzt wohl allgemein als 
kataklastisch angesehen worden; so ist z, B. in Rosen buhcii' s Pliysio- 
graphie der massigen Gesteine (ltl, Auflage 1S96) auf Tal 1 in Fig. 4 
ein Fibbiagranit als Beispiel für »hochgradige Kataklasstructur» »b- 
gr bildet, Dieser Anschauung entspricht aber der geologische Befund 
nicht. Bei wiederholten Begebungen der Gotthardstrasso hat der Ver¬ 
fasser vielmehr die Überzeugung gewonnen. dass in diesem Gebiet alle 
Anzeichen lur Gebirgsbewegungen nach Erstarrung des Granites voll¬ 
ständig fehlen. Nirgendswo sieht man Quetschzonen Auftreten und 
der Wechsel in der Structur des Gesteines, die Übergänge vom Massigen 
bis zum FInserigcn vollziehen sieh zwar oft sehr rasch, aber doch nir¬ 
gends sprunghaft., Keinesfalls kann man nnnehmen, dass nach Er¬ 
starrung des Granites irgend ein Theil des Gottlumlgeblrges anderen 


1 Hier dip AndalusitYArkinuianbsa im rlmii.tcliru KlfleU- und Seal etuigebiet und 
die FSrtiung der alpinen Andalueite. Inaiiguriü-Di^rUuioTi. Zürich 1899. 
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Druckkräften Aiisgesctzt gewesen i>t als dir Uenm c -1 tl^rirt Nun werden 
aber grade von den Anhängern der DyMmoiuetAOTorphtise die flifcsc* 
rigeu Granite als Producte der Einwirkung des Getnrgsdruckes auf das 
festgewordene Gestein gedeutet, aber, wie auch die naikroskopi- 
sche Untersuchung erkennen lässt f ganz mit Unrecht, 

Die GottJiRrdgnnite origen 35war sehr gewöhnlich unter ihm Mi¬ 
kroskop eine Auflösung der grösseren Quarzkörner in ein »Sandquarz- 
aggregat- , sie zeigen auch oft optisch anomales Verhalten in undulöser 
Austöschuog u. s.w*; ferner finden sieh auch manchmal am Plagioklas 
Verbiegungen der ZvvilUugslnmellen, aber das sind alles ErscJudniiiigeu t 
die durchaus gut vereinbar sind mit der Annahme einer Auakrystal- 
lisatdon unter Druck, Erscheinungen, die als protok la stisch oder 
pfözokryatallm (Wzinsciieot) m bezeichnen sind. Dies geht unzweifel¬ 
haft aus der oft zu beobachtenden Erscheinung hervor, dass mitten 
in solchen Aggregaten von QuarzkÖrnem, ganz unverletzte Glimmer- 
lumellen liegen oder dicht neben ihnen grosse mit Quarz durch spickte 
Pehlspathc. die vollständig einheitliche optische Orientierung zeigen. 
Dies sind aber Erscheinungen, die mit der Annahme von Katukhse 
unvereinbar sind. 

Will man sich ein Bild davon machen, was ans dem Granit des Gott- 
hardtypu* unter dein Einfluss von Geblrgsilruek niicrh seiner Verfesti¬ 
gung geworden ist, so kann man dies vorzüglich zwischen Altdorf und 
Erstfehl im Reusstbal studireii, Daselbst ist eine atisgezeiejmete Uber- 
scli iehuiigsflllcbe aufgeschlossen, an der die Massen dv> Jurakalkes 
auf den Granit hlnaufgesoholicn worden sind unter stärkster dynamo- 
niet amorpher Beeinflussung beider Th eile* Diese U bersch lehimgsfl siche, 
die wahrscheinlich auch durch die von Sacka beschriebene prsefitvolle 
Quetschzone von Innert kirchen angedeutet wird, ist gut autgesehlossen 
auf der Nordseite des Bnehitlutles unterhalb Ersticht. Stapft hat das 
Profil sowie das weniger gut aufgeschlossene auf dem gegen überüegem 
den Rcusfsufer am ■ Halden erk« auf Blatt I der geolngbclien Übersichts¬ 
karte der Gottlnurdlmhnstrerka skizzirt. Dort Hegt unter Liaskalk und 
Röthiknlk nebst Quartenechicfer, welche sfiaumlicU starke Quetschung 
zeigen, oine etwa 5 ° l mächtige Ablagerung, die Stativ als »Zer¬ 
quetschter Gl immer gneiss, Brockengestein in sUu f Vemiejmitfiqii 1 v:dcnt ?* 
bezeichnet. Diese auf der f ■bcrscliiehungslläche gebildeten Zennal- 
mungsproducte tragen den Stempel ihrer ^nümometamorplieu Ent¬ 
stehung in deutlichster Weise aufgeprägt. Verfasser sammelte daselbst 
Kalksteine, die im Dünnschliff die stärkste Trüninn^rsiructur zeigen 
u m l FI ä s c rn t ota 1 ze rr i e b ein ' r k rystu 1U ue r Gest ei n>m at e ria 1 icn ci it h 11! len, 
und andererseits granithsehe Queteehproduete, in denen sieh durch 
Gebirgsdruck gebildete Kalk stein gtrö Ile finden v in die zahlreiche scharfe 
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Quarz- und Feldspathsplitter ländlich eingepresst fordert sind- Die 
deutlichen Anzeichen des gewaltigen, bei der Überschiebung der nicht 
umgeWandelten Sedimente Über die Graoämassen ausgeübten Druckes 
dnd noch bis über Erstfeld hinaus zu verfolgen und ilie Schilderung, 
die Saueb von der Qaetschzone bei Innertkireben gegeben hat. passt 
völlig auf die des Reussthales- Man kann sieh aber kaum einen schär¬ 
feren Gegensatz denken als den zwischen diesen gequetschten und zer¬ 
trümmerten Graniten und den nach ihrer Erstarrung durch keinen Ga¬ 
bi rg-sd ruck beeinflussten Fluidalgramten des Gotthard gebiete«, W äre 
deren wechselvolle Stnutur durch dynamische Beeinflussung nach ihrer 
Erstarrung entstanden, so hatte sieh diese nur in einer Verschiebung 
zahlreicher Sch oll eu gegen einander äussern können T deren jede einem 
Wechsel in der Structur entspräche. Dann müssten sich aber auch 
analoge makroskopische und mikroskopische Druckspurcn zeigen wie 
bei Erstfeld. Wer aber beide Gebiete kur/ nach einander aufmerksam 
und ohne Voreingenommenheit durchwandert, der wird die Überzeu» 
gung mit sich nehmen müssen, dass die Structuren des Tcssiner und 
des Gotthardgranites durchaus primäre Erscheinungen sind, die ebenso 
wenig mit dvnamometamorplier Beeinflussung zu ihuu haben als die 
Structuren der in diesen Geste in smassen ei □geschlossenen eontartmeta- 
utorphen Schiefergesteine. 


Ansßejreben ain 11 . April. 


SitzuEigaberkhEe 


tViltii, (rdihf'kl ln |lriirli5^™vi|-vnt 
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KÖNHJUOU P’R El: SSI SCHIEN 



27. April, Sitaun^ der plülosophiseb-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: JIr. Vahi.kn. 


)Jr. Bi-nnAfH sprach über Jeu PTOsadialog Der Ad ermann 
aus Böhmen’ vom .Iahre 1399 . (AbU,) 

StlKfiiisdt-sprachiicJie Abhängigkeit vnti der königlichen Kan/Jel wird aus der 
symmetrischen Tautologie sowie ans den rhythmischen Formen des Shbsseklussttä [ W^’s 
und des Satciimuro nacligewiesen. Weiterhin werden die Imnmtii^isduui Fi einen te, 
die auf Petrare* weisen, dir Frage ondi der Person des Verfassers (Johannes Pfhig 
voo H»benrtdn) und die Beziehungen scur Gestalt des f PSera plownuuf von Wii.ua w 
La?£(-*£,ani> erörtert. 


AiMgegelien am 4. Mai 


Sitxiihgaheririile 19I1Ö, 
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SITZUNGSBERICHTE 1905 

XX1L 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


'27 . April. Sitztrag der physikalisch - mathematischen (.'lasse. 


V orsitzender Secretar: Hr. Waldeyes. 

1. Hr. Wahhüh 0 las; -Ubier die Reflexion der Kathndcnstrali- 
Le n .i n d ü n ii e n Me tallb La tteh en. * Nach Versuchen von S. VV illiajis. 

Kmliodei: strahlen werden von dutioen HEnUdmn ebenso wie von dielten Plmrii 
desselben Metalls i-etlrrtiri. solange <lit* Geschwindigkeit oder das Potential der luif- 
fa! lenden .Strahlen kleiner ist als ein gewisser kritischer Werth, weleLer bei Aluminium 
ITtr Blättchen von 0 . 53 , f-p. 1.44/1 Dicke bez. 11000, ar&oo, aSocwVolt tieträgt tind 
bei dem dichteren Kiijifer fftr die UlÄltchendiekr o 6 (> u grßsscr ist aLs aöooo Volt, 
oberhalb des kritischen Potentials refleciiren dünnere Hläuehen schwächer, die Ab¬ 
nahme liegt mit bei den Strahlen grössten Resrinvindigkoitsvt.rlLiHles und schreitet mit 
wachsendem Potential *u .Strahlen kleineren Gcschwiftdi^keitsverlustes fort. 

2. Hr. Waidetk» besprach, unter Demonstration von Qriginal- 
prftparaten S. Ramön y Cajal'* in Madrid, den gegenwärtigen Stand 
der Neuronen-Lei 1 re und berichtete dabei über die neueren Mitthei- 
lungen von G. Retzujs und Sc hiefffrd ecker. 

3. Derselbe demonstrirte, unter Hinweis auf eine* im Jahre 1 S 26 
in der Akademie erfolgte Mittheilung C- A. RunoLFm's, ein mensch¬ 
liches Gehirn mit voll komme ne tö Defcct des Traetus olfnetorius der 
linken Seite. Hier fehlte auch vollständig der Sulcus olfectorius, so 
dass der Defcct als ein angeborener angesehen werden muss. Über 
den Befund an der Regio olftetoria konnte keine Mittheilung gemacht 
werden, da dieselbe nicht zur Verfügung gestanden hatte. 

4. Hr. Schotte v legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. H. Juno in 
Marburg vor: Über die allgemeinen Thefafunctioneu von vier 
Veränderlichen. (Ersch. später.) 

Ob Aufgab? wird dadurch Erlöst . duss «in« besondere Riem apv sch« 01*38* Abel- 
schftr Functionen von sieben Vnriabeln in HeEmein gezogen wird. die sich rotionnil 
iki'Ntellert lü^en durch Thotafunctiouen von vier, mul solche von drei Viiriabelu* Es 
werden algebraische Aitsdrileke aufgetftellt für die Wcrihc + in die die Ttieui^urnienien 
öbergehn, wenn tnau für jedes Argujmrni je ein Integral mit l^immler oberer und 
bestimmter unterer Grenze einsetzL 
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i* 

Uber die Reflexion der Kathodenstrahlen an 
dünnen MetallMättchen. 

Nach Versuchen von S. Williams mitgeteilt von E. Warbitrg. 


$ i, Von der Stelle, an welcher die Oberfläche eines Körpers 
von Kathodenstruhlen getroffen wird, gehen nach allen Richtungen 
hin Kathoden st mh len aus. Dieses Phänomen, welches als Reflexion 
der Kathodenstrahlen bezeichnet wird, kann man sich wohl am ein¬ 
fachsten so vorstellen , daß die Elektronen , nachdem sie teils mehr 
teils weniger tief in den Körper eingedrungen sind, von den Körper- 
molekülen zurück geworfen werden. 1 Hr. J. J. Tbqmsgk 3 nimmt hin¬ 
gegen an. dnß der größte Teil der reflektierten Strahlen aus Elek¬ 
tronen gebildet wird, welche durch den Stoß der auffallenden Elek¬ 
tronen aus den Körpcrmoiekillen frei gemacht werden. 

Wie dem auch sein mag. so ist es jedenfalls von Interesse, zu 
untersuchen, wie dick die an der Oberfläche liegende Schicht, ist, in 
welcher der Vorgang der Reflexion sich abspielt. Darüber haben Ver¬ 
suche des Um. Williams über die Reflexion der Kathodenstrahlen an 
dünnen MetallMättchen einigen Aufschluß gegeben, Versuche, über 
Wfclrhe hier zu berichten ich mir erlaube, 

p 2. Eig, I zeigt den benutzten Apparat. K,. K u sind zwei gleiche 
zur Erde abgeleitete Aluminiumkathoden, r,. r„ zwei Reflektoren, die 
rds Anoden dienen, r t eine dicke Platte, r G ein dünnes Ulättchcn aus 
demselben Metall. Die ein lallenden Kuthodcustfahlen sind, was wichtig 
ist, senkrecht zur Reflektoroberfläche gerichtet. Die von r, und r n re 
flektierten Strahlen passieren je zwei Diaphragmen a lt ${ und 
i lang. 6 breit, so daß auf dem Fluoreszenzsehirm S zwei helle 
Flecke fu fn entstehen, deren einer von r,, deren anderer von r„ 
herrüb rt. Sofern der Apparat um die Achse A A' symmetrisch ist, kam. 
man aus der relativen Helligkeit von f t und f n die relativen Re¬ 
flexion skoefflzienten von r, und r a ermitteln. Hierbei ist vorausge- 

h. W a n k van. Verb. Her D-ms.-to'r. pbys. Ges. 1904, 8,9. 

,1..1. Thomson. Conducüoo «f «leclricity ihroi>Kli «nscs S.509. Cambridge 1903. 




Reflexion der Katbodeiistrakleti. 


setzt, daß die Stromstärken, mit hin auch die Katliodenstrablen t in f 
und II die gleiche Intensität besitzen. Reflektiert nun n, stärker als 
r,, .so gelangen in II mehr reflektierte Kathodenstrahlen als in I f wo- 

%- f 


durch vermöge der ionisierenden Wirkung der Strahlen der Strom in 
H stärker als in 1 wird. Dies ist z. Ü, der Fall, wenn f*u eine Kupfer- 
platte , f[ eine Aluminiumplntte ist, und wird durch das Galvanometer 
fr erkannt, durch welches man mittels des .Schlüssels A sukzessive 
den von A, und A a kommenden Strom hindurrhschiekt. Dabei geht 




H = Kunden. 
r i ^tt = Spulen, 

\\ = AbäoEklnfl^L.irti^ 
J J — Photomfirr. 
p = PriaBüL, 

S == Hcl»rrii. 

fl t,L =e PlHortfljPüiJlartu" 

*i = < JEfllilncnpr-, 

E — Zur Krdr, 

■V 

/? = Widenttod. 


b = J&cktftKD HUT. 

G = Galv iiiiCti-r* 

M InducnxiiiiiioEiiiir., 
ft« hm — Kjllhodctl. 

A nfV = AjIk'ftCr 
nrj, = 

■S == Spalte. 

ÄsA, h = Blonde. 

L = IJiiSP- 

// = Kii isdpu^n Uir. 

q = Sc hM. 
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die Stromdichte in I, = i gesetzt wird. Bezeichnet man min durch 
U , H ' die Helligkeiten zweier durch Kuthodenstrahlen auf demselben 
Schirm erzeugten FluoreszenzÜccke, durch i und /' die Stromdichte 
der beiden Bündel, durch V und Y‘ deren Potentiale, so ist nach 
Leitha is uh für die hier vorkommenden Potentiale 


M' _ £ F(Y') 

B “ i >(i I ' 


wo die Werte der Funktion F aus den LEtTuJuaERsdicn Messungen 1 
zu entnehmen sind. Also 


i r _ B' F(V\ 
i ~ H'F&} 


10 


Die Potentiale der mit gleichen arabischen Ziffern bpzei ebneten Bezirke 
in beiden Spektren sind gleich, die mittleren Potentiale verschieden 
stark nbgelenkter Bezirke verhalten sich umgekehrt wie die Quadrate 
der Ablenkungen. Die Ablenkung z eines Bezirkes wurde der Ablen¬ 
kung seines Mittelpunktes, das Potential der Bezirke I, und II, — nicht 
ganz genau —■ der PoteutiahliiTerenz der Elektroden gleich gesetzt. 

Man mache 

fe- = m ¥=K, m 

>i.. <i.i 

und bezeichne durch J\ und J a die Integralwerte der die beiden Spek¬ 
tren erzeugenden Ströme, welche sieh — sofern dir mehr als 3 ab¬ 
gelenkten Strahlen zu vemtichlfi&aigen sind — wie die RefSexions- 
koeflizienten r* r und r„ verhalten. Dann ist, indem der FUteheninhall 
der einzelnen Bezirke clcich 1 und die Stromdichte im Bezirk I, gleicii 
l gesetzt wird, 

Jn _ Di _ «, + *.**,-I-V*i« 

Ji 

Die 

§ 5. Zur Prüfung der Methode wurde die Reflexion von 16500 
Voltstrahlen an dicken Platten aus Kupfer (I) und Aluminium (II) ver¬ 
glichen. Die Ergebnisse waren folgende: 


D 1+^+^, 

1 werden nach (t), die rt und k nach {2) berechnet. 


( 3 ) 


Bezirk 

i 

1 

i 


i-7 

2Jl 

*■7 

V 

16500 

9830 

6530 

F(V\ 

*&?.& 

1 10.1 

5* <1 1 

fli 

0.601 

0/178 

O.O-H ' 

« 

0 .tjlK 

0.616 

<M®7 


daraus 


l »ns 

Xti = ■; 

0,6a e 


1551-6 

SS o + 51 3 

1 * 0.1 


k\i — 


0-044 

0.601 " 4 


= ° *37 


Ja 

Jt 


_ 0-51S+ 0^0 ■ e.5tS>*-0.787 *0,131 1,006 


1 4 - 0.5 iS -I-O.337 


1,738 


= Q .58 = 


r ALtLHüii- 
rXiipfbr 15 4> 


1 ü. L LriTHÄvsfi», Ami. tl. Phys, (4) 15, 19b t 11^4. 
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der Strom immer gleichzeitig durch I und II Ober gleiche Widerstände 
zur Erde, 

Die genannte Fehlerquelle wurde praktisch dadurch beseitigt, daß 
inan bei b, und 6, Schirme mit schmalen Spalten einsetzte, so daß 
die durch j?j, fj tltitl •’n, % gelangenden Strahlen von den Prcyektioue n 
der i"" langen, 15““ breiten Spalte in />, und A, t auf die bezüglichen 
Reflektoren r, und r u herkamen. Dies beeinträchtigte die Helligkeit 
iler Flecke f t und/ H nicht wesentlich, während der größte Teil der 
reflektierten Kathodenstrahlen von den Röhren I und LE abgehalten 
war, Man eliminierte jette weitere UnSymmetrie, indem man die Beob¬ 
achtung nach Umlegung der Reflektoren r t und r M 11m 180 0 mittels 
des Schliffes Q wiederholte. 

Der gewünschte litad der Luft Verdünnung wurde, nach Vorpum- 
pen mit einer Sprengel- Pumpe, nach Üewar 1 durch einen Behälter 
mit Kokusnußkohle in einem Bude von flüssiger Luft leicht und be¬ 
quem bergest eilt. 

Zur Erzeugung der auffallenden homogenen Kathodenstrahlen 
diente eine 20plattige Töpumche Influenzmaschine. 

§ 3, War nun r, eine dicke Aluminiumplatte, r tt ein 0.53g dickes 
Almnimumblättchen, so bemerkte bei zoooo Voltstrahlen® schon das 
bloße Auge, daß / : heller war als/„, daß also das dünne Blättchen 
weniger als die dicke Platte reflektierte. Da aber homogene Kathoden- 
stralden bei der Reflexion tmhomogen werden 3 , so nahm man die 
photometriseben Messungen an den magnetischen Spektren der reflek¬ 
tierte» Strahlen vor. Die Spektren wurden her vorgebracht durch die 
Wirkung der Magnetisierungsspule» C, und C„ und waren ungefähr 
dreimal so lang wie die 5““ langen unahgelenkton Flecke /, Die Me¬ 
thode der Messungen war folgende. Die Spektren 1 und II (Fig. 2) 
wurden je in drei 5""“ lange Bezirke 1, 2, 3 ge¬ 
teilt und 1. 1 , mit I, und I,, 2. I, mit II,, [, 
mit II,, I, «ilt II, durch ein SIaktrssscIu» Plioto- 
meter* verglichen. Als Vergißidislicblquelle diente 
im allgemeinen eine Glüljhni|H‘; nur hei niedrige- 
ren Potentialen, bei welchen die Kathoden I und 
(I zugleich miteinander betrieben werden konnten, 
geschahen die Vergleichungen unter 2. direkt. 

^ 4- E> handelt sieh darum. aus diesen Messungen die Strom¬ 
dichte in den verschiedenen Bezirken der Spektren zu bestimmen, indem 

4 . [)*w*n. Compt. ivml. 139, *6i, 1904. 

fVuentiuMiirereiiz Mviscfiei! Anode und Kailiodr gl«ich 20000 Volt. 

1 K. Ukhkre, dies«* Berichte 1901, S, 461. 

h F, Marter®, t’hv'äik. Xeitscltr. 1, igg, 1900. 
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N*di Hrn. Starke 1 ist dieses Verhältnis vom Potential der ein- 

fallenden Strahlen unabhängig und gleich '^ = 0.56, eine befHedi- 

45 

gende überein Stimmung, wenn man bedenkt, daß die Fehler der obigen 
Messungen auf 6 Prozent zu veranschlagen sind, 

Man bemerkt, daß die n-Werte steigen, wenn man zu größeren 
Ablenkungen fortsehreitet; d. Ii. daß die starke Itellesjun des Kupfers 
bcsH >nder>- die schnelleren, weniger ablenkbaren Strahlen bet rillt. Kurve i 
enthalt die graphische Darstellung, s a ist das -t des i ! " Bezirks, 

^ 6. Hierunter folgen die Ergebnisse der \ ersuche mit dünnen 
Aluminiumldäitchen. Der nach Hrn. Starke vom Potential der auf- 



Kurve 1, E:äÜäduj]^|iote4Jtiai = 16500 Voll. 



Kurve 3, IvntJ^üiLn^üpolentlaJ 11000 Vi.flL. 

Ijliiudaen dEdco = 043 /j. 



Kttn e 3* Kudadongtpoteiitbl 16500 Voll. 
KUttdhendkke — 0.53 ;. r 


1 1 L ^TARiifc, Aim. d. Phys* (4) 3 
der DeuUclien jjliys Ges. 1^02 m S, 134. 



Kiiivo 4+ F!snSjilrLEi;4>[niU-nuii3 21 £00 Volk 
LSJliichcudJcle — 0.53 /*■ 



Kurve 5, EnUadwi^potortUid z^Soö Volt, 

Hlittdiendidic = 0.53 ^ 



0 5 w 15 

Kurve 6 . EhllldnTL^potCHiia-t i 6500 VoiL 
BlJlHülLL’lfctlEvte = 1*90/1. 


95 r 1900; L. Austin und 1E. Starkk, Verb- 













































































































































































































H r 4RBtlHc: KeUexion d<sr Kathudeä^raMpK. 
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3 jo t$ 

Kurve 7. Entlidtmgspote^tld jiSdo VoIl 
tätättpliEHidirke = 1.9p p. 



LULL 











r 

£ 














\ 

lLL 



: ' 











-X 4 ~L_i 












f- 













1 


F 












- u. 

■-.j 


--L 











$ IO 15 

S. EiLtlfldu 3 ]^poteEiL r jiJ 21800 Yolt, 

,11. 







T 


TT 




1 





















s 

S&r 



































u 


— 














— 



n 



. 

2J 













MrjJ 













0 5 io | 5 

Kums 9. EntUdnflffynfrntftl 3 j 8 ™ VuIl 
Bläctchandicte = 2 , 55 / 1 . 

fMmden Strahlen unabhängig Reikxionskoeffizient für eine dicke 
Alummunnphdte wurde gleich i gesetzt, r bedeutet also den Rdkxions- 
koeffizienten des Alu mini «mblättcbens relativ zu dem einer dicken Alu- 
mimumplarte, 1, ist das Potential der auffidlenden Strahlen, Die 

r" llu ^ ISt , to ta K " rve ” — ***■• D«b ei ist 
S ' lum '*'H,tc ,m Bezirk , des Reflerionsspektruma «11® dicken 
Al umin i um platte = io gesetzt. 


BUttcheiu) 3 cke 0 * 53^1 

^1 — f *«» r — 0.99 Kurve 3 

Bezirk 

V 

«» **, 

1 3.3 

imoo 

1.021 

a 2.8 

7400 

0-95« 0.508 

3 34 

535° 

<*‘949 0*318 

F t ^ t&SQQ r — 

0.60 Kurve 3 

1 2 

I 65 OO 

0.656 

2 ,+ 5 

IOE>0Ü 

o-Sl? 0.489 

3 3 

735 & 

°45< o.*33 

=^21800 r — 

0.43 Kurve 4 

l I.S 

11800 

0.518 

3 *3 

13400 

0^74 0.331 

3 3-S 

9000 

0.3l6 O.I 43 

V t = 37 S 00 r= ., 

0,30 Kein e 5 

1 x.s 

27800 

0.329 

3 2.0 

15600 

— 0.096 

3 — 

— 

^ _ 


ElSiichcndJuks e .9 jj 
r . — i6mk> r =1 I Kurve 6 


v 

3.1 16500 1.OJ3 

3.6 t&Soü O.97S 

3 I 7600 0,934 

i t = 3 l§OQ r= 0,77 
1-8 JllkHJ 0.796 

*4 13400 0.710 

3,8 9000 0.555 

F f —■ 27S00 r : 


J -5 

3-0 


f o r &! 

a?8oo 0,671 
e> 6 oo 0.310 
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SitzuDgal^nchEc 1905 * 


Bliltchendidie 2.44^ 
^ = -1^00 r = 1 
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a.o 15600 0,75* 0rli , 
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4l>4 Sitzung da* physikalisch - itmtii Einmischen Oisse v. 27, April 1905, 

£ 7. Km wurde noch die Reflexion eines Kupfferblftttch e ns (un* 
echtes Blattgold) von der Dirke 0.66 a mit der Reflexion einer dicken 
Kupierplatte verglichen. Selbst hei dem Potential 27800 Volt der 
au i’fiil lenden Strahlen konnte kein Unterschied der Helligkeit in den 
beiden Spektren bemerkt werden. 

£ 8. Aus diesen Messungen kann man folgende Schlüsse ziehen: 

1, Die Reflexion der Kathoden strahlen erfolgt an einem dünnen 
Motfillblättchen ebenso wie au einer dicken Platte ans demselben Metall, 
solange die Geschwindigkeit bzw. das Potential der autTallendcn Strahlen 
kleiner ist als ein gewisser Wert, welcher der kritische Potential wert 
heißen mag. Überschreitet das Potential der auflallenden Strahlen den 
kritischen Wert, so nimmt die Reflexion ab, und zwar tritt diese Ab¬ 
nahme im Spektrum der reflektierten Strahlen zuerst bei den mehr 
abgelenkten Strahlen auf und seit reitet bei wachsendem Potential « 1 er 
auffallenden Strahlen zu den weniger iibgelenkten im reflektierten 
Bündel fort. Der kritische Potential wert hängt ab von der Dirke und 
von der Natur des Blättchens und beträgt bei Aluminium lur Blatt rhen- 
dicken von 0.53a, 1,9.11, 2,44a 1>zw, nooo, 16500, 21800 Volt. Für 
ein KupferbläU teilen von der Dicke 0.66 g ist der kritische Potential wert 
größer als 37800V0U* 

2. Sofern eine möglicherweise vorhandene Verschiedenheit in der 
Beschaffenheit des Metalls an der Oberfläche und im Innern auf diese 
Phänomene ohne Einfluß ist, geht aus dem Gesagten hervor, daß die 
Dicke der an der Oberfläche liegenden Schiebt, in welcher die Re¬ 
flexion sich abspielt, bei Aluminium für 11000 Voltstrahlc-n 0.531t*, 
für 165OO Voltstrahlen 1.9.1*, für 21800 Voltstrahlen 2.44a beträgt. 
Viel dünner ist diese Schicht bei dem 1 lichteren Kupfer, bei welchem 
sie für 27800 Voltstrahlen dünner als 0.66 u ist. 

Diese F-rgebnisse entsprechen im allgemeinen den Vorstellungen, 
welche ich mir von der Bewegung der Elektronen in wägbaren Kör¬ 
pern n. a. 0 . gebildet habe. Im einzelnen aber und besonders in 
quantitativer Beziehung zeigt sieh schlechte Übereinstimmung mit 
den a.a. 0 , gegebenen, auf das Verhalten der durch gehenden Strahlen 
gegründeten Berechnungen, worauf liier nicht näher eingegangen wer¬ 
den soll. 


Abgegeben am 4. 5Iiü, 


IWIin ( £*4ri*M Kn ilfr Kiirlmlnh-liril. 
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DER 


KÖNIGLICH PBEUSSISCHEN 

AKADEME DER WSSENSCHAFTEN. 


4 - Mai. Oesanmahützung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 

1 . Hr, Warburg las über die Ozon isirung des Sauerstoffs 
durch Spitzenentladung. 

Ilei der OtonMnui« d*s S;n irrstüflV durch die Spitzen entlad ung steht die Ans* 
Wüte (Cnunm Ozon pro Coulomb) in engem Zusammen hnng mit der Beschaffenheit 
«es Spiizaaüohts - Veränderungen desselben. nur mikroskopisch sichtbar, steigerten die 
Ausbeute bei negativer Spitze »i.rdu i-jfrehe. Die Ausbeute wird durch Drackstel- 
genmg erhöht, durch Teinpemlursteigerung bis 8 o° nur wenig verändert, wenn die 
Dichte durch gleldizetlige Druck Steigerung consta nt erhalten wird. Bei der Owmfcjhung 
der atmosphärischen l.nft durch Entladung aus metallischen Spitzen wurde ilte grossie 
technische Ausbeute (Gramm O*on pro Pfvi-destm.de) durch Gleichstrom. bei positiver 
Spitze mit positivem Büschel erhalten im Betrage von 20 ?" Ozon pro Pferrlestmide. 

2 . Die folgenden Druckschriften wurden überreicht: Die griechi¬ 
schen christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte. Kop¬ 
tisch -gnostische Schriften. Erster Band. Iler, von Dr. C. Schmidt. 
Leipzig 1905 (Veröffentlichung der Hermann und Elise geh, Heckkaks 
W EjfTzEL-Stiftung); und !*♦ Kohls apscr, Lehrbuch der praktischen Phy¬ 
sik. Zehnte Auflage, Leipzig u, Berlin 1905, 

3 . Hr. \\ alueyer hat in der Sitzung der physikalisch-mathemati¬ 
schen Clas.se am ft, April eine mit akademischer Unterstützung be- 
arheitetc Abhandlung des Hm. Dr. med, 0. Kaliscber hierselhst vor¬ 
gelegt: Das Grosshirn der Papageien in anatomischer und 
physiologisch er Bezieht! ng. Die Akademie genehmigte die vott der 
Classe beantragte Aufnahme in den Anhang zu den Abhandlungen des 
Jahres 1905. 

Vvrr. gibt «midist eine eingehende DarsteUimg dt-r Anatomie des Papageien- 
geliirns, tiuschliesslicli des Fa.serVerlaufs und der feineren SlnictnrverbKltnL^e; her- 
vorzubeben ist insbesondere die Richtigstellung dessen, was als Großhirnhemisphäre 
bezeichnet werden muss. Hieran scJjlicss.m sich dno Reihe physiologischer Unter¬ 
suchungen. welche die Darlegung des Einflusses , 1 — G-usshirns auf das gehen, das 

Sitxim^bcridjte 1905. 4 ^ 











4BG Gömmtstaiuig vom 4. Iflffih 

Sprechen, auf Biiwflgodi; uml EinpJmdiiri^. aufiHu ^ahrtm^üft^hnM cmd Orieatininfr 
Büivi^ fite Feststellung der Loralisaltufi dieser FiiacüODeu und der in Betracht konimcn- 
deti Bali neu tum Z iu\e hüben» 

4. Hr. I)r, H, A. Lorentz f Professor der Physik an der Universität 
Leiden, wurde zum correspondirenden Mitglied in der phys italisch- 
mathematisehen C lasse gewählt. 


Hr. Feiedrich Koulrauscii , bisher ordentliches Mitglied der physi¬ 
kalisch-mathematischen Glosse, hat am 1. April seinen Wohnsitz von 
hier fort nach Marburg verlegt und ist damit st&tutengemäss in die Reihe 
der Ehrenmitglieder der Akademie ubergetreten. 


Die Akademie hat das correspond irende Mitglied der phys italisch - 
mathematischen t lasse Hrn. Otto Stwjvr in Karlsruhe (Baden) am 
14. April durch den Tod verloren. 





Das Tempelbüd der Athena Polias auf den 
Münzen von Priene. 

Von Heinrich Dressel. 


(Voigetragen am 13, April 1905 [b, oben S, 441].) 
Hierxu Taf. I. 


Ailiciiü Lst fiir Priene die wichtigste Gottheit. Ihr war dort ein 
Tempel errichtet, der Welt rühm genoss als Muster für den ionischen 
Baustil. Werkstücke davon, die jetzt in London und Berlin auf be¬ 
wahrt werden, und zahlreiche Aufnahmen seiner noch an Ort und 
Stelle befindlichen Trümmer lassen uns Form und Schönheit des Bau¬ 
werks erkennen. Aber von dem Cultbilde in diesem Tempel, das Pau¬ 
sa n uns (YB, 5, 5) als deu Anziehungspunkt des HeiUgthums rühmt, 
sind uns nur dürftige, für das Aussehen der Statue völlig belanglose 
Reste erhalten, 1 * Aus der Technik dieser Überreste bat man geschlossen, 
dass »die mit Gewand bekleideten Theile der Figur aus vergoldetem 
oder mit Goldblech überzogenem Holz, nur die nackten Theile ans 
Marmor bestanden». 3 Und weiter lutt man behauptet, dass die Tempel¬ 
statue erst um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Ohr, errichtet wurde* 
und eine Copie des Gold elfen bciubildcs war, das Phidias für den Par¬ 
thenon geschaffen hatte. 4 

Das Ist Alles, was matt bisher über das Bild der priemscheii 
Athena Polias wusste oder vermuthet hat. Und doch hätte man für 
die Geschichte und das Aussehen des Tempelbildes werthvolle Ati- 


1 TJiril* der beiden Fflsse, ein .Stück der linken Hund und ein an* vielen Frag¬ 
menten wieder zusammengesetzter Olwimna, daun die Flügel der eherne» Nike, die 
sich auf der Hand der Alheim hefhiul: vergl. A, II. Ssimi. {'.italogui; i.f scuipture 
(British Museum) l| n. 1150, 1—4 und II, B. Wavtimh, ('atnluguc uf ibehroazes (Uri- 
lish Museum) n. 1718. 

* Wjkuaäd und Seit raher. Priene S. tu. Dass die Figur waltrschtfnlicb ein 
Akmlitli war, hatte bereit Furtwänolcr (Ardtfto), Zeitung 1881 S.308) a ■■«gesprochen. 

* Vri^l, S. 469. 

4 VVtTOASD und Schra»», a*a. O. S- tto. 
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halt »punkte gewinnen könne», wenn man die Münzen von Prieno nicht 
fast ganz ausser Acht gelassen hätte. 

Schon mit dem Beginn der Prägung, d. h. bald nach der Mitte 
des 4. Jahrhunderts v, Chr,, erscheint der Kopf der Athen» auf der 
Vorderseite der Münzen und bleibt dann etwa drei Jahrhunderte lang 
der Haupttypus von Prieafte. Um de» Anfang oder die Mitte des 
i. Jahrhunderts v. Chr. tritt an die Stelle des Kopfes das Brustbild 
der Göttin, und noch unter Augustus ist ein solches auf der einzigen 
Münze dieses Kaisers dar gestellt. Später finden wir Athens in ganzer 
Gestalt, offenbar als Tempelbäld, in voller Rüstung mit der Sieges¬ 
göttin auf der rächten Hand, besonders sorgfältig nusgeiührt auf Mün¬ 
zen des Undrinnus, dann unter Septimius Severus, Severus Alexander 
und Valerianus. 

Jede dieser drei Formen, unter denen Athens auf den priem* 
sehen Münzen erscheint, schltesst eine Anzahl auffälliger Veränderun¬ 
gen in sieh, die eine sorgfältige Prüfung verlangen. 

Überblicken wir zunächst die Athena köpfe, den vernehmlichen 
Typus der autonomen Prägung, so lassen sie sich ohne Schwierigkeit 
in drei Gruppen vertheilen, die, abgesehen von ihrem Stil, besonders 
durch die Form und die Ausschmückung des attischen Helms sich 
von einander unterscheiden. Die auf Tafel I mit A, B (5 i, B 2), C 
bezeichn et en Mftnzabhilduiigen — sie sind der Deutlichkeit wegen alle 
stark vorgrössert — werden durch ihre Gegenüberstellung die charak¬ 
teristischen Merkmale jeder einzelnen Gruppe am besten veranschau¬ 
lichen. 

Die durch .4 reprÜsentirte Gruppe hat einen glatten Helm mit 
einem einzigen Busch; der Nackentlieü des Ilelms ist kurz, schmal 
und stark eingekehlt. Die Formen des Kopfes sind schlicht, der Stil 
ist noch etwas streng. 

In Gruppe B ist der Helm durch Ranken und andere Ornamente 
mehr oder weniger reich verziert (B l, B 2 } und mit drei weit von 
einander gestellten Rüschen versehen; der Nackcntheil Ist ungewöhn¬ 
lich stark entwickelt, indem er tief berühre ich t und den Hals hinten 
und seitlich umschliesst. Der Kopf zeigt , besonders auf dem Silber, 
üppige Formen; der Stil ist etwas weichlich. 

Der Helm der Gruppe C Ist weniger reich verziert, hat drei 
nahe hei einander befindliche Büsche und ist mit einer Ohrherge ver¬ 
sehen, die aufgeschlagen ist. Der Nackcntheil hat ungefähr dieselbe 
Form wie bei der vorhergehenden Gruppe. Der Kopf hat auf dem 
einzigen uns erhaltenen Silberstück und auf einem TheÜ des Kupfers 
gefällige Formen, auf der Mehrzahl der Kupfermünzen ist er breit und 
flach, der Stil etwas trocken und hart. 


SUzungubtft d. Bfrt. Afrod. d. TV m «■. lÜÜ;y 


Tef. I. 
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Dbrsskl: Athcna Polite auf den Münzen ron Priene. 4fi9 

Von diesen drei Typen kann der «wolle ( 5 ) mit Sicherheit als 
derjenige bezeichnet werden, welcher der Hlüthezeit von Priene nnge- 
]lört * er nicht nur auf der Mehrzahl der Sitbrrmünzen erscheint, 
die ja den Höhepunkt der wirtschaftlichen Entwickelung bedeuten, 
sondern auch für die grösste, zusammenhängende Gruppe des prieni- 
schen Kupfergeldes verwendet wird, die durch stilistische Anzeichen 
und durch wiedorkehrende Beamten namen als « ine dem Silber gleich¬ 
zeitige Prägung sich zu erkennen giebt. Der Höhepunkt der Entwicke¬ 
lung ist für Priene die Zeit Alexander’* des Grossen und die unmittel¬ 
bar darauf folgende Periode gewesen. Höchst wahrscheinlich hat 
Alexander für die Ehre, seinen Namen auf das Heiligthum der prie- 
nisehen Polias setzen zu dürfen * 1 * , nicht allein die Baukosten für den 
Tempel erstattet*, sondern auch das Tcmpeihild gestiftet. Oder sollte 
dieses nicht ein Geschenk Alexander* gewesen sein, jedenfalls wird 
man annehmen dürfen, dass es bald nach der Vollendung des Tempels 
entstanden ist, also ein Werk aus alexun dreischer Zeit war. 

Ich möchte dieses besonders betonen, weil über das Alter des 
Fempclbilde* ganz falsch« Ansichten bestehen. Batet hat in seiner 
Studie über den Tempel von Priene aus einem Mmizfunde in der 
Basis des 1 einpelbildcs, auf den ich spater zurückkommen werde, ge¬ 
folgert, dass der Tempel erst in der Mitte des 2, Jahrhunderts v, Uhr, 
durch den eappadocischen König Oropherncs sein Cultbihl erhielt. 4 
Diese auch von Anderen wiederholte Ansicht wird noch in dem neuen 
Werk über Prien« von Scubader vertreten, der damit seine auf ge¬ 
wissen baulichen Anzeichen beruhende Annahme stützt, dass das in¬ 
nere des 1 cmpcls bis um 150 v. Chr, in einem sehr provisorischen 
Zustande liegen geblieben sei/ Die Ansicht, ein griechischer Tempel, 
und noch dazu ein Tempel wie der von Priene, habe fast zwei Jahr¬ 
hunderte hindurch kein Cultbild gehabt, ist eine so verfehlte, dass 
sie nicht erst widerlegt zu werden braucht. Allerdings wurde, wie 
man aus den in der Basis gefundenen Oropherncsniünzcn richtig ge¬ 
sell lossen hatte, von Oropherncs eine Athennstatue in den Tempel ge¬ 
stiftet; aber dieses Cultbild ist nicht das erste gewesen, das der Po- 
liastempcl erhielt, sondern war gewiss der Ersatz für ein anderes, 


1 Verpl. Chandle n imil Rjtvxrr. Tnnian antii|nities l S.j 5 f» CmmEiit-GovimKJt. 
''>y fl S?e pittoresqiie de ln Orte« I S. 18j. Waddiehstos bei Le Uah, Voynge wctidoi, 
™ Gii« et cn A*ie min. Ul, 3 zu a. 187. Uicsr im Journal of Ifel teufe itaditsi VI 
S, 165, Ravet «Thonas, Mltct et te gulfeLatmlqiie II S.5L Lexscuac. Du rthus 
PiienBßsium In den Leipziger Studien zur rlassischen Philologin XI1 106, 

Udlceii im C, 1 . G. zu n. 3904. 

1 Savet et Titow an, n. il. O, IJ S, 8 . 

* WiroAND uni] ScnaADSB, Priene S. tiöf., vi>rgl, 315. 
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tür das BiUl aus alcxan dreischer Zeit, «las vielleicht Schaden erlit ten 
hatte. 

Auf dieses alexandreische TcropeFbitd ist nun, wie ich glaube, 
«ler auf prienischtm Münzen Kaki im Profil, bald in Vorderansicht «lar- 
gestellte Athenakopf mit «lern reich verzierten und mit drei weit von 
einander gestellten Büschen versehenen Helm zurüekzulührcn: zweifel¬ 
los älter als der Typus der Gruppe C und etwas jünger :ds der ein¬ 
fache Kopf, den Typus A uns veranschaulicht, entspricht dieser 
Athenakopf durch seinen reichen Schmuck und die Üppigen Formen 
durchaus der Glanzperiode, die durch Alexanders erkenntliche Huld 
über Priem' angebrochen war. 

Wir gehen nun gleich zu dem Athenakopfe C über, da dieser, 
wie sieh zeigen wird, mit dem vorhin erwähnten Orophemes m «“»gern 
Zusam m eil hang steht. 

In der Geschichte von Prien* spielt der cappndoi-isdie Prätendent 
Orophemes eine kurze, aber wichtige Rolle. Um das Jahr 158 v. Chr. 
hatte Orophemes, von dem syrischen Könige Demetrius Suter unter¬ 
stützt, seinen Bruder Armratlics V Euscbes Philopator aus Cappadocien 
verjagt. Während seiner kurzen Regierung übergab Orophemes, der 
sieh auf dem unrechtmässig erworbenen Throne nicht sicher fühlte, 
einen Notbpfennig von 400 Talenten, etwa zwei Millionen Mark, der 
Stadt Priene zur Verwahrung. Dieses Geld wurde an heiliger Stätte, 
im Athenatempel, deponirt. * 1 Bald darauf wurde Ariamthcs, vom König 
Atta Ins II, von Pergamon unterstützt, in die Herrschaft, über Cappa¬ 
docien wieder eingesetzt und Orophemes vertrieben. Ariarathes for¬ 
derte nun von den Prienäern die von seinem Bruder deponirteti 4OQ 
Talente als eappadocisches Staatsgeld für sich zurück. Die Prienäer 
verweigerten die Herausgabe und erklärten, sie würden «las Geld kei¬ 
nem Anderen aushändigen als dem, der es ihnen imvertraut hatte. 
Infolge dessen fielen Ariarathes und Attalas von Pergamon in das Ge¬ 
biet von Priene ein und belagerten die Stadt. Hart bedrängt wandten 
sich die Prienäer an die Rhodier und an die Römer, durch deren 
Vermittelung der Frieden, wie es scheint, wieder hergestellt wurde. 
Die 400 Talente erhielt später Orophemes zurück.® 

Soweit die geschichtlichen Thatsachen. Es ist auzunehmen, dass 
Orophemes den Prienäern die treue Anhänglichkeit nicht vergessen 


1 Vergl. Kicks, AndentGreek inscriptionü in the BiiLmux. Ul, 1 n.CCCOXXIVÄ 
(dazu llicss ini Journal of Holl. Studio« VI f>, 171). 

1 Die geschieht! ich eit Notizen sind zusainntcugestellt von C. T. Krsrnm im Nu- 
inistnatic Ckronidc 187 t S. 21 f. und Hicn im Journal of Heil, stmlies VI S. ifigfF.; 
tor fi l. auch liiciiä. Ändert Grwk inscrlptimis in Ute Hrit. üuw. III, 1 S. 44. f.; Lesschai;, 
l»e rebus Prieneiniuin ln den Leipziger Studien zur das«. Philologie XÜ S. «09 f. 
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IihI und die opfermutiiige Stadt für die in schwerer Kriegszeit erlit¬ 
tenen Verluste später in irgend einer Weise entschädigte. Die deut¬ 
schen Ausgrabungen haben in der Timt gezeigt , dass in der gross- 
artigen Mark tan Ui ge von Priene wenigstens der prächtigste Th eil, die 
NordhaiW\ der Zeit des Orophcmes angchört und mit seinem Namen 
verknüpf! ist, 1 * * 4 Aber auch die Stätte, die den Schatz des cappadoci- 
schen Königs geborgen batte, ging nicht leer aus. Bald nach der 
letzten Untersuchung des Athenstompels durch die Engländer worden 
im Jahre 1S70 durch einen Zufall in len untersten Schichten des 
Postaments, auf dem einst die Tempelstatue gestanden, einige Silber- 
münzen mit dem Bilde und dem Namen des Orophcmes gefunden*, 
die einzigen Münzen, die wir bis heute von diesem Könige besitzen. 
Diese Orophern es münzen im Sockel der Tempels tatue sind wie eine 
geschriebene Urkunde, in der gemeldet wird, dass Oropherncs aus 
Dankbarkeit für die ihm bewiesene Treue den Prienäern ein neues 
Bild der Athens Polias gestiftet hat. Auch sonst liegen Anzeichen 
vor, dass Oropherues für die Ausschmückung des Tempels ge¬ 
sorgt hat* 

Wenn wir nun auf den älteren Prägungen von Priene lange Zeit 
hindurch immer wieder den Kopitypus B sieh wiederholen, daun fast 
unvermittelt den mit C bezeichnetcn Typus erscheinen sehen, und 
zwar auf Münzen, die nach Stil und Technik dem 2. Jahrhundert 
v. Chr. angeboren, so werden wir zu dem Schlüsse gedrängt, dass 
der neue Kopf mit dem von Orophemes gestifteten neuen Bilde in 
Zusammenhang stellt. Auf das Cultbild der alexand rebelten Zeit, ist 
um das Jahr 150 das Cultbild des Oropherues gefolgt; auf diese bei¬ 
den Statuen sind also die durch den Helm und im Stil merklich sich 
unterscheidenden Köpfe zu beziehen, die wir auf der Hauptmasse der 
prienisehen Münzen dargestellt sehen. 

Wir kommen nun zu dem mit A bezeichnten Athenakopfe. Er 
weicht von den beiden, die uns bisher beschäftigt haben, in jeder 
Beziehung ab: der Helm hat eine andere Form und ist nur mit einem 
Busch versehen, der Stil des Kopfes ist ein anderer. Dieser schlichte, 
noch etwas strenge Athenakopf ist ohne Zweifel älter als der prunk¬ 
volle Kopf des Typus B, den ich auf die Tempels tat ue der alcxan- 


1 \Vif;(u*o und SiiifunKFi. I’riene S. 215* 

* Vergl. fT. Newton im Xmmisinatic Chroaide rSji S. 19 ff. Ilirss im Jour¬ 

nal of 1H In nie st «dies VI, S, jöü f. Tn. fUttuum in der Revue numisni. 18S6 S. 344 £ 
(= Th. Reis ach, Treis roj'Aiimes de l’Asie udneure S. 44 f.). Wieoand and ScafcAttfcRp 
h. n. O. S. 111. 

4 Fries mit einer Gigsntoituicliie. Pilaster dsr Cella ti. >■ tv.; vergl. \\ iigasd 
und Scujiadkr» n. s, 0 . S. 1 It fT.. 116 f., 127. 
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dräschen Zeit zmftekgoRHiTt habe. Auch die Münze, auf der er er¬ 
scheint, erweist sich durch das Fehlen des Beamten namens, durch 
die Form des Mäanderkreises und durch ihre ganze Technik als eine 
der frühesten Prägungen, die uns aus der Stadt des 4. Jahrhundert' 
erhalten sind. Die Wiederaufnahme der Prägung kann aus politischen 
Gründen nicht früher als in das Jahr 334 gesetzt werden, nach der 
Schlacht am Grünicus und der Wiederherstellung der Autonomie. Da¬ 
mals war der Tempel noch nicht vollendet , das Tempelbild noch nicht 
vorhanden. 1 Der Athenakopf A kann daher nur ein beliebig gewählter 
sein, der ganz allgemein auf den Atlienacultus der Prien Ser hin weisen 
sollte. Das wird durch eine andere, derselben Zeit Angehörige Münze 
bestätigt, die den Kopf der Göttin wiederum anders darstellt t mit 
dem korinthischen Helm ohne Busch 1 , ein Typus, der während 
der ganzen autonomen Zeit in Priene nicht wieder vorkommt. 

über die Münzen mit dem Brustbilde der Athena, die chrono* 
logisch zwischen den Münzen mit dem Kopfe des von Orophcrnes ge¬ 
stifteten Tempelbildefü und den Prägungen der Kaiserzeit liegen, lässt 
sieh nicht viel sagen. Die Göttin erscheint da in einer vom Typus B 
und C verschiedenen Form, nicht im Helm mit den drei Büschen, 
sondern in einem eng anliegenden, nur mit einem Busch versehenen 
Helm mit kurzem Niictentheäl, mit etwas längerem Haar und mit der 
Ägis auf der Brust. Die Münzen mit diesem AtlieuabÜdo sind nur in 
ganz geringer Zahl vorhanden und offenbar alle innerhalb eines sehr 
kurzen Zeitraums geprägt, vielleicht hei einer besonderen Veranlassung, 
die möglicherweise mit dem Biascultus im Zusammenhang steht, da 


1 Die Annahme, das* Priene, d. h, die Stad tan läge um den berühmten Athcna- 
rempel, * nicht über den Beginn der Herrschaft Alexander.* in Kleinasien*, also nicht 
ßber das Jahr 334 liinmisgcht (Wiroasü und Samens, Prien« 8, 4.5), tot gewiss nicht 
richtig. Ilirjsc Stadt ist nicht da« Neugründuag Aleun&r's gewesen; sie hat sich 
viel in dir wahrend des ktetao Abschnitts der persischen Herrschaft, vom Frieden des 
Antalk iilas (386) bk Schlecht am Graoicus (334), der für di« klcinnskUjeher Kflsten- 
-stadie eine Periode friedlicher Entwickelung und inntrrer Erstarkung war, erst allmählich 
entwickelt. Mil dem Ban des grossen AtliiinsleiBpels hangt dann gewiss die schliess¬ 
lich« Ausgestaltung und Erweiterung der 8ladt nach einem neuen, einheitlichen Plan 
zvzmmtn. Der Tempd kann aber «ir Zelt, als Alexander nach hmien kam. noch 
nicht vollendet gewesen sein, Denn d« Interesse Alexander'* für Priene knöpft eben 
an den Athenatetnpel an. Waa die Ephemer ihm dir ihren noch unvollendeten Artemis- 
tempel versagt hauen, nämlich die Erlaubnis*, gegen Erstattung der Baukosten, den 
acmpel in seinem Namen der Güttin cu weihen {Strebe XIV p. 640), da* tnfesen 
Pnenacr fhi* ihren noch unvollendete« AÜicnatampd dem Könige zugestanden haben 
Wie die noch vorhandene Weibinschrift Alexander’* beweist. Wie der Beginn des D rie- 
mwhenTempclbaus eine Betbe von Jahre vor 334 sein wird («wer An- 

^icht sitsd .uiefi die fnum^dieii Erfontcher des Pdinstempels, vcrgL Rav ft et TimsiAR 

K “ -'» f » .<•—*■» 11 ,«•“).» « ü - vJU « 

keit nmen erst em tilge Zeit nach 334. 

* Revue nuna braa tiq ue 1869/70, S. iS 3 n.40, Taf, VUI, 40. 
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zwei von ihnen stuf der Rückseite den prienischen Weisen dars teilen, 
wie er, auf einen Stock sielt stützend, dahin wandelt. 1 Aus welchem 
Grunde für diese wenigen Münzen ein Athenatypus gewählt wurde, 
der. soweit wir beurthcilen können, in keinem Zusammenbau ge mit 
dem Cultbilde steht, entzieht sich unserer Kenntnis«. 

Wir sind bis zum Beginn der römischen Ka herz eit gelangt. Aus 
Inschriften, die während der englischen und deutschen Grabungen ent¬ 
deckt wurden, wissen wir, dass unter Augustus mit dem Heiligthum 
derAthcna eine Veränderung vor ging; sie bestand darin, dass Tempel 
und Altar der Athen» Polias und dem Kaiser Augustus gemeinschaft¬ 
lich geweiht wurden-* Diese merkwürdig« Thateaehe steht in entern 
Zusammenhang mit. den Weihungen von Tempeln und Altären an die 
Göttin Koma und den Kaiser Augustus, die damals an vielen Orten 
des Reiches erfolgten und auf den Wunsch de,s Kaisers zurück Zufuhren 
sind, mau möchte, wenn inan ihm Tempel dcdiciren wolle, diese nur 
eommum Romaeqtie nomine a errichten. So entstanden im Osten und 
Westen des römischen Reichs Tempel und Altäre, die, wie zahlreich 
noch erhaltene Münzen bekunden, die Inschrift Romae et Atiyuslo tru¬ 
gen. In Priene hat man sieh die Sache leichter gemacht. Statt einen 
neuen Tempel zu erbauen, lies» der Demos den alten Athenatempel 
nebst Altar um weihen und mit Inschriften versehen, welche die ge¬ 
meinschaftliche Widmung an Athena und Augustus bezeugten: damit 
war zugleich die Assimilinang der prienischen Stadtgöttin Athena mit 
der römischen Stadtgöttin Roma vollzogen worden. 

Dieser Vorgang spiegelt sich auch in der Münzprägung von Priene 
wieder. Die einzige Münze, die wir vom Kaiser Augustus besitzen, 
zeigt auf der einen Seite den Kopf des Kaisers, auf der anderen das 
Brustbild der Athena 4 , bringl also durch die Gleichartigkeit der Typen 
die gemeinschaftliche Ehrung der Stadtgöttin und des Augustus deut¬ 
lich zum Ausdruck. 

Die Münze zeigt uns aber noch etwas, was sonst keine Inschrift, 
kein anderes Zeugnis« uns meldet: bei der neuen Weihung des Athena- 
heiHgthums wurde auch das Caltbild verändert. Statt im attischen 
Helm erscheint jetzt Athena mit dem korinthischen Helm, der, 
wie der frühere attische, mit drei Büschen versehen ist; und mit dem 
neuen Helm sehen wir dann Athena auf allen uns noch erhaltenen 
Prägungen der Kaiserzeit, wenngleich die Stempel Schneider auf die 
Drei zahl der Büsche nicht immer Rücksicht genommen haben, üb die 

( Eine nf'gebildet bei Iwhoof-Bi.ljmer, Klein asiatische Münzen 1 , Tat. III, 20—21. 

* Yergl. Wirsand und Schräder, Priene S. xiow 126. 

* Suetuuius, Augustus 53, 

* Diese noch unpuhticirte Münze befä mlet sieh im Berliner Mrnucabioet. 
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Änderung auf die ganze Figur sieh erstreckte oder auf den Kopf be¬ 
schränk! blieb, lässt sieh nicht entscheiden, da wir von den früheren 
CultbiUlcm den Kopf alleil l kennen. Als wahrscheinlicher möchte man 
awuduneii, dass unter Augustus nur der Kopf der Statue durch einen 
neuen, dem damaligen Geschmack entsprechenden ersetz! wurde, weil 
ja die Basis des Tempelbildes, wie der erwähnte Fund von Oro- 
phernesmünzen beweist , die ganze Kaiserzeit hindurch und darüber 
hinaus dieselbe geblieben ist, die um 150 v. Clir. Qropliernes hatte 
errichten lassen. 

Auf das Athenabrustbild der Augustusmünze folgt dann die Dar¬ 
stellung der ganzen Tempeistatue auf einigen Münzen der späteren 
Kaiser. Zuerst in flüchtiger. roher Zeichnung und ohne das Attribut 
der Schlange, das später nie fehlt, auf der Münze eines Kaisers, der 
sieh nicht mit voller Sicherheit bestimmen lässt, aber aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach entweder Nero oder Vespasianus ist 1 : dann viel sorg¬ 
fältiger aus geführt auf Münzen des Hadrianus. Von einem besonders 
guten Exemplar, auf dem alle Einzelheiten der Figur deutlich her ver¬ 
treten , giebt Tafel 1 1 ) ein vergrößertes Bild. Atlicna stellt aufrecht 
da, nach vorn gewendet. Wenn der Kopf und der rechte Arm mit 
der Siegesgöttin trotz der Wendung nach vorn in Profiistcllung ge¬ 
zeichnet sind, so ist das eine auf Antiken Münzen last regelmässig 
verkommende Lkcnz. die dem Stempelschueider die Arbeit erleich¬ 
terte — ein Kopf oder ein gebogener Arm ist ja in der Vorderansicht 
viel schwerer wiederzugeben, als in der ProfUstelhjng —, zugleich 
aber auch die Möglichkeit bot, gewisse Einzelheiten deutlicher und 
vollständiger darzustellen; in Wirklichkeit waren also Kopf und rechter 
Arm nach vorn gerichtet, der Kopf wohl mit einer leichten Wendung 
nach seiner rechten Seite. Die Göttin trägt den ärmellosen Chiton 
mit Überschlag und den korinthischen Helm mit drei hochragenden 
Böschen; auf der Brust, liegt die mit unruhig sich bewegenden Schlan¬ 
gen versehene Ägfe, Der linke Arm ist gesenkt, die Hand leicht auf 
den am Boden stehenden Schild gestützt, dessen Mitte das Gorgonen- 
haupt schmückt. Die Lanze, die hier wie hinter dem Schilde senk¬ 
recht aufgepöamzt erscheint, haben wir uns, etwas schräg gestellt, im 
linken Arm lehnend zu denken. 8 Die auf der rechten Hand der Athena 
schwebende Nike ist der Göttin zu gewandt und hält ihr den Kranz 
entgeg en*, w ährend sie mit der Linken einen Palmzweig hält. Neben 

* t'«taieigne of tliti Greek coica in ihn British mus., lonia, S. 134 n. 54. Iimoot- 
HlüMür * Klemasiaüsdie Manien I S. 95 n. 6, 

1 So ist die Laute dargertellt auf der erwähnten Mänze des Sem oder Vespft- 
siazias und auf v\mr MtLnje des Val er Janus. 

1 Die Stellung de* Nike bt nicht innrer dieselbe; kommt, amf den MEiiizaa 
anderer Kaiser, auch linkshin ge wendet 
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Arherm, an ihrer rechten Seite* befindet sielt die mit Kamm und Bart 
versehene Schlange» halb zusammen geringelt, halb sieh emporrichtend* 
Das ist das Tempelhüll der piieniselten Polhis, wie es uns auf 
den Münzen des r, und 2, Jahrhunderts n. L-hr. erhalten ist. Auch noch 
KU Anfang des 3. Jahrhunderts sehen wir es auf einer Münze des Sqrit- 
mius Severus * 1 in ganz ähnlicher Weise dargestellt. 

Nicht lange darauf wurde an der Statue eine Änderung rorge- 
nummcu. Der vürgest reckte rechte Arm der Göttin, der die Last des 
auf der Hand befindlichen ehernen Nikebikles zu tragen hatte, muss 
wohl eine Beschädigung erlitten haben r die das Änbringcu einer Stütze 
nöthig machte. Mit dieser Stütze unter der Hand erscheint das Tempel- 
hild zuerst auf einer Münze des Severus Alexandere dann in der 
Mitte des 3. Jahrhundert auf Münzen dr* Valemmis. den letzten prie- 
tuschen Prägungen* auf denen Athena dargestellt ist (Tafel l£ in vor- 
grosserton Maassstabch Die Stütze ist auf dem sonst ftusserst roh ge¬ 
zeichneten Bilde recht deutlich ab ein Baumstamm duirakterisirt. van 
dem die Äste abgehackt sind — es könnte auch der Stamm eines 
Patmbaums gemeint sein und der oben mit einem Wulste versehen 
ist, auf dem die Hand der Athens auf liegt. 

Wir haben aus den Münzen den Kopf des unter Alexander dem 
Grossen errichteten AthenabUdes kennen gelernt, dann den Kopf der 
von Orophemes gestifteten Statue, zuletzt das ganze Cultbild, wie es 
wahrend der r ömis chen Kaiser zeit ausgesehen hat. 

Aus dem letzteren lassen sieh die beiden früheren ree Dnstni Iren, 
da wir mit Sicherheit annehmen dürfen, dass, wie so manches an¬ 
dere, auch das pneoisvhe Cultbild, abgesehen von einigen Stil- und 
Modeändeniugen (zu den letzteren gehört die Helm form), in der Ge- 
sammtanlage immer dasselbe geblieben ist + 

Seit Phidias das Athenabild aus Gold und Elfenbein für den Par¬ 
thenon geschallen, haben die griechischen Künstler Athena 111 mehr 
oder minder enger Anlehnung an jene Statue oft dargestellt- Auch 
die Polias von Frieue lasst diese Anlehmmg deutlich erkennen; sie 
ist aber keineswegs eine CopSe des berühmten Vorbildes, w ie ScimAOEit 
mit Hinweis auf die prienisehcn Münzen der Kaiserzeit behauptet 
hat®, sondern eine freie Abwandlung von selbständigem Werthe, 

1 Im Berliner Mihiz.cjibmcL; die Münze ist noch unpublinirL 
1 Candoguc of Üir Grack Cd ins ln Ehe British imisemu, Iohia» S, 334 11*55+ 

1 W ivoakd und äcuRM;£K+ Priene £?. na. 




47f> Gesaoimhsll/riing vom 4. 3-trai 19'?ä. — MitLlirilung vom 13. April 


Nachweis 

für dir auf Tafel I abgehärteten Münzen von Prime 
(alle vergrössert}. 

A* IfrunzeiErilnzu, Durchmesser o.oig. KopKiilia^ iK MöruieuhmcL — Unedirt 

H i. SilberRiün%e (Diditchmonl Durchmesser 0.019— 0 * 050 , Gtiiiricht 6T93- Koptn- 
likg«D« Münic^bbeL — Unedirt. 

H 2. SilI>eru*il frc | Drachme) T Durchmesser o.oi6 t Gewicht 3^63, London, Elritish 
Museum» — Londoner Csbdöpic:, lunEa, TnL XXIV, 4. 

SilbenßDoze (Drochinft), Durch 111 e.ssrr 0017* Gewicht 3^54. Berlin p Ktt&igUclr* 
MEuizcahineL — Unedirt. 

D, Bmri^einTinsce des Kaisers Hadmous, D 1,1 rdinieder 0.030—0.032. Eh-i lin T K&- 
nigliches MDnxtaMneL — Unedirt, 

E, Bro n g cm Eb ra e des Kaisers Valeriaim*, Durchmesser 0,030. London, British 'Sin- 
aeueu — Londoner Catalague f ]anh, Taf. XXIV, 13» 

(Die Vorlagen für Ä % ß 1 werden Hru. I>r» Jöh&kkseh in Kopenhagen T lur U 2, E 
Hm. G. F. Hill lil London verdankt.) 


Ansgegehen am 18 * Mal 
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DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


11. Mai. Sitzung der physikalisch - mathemfttiscten Gasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 

L Hr» van t Hort- machte eine weitere Mittheilung ans seinen 
Untersuchungen über die Bildung* Verhältnis* e der occanischen 
Sa .1 za bla geringe n. XL1L Die Bildung Tön Glauberit. 

Glauberit entsteht aus GlatilHjrSHh und (Tips bd bei der na¬ 

türlichen LSildung wird diese Tempercitur durch die begleitenden Sakaunemlieri herab- 
gedrückt bis auf ein Miimiumi von io ü . 

2 . Hr. Engelmann legte eine Mittheilung der EXH« Prof H* Kro- 
nkcker in Bern and Prof. F* Sfautta m Palermo vor: Reflex Wirkung 
der Vagusganglien bei Seeschildkröten. (Erscli* späten) 

Din meisten der vnm Vlgusgangüül) mm Visiten gehenden Nervenfasern können 
nicht mir ceiitrifugiib sondern auch cantrlptitil hemmend auf das Herz wirken, und 
£war auch nachdem die Stämme des Vagus und Sympathikus oherlmlb ihrer Ganglien 
durchschnitten sind» 







478 Sitzung iltT [ihjslNflllsob-iiiatlieiiiJitisGiieji fb^c v. I L Mni IDiVj. 


Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse 
der ozeanischen Salzablagerungen. 

XLIL Die Bildung yob Glauberit, 

Von J. II. vak’t Hoff. 


Indem früher a&chgewiesen wurde, daß der Glauberit zu denjenigen 
Kalkmineralien gehört, die schon hei 25® null roten 1 . ist nunmehr 
dessen Bildung?; teinperatur genau festges teilt, zunächst ohne Berück¬ 
sichtigung der begleitenden Salzmineralien. 

A, Bildung von Glsuberit bei 29° 

Der Glauberit, als Doppelverbindung von Calcium- und Natrium- 
sulfat. kann unter Austreten von Wasser aus beiden entstehen: 

CaSO,. iH,0 -l-Na,SO,. ioH ,0 = CnNa^SO,),-!- 1 211,0 

und sieb umgekehrt, je nach der Temperatur, unter Wasseraufiaahme 
darin verwandeln. 

Letztere Erscheinung Keigt sieh durch ein hei gewöhnlicher Tem¬ 
peratur nach kurzer Zeit stuttfiodendes Abbinden einer Mischung von 
gepulvertem Glauberit und der entsprechenden Wassermenge. Daß 
es sich dabei um Bildung von Gips und Glaubersalz handelt, zeigt 
sich mikroskopisch, besonders wenn etwas mehr als die theoretische 
Wassertnenge benutzt wird, so daß Gelegenheit zur Kristallbildung 
besteht. Auch makroskopisch sind dann die beiden Umwandtungs- 
produkte leicht zu isolieren. 

Die umgekehrte Erscheinung, die Bildung von Gluoherit aus den 
Bestandteilen, wird getrübt durch das Auftreten eines anderen Körpers, 
ilem schon Fbitzsche hei der ersten Darstellung des Glauberits begegnete " 
und den er als CaNa,(S 0 + ), 3 H ,0 beschrieb. .Seine äußere Ähnlich- 


* Dies« Sta'ingsbericlitc 1899, 810. 

J Journal für praktische Chemie TS57, 291. 
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v*y t Hopf; OcenniscJie Salzablü^minpcf», XLM. 

Iceit mit Syngcnit (feine Nadeln oder Fasern mit Ashostg lanz , <]j> eine 
große Flüssigkeit* menge verfilzen können) legt ater die Vermutung 
nahe, daß nur ein Molekül Kristall Wasser vorhanden ist wie im Syn* 
gerat selbst, und so wird diese Verbindung kurz als Natriumsyngenit 
bezeichnet werden. Auf eine direkte Entscheidung wurde verzichtet, 
da der Körper schwer ganz von der Mutterlauge zu trennen ist und 
auch £Br den vorliegenden Zweck, die Verfolgung der stabilen Verhält¬ 
nisse, weniger wichtig ist, indem Natriumsyngenit schon bei seiner 
Bildungstemperatur sieh instabil zeigt und allmählich in Glauberit 
verwandelt. 

Die Bilditngstemperatur von Natriuurtyyngem t läßt sieh im B< ek- 
in.inn an einer Mischung von Glaubersalz (70 s ), Gips (27 ? ) und Wasser 
(30*) verfolgen. Zunächst zeigt sieh die Umwandluugätemp« ratur des 
Glaubersalzes bei 32^4; durch Erwärmen auf etwa 6o fl entsteht dann 
der Natrimnsyngenit und macht ohne den erwfdinten Zusatz von Wasser 
die ganze Masse lest. Wenn man in bekannter Weise arbeitet, zeigt 
sich jetzt nach Unterkühlung eine Um Wandlung* tem peratu r bei 30?2, 

Eine dritte Erscheinung tritt auf. Hills die Masse nunmehr auf etwa 
lOO® erhitzt wird: die feinen Kasern verwandeln sich allmählich in 
Glauberät, der sieh leicht absetzt, und die L'mwandlungstcmperatur 
ist wiederum gesunken, läßt sieh jedoch im Beckmann nicht mehr 
scharf bestimmen, weil die Umwandlung sieb zu langsam vollzieht. 
So wurde denn das Dilatometer verwendet und »ngefiillt mit einer 
aus Glituberit und Wasser erhaltenen Mischung von Glaubersalz und 
Gips. Indem man in gewöhnlicher Weise arbeitet, zeigt eine allmäh¬ 
liche Ausdehnung hei 30° (6““ Niveausteigung tu 3 3 Stunden) die 
Glauberitbildung an, eine Kontraktion bei 2S 0 (5“™ Niveausenkung in 
22 Stunden) das Umgekehrte, und so liegt die gesuchte Umwa ndlungs- 
temperatur bei 29 0 . 

Drei Erscheinungen begleiten sich also fast unmittelbar: 
t, Entwässerung von Glaubersalz (Theuarditbildtmg) bei 32*4; 
2. Bildung von Natriumsyngenit hei 30^3 
3- Glaubentbildimg bei 39 0 . 

B. Bildungstemperatur von Glauberit bei der natürlichen 

Ausscheidung (iO Q ). 

Die oben erwähnte Bildung* tempe rat ur von Gluuhcrh (29 0 ) wird 
bei der natürlichen Ausscheidung durch die begleitenden Salze er¬ 
niedrigt, und so sei zunächst die trübere p&wgenetische Tafel ange¬ 
führt, welche die möglichen Kombinationen bei 25 0 wiedergibt. Das 
Glauberitfeht zeigt sich dort als Cebd, 
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A 



Es handelt sich mm darum, zu verfolgen, welche Verwandlungen 
sich in diesem Gebiet bei Abkühlung in Berührung mit der Lösung 
zeigen und bei welcher Temperatur schließlich, unter Abspaltung in 
Glaubersalz und Gips, der Glauberit mm Fortfallen kommt. 

Diese Aufgabe "wird wesentlich dadurch erleichtert, daß nach dem 
Obigen die nicht so leicht zu verfolgende Ghmheril Spaltung von zwei 
Erscheinungen fast unmittelbar begleitet wird, die sich viel leichter 
fassen lassen. 

Die erstere von diesen, die Verwandlung von Thenardit in 
Glaubersalz und umgekehrt, sei zunächst verfolgt. Sic spielt sich auf 
dem Gebiet CHSG ab, und die bezüglichen Bestimmungen sind 
schon früher erwähnt, 1 Dieselben ergaben, daß die Glaubersaizbildung 
erfolgt bei Anwesenheit von: 

1. Chlornatrium (in C) hei 17*9, 

2. Chlornatrium und Glascrit {in G) bei 16°3, 

3. Chlornatrium und Astrakanit (ln H) bei 15^3, 

4. Chlornatrium, Glaser it und Astrakanit (in S) hei 13??, 

Vorübergehend sei bemerkt, daß diese Zahlen eine Regelmäßig¬ 
keit zeigen, auf die nachher zuruckzukommen ist; derselbe Körper 
veranlaßt nämlich dieselbe Er nie drigung in verschiedenen Fällen: Glasc- 
rit das eine Mal von i??9 auf 16*3, also t?6 ; das andere Mal von 
1 5*3 auf 13^7, also ebenfalls i?6. 


1 Diese Sitzungsberichte 1903, 1000. 
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■Afttrakanit drückt in beiden Füllen die Temperatur um i?6 herab. 

Gleichzeitig geht aus den obigen Daten hervor, daß die Bildungs- 
temperatur des Glauben 1* wahrscheinlich unterhalb 13?-. der tiefsten 
der erwähnten Temperaturen, liegt. Deshalb sei zunächst eine para- 
genetische Tafel iur etwa io° gegeben unter Annahme, daß der 
Glauberit dann fortgefallen ist. Nach früherem 1 ist dann das Bild 
wesentlich vereinfacht durch Fortfallen von Kieserit, Hexahydrat und 
ScliÖnit; dann ist auch die Grenzlinie zwischen Gips und Glauberit db 
verschwunden, Thenardit (Na, SO,) ist durch Glaubersalz (Na, So, . loH.O i 
ersetzt. 



Das Gebiet von Gips (mul Anhydrit) erstreckt sich jetzt oberhalb 
und links von cbh. Dort, wo in diesem Gebiet Gips und Glaubersalz 
zusammen treffen, also in Cetil, ist zunächst die Bildung von Glauberit 
zu erwarten, und zwar zuerst in Berührung mit derjenigen Lösung, 
welche die grüßte wasserentziehende Wirkung, also die kleinste Tension 
aufweist. Dieselbe befindet sich in f, schon aus dem Grund , weil hier 
Sättigung an den fünf Körpern besteht, Chlomatrium, Glaubersalz, 
Astrakanit , Gips und Syngernt, von denen in C nur drei T in e und II 
nur vier vertreten sind. Ein weiterer Schritt wurde dann getan durch 
Bestimmung der Temperatur, bei der Natriumsyngenit, bei Anwesenheit 
von Chlomatrium, also in C, sich bildet. Eine thermometrische Be- 

1 vast Hoff, Zur Bildung der ijueuiischen Siüialilii’oi'uui’t'u, Gnuu)diw(i|{ 
«903. 63. 

SrtiimgsWlclKc: I9Q3. 4 g 
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Stimmung mit 70' Glaubersalz, 13* Chlornatrium (welche Mischung 
1 7?9 als Umwandlungstemperatur auftvies) uml 20 e Gips ergab tur den 
gesuchten Wert 15?S. Auch hier zeigt sich die schon oben betonte 
Gleichheit in Temperaturdifferenz: die Verwandlung von Glaubersalz 
findet ohne Chlornatrium bei 32^4, die Bildung von Natriums}'»ge nit 
bei 30?2 statt, also eine Differenz von 2?z: mit Chlornatrium sind die 
bz. Zahlen 17^9 und 15°^, entsprechend einer Differenz von 2?t. 
Hochstwahrsdieinlieh liegt also die entsprechende Temperatur bei 11 , 
unter dem Einfluß von Astraknnit, nach Obigem um 2?6 tiefer, also 
umveit I3?2. In Punkt f, der so nahe an S liegt, daß weder Tension 
(wie eigens bestimmt) noch Analyse 1 eine wesentliche Differenz zeigen, 
ist entsprechend eine um i?6 tielcre Temperatur, also 11?6, zu er¬ 
warten, Danach liegt die, um i°z tiefere, untere ßildungstcmpcrntur 
von Glauberit unweit io°, wie auch folgende Tabelle zum Ausdruck 


bringt: 



in Anwesenheit 

Von: 


Bildung vün: 


CI Na. 
f» C) 

CI Na, 

Glas ad^r Syng 1 ,. 
(in G oder o) 

CI Na f Aftl\ 
fm H) 

CLNl, AaLt., 
GI-’ls oder Syng. 
(in 5 oder fj 

Thenurdit 

3^4 

[ 7*9 

i6?3 

'5-3 

13?7 

N atzitEm^yngen i t 

30?2 

15 ^ 

(I4?2) 

03° 2 ) 

(1 i?6) 

Glauberit 

29 ° 

04-8) 

03°) 

{iz*) 

(io?4) 


Die erwartete untere Grenze von io° für die Glauberitbildung 
wurde durch einen Dilatometerversucli bestätigt. Unter Berücksichti¬ 
gung, daß bei der Verwandlung sich eine zwischen H und S liegende 
Lösung: 

ioooH.0 44X0,01, 4K,C1, i7MgSQ 4 5X0,SO, 

bildet uml also eine Reaktion sieh abspielt entsprechend: 

7 6 Na,SO,. 1 o 11,0 -j- 8S Ca SO,. 2H,0 -»- 4 S Na,Cl, -1- Ca K, (SO,), 11,0 

-1-1 7 MgKu,(SO,), 4 11,0 = 92Ca Na, (SO,), - 4 - Lösung 

wurde ein Dilatometer mit einer Mischung von 4*9 Glaubersalz, 3* Gips, 
ifi Chlornatrium, 0^3 Syngenit, i?i Astraknnit und extra 1« Glaubedt 
ungefüllt» 

Der ursprüngliche Niveaustaad war: 

N . = 54-5 + 3 4b 

während die Bildung des Glattberits eine Steigerung von 27 an der 
Millimetervkala aufwies. Nachdem nunmehr die V ervrandlung etwa zur 
Hälfte sieb vollzogen hatte, wurde das Dilatometer in einem großen 
Wasserreservoir im l-reien auf gestellt, unter täglicher Beobachtung. 

Diese .SitKungsberScbu.- 1904, 1000. 


1 
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Düs Resultat ist in folgender Tabelle enthalten. unter Umrechnung des 
Niveanstand» auf io°. 


Datum 

Tcuipmtur 

Niveaus laisd 

Umrechnung auf iqF 

II T April 

&?5 

91 

94-6 



6?5 

8 j-5 

£9*9 

H- 


5" 

74 

S6 

17 * 


6° 

75 

84.6 

$ 1 * 


t 

75 

Öi,3 

*4- 


9-3 

So 

3i*7(N ä z= 78 . 5 ) 

19. 


Ji c 

97 

9a. z 

30- 


lj?a 

1 to 

— 105.5) 


Es findet also unterhalb io 9 eine allmähliche Kontraktion, oberhalb 
eine allmähliche Ausdehnung' statt, welche erster« zum Niveau bei 
totaler Rdckverw'andluiig, letztere zu demjenigen bei totaler Umwand¬ 
lung fuhrt. Der Inhalt zeigte die wo]liansgebildeten Ghmberitkris talle. 




4S4 


Die allgemeinen Thetafnnktionen von vier Ver¬ 
änderlichen. 

Von Dr, Heinrich Juni; 

in Mariiarg, 


(Vorgelegi von Hm. Si norruv am 27, A[»r11 1905 [s. oben -S. 457],) 


Im folgenden sollen die allgemeinen TliHafunktioueu von vier Ver¬ 
änderlichen algebraisch dar ge stellt, werden. Die angewandte Methode 
ist allg em ein von Ilm. Sc non kv in seiner Arbeit: »Über die charak¬ 
teristischen Gleichungen symmetrischer ebener Flächen und die zu¬ 
gehörigen AttELschcu Funktionen- im io6. Baude des CaELLEschen 
Journals auseänander gesetzt, Die Methode ist kurz folgende. 

Es wird zu einem Körper K vom Gesell lochte r die Quadrat¬ 
wurzel z aus einer rationalen Funktion adjimgiert. Ist der so ent¬ 
standene Körper vom Geschlecht« r + c = j, so gibt es in ihm außer 
den t Integralen erster Gattung des Körpers K noch <r andere, die 
sieh so wühlen lassen, daß sie nur Zff primitive Perioden haben, 
Diese geben Veranlassung zur Bildung von Thetufunktionca von ir Ver¬ 
änderlichen . die allgemeiner sein können als die Riem anks eben. Hr. 
ScuOttkv hat in der angegebenen Abhandlung den Fall r = \ aus- 
f&hrlich behandelt. Ich habe dann in einer Arbeit: »Über Theta- 
i'unktionen, die nicht zur Riem ans scheu Klasse gehören» im J2Ö. Bande 
des CuELLEsehen Journals den Fall t — i genauer durchgeführt Im fol¬ 
genden wird der Fall r = 3 behandelt unter der Beschränkung tr =s 4, 
der uns die allgemeinen Theta von vier Veränderlichen liefert. Eine 
ausführlichere Abhandlung wird später erscheinen. 

Die hier gegebene Darstellung der Thetofunktionen von vier Ver¬ 
änderlichen scheint mir gegenüber der von Hrn. Wistixper in seiner 
Preisschritt: »Untersuchungen über Thctidunktionen« (Leipzig 1895) 
gegebenen den Vorteil zu haben, einmal, daß die Funktionen voll¬ 
ständig dargestellt werden, dann, daß nur zehn Parameter auftreten, 
während bei Hrn. Wm-rmcER mehr auftreten, nämlich zwölf. 
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§ i- 1 

Es sei K ein algebra«sehet Körper vom Gesclilocbte 3. Es 
Helen ferner dw' l) , die' 1 *, <hri * 1 drei in ihm enthaltene linear unabhängige 
Differentiale erster Gattung 1 , Zu diesem Körper gehören 4 3 Thetn- 
funktionen erster Ordnung mit zweiteiliger Charakteristik, Diese he- 
zeiebnen wir mit Sfic*' 1 , vt'\ = £(to) oder auch, um die untere 
Grenze der Integrale ie (r> , m' 1 ’ 1 , pr" J Uervortreten zu lassen, mit S {10—«?'). 
Dii 4* verschiedenen Funktionen unterscheiden wir dadurch, daß wir 
jeder zweiteiligen Charakteristik ein Zeichen zuordnen und dann jeder 
Thetafimktion das Zeichen ihrer Charakteristik :il> Index geben. Wir 
bezeichnen diejenige Charakteristik, die in der ersten Zeile an der 
w 1 " Stelle eine 1 und sonst mir Nullen enthält, mir (v, und diejenige, 
die in der zweiten Zeile an der n Ua Stelle eine [ und sonst nur Nullen 
enthält mit T„. Die aus lauter Nullen bestehende Charakteristik be¬ 
zeichnen wir mit !t> n oder ~ a . Aus den so be/ek-hneten Charakteristiken 
lassen sich alle anderen zusammensetzen. Solch eine zusammenge¬ 
setzte Charakteristik bezeichnen wir dadurch, daß wir die Zeichen 
ihrer Komponenten neben einander schreiben. Im folgenden soll - 
immer eine Charakteristik - oder eine aus ihnen zusammengesetzte 
bezeichnen und eine analoge Bedeutung soll w haben. 

Jede Charakteristik definiert gleichzeitig eine bestimmte Periode 
und diese bezeichnen wir gerade so wie die entsprechende Charakte¬ 
ristik. \\ ir brauchen im folgenden außer den Funktionen &(«?) noch 
diejenigen Theta zweiter Ordnung, die die Perioden w mit den Funk¬ 
tionen S-(mj) gemein haben, für die aher die Perioden tr nur halbe 
Perioden sind. Diese Theta bezeichnen wir mit 0(10) oder auch mit 
0(u>—«/). 

Zu dem Körper K mljimgieren wir die Quadratwurzel z aus einer 
rationalen Funktion, die an vier Stellen von ungerader Ordnung und 
im übrigen nur von gerader Ordnung Null oder unendlich wird, Den 
so erhaltenen Körper bezeichnen wir mit K{&). Es seien £ 0 T 

die Stellen, an denen 0’ von ungerader Ordnung Null oder unendlich 
wird und es seien w a , w,, m,, w } die Werte der Integrale w für diese 
vier Stellen. Ist. dann S^ic— v>) irgendeine der ungeraden Funk¬ 
tionen S(u?), so genügt es, zu setzen 


& (*o — «Q & (tv — W,)$(tC—W ,} & (ic — «jJ £’(«■- 

r‘ = - — __ _L_ 


tc. 


ti\ -+- IC, -+- IC 

s 


0 


1 Himu vergleiche mmt öcaorritT, Che l[.f 5 Journal, BtL iq 6 S. f. 
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Der Körper K{z) enthält zunächst als Differentiale erster Gattung 
die drei Differentiale dw des Körpers K. Außerdem aber noch andere, 
die wir so ge wild t an nehmen können, dnß sie nnrh Multiplikation 
mit z rational werden. Diese bezeichnen Mir mit dp. Stellen wir 

solch ein dü in der Form dar, so ist dp' ein Differential zweiter 


Gattung uns K, das an den Unendlichkeitsstellen von r wie z un¬ 
endlich werden kann und an den Nullst«Den zweiter Ordnung von c" 
von der ersten Ordnung Null werden muß. Das Differential hat also 
5 Unendlichkeitsstellen und von den 4 -+- 5 == g Nullstellen sind 3 vnr- 
geschrieben. Da K vom Geschlechts 3 ist, so gibt cs 6 —- 3-t-1 = 4 
linear unabhängige Differentiale dp. Im ganzen haben wir also 3-1-4 
— 7 linear unabhängige Differentiale erster Gattung in Ä |’j. 

Zu dem Körper Ä'{r) gehören 4* Thetafunktionen erster Ordnung 
mit zweiteiliger Charakteristik. Wir bezeichnen sie mit 0|r, ir}. Als 
Funktionen der tc haben diese Funktionen die Perioden 77 ll der Funk¬ 
tionen &(«?) zu halben Perioden. Ist. daher 0 „(u, w?) irgendeine der 
Funktionen 0(p,«l und vermehren wir die Argumente tc um eine 
Periode ww, so geht bis auf einen Exponent! nlfahtor in eine andere 
der Funktionen 0(r. iri über, die wir mit 0 Mt , bezeichnen können. 
Auf diese Weise werden jeder Funktion 0(p. w), den 63 Möglichkeiten 
entsprechend von O verschieden zu wählen, 63 Funktionen ztige¬ 
ordnet. Es werden also alle Funktionen w) in Gruppen von je 
64 zusammen ge faßt und jede Funktion gehört einer und nur einer 
Gruppe an. 

Unter diesen Gruppen gibt es solche, in denen immer diejenigen 
8 Funktionen, deren Indizes sich nur durch ein ut unterscheiden, gleich¬ 
zeitig gerade oder ungerade sind. Je 64 solche Funktionen nennen 
wir verwandt. Es bedeute (~|w) das Zeichen -1-1 oder — 1, je nach¬ 
dem die Charakteristik ~ti> gerade oder ungerade ist. Dann bilden wir 
aus einer Gruppe von verwandten Funktionen die über die S Charak¬ 
teristiken w erstreckten Summen 


2. 2(’ r l w ) 6> -v(®- »1* 

w 

Diese Summen haben als I’unktionen der w mit den Funktionen t)(ir) 
die Eigenschaft gemeinsam, die « zu Perioden und die 77 zu halben 
Perioden zu haben; ja, jede dieser Summen ist gleich einer der Funk¬ 
tionen e(tt), multipliziert mit einer Funktion der v allein. Diese 
Funktionen der v, die wir so bekommen, sind Theta funkt innen der 
vier Größen v mit zweiteiliger Charakteristik, und zwar bekommen 
wir sie alle. Wir bezeichnen sie mit 0{c). Ehe wir genauer die Art 
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des ZertMkfta der Summen J2) un^eben* müssen wir ilcn Funktionen 
0 {tf) Indizes beilegen. Wir irlmeu die Charakteristiken. erster Önl- 


m, " s (!)-(ö)-C)-(o) ’* 


2. j uml verstehen dann unter 


^tuet (et ÄO.1,2,3) diejenige Charakteristik vierter Ordnung, die aus 
der Charakteristik dadurch entsteht, daß inan die Charakteristik & 
als vierte Reihe hinzufiigt. Die Funktionen 0(1») bekommen als In¬ 
dex das Zeichen ihrer Charakteristik. 

Wir unterscheiden verschiedene Fälle, 

la , Die 64 verwandten Funktionen 0 r ,,„ w sind ungerade. Es gibt 
nur eine solche Gruppe von verwandten Funktionen, Wir setzen den 
Index m gleich o. Dann haben wir 


[ a . ±2 (tt | w) ©„ . (b , u?) = 0^ (w) ©« ( p) . 

\b. Die 64 verwandten Funktionen sind gerade. Drei Möglich¬ 
keiten: in — t, 2 , 3. 


! i, ±2 {* | “) J (i p , «?) = ■ («) («> ■ (« = f - a, 3 ) 

Von den in diesen Gleichungen verkomm enden Funktionen 0 (p,mj) 
und ö(c) sagen wir. sie gehören stur Gruppe o, 

II. Die 64 verwandten Funktionen sind zur Hälfte gerade und 
zur Hallte ungerade. Es sind 7 verschiedene Unterfälle zu unter¬ 
scheiden, je nach den Funktionen, welche gleichartig sind. Die ein¬ 
zelnen Fälle sind einander analog, und es genügt einen zu betrachten. 
Wir nehmen den Fall, wo 0 B , 0 BWi , 9 Ft t 0 BVj ungerade sind. Vier 
Möglichkeiten: m = m e , m,, m,, ?n 3 , 

U. ±2 {')«) (® - w) = («») 0 Vl „.{«), 

M 

("==».«) *„ = * fitr a = r, s,j). 

Da hier rechts der Index w r vorkommt, so sagen wir, diese Funk¬ 
tionen gehören zur Gruppe w f . Die anderen Unter falle von II unter¬ 
scheiden sieh dadurch, daß rechts eine andere der Charakteristiken w 
im Index steht. 

Es sei noch der Satz angeführt: Die Funktionen 
0„(p.w) &„{«>) 

- -r llllfl -—7—- 

0-*(«, w) 3 ^(tP) 

unterscheiden sich nur durah einen rationalen Faktor, wenn die Funk¬ 
tionen 0 n {ü,ip) und ©^(i^ie) verwandt sind. 1 


1 Schüttet, Cbelles Journal Bd*io6, S. 326 (i6) t 
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§ *- 

Jedes Differential erster Gattung du von Alz) läßt sich durch die 
ini £ i definierten Differentiale de und dir darstellen. Es sei also 

du = de -4- die, 

Jedes du hat 2*7 — 2 = 12 Null stellen. Wir Indien alle die Diffe¬ 
rentiale du zu bestimmen, deren Null stellen paarweise zusamm en fall e n . 
Ist dU ein solches Differential, so ist VdlfVdU 1 einer der ungeraden 
Funktionen B(p — ; w — ie') proportional. In dein Ausdruck ftir du 
bann dt? nicht Null sein: denn dann wäre du — die und die wird an 
den Nullst et len erster Ordnung von z m mindestens von der ersten Ord¬ 
nung Null, sicher aber von ungerader Ordnung. Wohl aber kann dir 
gleich Null sein. Wir unterscheiden danach die beiden Fülle: L the 
— o, n. i/to=t=o, 

1 . du de. Es sei &{(c — w r ) die schon in § 1 benutzte ungerade 
Thetafimkt ion. Diese Funktion ist einerWiirzelform in K proportional. 
Diese sei VdW. d W wird Null von der zweiten Ordnung an den von 
w = w verschiedenen NuUstellen von S-(ir — cd') und an den einfachen 
NnllsteUen von z^ von der irrsten Ordnung, wird also genau so Null 
wie oj 0 )&(uj —— to a ). Daher wird die Funktion 

dv KSfco—tQjSfrg—io,)^(M^-tg.)3-(tp — 


dir 


nur an den Nullstellen von £ 


^tc — 


■ !(?, -h ic 2 - 

4 


■U> 


) 


w„ -h 10, -t-ie^-h tc 


ner ist diese Funktion rational in K. 


4 

Denn 


dv 

äw 

dv 


') 


unendlich. Fer- 


wird nach Multi¬ 


plikation mit z rational und der Faktor von -=• unterscheidet sich 

ü W 

von z nur durch einen rationalen Faktor, wie man gleich sieht, wenn 
man ihn mit dem Ausdruck für z ((i), S.485) vergleicht. Daher 
hat die Funktion, da sie nur von gerader Ordnung Null werden soll, 
die Darstellung 


&■ ^ _ ^+ U,-»-W, H-^ 


und daraus folgt, wenn wir eine Wurzel form immer mit einem großen 
Buchstaben bezeichnen und zur Abkürzung setzen 

4 J — tg, + w f + w t ■+■ io a , 


3- 
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4 . var„ = $uv-t) 


! >( U 


l/S-^w—— Wi )W& —tßJSJtc—-«?J 

vvoljfi dem dl gleich ein passender Indes gegeben ist. Wir erhalten 
so, da ttoj irgendeine der 64 Charakteristiken bedeuten kann, 64 Wür¬ 
felformen, Da der Quotient je zweier dieser Formen gleich dem Quo¬ 
tienten zweier der Funktionen S-(ic) ist und dieser Quotient sich nach 
dem um Schluß von £ 1 angeführten Satze von dem Quotienten zweier 
verwandten Funktionen Ö(t) T to) und durch einen rationalen Faktor unter¬ 


scheiden kann, sn sind die 64 Wurzelfbrcnen 64 verwandten ungeraden 
Funktionen 0(i\?c} proportional, also den ungeraden Funktionen '1er 
Gruppe o. Wir können daher setzen 


1 a ■ €> 0mr {v—v' t io—w') = e^E^ n {io — , 

wo die € Konstanten sind, und wo E einen transzendenten Faktor 
bedeutet, der nie unendlich wird, und nur Null, wenn die obere und 
untere Grenze der Argumente in £{s\ zusammenfüllen. 

Wir bestimmen nun die geraden Funktionen der Gruppe O. Dabei 
betrachten wir zunächst die Funktionen our als Funktionen der oberen 
Grenze, Es sei eine der ungeraden Funktionen ©(*), tc) der Gruppe o. 
Dann ist 

01 .(», .«) = könst. (w — /). 

Setzen wir nun, wenn a. ß, 7 die Ziffern 1,2,3 bedeuten, 

5* 44a — 4 ^% = W <J ■+■ tc„ — U7;, W 7 = 4 / 2HJ g — 2 iC v = 3lP„ -I- 2 H7 a 4 1, 

so ist 

«os->- —«v y 

$* (w — Wj')§t, («J— 0 

eine rationale Funktion, Daher können wir schreiben 


6 * 


_ „ (rp — — toj 


&(ta—«?') 


K(w — w+U YR, 


wo R eine rationale Funktion ist, YR ist sicher nicht rational. Da 
aber das Quadrat von l'lt rational ist und da, wie aus (6) folgt, YM 
sich überall rational verhält, so gibt es zwei Funktionen ©Je, tp), 
©,{«, tu), so daß 



rational ist. Da es ferner zu den drei Funktionen 0 O __ 
vierte gibt, so daß 


©,,, 0, eine 
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rcitRimil ist T so füllet 


a /- -x _ p^iw—».)&(»—wj Q, _ n ^i 

- A H™ W*,y* 


wo # eint* rationale Funktion bedeutet. Dieser Ausdruck liiLit sieh 
weiter uniformen. Da diese Umformung genau so ist wie im Falle 
7—1 und r = 2', so sei liier nur das Resultat angegeben. Zur Ab¬ 
kürzung sei gesetzt 


7* J^w—«0&(w—«J = P M , V&(»—%)$■{»—w,) s . 

Dann ist 

1 1 >. — c\ w — «*') = \P~{w) Pa» («■') — «?’-•-U 

+(w) — w ■+- Ui - ( 4 S| i*i 3 ) 

Die so dsirgesteUten Funktionen sind sicher jjenirfe: denn die un- 
geraden müssen sieh uis dn-s Produkt einer Funktion der oberen 
Grenze- mit einer Funktion der unteren Grenze ilarstdlen, Wir be¬ 
kommen drei Reihen von je 64 Funktionen und diese entsprechen 
den 3-64 geraden Funktionen der Gruppe o. Daß die Zuordnung 
in der angegebenen Weise richtig ist, sieht man mit Hilfe des am 
Schlüsse von £ 1 angegebenen Satzes, 


§ 3- 

II. E> sei in du = de + dtp das Differential dir nicht gleich Null. 
de + dir darf nur von gerader Ordnung verschwinden. Das gilt noch, 
wenn wir z durch —-3, also de durch —dr ersetzen. Der quadratische 
Differentials ns druck [dv -h dir) {de — dw) = dc m —du? , der rational in A 
ist, wird also nur von gerader Ordnung Null. Setzen wir 

8 . rfo*— du? =s di*, 

so wird dt ein Differential sein, das nirgends unendlich wird und an 
seinen Nullstellen nur Null wird wie eine rationale Funktion aus AT. 
Ls verhält sich aber dt noch nicht wie ein rationales Differential in 
K\ denn ein solches wird an den einfachen Nullstellcn von '* gerade 
so Null wie z. dt aber wird an diesen Stellen überhaupt nicht Null, 
da an ihnen zwar dm, aber nicht de Null wird. Es verhalt steh 
also erst sdt wie ein rationales Differential in K. zdl kann nicht 
rational sein. Denn dann würde aus der Gleichung (8) folgen 

J _ zdo + zdt zdü — zdt 

_ dw dw ’ 

1 Scmttky, Cwatiss Journal Bd. ibfi, & *6i f. Jma, Cmkli^s Journal ltd.ia* 
S. 4 St 
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also eine Zerlegung der Punktion ** in das Produkt zweier in Ä' 
rationalen Funktionen, die nur unendlich werden, wo ? unendlich 
wüd. Das ist aber im allgemeinen nicht möglich. Da mm z l di‘ 
rational ist. so muß zdt rational werden durch Multiplikation inii 
•‘inst iirtflfötni zweiter Ordnung aus A. Jede dieser W iiivcl formen 
gehört zu einer bestimmten von O verschiedenen Charakteristik. Wir 
nehmen an, chifi zdt rational wird durch Multiplikation mit einer zur 
Charakteristik «, gehörenden Würfelform, Es seien mit dW diejenigen 
Differentiale erster Gattung aus Ä* bezeichnet, die nur von gerader 
Ordnung Null werden. Dann äst jede der Wurzel formen YdW einer 
ungeraden Funktion S^w —u/) proportional. Wir gehe« ihr den Index 
dieser Thetafhnktion, Es entsprechen nicht allen 64 Indizes Wurzel- 
formen, sondern nur den 2S ungeraden. 

Ist * ein ungerader Index und ebenso «w rf so ist YdWjW^ 
eine Wurzelform zweiten Grades der Charakteristik se t . Solche Indizes ä 
gibt es 6, nämlich; 


r > w *> ~i w a■ “.«3* *-j“■’*«j, TTj»,, 


die wir auch einfach mit 


10. 


1.2, 


L= 


3, 4, 5,6 bezeichnen. 

VdW*dW^ 7 

dw S 


Wir setzen 


wo dw irgendein Differential erster Gattung ans A' ist. Von den 
6 Größen <!„ sind nur 2 linear unabhängig und der Quotient zweier 
ist rational. Es wird zdl rational durch Multiplikation mit irgend¬ 
einem der £ 

Aus der Gleichung (S) folgt 

{dv + dl) {de — dt) = dir 1 . 

Wir setzen 

11. dt-i-dt — da t de — dt = db. 

Es sei £ irgendeines der Es sind dann sda und sdh Diffe¬ 
rentiale im Körper E(£) und da und db unterscheiden sieh nur durch 
das Vorzeichen von <£, Wir nennen sic daher konjugiert. Sie werden 
Null an den Nullstellen von die. Nun entsprechen jeder Stelle in K 
zwei durch das Vorzeichen von unterschiedene — wir nennen sie 
konjugierte — Stellen tu Ä(f). Da da und db konjugiert sind, so 
wird db an den konjugierten Nullstellen von da Null. Die Nullstellen 
von dw sind erstens die einfachen Nullstellen , f M j- 3 von z* und 

tliinn die 4 Null stellen, die du? in K hat. Sind fft? und db bestimmt, 
dann ist die gesuchte Wurzelform 


Yda zh Ydb 
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§4- 

Der Körper £”(£) enthält außer den Differentialen dtc, von denen 
drei linear unabhängig sind, noch die Differentiale erster Darrung 
]fd’W m dW Wa , t von denen zwei linear unabhängig sind. Er ist also 
vom Geschlecht« 3 + 2 =s 5. 

Der Körper K{i,) gehört zu denen, die Ilr. Wirtincer in seiner 
Arbeit: Untersuchungen über Thetafunktionen, Leipzig 1895, betrach¬ 
tet, freilich zu einem ganz andern Zwecke, Unter den zu dem Körper 
gehörenden Theta funk Honen zweiter Ordnung sind solche, die in das 
Produkt einer Tlictafunktion erster Ordnung von A und einer Theta* 
fnnktioti von zwei Veränderlichen zerfallen. Wir bekommen so die 
16 Thetafunktionen zweiteiliger Charakteristik von zwei Veränderlichen. 
Wir bezeichnen sie mit &(f|. 

Nehmen wir als Argumente Integrale erster Gattung, so werden 
die Differentiale der da diese nur vier primitive Perioden haben 
dürfen, lineare Funktionen der Differentiale ^dWjiW n } Sind daher 
t\ und ij zwei koiyugierte Stellen in A'ig'i. und ebenso 15, und so 
gilt die Gleichung 



und folglich 

2 jdt — pt + pt = pt-h pt+jdi, 

% '1 5 

fi-iß-ifi 


Wir können daher setzen 



Dünn ist der konjugierte Wert von t gleich — t. 

Wir betrachten irgendeine der Funktionen S(f—a), wo die o Kon¬ 
stanten sind, als Funktion der Grenzen des Integrals t. Wie Im An¬ 
fang dieses Paragraphen gesagt, ist das Produkt von $(/—«) mit einer 
passend gewählten Thetafunktion erster Ordnung aus K gleich einer 
Thetafunktion zweiter Ordnung von K{<). Da als Funktion der Stelle »1 
.jedes Theta zweiter Ordnung aus E(§ an 2*5 = 10Stellen und jedes 


1 JuNG t Dieae Berichte 1904, LIL 
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Theta erster Ordnung von K innerhalb K an 3, also innerhalb JT (3 an 
6 Stellen verseilwindet. so verschwindet $(1 — a) an 10 — 6 = 4 Stellen. 
Die Funktion S*{f-l-G} verschwindet dann, da der konjugierte Wert 
von i ist, an den 4 konjugierten Stellen, Nun ist, wenn die tauch 
Konstanten sind, 

S(f— 

&(/—«) 

eine rationale Funktion in ÄT(^) und da sie mit ihrer konjugierten 
übern ins timmt, gleich einer rationalen Funktion aus K. Diese in K 
rationale Funktion hat in A vier Uiiendliehkeitsstollen, und da die beiden 
Konstanten 6 willkürlich gewählt werden können und man außerdem 
zu der Funktion noch eine willkürliche Konstante hinzulügen kann, 
so gibt es zweifach unendlich viele Funktionen mit denselben vier Un- 
endlichkeitssteilen* Daraus folgt, daß diese Unendlichkeit sstclle» t also 
die Nullstell en von $(t — a) jfl-l-c), die Nullst eilen eines Differentials 
<!>r erster Gattung aus A" sein müssen. Folglich wird ${t — dj bei be¬ 
liebigen a an vier Stellen Null, die mit ihren konjugierten zusammen 
die Nulls teilen eines Differentials erster Gattung aus Ä' bilden. Um¬ 
gekehrt: Ist ihr ein beliebiges Differential erster Gattung aus A', so 
kann man die beiden Konstanten a so bestimmen, daß zwei der Null- 
stellen von *t(t — o) mit zweien der Nullstelien von Aß zusammenfallen, 
Daun müssen aber dir beiden anderen Nullstellen auch Nullstellen von 
dir sein, da dtc durch zwei seiner Nullstellen bis auf einen konstanten 
Faktor bestimmt ist, 

über die Nullstfellen von $■{/— ö) gilt noch der Satz, daß sie 
uk’ii! die einzigen Nullstelien einer in AT(£) rationalen Funktion bilden 
können. 1 

Wir betrachten noch speziell den Fall, wo die <1 gleich Null sind, 
idso die Funktion £■(/), Sie wird an vier Steden Null, und da sie von 
ihrer konjugierten IS- (— l) höchstens durch das Vorzeichen verschieden 
ist, so wird sie auch an den konjugierten Null. Das ist aber, da eine 
Stelle mir. ihrer konjugierten nie zusammenfallen kann, nur möglich, 
wenn die vier Nullstelien von $■(!) paarweise zusammenfallen. Also 
wird &(/} an den Nullstellen einer Wurzelform aus K Null, oder die 
t6 Funktionen sind t6 der Funktionen \dW proportional. Nun 
kann &(#) nicht an den Stellen Null werden, wo eine der 12 Funktionen 
I dIV, {st = 1, 2, ■■ ■ 6) Null wird, weil es dann eine rationale 

!■ ui] ktion gäbe „ die nur an den Nullstelien von &(f) Null würde * h£uu- 

Uch eine der Grüßen oder 1 / . 

* dW_ t l dW a 

1 Wbtjmm, UütflrsuchuQgeii über TliütnfunktiiHU'ji» £43 uud 43. 
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Außer tllesen gibt es aber nur noch 28 — 12 = 16. Es sind daher 
die 16 Funktionen den 16 noch übrigen Würfelformen VdW pro 
]>ortioßal. Die Indizes dieser 16 Würfelformen enthalten entweder , 
nämlich die 6: 


14, 




oder Tr, ü>,, nämlich die 10: 


J 5* T,»,»,, TT.W.W.ITj, -,to, iö Jt 

", 60 , W } T, , TT t W, üf, Uf 3 , JT, W, 60 , tl), IT,Kj , 


Denken wir uus von diesen Indizes und in, fort, so stellen die 
übrigbleibenden Indizes diejenigen Charakter! Stilen dritter Ordnung dar, 
die in der ersten Reihe zwei Nullen enthalten, Denken wir uns diese 
erste Reihe fort, so erhalten wir alle Charakteristiken zweiter Ordnung. 
W ir geben daher jeder Charakteristik zweiter Ordnung das Zeichen der¬ 
jenigen Charakteristik dritter Ordnung, die aus ihr durch Vorsätzen 
von zwei Nullen entsteht. Die Theta von zwei Veränderlichen be¬ 
kommen als Index das Zeit-heu ihrer Charakteristik, 

Die Zuordnung der Funktionen $■(#) zu den Funktionen VdW muß 
n , u " . su Stählt werden, daß, wenn S 4 ,S, den Funktionen Vd\V Jt 
VdWn, VdW c entsprechen* daß dann S^, der Funktion Vd\V ABC ent- 
spricht. Das ist der I^dL wenn wir bei ungeradem S- die Funktion 

& * der Funktion VdW^ a und bei geradem & der Funktion VdW w ^ m 
entsprechen bissen* 

Wir betrachten nun noch die 6 ungeraden Funktionen für das 
Argument t~t\ wo t von der Stelle g und t‘ von der Stelle r, ab- 
1 längeu möge- Es seien S-, und S t irgend zwei der ungeraden Funk¬ 
tionen. Die Funktion 

$*{*—?) 

Mt—t') 

ist nicht rational, aber sie verhalt sich wie eine rationale Funktion 
und ilii Quadrat ist jwlenialls rational, Zähler und Nenner der Funk¬ 
tion werden je «n vier Stellen Null, die mit ihren konjugierten zu¬ 
sammen die NnHflteUcc eines Differentials die bilden. Da Zähler und 
Nenner die Nullstelle £ = »f gemeinsam haben, so wird die Funktion 
mir an drei Stellen Null und unendlich. Es läßt sich zeigen, .laß 
jede sulche Funktion die Form hat 


VdWjtW^ ±Y~dWldW^, 
VdWadw^ ± y,i 
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Aber es ist 


%(i—os^tf) *;<*—o 


■ tonst. 



dW^ 

dW lWi 


eine rationale Funktion in K{£). Also muß entweder ab = %ß oder 
ab = <tß», sein. Da aber « durch ecu, ersetzt werden kann, so können 
wir unnchmen. ab = aß. Die Indizes * und ,3 sind aus der Reihe (9) 
und 0 und h aus der Reihe (14) zu wählen. Daraus folgt o — a, 
b — Wir können daher, wenn a einen ungeraden Index bedeutet, 
setzen 

*.e—0 = Kflfl '?<‘^,dw'„^+,vdw..iw„ m \, 

wo k„ eine Konstante, g eine vom Index a unabhängige Funktion und 
e ein Vorzeichen ist. Wäre nun t — — 1, so könnte g nirgends Null 
werden. Denn es könnte höchstens nn einer den sechs ungeraden 
Funktionen — /) gemeinsamen Nullst eile verschwinden, also hoch* 
stens für t — v\\ dafür verschwindet aber, wenn s = — [ ist, schon der 
Faktor von g. Ebensowenig könnte g unendlich werden. Es würde 
daun $„(/ — 0 die vier Nullstellen von YdW a ,ti Vl”_ ^— VdW . 
zu Nullstellen haben. Nun gibt es aber in Ä'(£) eine rationale Funk* 
tion, die an denselben vier Stellen und nur an diesen Null wird, nämlich 


1 .1 w„i w_„ -t-Vdw^dwZ^ 


Das darf aber, wie wir in § 3 angegeben haben, nicht möglich sein. 
Es ist daher e = -t- i und 


S.l'-Ö = • 

fj wird an ilcr Stelle 15 Null und an der konjugierten v\ unendlich. 
Gelien wir zur konjugierten Gleichung über, so bekommen wir 

$.(‘+0 - *4<.-t)\VdW„dw„ n -Vdw[„dw^.} ti j 

g{—i) wird an der Steife V Null und an der konjugierten t\ unendlich. 
Setzen wir 


iß- *(£, 


-’-V'Ä-j/l 


(<-0 . WÄ- Vd*:.d w„_, 
l'-*-'") Vdw„'iwi t . T +Ydwidw„^ ’ 


so ist eine Funktion, die nur an der Stelle i; Null und nur 

an der konjugierten r! unendlich wird. Die Funktion <p{g, if) wird 
umgekehrt an der Stelle yf Null und an der Stelle 15 unendlich und es ist 




17 . 
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f 5* 

Wir können nun die in if(£| konjugierten Differentiale ffe und 
dh bestimmen* 

Jeder der Nullstellen £ 0 , £, , ^ von r 1 entsjimelien zwei kün- 

jagierte Stellen in Ä'(£), die wir mit £' und bezeichnen. Wir 
unterscheiden sie so. Es bedeute rfW 1 * 1 den Wert von dW itir die 
Stelle Es sei ferner 7 ein in iT(£) geschlossener Weg, der keine 
der Nu List eilen von I — | 'tt\\ f j'MW(« = o f 1,2,31 um¬ 

schließt, der über so beschaffen ist, daß ]/dW tWi und VdW m , iMi ihr 
Zeichen ändern, wenn dieser Weg durch laufen wird. Für diesen 
Weg setzen wir eine bestimmte Richtung als positive fest. Durch¬ 
läuft nun die variable Stelle | den Weg 7 in positiv«», Sinne, so 
ändern die beiden Funktionen VdW Ir dW£i — VdW^dW^^ und 
V -+- Vd Wj"' dW 9w ^. f ihr Zeichen. Dir Produkt ist aber 
rational, und di» 7 keinen der Nullpunkte dieses rationalen Diffe¬ 
rentials umschließt, so nimmt dieses Differential bei dem Umlaufe 
gar keinen Faktor an. Bekommt also bei dem Umlaufe die eine 
der Funktionen VdW^dWM^ ± Vowj^d vy._ m den Faktor a +rf , so 
bekommt, die andere den Faktor Die Vorzeichen seien nun 

so bestimmt, daß VdW^dW }$^ f — W„ [ „ j den Faktor e - *’" 1 an- 

iiimmt. Die Nulls teile dieser Funktion bezeichnen wir dann mit £1 
und die konjugierte Nullstelle mit Es ändert sich dann jede der 
Funktionen ip(£, £j bei einem positiven Umlaufe der Stelle £ über 
den Weg 7 um den Faktor f? +T £ 

J 

Wir bilden nun das Produkt A^ = £,). Ersetzen wir in 

«1 == b 

diesem Produkt den Faktor <p(£, Q) durch seinen kotyugierten, so er¬ 
halten wir ein neues Produkt, das wir mit Jj bezeichnen. Ersetzen 
wir in /!„ die beiden von und (£»£*) verschiedenen Fak¬ 

toren durch ihre konjugierten, so nennen wir das neue Produkt A^. 
Wir bezeichnen ferner die konjugierten der Produkte A„ mit IK- so 
daß immer A„B a = t ist. 

Zur Abkürzung sei, wenn t a den Wert der Integrale t für die 
Stelle bedeutet, 

[ S. 4^ — 4*. = 4 -f- 1 , - 4 - 1 , ■+■ 4 t 2 \ — 2 2k fl ; = 4 H- 4 — 2 X. 

Es bedeute ferner &„ eine beliebige der Theta von zwei Vtrnnder- 
liclieu und es sei dw„ tu das Differential erster Gattung aus K, dessen 
Nulleilen mit den NullstelUm von — zusammenfallen. 

Dann können wir setzen 
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19* <? a .„ = X , 


'Ar,.., . * rf«... 

t) 


'S„iK-t) . -KAK- 

Zunächst sind da und S in K(g) konjugiert, dann sind sie DifTercn- 
tiale erster Gattung, weil für die Unendliehkeitsstellen von *4 und B 
und für die Nullstellen von &„(*-!-**) und die gleich Null 

wird. Ferner ist dadb = tht*. Es bleibt noch iihriti zu zei^rn. daß 
da db u , 

: du- m " * ( i (F ^dional »nu. Lassen wir die obere Grenze einen ge* 

schksspnen Weg durch laufen. so andern sieb die t um Perioden. Ga* 

bei bleiben aber z - und 2 — zufolge der Werte der Größen A un- 
dic dir 

gelindert. Sollte der geschlossene Weg einen oder mehrere der Null- 
steilen von z ein schließen, so bleiben die Funktionen doch unge* 
Ändert, da >ie an diesen Stellen so Null werden wie z\ 

Durchläuft schließlich die obere Grenze den Weg 7, so ändern 

sieh die Funktionen z ^ und um den Faktor -+*1 oder —1, je 

nach dem die Anzahl der in A enthaltenen Faktoren £„') gerade 

oder ungerade ist. Diese Anzahl muß also gerade sein, d. h. ftir den 
Index n sind nur die Werte 00,01,02,0^ zulfcsig. Aber dann sind 
da dh 

^dtp ,in * Z dir aw 1 ra, i°nal t da sie bei allen geschlossenen \\ egen 

ungeäiifiert bleiben. Es sei noch dW das schon früher benutzte 
Diüerential erster Gattung, und es seien die u so bestimmt, daß 
+—u) an den N11I!stellen von d U* verschwindet. Dann ist 

rf«w _ Sl.i K + t)$,AK-f) 

dW 


und 


20 . 


^ dti„„ = A>L(A, + 1 ) ^ 


'■„tf-t- —1*1 

dW 




+ — gl ’ 

dW 


&<(/-!-u) 3 ^(f— u) 

Als Wurzel formen haben wir nun zu nehmen 

\ da ±Vdb 

"TT ’ 

oder, da wir einen gemeinsamen Faktor fortlassen können. 

n \ £L- = (K -+-/H- 1—fl, 

! = VA n $„(K ■+■ i) - VB'Z'Sk -n. 

wo wir gleich passende Indizes binzugefugt haben. 

SiCiimgslirKriilc 1905. 5|| 
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Wir erhalten so, den vier Werten von u entsprechend, vier Reihen 
von Würfelformen, Da i ru> irgendeinen der 16 Indizes bedeutet, so 
enthält jede Keilte 32 Wurzelformen. Oer Quotient zweier sieh mir 
durch das Zeichen unterscheidenden Würfelformen wird rational nach 
Multiplikation mit sj. Denn es ist 

Vdn -h Vdb _ zda -t- iS -1- 2 z Vdadh 

Vda—YJb ~ ~ zda — zdb^ 

und, da 2 da und zdh konjugierte Different in le sind, da ferner zVdadh 
— 2dir rational in so wird der Zähler rational in K (s) . der Nenner 

aber erst nach Multiplikation mit £. Der Quotient zweier durch das 
Vorzeichen von 1 <if> unterschiedenen Würfelformen unterselleidet sieh 
11 3 1 i dW^\ pr — dt) 

duner von 5 oder von 1/ . 1 ou - - 1 , nur um einen mtio- 

> dW m S'. pc — u? ) 

nalen Faktor. Entspricht also die eine der Funktion Hjc. rr). so ent¬ 
spricht die andere nach dein Satze um Schlüsse von ? 1 der Funk¬ 
tion 0^(0, te). 

Betrachten wir ferner den Quotienten zweier anderen Würfel¬ 
formen derselben Reihe, etwa 


+Yd&, 

Vdti-hVdb 


zda 


f» (' + *) 
“I - Ä) 


■ sd 5 




I dadb 




^(t-t-Ät 


&l1—*) 


i(Vdä -l- Ydb) 1 


i & f/"3 

Diese Funktion wird nach Multiplikation mit V rational. Denn 

~(i) 


der Zähler wird dann sicher rational in K{z,£) und, da er sich nicht 
ändert, wenn man < in —< verwandelt, so wird er rational in A'tc}> 
Der Nenner aber ist, wie wir schon eben sahen, rational in K{s). 

Der Quotient ^ ist aber gleich dem Quotienten zweier Wurzel formen 

aus K und also gleich dem Quotienten zweier der Funktionen &(«<—«?'). 
Es ist daher der Quot ient zweier Würfelformen derselben Reihe bis auf 
einen rationalen laktor gleich dem Quotienten zweier der Funktionen 
${ie — tfl'h 


Daher sind die 32 Y\ urzel formen einer Reihe nach dem Satze am 
Schlüsse von § 1 32 verwandten Funktionen proportional und zwar wie 
eine genauere Betrachtung zeigt, 32 Funktionen der Gruppe a,. Daher 
können wir setzen, wenn ttw eine », nicht enthaltende Charakteristik 
bedeutet. 


IT. 


0 . 


Av-e\ w- w')=^ E,V^U t 
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uv» Ate. e Konstanten siiul, und wo E 1 einen i ran spende nten Faktor 
bedeutet* der zu dem bei den Funktionen der Gruppe o eingeftthrteii 
Faktor E in der Beziehung steht (zufolge der bei der Bildung der 
W urzelibnu en fortgelaasen en Fa kt oren} 

]/ II [& (w — ujj&täp'— <»Jl 

2 1 E = f _ _ j.* 

' f*R (*'- ' 

Die Werte der geraden Funktionen «(c, ec) iler Gruppe f, zu bestimmen, 
ist für unsere Zwecke unnötig. 


\\ ir setzen jetzt die Werte der Funktionen <*>(*■, rr) ans I«, $ 2 
(8,489) in die Gleichung !a, S? 1 (S. 4S7) ein, nachdem wir in ihr 
“ gleich ir a gesetzt, haben. Dann folgt 

23. Öjir)0^(r) — — /), 

W 

Nun lassen sieb aber die Funktionen Sjic — Z)^ («?'—/) linear mit kon¬ 
stanten Koeffizienten durch die S Funktionen Qjw — uf) *(*>„( fc-l- fr' —2/) 
ausdrücken. Da aber die linke Seite der Gleichung 122) durch 0,((r — w 1 
teilbar äst, und es also auch die rechte sein muß, so folgt 

lo. <HL,(r — 0') — C 4 £ö„(teH-«j'— il), 

wo C a eine vom Index - unabhängige Konstante ist . was analog wie 
im Falle r — 1 und r — 2 1 bewiesen wird. 

Nim setzen wir die Werte aus Iß, § 2 (8. 490) in die Gleichung 16 , j t 
(S, 487) ein, nachdem wir in ähr gleich gesetzt haben. Nach 
analoger Umformung wie eben bekommen wir 

C E _ 

0™^ —0') = 1 V& (w —' r„) S- f c—tcJ3-{)o'— W j i )S-{tc — w 9 ) 0.(«J — IC'+ 

+1 [W — W 9 ) 0,(tc«? 2 {J\ , (»= 1 r 

wo wieder die C vom Index - unabhängig sind. 

Setzen wir e = t - ', ir = w\ so bekommen wir fiir die Null werte, 
die wir mit e bezeichnen, 

^ C ‘ e *» ~ ^,8,(2^, 

wo gesetzt ist 

, zE .... 

2 3 ’ - — j™. $ ( tc ^ w ') r 3-(tr—«vJ&ttP—tc s )SN«7 —*tr,)3(to —uf s ). 


1 Scmötthv, Taeli.e^ Journal Lk!. 106, S, 359. Junci, (AEttuH .iniiriinE Bd, 126* *3,43, 
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Die Konstanten C’„ lassen sich so darstelleu 

^ C* — »UH«. — Hfc) , (*< ß is e, i , a, |) 

Id. % *' 1 

/ Q — A^{tr 0 — — - (a = 1 t *, 3) 

wo h einen naturgemäß unbestimmt bleibenden Faktor bedeutet. Die 
Formeln werden "besonders einfach, wenn wir noch tc = ir„ an nehmen. 
Dann haben wir, wenn wir zur Abkürzung 


24 , 

Kl 

II 

Kl 

! 

25 * 

— «’s) & (u^—»„)$ (w, — «U — (*fa) 

setzen, 


V. 

l 

0 ^,(c) - EVlßy&) \ $(ir—irj 0_(ir — 2/j, 10 

wo 


26 . 

E E ■ k 

1 -’(«? — iej I S- (io a — ce,)S-( tc, — — iCj) 


§7- 

Wir setzen die Werte aus []', § 5 (8,498) in die Formel II, £ < 
(8.487) ein. in der wir unter - eine nicht enthaltende Charahk-ristik 
verstehen müssen, damit die in dieser Formel vorkommenden Funktionen 
0(p.ic) ungerade sind. Wir bekommen 

II. 0„,>-,O0.,.,„>-»') = I U^.UL-. ■ 

Enthalt Tr den Indes so ist ©„„ Op — üj') eine ungerade Funktion, 
verschwindet also für ir = «f. und zwar, dft sie unabhängig von c 
ist, welches Zeichen auch 5 hat. Rechts wird aber E, nur für einen 
W ert s'on ' Null und deshalb muß für den anderen der Faktor von 
L\ verschwinden. Daraus folgt, daß die Konstanten e, deren Indizes 
sich nur um ui t unterscheiden, einander gleich sein müssen. Aber es 
müssen überhaupt die Konstanten #, deren Indizes sieb um irgend¬ 
ein m unterscheiden, einander gleich sein. Wir nehmen das zunächst 
sq an und werden bald sehen, warum das so sein muß. Wir unter¬ 
scheiden im folgenden die beiden Fülle, wo t den Index 1?, enthält 
(Hg) u,| d vco nicht (llft), Der Fall Ila liefert, uns gerade Funktionen 
0(c) und der andere ungerade. Ferner wollen wir im folgenden unter 
7f immer einen Index verstehen, der - nicht enthält, ebenso unter 
w einen Index, der a, uieiit enthält. 

Beachtet man die Gleichungen 

(7T f T j w *,) — (r, I » w.)(-1 wte.) Ä (r, 1«,) (t, }*)(*■[ «,)(* \ w) — — (ir |«), 
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da (ff,wji eine ungerade, r,a: und ttw, aber genule Charakteristiken 
bedeuten, so folgt 

II«. =±v*S' I »)itU-CC.-OL^.,PLw,t 

to 

M 

In diese Gleichungen haben wir die Worte der U aus [ 1 ', § 5 
(S. 497) eiuzti fuhren. Die Formeln werden einfacher, wenn wir außer 
den Funktionen &(/) von zwei Veränderlichen nocli diejenigen Funk* 
fiouen zweier Veränderlichen ei 11 fuhren, die die Perioden f; mit den 
S’W gemein haben, für die aber die Perioden ff nur halbe Perioden 
sind. Diese Funktionen bezeichnen wir mir ©(#}. Sie stehen zu den 
Funktionen 3 r (/} in demselben Verhältnis wie die Funktionen 0(rr) zu 
den t iinktionen 3 "(rcl. Nim bestehen für beliebige Argumente die 
Gleichungen 

27 - 2(»|«)&*_t$Sv.(0 = 4 0^(f— f)e w ti+t'). 

W 

Benutzen wir diese Gleichungen, so folgt aus II w und tl h 
J t "■ — »') ö. T «Jp — v *') = 

=*= ^^0 rf (f+0 j VA^MLejt— /'+ i\j +- f + aAjl, 

11 A {w — *-r> = 

± e^(f—01 ^Xe,(/+f'+2U + 1 B, B'jiAt+c-2> ,j j. 

Denken wir uns in I 3 o ff' durch einen andern Index tt" ersetzt, 
und die so erhaltene Gleichung durch Uö dividiert, so folgt 


2S, 






(«J— lf-') c.0 B .(/+f'| 


(W — w ') + 0 

Die Unke Seite ist hier ganz unabhängig von *, also muß es 
aueh die rechte sein. Das ist nun tatsächlich der Fall; aber das 
kommt nur daher, daß wir die Konstanten <?, deren Indizes sieh nur 
durch ein tu unterscheiden, als gleich angenommen haben; denn nur 
dann können wir die Gleichungen (27} an wenden. Ersetzen wir in 
(2S) ff durch ff ff'-" und multiplizieren die neue Gleichung mit (28), 
so folgt 

ja * ’^trir' ■ 

f MTT r 

Aus (28) schließen wir also, indem wir - und ir" = ff, an- 
nchraen, 

29. M+0_ Ä± 

«?') O.,*, (m— «:')' 
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Ebenso folgt aus I! h 

e,K-Q _ » Jß-t) 

Nehmen Wir nun in Hu und IIA ff' = mul setzen 

± 4^». 0 = K , 

so folgt mit Bei tut zmig von (?9) und [30] 

n«. 0-, = K.E. „“-{'£1^ i KQI0J' - f + ZK.) 

’i^r * 

m. 0^(«-*') = i + r ■+■ *o 

+»flL3Eejj-+.r-*ui 

(ff = ff„, ff*, ff,, ; « u = 7r,o, t*. = a ffir * = 1. 2,3). 

Setzen wir r — ?/, w — ir',, f so bekommen wir uns II« 

für die Null werte 


Ile. 




WO 


3 1 ■ 






'Ö^jw — w') 

gesetzt ist. 

Die Konstanten Ä',, lassen sich so dar stellen 1 

[jq = ünt(fe.ö). 

IW. I =.s 

Audi liier werden die Formeln besonders einfach, wenn wir die untere 
Grenze mit £' Zusammenfällen lassen. Setzen wir 

32. fte.^fcs. #*<£/£> = w&* 

und 


(u = j) 

(<■ = U*-3) 


33* 

so bekommen wir 


ftan©“*” 


U'a. e^M = As£±ÜU, 

e.^ t (ic — <r Q ) 

0^ (iE — ijpJ 

= «,O f H* = « für O = l f i, 3 ; * = -[, as + 1 für a. = ,,,, j) 
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§ 8 . 

Die im vorhergehenden dargestellten Thetafunkt innen h Rn gen von 
io Parametern ab, n& in lieh von den drei Parametern des Körpers K 
vom Geschlechts 3 und von den vier Null stellen von 3*. 

Sie sind also von der größten Allgemeinheit. I>ie Argumente sind 
zwar nicht frei veränderlich, aber davon kann mau sieh mit Hilfe 
des A ddi tionstheorems frei machen. 

Es möge zum Schluß noch die Bedingung »ufgestelli werden, 
der die 10 Parameter genügen müssen. damit der Rtmuirosche Fall 
ei »tritt. Es seien tt, , tt, und ir s drei zu je zweien syzygetische 
Perioden und es bedeute s 0 die Periode o. Es bezeichne ferner - 
irgendeine der 8 Perioden, die sieh aus den tt,- zusammen setzen 
lassen. Daun gibt «s unter den Theta funkt tonen von vier Veränder¬ 
lichen drei, etwa 0, .<->>, 0, von der Art, daß die 24 Funktionen 
feh,, Ö-,, Ob, von einander verschieden und alle gerade sind. Be¬ 
zeichnen wir den Null wert von ©„ mit und das über die S Pe¬ 
rioden ~ erstreckte Produkt [ | r^, mit r„, so ist die Bedingung für 

\w\ 

den RtEMAKKSclieii Kall in der Form darstellbar’ 

34. Vr,±Vr t zkV^ =0. 

Nun sind aber die 24 geraden Funktionen der Gruppe o gerade .solche 
Funktionen, wie sic zu diesem Satze gebraucht werden. Wir kümon 
unter den Grüßen direkt die Größen e M in der Gleichung Ir auf 
Seite 499 verstehen. Setzen wir die Werte in die Gleichung (34) ein, 
so bekommen wir als Bedingung für das. Eintreten des Riehann» eben 
Falles 

3 5- &K— |/p«-(2U-+-$(« e —wJ&tWj—m) j/p 0 .(iü 

■+■ &l«.— —«?,) ]/ 11 0 (»4,1 — o, 

r 1.1 

wo die Produkte über die 8 Perioden - zu erstrecken sind. 


1 ^CHOHRV, l" KELLEN Joiiril/kl Bd- I02 r 


AiLigeg^lmti run \H a Mal. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


II. Mai. Sitzung der p) i ilosophiach * historischen Glosse, 


V orsitzender Seeretar: Hi*. Diels. 

L tlr. Pischel la> über den Ursprung des christlichen Fisch - 
sy ui bols. 

wird versucht zu steilen. dass der Flach als Symbol Christi, de* Erretters, 
seinen Ursprung in 1 adieu hat. Der Fisch, der Manu, dem Stammvater der Menschen, 
rettet, wird als di-r fJott lirahinitn, oder meist Yi*mi tmfgefnsst. Ynn den Yisnuitufl 
nlndnuhmen das Symbol Hie Buddhisten, bei denen die Christen es in Turkestüii kentn-n 
lernten. Bereits vom 5- Jahrhundert v, Chr. au ist der Fisch in Indien nis Glück*- 
zeidien imai)t/alü) ßachu ^isbir, 

-■ Kekuh von Strado nit7 von Ilm. Diredor l inoDoK 

WtESAKU eingesandten vierten vorlfiufigeu Bericht Über die Aus¬ 
grabungen der Königlichen Museen zu Milet vor. 

U. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt 1 AjonycIoy Fi AorriNoy 
Tttp) ¥toyc tertinm eilidit I. Vahle*. Lipsiae 1905: Hanserecesse von 
J 477- -1530 bearbeitet von D, ScnXrru. Bd. 7. Leipzig 1905; Das 
Bauernhaus im Deutschen Reiche und in seinen Grenzgebieten. Heraus- 
gegeben vom Verbände Deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine, 
l li.sto risch -geographische Einleitung von I). Sqhäteb. Dresden. 










fjÜG Sitzung der philosophischdilatorischen Classe vor» LL Mai 1905, 


Der Ursprung des christlichen Fischsymbols. 

Von H. PisCHßr.. 


Das iUt&ste Zeugnis dafür, d&ß iler Fisch als Symbol Clmsti gebraucht 
wurde, findet sich bei Tertullian. De haptismo c. i (eiL Oiilfk 1. 619); 
Sed ms pi seien Li r undum hcerN nostrum Jcsiun Christum in a.51111 
iiascimur, nec aliter quam in aqua pe rammend o salvi suxnus, Nach 
Aj iiki.ls' ist die Schrift I)e j baptismo jedenfalls vormontanistisch. fJüh 
also noch in das weite Jahrhundert. Da Tertullian das griechische 
Wort Txevc gebraucht* * war ihm, wie man mit Recht bemerkt hat. 
bereits die Deutung des Wortes als lacovc Xpictöc eeov viöc c^thp 
bekannt. Die Versuche, das Symbol aus dem Neuen Testamente zu 
erklären, sind gescheitert. Weder die Erzählung von dem Fisch mit 
dem St rat er iin Munde {Matthäus 17. 27h noch die wunderbaren Fisch* 
Fänge (Lukas 5, 4 fT; Johannes 21,6 ffl} p noch die Speisung der Massen 
mit zwei oder sieben Fischen (Matthäus 14, 17 fEL; 15. 34 (T.; Markus 
6 r 38 IT,; S T 7; Lukas 9, 13 lV.; Johannes 6. 9 ff.) tragen irgend etwas 
zur Aufhellung der Entstehmig^gesdiiciite des Symbols hei. Audi 
das Alte Testament bietet keinen Anknüpfungspunkt. Die Behaup¬ 
tung von Winthottz". daß der Fisch in der Mythologie und im Kuli 
der Semiten überhaupt eine hervorragende Holle spiele, was bei den 
Indogermanen gewiß nicht der Fall gewesen sei, ist nicht richtig. 
Der babylonische Ea wurde von alters her in halber Fisch gestalt dar- 
gestellt t und noch Sinncherih warf als Opfer für ihn einen goldenen 
Fisch und ein goldenes Schiff in die See. 3 Kit Ea hängt möglicher¬ 
weise der Hauptgott der Philister Dagon zusammen, dessen Bild nach 
jüngerer Überlieferung den Körper eines Fisches mit Kopf und Hän¬ 
den, vielleicht auch Füßen eines Menschen zeigte. 4 Atargatis, die 

1 Pa* Symbol de* Fisches (Marburg iSSR}* S. 16. 

* Die Flaggen des Alterfkun]* und der MatitrvMfcer (Wien 1901)* 8*328 SA, 
uns Bund XXXI der »Mittheitaftgexi der AiHliroptdogtscii^n Geadlsrluft in Wurö-J. [>on 
findet sich die übrige Literatur über die FllliSägeo verzeichnet 

1 I JEU, beschidite der Ueligion im Altertum bis Auf Alexander den Großen 
(Gotha 1896) J t 15a, 

* TjeI'K* a- s- O, S. 258 f + 
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HauptgÖttin der Syrer atdr/tc sieb der Sage nach mit ihrem Sohne 
ins Wasser, und beide wurden in Fische verwandelt. Daher waren 
in Syrien die Fische der Atargnti* heilig. In der Nahe ihres HeÜig- 
rumes in Bambyke (Hierapolis) war ein Teich. in dem sieh zahlreiche 
heilige I‘isrhe befanden, (l.’ininttT juirli ein mit (iold verzierter.' Noch 
heute weiden heilige Fische in den Teichen bei den Moscheen von 
Tripolis und Ederaut gehalten* Die Heiligkeit der Fisehe scheint sich 
aber selbst in Syrien nur auf bestimmte Arten von Fischen erstreckt 
zm haben. Die Hebräer aßen Fische, opferten sie aber nicht. * 1 * * * 5 * Fs 
handelt sich also übereil um Lokalmythen und Lokalsitten, die nichts 
eigentümlich Semitisches haben, ähnlich cs findet, sich auch bei den 
Indogermanen, speziell den Indern. Das Mabiibhärata 3, Sa, S7 bl ¬ 
eichtet uns. daß in dem heiligen Badeplatz Vimnla sich goldene und 
silberne Flache befanden, und 12, 265, 9 rechnet es die Fische unter 
die verbotenen Speisen, womit die Gesetzbücher übend »stimmen, die 
aber einzelne Arten von Fischen ausnehmen. 5 Dihois erzählt, daß 
an den Badeplatzen die Fi sehr von den Brahmanen gefüttert werden 
und so zahm sind, daß sie aus der Hand fressen. Sie zu fangen, 
ist streng verboten.” Noch heute gibt es an vielen Stellen in Indien 
heilige Fische, die gefuttert und geschützt werden. 7 Heilige Fische 
zu cflscn, hatte Pythagoras verboten. 5 

Der Versuch von G. Ficker, die Inschrift des Aberklos als heid¬ 
nisch zu erweisen, J ist einstimmig für mißglückt erklärt worden. Der 
dmt erwähnte l isch hat mit Atris nichts zu tun, Sündern ist. wie 
bei Tertulllan, auf Christus zu deuten. Wir können daher das Fiseh- 
symbol nicht aus dem Attismythus und Afctiskultus erklären, wozu 
Ficker geneigt war. 

Versagen aber alle semitischen Quellen, so entsteht die Frage, ob 
idclit das Symbol aus einer fremden Religion übernommen worden ist. 
Sein Sinn ist, daß unter dem Bilde des Fisches der Erlöser oder Retter 
bezeichnet werden soll. Deswegen deutete man auch das c des Wortes 


Tiblk, a. a. 0 . S. 148; Rohehtsok Sann, Die Religio» der Semiten rt'rei- 
lmrg i, R, 1899) 8.135 mit Awn, *31. 

1 Ro&EimoN SmiH f Ö, S_ 1,36. 

a RaBEnmoM Smjtb» q. t, CX S.166. 233. 

* Rohebt^ S»th, i. ft,<X S. 166. 

‘ Jjoi.iv, Recht und Sitte (Straßbnri: iSq(o g 59 - S-T57- Vgi. auch MHImi. 36, r j, 
. Institution.« et ctirinmnins des ptiijilea de finde 1 l'm is 18151 II. 437 f, 

r t’aooaz. An Introdactton to ihe Populär Religion und Fulktonj nf Norüiem 
IndiA 1 p, 344 f. (Atlahnbad 1894). 

Hoeiiii. De svmholts 1 *yt|]agoreis (Lleroliiimn 1905) p. 17 ff. 

7 Süzui^Iht. d. Kgl, Preuß, Akad. d. Wiss. 1894. S-tOi ff. Die reiche, daran 
sich fuiadiiielfciidc Literatur verzeichnet die Orten tu! isclie Bildiograplric, Bend a und is 

S. V. Q, F lCHEfi, 1 
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fxerc als cuthp. Gibt es also ein Volk, in dessen Sage und Kultus 
der Fisch die Holle des Erretters gespielt hat, so wird es wahrschein¬ 
lich, daß das christliche Symbol von diesem Volke entlehnt ist, wenn 
sieh auch sonst Beziehungen zwischen der Religion dieses Volkes und 
dem Christentum!? nach weisen lassem Beides ist. der Fall in Indiern 
Von ältester Zeit an sind uns Sagen überliefert, in denen ein Fisch 
als Retter erscheint, und zwar hei Brahma neu wie hei Buddhisten. 

Das Lied Rgvedti 8, 67 ist ein an die Ädityäs gerichtetes Gehet 
um Hille, Nach der Anukmauini ist sein Verfasser entweder Matsya 
Särtunadu, oder Mäuyn Maiträvaruni, oder viele in einein Netze gefangene 
Fische. Matsya ■Fisch* * ist nach der Sarvanukranuuii (cd, H.vcoosell 
p. 141) Name des Sohnes des Saminada, der König der Groöfisehe 
{mahümina) genannt wird. S&yana bezeichnet den Samtnads nicht ab 
König, sondern nur als Großfisch.' In dem Liede selbst finden sich 
zwei Stellen, die man auf Fische deuten kann. In Strophe 8 heißt 
es ntd nah »hüi sisedaj/äin -möge 11ns nicht dieses Baud binden*, und 
in Strophe ti pdrsi dim gabhirä h ügropuire jtghmjmtah md ki$ tokdsya 
no rmt -rette uns. o du, die du gewaltige Söhne hast i= Aditiu in 
seichtem und in tiefem (Wasser)’ vor dem, der uns zu töten wünscht; 
niemand möge unsere Nachkommenschaft schädigen*. Auch auf die 
krtrimä sarttft -den künstlichen Pfeil- in Strophe 30 kann man Hinweisen, 
und darauf, daß zweimal im Vergleich das Wort ixuldha -gebunden*, 
* gefesselt * vorkommt, Strophe 14 »löse uns wie einen gefesselten Dieb* 
und Strophe 18 »das uns befeeit wie einen, der gefesselt ist, aus der 
Fessel*. Diese Hindeutungen sind aber so schwach, daß ohne die An¬ 
gabe der Anukramani niemand daran denken würde, das Lied gefangenen 
Fischen in den Mund zu legen oder auf gefangene Fische zu beziehen. 
De 11 noch zweifle ich nicht, daß es in der Sage von Matsya Sä 1 um ad a 
eine Rolle gespielt hat. Im SatupatlinWdmiann 1 j, 4, 5, 12 = ÄAva- 
läynna, Srmitasfitra 10, 7, 8 = SähkMyana Srautasütra 16, 2, 32 ff.* wird 
berichtet, daß am achten Tage des Pferdeopfers der König Matsya 
Siimmada ist, seine Untertanen die Wasserbewol 111er. Diese , die Fische 
und bischer fSBr. moisyah/imts , ÄS. pvfijistfnJh . SS. inateyackIah) sitzen 
vor dem Hutar und Adhvaryu._ Der Veda dieses Tages ist nach SBr. 
und SS. der Itihdsavctla, nach AS. die Purännvidys, also d:ts alte 1 1iIin- 
snpuränu. 1 Aus ihm erzählt der Hofer eine Geschichte zur Belehrung. 

Nach Susnitn |>. t<)H, 16 cd. I »lc. i 8 jj Ist mahämina (.jiie bestimmte Art von 
Seefisch, Der Name zeigt, daß es ein großer Fisch wer. 

* ^ sl' • t©, ®®i ^ nri riirtd uiiibti tu. 

1 V S L audl die Kommentare dazu. Bd Sönkhäyam» Hl, j47 \ st 24 m n AD zu 
l«* n V* 'f* * Sü 7 best richtig Ea«i4L.svi, SHL XLlV, p. 369, Anw. 

Ut.LtiSRii. \ Aclie Studien i, ijolT.; Sie«, Die Üngenstoffc des Kvrcdt (Stuu* 
gart 1903), S, ioff. st» i 
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DnCt diese Geschichte dem Publikum angepaßt war, dem sic 1 vorjjßtrflgm 
würde, hier also den Fischern* ist sdbstverstandlieli* Sie wird also 
von Fischern und Fischen gehandelt haben T und da Matsya Sämmada 
ausdrücklich erwähnt wird, wird er voraussichtlich die Hauptrolle 
in dir gespielt haben, Von einem Könige Matsya berichtet uns das 
Msilmbbärata i + 63, i 0f. folgende Geschichte. Der König der Cedi 
Upariertra bekam einst, als er im Frühling im Walde auf der Jagd 
war, solche Sehnsucht nach seiner Frau Girikä. daß sich sein Samen 
ergoß. Da er nicht wünschte, daß der Samen nutzlos zugrunde gehe* 
wickelte er ihn in ein Blatt und beauftragte einen Falben* das Blatt 
sei i \ ißU der Girikä zu üb erl »ringen f die a n d i esem Ta ge gerade zu r 
Empfängnis besonders geeignet war. Unterwegs begegnete dem Falken 
ein anderer Falke p der ihn angriff, weil er das Blatt für ein Stück 
FJeisdi hielt. Wahrend des Kampfes fiel das Blatt in die Yamunä 
und wurde von einem Fische verschlungen. Dieser Fisch war die 
Apsaras Adrikä, die infolge des Fluches des Brüh man in einen Fisch 
verwandelt worden war. Nach zehn Monaten fmgen Fischer dieses 
I isebWeibchen, und als sie ihm den Ranch aufschnittcn t kam ein Knabe 
und ein Mädchen daraus hervor. Die Fischer, Über das Wunder er¬ 
staunt, brachten die Zwillinge zum König Uparicam. der den Knaben 
behielt, das Mädchen aber einem Fischer als Adoptivtochter übergab. 
Die Apsnras Adrifcü wurde auf diese Weise von ihrem Fluche befreit* 
der Knabe wurde der gerechte, wahrhafte König Matsya. das Mädchen, 
■Srityuvati, vom heiligen Paräsara verführt und die Mutter des Vväsu f der 
fiir den Verfasser des Mahaldifirnta gilt. Die Geschichte ist echt indisch, 
nach unserem Empfinden freilich weniger erbaulich als schmutzig. Sie 
könnte sehr wohl beim Pferdeopfer vorgetragen worden sein, bei dem 
mehrere sehr obszöne Zeremonien stattfanden. 1 Der gerechte, wahrhafte 
König Mafaya des Qlahäbhärnta dürfte nicht verschieden sein von dem 
Matsya, den eine Legende in der Brhaddövatä 5. 149ff, ed* Macuoxell 
erwähnt, da hier sein Ursprung in ähnlicher Weise geschildert wird 
wie im Mahähhärntsi, Die beiden Ädityäs Mitra und Yanma sahen bei 
einem Opfer die Apsarns Irvasi, und es ging ihnen dabei wie dem 
König Uparicara im Walde. Der Same fiel teils in einen Krug, teils 
ins Wasser, teils aufs feste Land* Auf dem Festlande entstand der 
Muni Vasistha, im Kruge der heilige Agastya* im Wasser der gkmfi¬ 
nde he Matsya* Sieg bat zu dieser Erzählung bereits auf den Mfttsya 
Samnmdii der Anuknimani hingewiesen .* In der nur kurz angedeuteten 

5 HicrcJiHASDT i ttitmil- lltentur, S. 150. 152. 

31 Sifo* Sagafutafla, S. 105 fr. 

6 \ gl* die v. L bei M.icdqkell JI. 204, 

* Sü^ensloffe, S. 106, Anm. 2. 
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Legende wird Smpnuida nicht genannt. Wir kennen ihn aber aus einer 
andern Erzählung! Einen Fisch könig Snrnmada erwähnt nämlich das 
Vismipuränn 4. 2, 1 9 fl'. Dort wird erzählt, daß der heilige Saubhari, 
ein Anhänger des Kgveda. zvftlf Jahre lang im Wasser wohnte. An 
dieser Stelle kielt sich der König der Fische Saturnada auf. der viele 
Nachk ommenach n ft hatte und von außerordentlicher Größe war ( ati - 
fahuprqfo 'tipramäno fM/iäriftip<it$). Als Saubhari sah, wie Sainmada 
lag und Nacht mit seinen Kindern und Kn kein in reizender Weise 
spielte, da überkam ihn das Verlangen, auch seinerseits mit eigenen 
Kindern zu spielen. Er stieg aus dem Wasser heraus, begab sich zum 
König Mnmjhätar und bat diesen, ihm eine seiner Töchter zur Frau 
zu geben. Mandhatar hatte fünfzig Töchter, aber er trug doch Be¬ 
denken, dem vom Alter mit genommenen Heiligen eine Tochter zu geben. 
Da er aber die Bitte aus Furcht vor dem Fluche des Heiligen nicht 
abzuschlagen wagte, überließ er die Entscheidung seinen Töchtern. 
Während der Eunuch in das Frauengemach ging, um den Heiligen nn- 
zumelden, verwandelte sieh dieser in einen überaus schönen Mann. Als 
er darauf in das Frauengemach trat, umringten ihn die fünfzig Töchter 
voll \ erlangen und Liebe wie die Elefantenkühe das Haupt der Herde, 
und .jede wünschte ihn zum Manne. Er heiratete sie alle Inning und 
hatte hundert Kinder mit ihnen. Schließlich sali er aber doch ein, daß 
auch Kinder nicht das Glück des Menschen ausmuchen, sondern nur 
immer neue Wünsche erregen. Er zog sich daher mit allen seinen 
Frauen in den Wald zurück und wurde Einsiedler. 

Das \ isnupuräna kennt also einen Fischkönig Sainmnda, der 
zahlreiche Nachkommenschaft hat, das Mahäblmrata einen König Mntsya. 
der aus dem Leibe eines Fisches geboren wird, die Brhaddevatä einen 
Malsyn. der im Wasser aus dem Samen des Mitra und Vnruna ent¬ 
steht. Daß wir hier den Matsya Sämmada vor uns haben, dem die 
Amikrarnaiii das Lied K\ . S, 67 zuseb reiht, wird um so sicherer, wenn 
"‘ r sehen, daß neben Matsya Sämimulii als Verfasser auch Mänva 
Maitrlvaruui, d. h- Agnstya, genannt wird, der nach der Brhaddevntä 
atit dieselbe W ,, ise wie Matsya und zu gleicher Zeit mit ihm entsteht. 
Ihi Matsya aus dem Samen der Ädityas Mitra und Vuruna entstanden 
ist, wird es auch begreiflich, daß ( . r sich in der Not an die Ädityäs 
uni Hilfe w endet. Die Brhaddevatä 6 , SH — qo erzählt zu dem Liede 
b\ . 8, 6; als Erläuterung nur. Fischer hätten unerwartet Fische im 
Wasser der Sarasvati gesehen, ein Netz ausgeworfen, die Fische ge¬ 
fangen und aufs Trockene geworfen. Die Fische, erschreckt durch 
das Aufschlagen ihrer Leiber, priesen die Söhne der Aditi, die sie 
befreiten und den Fischern gnädig versprachen, daß sie nie Hunger 
leiden und in den Himmel kommen würden. In dieser Fassung der 
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Erzählung wird Matsya ^iminada nicht erwähnt. Sie findet sich, 
ebenso wie die vorher angeführte von der Entstehung des Mnteya, 
nur in der Rezension H der Brhaddevatä T die Macdokelx, geneigt Ist, 
iur die ältere zu haften. Die gefangenen Fische selbst zu Sprechern 
des Liedes RV. 8, 67 zu machen, lag sehr nahe, da in allen Strophen 
nur der Plural gebraucht wird. 

Die Sage von Matsyu Sammmla muß, wie das SBr. zeigt, sehr 
bekannt gewesen sein. Leider läßt sic sich mit Sicherheit nicht 
rekonstruieren. Nur so viel scheint sicher zu sein, daß in der Sago 
ein Fischkönig auftrat, der die Ädityäs Mitra und Varuita zu Eltern 
hatte und der durch Anrufung seiner Väter sich und seine Fische 
befreite, als sie von Fischern In einem Netze gefangen worden waren, 
Hi« es sich in der Erzählung des Mahäbhärata vom König Uparieara 
und der Apsaras Adrika um eine spätere Fassung derselben Sage oder 
eine Parallelerzählung handelt, wage ich nicht zu ent scheiden. 

Das gleiche Motiv zeigen buddhistische Erzählungen- Jätuka 75 
(L 33 if) = Fariyspitaka 3, to = Jätakamätä p, 95 fT. wird erzählt, daß 
der Bodhisattva einst als König der Fische wiedergeboren wurde. 
Da regnete es lange Zeit nicht. Die Felder verdorrten, und die Ge¬ 
wässer vertrockneten. Die Fische blieben im Schlamme stecken und 
wurden von den Krähen und andern Vögeln aufgefressen. Da wurde 
der Fisrhkömg ihr Retter. Er ging aus dem Schlamme heraus, 
öffnete seine Augen, sah nach dem Himmel und zwang Pitrjanyu 
1= Indra) zu regnen mittels der Beteuerung, 1 daß er nie nach Fisch- 
art einen andern tisch, auch nicht den kleinsten, verschlungen, 5 über¬ 
haupt nie ein Wesen ums Lehen gebracht habe. Als Fisch könig 
tritt der Bodhisattva mich auf in Jätuka 236 (H, 234). Hier rettet er 
die l 4 ische vor einem Reiher, der sieh scheinheilig an das Ufer eines 
Teiches gesetzt hatte, und dem die Fische Vertrauen schenken wollten, 
in Jätaku 114 (II, 426 IT'.> rettet der Bodhisattva als Eiseh Milarinti 
seine beiden Gefährten aus dem Netze, 

Zu den Menschen hinüber fuhrt, uns das Avftdana vom König 
Padmaka (Avadünasatnka cd. Si kvkh p. 16S ff.). Als vor alten Zeiten 
in Benares der fromme und gerechte König Padmaka herrschte, befiel 
seine Untertanen die Gelbsucht. Nachdem die Ärzte alle Mittel ver¬ 
geblich versucht hatten, erklärten sie schließlich, nur ein Rohitafisch 

1 Childehs s. v. taeeakrt'i/a; Hauhy. Buddha 1 Leipzig 1903), S. 17 f. 

* diesem mäfx,j/i »ySy1 (Kfinsnsftwi p, 31. 2 \ Ejiigv. tnd. 4. 25 t, Amu. 71. ivn- 
tuidi ein Fjwh den andern verschlingt, vgl. BaumEi., Mnlerialu-n zur Kenntnis. des 
Apatdiranrfa (Berlin 190a» S. t j : ferner lud. Spi-ilclir 4 4666; Bhfimtanultjari 1305; 
Sabh&rnAjftnasatnha 43; »nsfn.näraenritii 1,21; MalübhärnU 5. 73, 48; 7. ioi, 6; 8,40,27; 
IJ - ’ 5 * J°* B.*R- s, V. tvafnilnkvettji,- Udervle and Gnntiisiur, A C'ompimtCve Dicticmarv 
of ihe Biiieiii Lnnguagi.- (Cakutln 1885; s. v. ttkharit. 
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könne Hilfe bringen. Trotz alles Suchen* fand «ich kein Rohite, Dü 
beschloß der König, sich für sein Volk zu opfern. Kr übergab die 
Herrschaft seinem ältesten Sohne, stieg auf die Zinne seines Palastes, 
beteuerte, daß er sein Leben tun seiner Untertanen willen aufgebe 
und stürzte sieh herab, mit dem Wunsche, in der nächsten Geburt 
als Rohitafiach wieder geboren zu werden. Da die Beteuerung der 
Wahrheit entsprach, ging sein Wunsch in Erfüllung. Er wurde so- 
tort auf dem Sande des Flusses als großer Roh ita fisch wltulergeboren. 
Die Gottheiten verbreiteten die Kunde davon im ganzen Reiche. Das 
Volk strömte herbei und schnitt mit Messern das Reisch des Fisches 
ab, was diesen nicht hinderte, trotz der Schmerzen sehr glücklich 
zu sein, da seine Untertanen geheilt wurden. Er gab sich ihnen zu 
erkennen und bekehrte sic zum Buddhismus. 

Diese Geschichten zeigen, daß es in Indien mehr als eine Er¬ 
zählung gab, in der ein Fisch als Retter aufirai. Aber sie genügen 
keineswegs, um zu erklären, daß gerade der Fisch zum Symbol des 
Retters gewählt wurde. Auch in andern Geburten als Tier tritt Buddha 
als Retter seiner Mitgeschöpfe auf. So rettet er z, B. als Gazellen- 
kötiig Nigrodha (Jätaka 12; I, 14g fl',) nicht bloß die Gazellen, sondern 
alle Vierfüßler, Vögel und fische im Reiche des Königs von Bettares. 
Dieses Jätaka war sehr bekannt und hat auch Parallelen im Abend- 
tande. * 1 Danach hätte ebensogut die Gazelle zum Symbol des Retters 
werden können wie der Fisch. Anspruch darauf, die Quelle zu sein, 
kann nur eine Sage erheben, in der der Fisch nicht bloß als Retter 
einzelner Ticrgattungen oder Menschen erscheint, sondern der ganzen 
Menschheit. Und das ist der Fall in der Sage von M:mu und dem 
lisch, deren älteste Fassung sich im Salnpathabrülimüna 1 ,8, I. I—IO 
findet* 

Die Sage lautet dort: »Dem Manu brachten sic am Morgen Wasch¬ 
wasser. so wie man es zum Waschen der Hände bringt. Als er sieb 
wusch, geriet ihm ein Fisch in die Hände. Der sprach zu ihm: 
•Ziehe mich auf, ich werde dich retten.« »Wovor wirst du mich 
retten?« »Eine Hut wird alle Geschöpfe hier wegspülen; davor werde 
ich dich retten.« »Wie soll ich dich aufeichen?« Er sprach; «So 
langt uii kkin sind, drohen uns viele Gefahren: ein Fisch verschlingt 
ja den ändert;. Zuerst ziehe mich in einem Kruge auf: wenn Ich 


Literainr bä AunafiaKS, A Pali Reader (London, Leipzig. Knpciilm^n 19011, 
j>. et 6 . Daß di« Abbildung auf dem BJ^rfiut-StRpa sieh nicht auf dieses .iStaka bezieh;, 
sondern auf das K.iru-JStaka 4 S ? ilV. ^55 ff.j bemerkt Hreea mit Recht {Bulletin d<- 
ILcole f raiKiusr d Extreme- Orient IV. 1093). 

1 jf i! " , ‘ rst nhe,smt Von Wtass, lud. Sind. 1, idjff., zuletzt von Ecgelisc, SBK. 

xii, s;6 tr. 
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iur ihn zu groß werde, grabe eine Grube und ziehe mich darin auf. 
Wenn ich dafür zu groß werde, so schaffe mich ins Meer, Dann 
werde ich über die Gefahren hinweg sein«, Schnell wurde er zu 
einem Jhasa; denn der wird am größten. 1 »In dem und dem Jahre 
wird die Flut kommen. Dann zimmere ein SchiIV und wende dich 
an mich. Wenn die Flut sich erhebt, so gehe in d:is Schiff ; dann 
werde ich dich retten.« Nachdem er ihn so aufgezogen hatte, schaffte 
er ihn ins Meer. Und in dem Jahre, das er Mim angegeben batte, 
zimmerte er ein Schiff und wandte sich an ihn. Er ging, als die 
Mut sich erhob, in das Schiff. Der Fisch schwamm zu Mi in heran, 
An dessen H»>rn {&'inje) befestigte er das Tau des Schiffes. Dadurch 
kam er (Mann) auf diesen nördlichen Berg. Er (der Fisch) sprach: 
■Ich habe dich gerettet. Rinde d:>" Schiff au einen Raum. Damit 
dich, wenn du auf dein Berge bist., das Wasser nicht absclmelde, so 
steige immer so weit herab, als das Wasser fallt.« Er stieg immer 
sn weit herab. Diese (Stelle nennt man) noch heut am nördlichen 
Berge «das Horahsteigen des Mann* *.- Die Flut spülte alle Geschöpfe 
hier weg. Manu allein blieb übrig.« Es wird dann weiter erzählt, 
daß Manu betend und fastend lebte, nach Nachkommenschaft begierig. 
Er verrichtete das Kochopfer, und au> den Opferspenden, die er in 
Gestalt von Schmelzbutter, saurer Milch, Molken und Quark ins Wasser 
opferte, entstand nach einem Jahre ein Weih, die Idä. »Auf ihrer 
Fußspur befindet sich Schmelzbutter {tawjai ha $ma ghrta/n jififh- 
tbßiat?).* Mitra und Ynruna wünschen, daß Idä sich l\lr ihre Tochter 
erklärt. Aber sie schlügt dies ab, geht zu Manu, gibt sich ihm als 
seine Tochter und als das Bittgebet zu erkennen, und Manu erzeugt 
mit ihr die Menschen. 

Die Sage von Manu als Vater der Menschen und erstem Opfern- 
ist dem Rgvedn wohlbekannt. 3 Auch h/ä ghrtdpadi (KV. io, 70, S; 
AV. 7, 28 (27 etl. Rdtii), t), eine der drei Göttinnen der Apri-Lieder, 
ist sicher identisch mit der Idä der Legende, auf deren Fußspur (padr) 
sieh Schmelzbutter {ghrtam) befindet.* Sonst lassen sieh aber aus dem 
Rgveda weitere Spuren der Sage nich t nach weisen. Von den andern 
Samhirös spielt nur das Kathaka XI, 2 (p, 146, 61 kurz auf sie an: 
»das Wasser vertilgte diese (Welt); Manu allein blieb übrig*. 6 Un* 

1 Mit Ul iitumjk hierin eine .gaius lujgriiürijje, rat» tud in tisch gefärbte Glosse- 
/ii sehen und die Worte an* dem Texte zu entfernen iSfli^krU-riirestmiinthlr > 55M, 
liegt kein Grand ver. Die Bedeutung von Aaivati dha ist unsicher. lierkrSmln er¬ 
klärt es in tt kAipram. 

1 So tisch Hniwlmin, mit dem MBb. 3, 187,51 adpäpi Sherein*tiraßL 

* Bkbuauink, Beligion vedn^ur 1, 65 IT. 

* Ws nett. indische Simlii-n t, i68£ 

* Zuerst erwähnt von Weher , Indische Streifen 1, ri, Atim._j, 

Sitiungstieridiie 1PG6, 
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sicher ist, ob AV. 19, 39, 8 hierher zu ziehen ist, da die Lesarten 
sehr schwanken.' Auch ist schwerlich ein Zussinimcuhring diiruus zu 
entnehmen, daß das llds padiim, an dem nach RV, 2, 10« 1 Manu* 
zuerst Agni entzündet, nach Aitnrcyn Brähmann 1, 28, 23 der nörd¬ 
liche Teil der Yedi ist {vgl. Säyana zu RV. 2, 10, 1 iiüyäh pada 
vttaravedymmake zu 2, 23. 4 vttaramiyiim und sonst), und 

Manu* Schiff nach dem nflrdliehen Berge {uttarmn t/irint) führt, wor¬ 
unter nur der Hlmälaya verstanden werden kann, auf dessen Gipfel 
die spätere Mythologie ein Gebiet Vedyardha kennt, das in die zwei 
Teile Uttara- utnl Daksinavedyardha zerfiel, 3 

Die Rolle, «lie Mitra und Yarona in der Sage spielen, ist, wie 
schon Weber bemerkt hat, 1 dunkel. Ich vermute, daß sie auf ld£ An¬ 
spruch erheben, weil sie in enger Beziehung zu den Gewässern stehn/' 
MS, IV, 5, 2 (p. 64, 16) wird gesagt, daß Mitra und Varuna über das 
Wasser herrschen [Miiräcarvnm hj apäm inW)\ 31 S. IV, 7. 8 (p, 104, 9) 
wird Varuna mit dem Meere identifiziert {snimvdro tai VarxtQah), MS. 
IV, 8, 5 {p. 112, 4.6), Knthaka XIII, 2 (p, 180. 2l) mit dem Wasser 
[üpn Kai Vnrunafj). Es wäre nicht unmöglich, daß in der ältesten Fas¬ 
sung der Sage Mitra und Varuna die Retter des Manu aus der Was¬ 
sersnot waren, ja, daß Varuna selbst die Gestatt dos Fisches itnnahm/ 
Später ist jedenfalls der Fisch stets als ein verwandelter Gott aufge¬ 
faßt worden. 7 

Im Mahäbhänitn 3,187 wird erzählt/ daß Mann, der Sohn des 
Yivasviint, sich während einer Myriade von Jahren harter Buße unter- 
zog. Linst kam ein kleiner bisch an das Ufer der Cirini uml hat Manu 
um Schutz, wofür er ihm eine Gegenleistung versprach. Manu, von 
Mitleid bewegt, ergriff tim mit der Hand, brachte ihn in einen Krug 
und pflegte ihn n ie ein Kind, Mach langer Zeit wurde der Fisch 
si hr grob. M i 11 u brachte ihn mm nach einem großen Teiche , wo der 
biseii wieder viele Jahre wuchs, dünn in den Ganges, wo i-r einige 
Zeit blieb, schließlich in das Meer. Der Fisch verkündet nun dem 
Mann, daß bald. die \\ eit; durch eine Überschwemmung vernichtet, wer¬ 
den würde. Er solle ein Schiff bauen, daran ein Seil befestigen, das 


RuKUJFirLe. $BE. XUt, 67g f, 

Il-Ii, fasse Manns hier mit BtnoiiioN,;, a.a.O, 1 . 6c Ä t s Ei (Mm 
- [2. v T tedi 4 ^ 
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Bsikuibk*, m a r Ö. j t 1*1; Veds Studien 2* 124 L 

An den oben erwähnten Mats ja. de» Sobi von Mitra und Var,«na. ist nizht 
m denken. ■ 

T Bshüaicet£, n, 0, 0 . 3. Si. 

. . . \ h ,,,ß ^dielte IJliemetffling aller Faa$iiu»en eimehUcfllidi fler des SBr. findet 
“J'J“ Or. f nri a | aimskrit !’-.■*(* L > m, ff. Ich besduanke mich darauf Wm- 

zuheben, für meinen Zwcnb w tchti|r 
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Schiff zusammen mit den sieben Rsis besteigen t dien Samen mitneb- 
mcn. den diese ihm angeben würden und, wenn er im Schiffe sei, 
ihn (den Fisch) erwarten. Er (der Fisch) werde dann mit einem Home 
versehen {Jrhffi ), woran er zu erkennen sei, herbeikommen. Es heißt 
dann (34. 35) wörtlich: »So mußt du dies machen. Lebe wohl! Ich 
gehe. Ohne mich kannst du nicht über die große Flut hinwegkom¬ 
men. An diesem meinem Worte darfst du auch nicht zweifeln.« Es 
geschah nun alles, wie vorher angegeben. Sobald Manu an den Fisch 
dachte, schwamm dieser herbei, und Manu befestigte das Seil andern 
Horn {Jrrit/r) auf dem Kopfe des Fisches, der viele Jahre lang das 
Seid ff durch die Wasserflut zog und schließlich es auf dein höchsten 
Gipfel des Ilimälaya landen ließ, der danach bis heute den Kamen 
Nauhtn/ifitma • Anbinden des Schiffes« führt. Darauf sprach der Fisch 
zu den sieben fisis: »Ich bin Brahman, der Schöpfer; etwas Größeres 
als mich gibt es nicht (ahtun prqfGpaiir Brahma mal parar/t nUdhigamyttU), 
Durch mich, in Gestalt eines Fisches, seid ihr von dieser Gefahr be¬ 
freit worden. Durch Manu sollen alle Wesen samt Göttern, Dämonen 
und Menschen, alle \\ elfen, was sich regt und nicht regt, geschaffen 
werden. Und infolge harter Buße wird ihm durch meine Gnade die 
Einsicht kommen, wie er die Geschöpfe schaffen soll, und er wird 
nirlit irren.« Nachdem der Fisch so gesprochen hatte, verschwand 
er »in Nu; Manu aber erschuf die Welt neu. 

In der Bearbeitung des MabÄMiÄmtu, die Kseniendni im i(, Jahr¬ 
hundert in seiner BhäratainaiTjan gegeben hat, steht diese »Episode 
vom Fisch« (MatoyopBttfiyrma) in Strophe 1302 — ijio. Der Fisch er¬ 
scheint. auch liier mit einem Horn versehen {Jriujtiuän), gibt sieh aber 
liier nicht als Brahman zu erkennen. In der viel ausführlicheren Dar¬ 
stellung der Legende, die Ksemcndra in einem anderen Werke, dem 
I)i 1 sävataracnrita i, iSff., gegeben hat, ist der Fisch selbst der Schöpfer 
des Schiffes. Als die Flut kommt, teilt Manu sic mit den Armen und 
schwimmt zu dem Fische, dessen Augen Sonne und Mond gleichen 
und der ein dem Mern ähnliches goldene® Horn auf dem Kopfe trägt 
{h'thkrünam Merusarpkähiii Jrhyatp Jinis! käHmnam 1, 42). Als Manu ihu 
erblickt, erkennt er. daß es Vianu ist, und verbeugt sieh verchrungs- 
volt vor ihm. Auch hier ist das Schiff an das liorn des Fisches ge¬ 
bunden ( ladumdrii/jasarnhtgn Hin nävarn 1,44; rnalsyasrhydgrakrstayfr 1, 50), 
im übrigen aber eine Episode eingeflochten, die mit der alten Erzählung 
nichts zu tun hat. Bei der knappen Darstellung, die Ksemcudra in 
seiner Bhfirntamaiijari gibt, ist kein Gewicht darauf zu legen, daß die 
Erwähnung des Brahman fehlt. Dazu kommt, daß Ksemcudra, der 
ursprünglich Sivait war, später Visnuit wurde. Er war es schon zur 
Zeit, als er die Bharatamanjari verfaßte, wie Strophe 5 zeigt (prarfainya 

SU 
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paramam dfitima Vi&}wp dhäläram atyuttiM), Für ihn war daher der Fisch 
nicht Brahman, sondern Visnu, wie das Dnsävatär&raritn. zeigt. Mit 
Visnu bringen auch alle anderen Werke, die die Geschichte von Manu 
erwähnen, den Fisch in Verbindung. Im Matsynpuräna i. ja ff . 1 wird 
Manu als ein König geschildert, der die Herrschaft seinem Sohne über¬ 
geben hat und in einer Gegend dos Malayagebirges harte Buße übt. 
Brahman gewährt ihm dafür einen Wunsch, und Manu wünscht sich, 
daß er bei der großen Flut um Weltuntergänge alle Wesen retten möge. 
Die Bitte wird ihm gewährt. Als er einst in seiner Einsiedelei die 
Manen spende darbringt, geriet eine Saphari, ein kleiner, sehr schneller 
Fisch, der in seichtem Wasser lebt, in seine Hände. Voll -Mitleid legte 
Manu ihn in einen Wassert rüg. Iuneriudb eines Tages und einer Nacht 
wuchs der Fisch 16 Daumenbreiten, Auf die Bitte um Schutz Israeli fe 
Miinu ihn in einen großen Wassettopf, wo der Fisch in einer Macht 
um drei Händebreiten wuchs, dann der Reihe nach in einen Brunnen, 
einen Teich, wo er ein Yojftna lang wurde, den Ganges, das Meer, 
das der Fisch vollständig an füllte. Da sprach Manu voll Furcht; »Du 
bist irgendein Goit, oder vielmehr du bist Yäsadeva. Wie könnte 
ein anderer derartig werden? Wessen Leib könnte wohl 20 Myriaden 
von Yojauas gleich werden? Du bist erkannt; unter der Gestalt des 
Fisches ängstigst du mich, o Kesava; Ilrsikesa, Herr der Welt, Heimat 
der Welt, dir sei Verehrung 1 So angeredet, sprach der heilige Janiir- 
dana in Gestalt des Fisches: Schön, schön! Du hast, .. Schuldloser, 
cs richtig erkannt.- Visnu verkündet dann die Wasserflut, die nach 
einer langen Dürre eiütreten werde. Manu solle ein Schiff besteigen, 
das VHjn allen Göttern erbaut sei, ferner den Samen von allem mit¬ 
nehmen, das Schiff an das Horn (irrige) des Fisches binden, außer¬ 
dem Sonne und Mond, ihn. Visnu, selbst, Brahman zusammen mit 
den vier Welten, den heiligen Fluß Marmadä, den Rsi Märkimdeya. 
■Siva, die Veda, Purävna und Wissenschaften in das* Schiff bringen, 
Kr, \ isnu, werde dann hei der Neuschöpfung durch Manu die Veden 
\erkundigen. Ls wird dann nur noch gesagt, daß zu der angegebe¬ 
nen Zeit die Hut ein trat, Visnu in Gestalt eines gehörnten Fisches er¬ 
schien l hityi prädur balMmhn mQtsijarüpt Janärdumlf) und die Schlange 
Ananta als Seil zu Manu kam. 

Jra Agnipuräna 2,3 ff. wird die Geschichte von Manu an die 
Krtiimala verlegt. Manu bringt den Fisch erst in einen Krug, dann 
in einen Schöpfeimer, einen Teich, endlich ins Meer, wo er m einem 
Augenblick 100000 Yojano lang wurde. »Als Manu diesen wunder¬ 
baren l isch gesehen hatte, sprach er erstaunt: Wer bist du? Sicher- 


tvriliscLer 1 exi bei Auwuem-, Cuulogu# Oson. n&cli dem ich ßbersetze. 
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lieh bist du Visnu; Verehrung sei dir, Näiüyana. Weshalb, o Jnnärriaun, 
machst du mich durrh ein Trugbild irre?» Visnn verkündet nun dem 
Manu, daß am .siebenten Tage das Meer die Welt überseh wem inen werde. 
Manu solle auf das Schiff, das da,st dien werde, Samen usw. bringen 
und von den sieben Rsis begleitet die B rühm in acht zubringen, das 
Schill' aber mittels der großen Schlange an das Horn {\riir/e) des Fisches 
binden. Als die Flut gekommen war, erschien das Schiff und ein 
goldener, eine Million Yojanas langer Fisch mit einem Horn {efra- 
Sriigadharo matsyo haimo niyutayojamh), Manu band das Schiff an dessen 
Ilorn [tacchphge) t hörte von dem Fisch das Sünden tilgende Matsya- 
puräna und pries Visnn mit Lobpreisungen. 

Wie im Agnipuräna, so spielt sieh auch im Rhägavatapuräna 8, 24 
die Geschichte an der Krtamala ab. Sie wird hier in Verbindung g* 1 - 
brächt mit der Frzälilung von dem Dämon Havagrivii, der dem Brahinan 
während des Sehlafes die Veden geraubt hatte und mit ihnen ins 
Meer geflohen war. Um sie herauszuholen verwandelte sich Visnn 
in eine Säphari (so auch das Matsvapurana) und geriet in die Ilände 
des frommen Satyavrata 1 , eines Fürsten der Dravida, der durch die 
Gnade des Visnu in dieser Weltperiode zu Manu Vaivasvata wurde 
(8,24, 58; vgl. 11). Satyavrata brachte den Fisch erst in einen Krug, 
lilr den er in einer Sacht zu groß wurde, dann in einen. Schöpf¬ 
eimer, wo er in einem Augenblick um drei Händebreiten wuchs, dann 
in einen Teich, einen unversietlichen Sec und schließlich ins Meer. 
Als er ins Meer gebracht wurde, bat er den Satyavrata, ihn nicht 
dorthin zu werfen, da ihn die sehr starken Maiara und andere Un¬ 
geheuer des Meeres auff'ressen würden, »Als er von ihm, der mit 
angenehmer Stimme sprach, so in Verwirrung gebracht worden war. 
sprach er zu ihm: »Wer bist du, der du uns in der Gestalt eines Fisches 
irre machst? Einen so mächtigen Fisch haben wir weder gesehen, 
noch von ihm gehört, der du in einem Tage einen ioo Yojarm langen 
Teich an füllst. Sicherlich bist du leih h affig der ewige Ha ri Närayana. 
Zum Heile für die Wesen nimmst du die Gestalt der Fische an.« 
Darauf preist er ihn und fragt ihn nach dem Zwecke der Verwand¬ 
lung, Visnu verkündet ihm nun die bevorstehende Flut. Wie im Agui- 
puräna erscheint auch liier Visnu in Gestalt eines goldenen, eine Million 
Yojana langen Fisches mit einem Horn," Satyavrata bindet mittels 
der Schlange das Schiff an dessen Hom [täccfiriigfi) und preist Visnu, 
der ilun in Fisch gestalt die Geheimlehre über sieh vollständig ent¬ 
hüllt, indem er ihm und den Rsb die göttliche Sammlung der Pu- 

1 Uns LU der SfltiLiwir&deti Lei Sovhikat, Reise nnch Ostindien und China. 
(Zürich 1783) 1, 134. 

1 Die Worte de» Orij-ma!.*. siud identisch mit denen im Annijiiirfma. 
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ränas, die die Lehre vom Sitinkhya und Yoga enthält, erzählt. Yismi 
tötet den Arnim Havagrivn mul bringt dem Bratiman die Veden zurück, 
Audi das Agnipuräna erwähnt am Schluss© der Erzählung von 
Mmm 2, i 6 f. t duß Visnu den Dämon Hayftgriva, den Räuber der 
\edcn, tötete und die Veden schützte, Beide Legenden verbindet 
ferner das Näradapaftenrätrs 4,3,57, wo Vjsnu genannt wird: «der 
Gott in Gestalt des Fisches, der mit großem Horn versehene (ma* 
fiäiTitffa) , der das Schill mit dem .Samen der Welt hielt, der spielend 
Wind und Meer durehdrang, der Urheber der vier Veden«, Ursprüng¬ 
lich hatten die Erzählungen von Manu und Hayagriva 1 nichts mit¬ 
einander zu tun. Die kanonische Zahl der \ orkörperungen Visnus 
ist 10, nur selten werden mehr angegeben, wie z, B, 22 im Bh:ii, r :i- 
vatapurfina 1, 3. 50". Außer im Mahäbliäratii 12, 339, <03, wo die Ver¬ 
körperung als Hnmsa an der Spitze steht, und im Bhäguvatapurüna 
G 3 * wo V isnu als Urahman erscheint, ist die erste Yorkörjjeruiig 
stets die als Fisch. In ihr rettet Visnu die Veden nach Vnimhapu- 
nma t, 5; Padmapurana 6, 258; Brhunnnrndiyapurrma 2 ,3 i; {litagovinda 
1. 5. Mit der Sage von Manu wird die erste Verkörperung des Vi^nu 
in Verbindung gesetzt im Mjttsyapuräna und Dtisävntäracarita; beide Er- 
Zahlungen verbinden das Bhngavatapurana T das Agnipuräna und das 
N ärn d apa neu rät ra. Im Satapathabrshmana verbarg sieh unter der Gestalt 
des Fisches, wie wir sahen, wahrscheinlich Varuna: im MahibhäratJi 
ist der Fisch Brahnuim Wie nun später alle Eigenschaften Brahmans 
auf Visnu übertragen wurden’, so trat Visnu auch in der Legende 
von Manu später an die Stelle von Brahman, und dann wurde die 
Legende mit der ersten Verkörperung verknüpft. In allen mir be¬ 
kannten Darstellungen des ersten Avatära wird Visnu mit einem 
menschlichen Oberkörper abgebildet, oder ah aus <] em Maule eines 
Fisches hervorkommend. 3 Für WeihgeseJienke gibt HemSdri, Catur- 
vargudntamani I, 327 nach dem Paücaratra * an, daß Visnu in der Ver¬ 
körperung als I' isch darzustellen sei mit zwei Annen, in deren linkem 
er die Muschel, im rechten die Keule trägt, und einem Fischleib, oder 
rmt Fiscfalcib und menschlichen Füßen. Diese Darstellung bezieht sich 


‘ ÜC| Ziwmr*LO, Geneslugie der ni,du Wisch™ üöiK-r etl Osamas 1 Msdn» 

V 7! |> ' 9 , 5 t 1 ^ >ie> f *i_? il0w isnlj, NWi Andere Samen 

»i iisen- sei . nwsrsAT, Reute nach Ostindien und China (KQrieJi 178t) S, 134. 

L d . .SJS 1 ? A1, " ? looti tIüIKlJfS * The Religion* ofli.dis {Besten and 

London 1095) fi- 404, tmtc i. 

1 r V' (kentkm TfljOk Plfttt} 4 B; WoLl.llHltf DA KütrSRCA, 

sieltune d n, *1 * *' *” V t VV” J®T 1 'ain.iQUjs a Sv. Babtbo tosf a ru, I>*r- 

E^BrahmnnMli-indischen Göllerlehrc (Giitim r 797), Tafel IX b; Sos»«**T, 

rn wie Mukwadi K*s 7 aiuja (Wau, Tfltlvsnidhi 

{Bombay 1901) p. 54 schreibt Vgl, Agnum. Otfc Cat I, ‘ 
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mir auf die Legende von Buyagiiva. Auf' einigen Bilder» trägt auch 
Visnu dementsprechend in einer Hand den Veda. In der Literatur 
findet diese Darstellung außer bei [iemadri keine Stütze, liier hat 
Visnu in der Legende von Hnyagriva nur die Gestalt eines Fisches, 
im Pudmupuräna 6, 258, 27 die eines Delphins (m&kararp. i'iipatn ffsthitali). 
Vgl. auch Kürmapuräna 6, t S {tiama# fc nwlaynrUpini). Audi in der 
legende von Manu erscheint Visnu Überall nur in der Gestalt des 
Fisches, und zwar eines gehßrntcn Fisches, Audi diese Darstellung 
kennt. Hemädri, Caturvnrgacintämniii J1. 1. 1 r 5,, wo er aus dem Visnu- 
dharniottara zitiert: 

hamm mateyas tathn kürmalt kary&s todrilpaiffiiTrinah | 
h-iitji inatsyas hi kartaryo dcüadevö JanärdtrtUtfy || 

‘Der Gott der Götter Janärdana ist als Hnmsa, Fisch und Schild¬ 
kröte ln diesen Gestalten darzustellen, als Fisch aber mit einem Horn.« 
Das Horn erklärt sich einfach daraus, daß Manu das Schi IT mit einem 
Sdle an dem Fische befestigt. Dazu war ein Ilorn sehr geeignet, 
zumal der Fisch als ungeheuer groß gedacht wurde, und das Horn 
in Indien ein Merkmal der Kraft und Stärke ist. 1 

(m Dasavntärararitu ist das Hörn, im Agni- und Bhugavutapurunn 
der ganze Fisdi aus Gold. In Gestalt eines goldenen Fisches wird 
Visnu auch hei einer Feier dargcstellt, die ihm zu Ehren am zwölften 
Tage des Monats Märgnsirus oder Märgasirsa. dem erste» Monate des 
indischen Jahres, stattfindet., Sie wird im Varähapuräna 39, 34 fi’, 
beschrieben. Nach verschiedenen Zeremonien werden vor Visnu vier 
Krüge hingestellt, die voll Wasser, bekränzt, mit Sesamkörnern au- 
gefallt und aus Gold sind. Diese vier Krüge stellen die vier Meere 
dar. In ihre Mitte wird eine schöne, mit Tüchern gepolsterte Hank 
gestellt, ferner eine Schale aus Gold oder Silber oder Kupfer oder 
Holz.’ Nachdem diese mit Wasser angelullt worden ist, lvird Visnu 
in Gestalt eines goldenen I'äselies hinein ge legt, in voller Gestalt, mit 
allem Schmuck geschmückt, mit Darbringungen verschiedener Art ge¬ 
ehrt. und mit den Worten an geredet: »Wie du, 0 Gott, in Gestalt 
eines Fisches die in der Unterwelt befindlichen Veden gerettet hast, 
so rette «lieh mich, o Kesava.* Die Krüge werden den vier Priestern 
iles Kg-, Säma-, Yajnr* und Atharvaveda, der goldene Fisch dem Lehrer 
des <las Gelübde ( Matsyadcüdaiiürala) Vollziehenden geschenkt. 

Goldene Fische werden auch sonst als Geschenke erwähnt, Als 
Mäiidhätnr Yauvanäsva Hunderte von Kußopfern und ein Hundert von 

1 H>-R. a. v. STfiffQ in) n) T 

- Ffar das sinnlose vädaraeam des Texte* ist vä ftäraram zu lesen (Wtttl* 
K si> I ni«j n n in n^l Li amt T 43, 276 Anm,i). Dam Finnin freilich den «idiste Vers altllhi' 
sarrapäträndm pätäsctfft päiram vtfQtt sdilecrht. 
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Königsweiheopfern durgebnwht hatte, schenkte er den Priestern gol* 
deite RohitaJlselie, die ein Yojsma hoeli und hundert Yojnnn lang 
waren (Mahiibtäratu 7 . 62 , i’f.; etwas abweichend 12 , 29 , gif .). 1 

Daß \ isnu -tu dieser Form der Geschenke Anlaß [gegeben hat, 
ist sehr wahrscheinlich. In Fisch gestalt weilte er auch, mit dem 
Kopfe nach Osten gerichtet, bei den Uttarakums, den indischen Hyper¬ 
boreern (Märkandeya[mräna 59 , 26 tüiräpi bhaynmn Yisnuh prakSirä 
wat,y<irü P m-m. In Gestalt eines großen Fisches ist Visnu ferner ah- 
gebildet auf einer schwarten Schieferplatte, die aufrecht in den Frd- 
Itoden in der Nähe des Tempels der Mumm um oder Chinnamastika 
Di. ^ 1 im tavjhä Mahalla von Latitnpiittana gesetzt Lst. LuHfapnttana 
oder Pätana, das heutige PStan, liegt j* englische Melle östlich von 
Katmandu, der Hauptstadt von Nepal. Auf der Sehieferplatie ist eine 
Inschrift des Königs Jisnugupta ein gegraben, die aus dem Jahre 4 S 
wahrscheinlich der Sriharsa-Samvataem, also 654/55 n. Chr., stammt 5 
ln der Inschrift wird Pasupali, <Lh. Siva, angerufen. Daß aber Ji- 
nngupta dem VJsntiUmus mindestens nicht feindlich gegenöberstand 
ls.‘weist sein Name und der des ausfuhrenden Beamten, des Yuvaräja 
Yisnugupta. Die religiösen Verhältnisse sind genau dieselben, wie in 
dem dem Sriharea zugeschriebenen Drama Nagämmda um dieselbe Zeit 
Der Grtmdzug dieses Dramas ist buddhistisch, der Hehl des Stücken 
verehrt die Frau des Siva, und aufgefehrt wurde es an einem Feste 
des Indra. In Nepal scheint, der Visnuismus jedenfalls geblüht zu 
haben. In der Mitte eines kleinen Teiches, der den Namen Budda 
Nilkanth -der untergetauchte Siva- Ährt, und aus dem ein Bach mit 
Name, Rudramat, Hießt, Hegt ein Bild des YW< Bhauvamial ver- 
mutet mit Recht, daß der Teich ureprüngßcb «nnLinga enthielt, und 
daß euer der späteren Vaisnava-Könige das Bild des Visnu hinein- 
stdite Daß man gerade den Teich wählte, erklärt sich daraus, daß 
’ 1 “! 1 ^Kataiafl 4 u m seiner ersten Verkörperung als Fisch verehrt 
wurde. Nahe an dem südlichen Tor von KntmÄndu steht ein Tempel 
r es 1 ? ni, f der dort unter dem Namen Mna-Näräyaua ^ Visnu als 

\ 7 7 , 7 t ! Vlln i; ' - D *“° Bezeichnung haben die Buddhisten in 
. -pal auf Avnlokdesvara Übertragen, der von dem gewöhnlichen Volk 

such " 7 ' 6t ’ * Wie —■ 

f rwe(MBh * 

ÖdjmtlT bjr 1 X!y' 1885} 7'g ff f TqffM™ fr "" h Tl ® Bdlted 

tions ol* Northern ] n di a Lm „im \ t>*7Vr\n *7, * A Lls ‘ o( Üie lBSCn > 

* EWt f CGA. tSSj. S^xiiV < CljUa ‘ &99) Nr ' 534 t vgl. p. 73 , «te j. 

| BiUnv^LAL |sijeiäj!, a. s. 0' p. 6, notft lB . 

Uhaovakhl IkübIjJ, p J(f Ko>Ml 
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als Matsyendranätha »der Herr als Fürst der Fische« "bezeichnet wird. 1 
Daß der Fisch auf der Inschrift des Jisnugupta also Visnu darstellt, 
wird schon durch diese Tatsachen wahrscheinlich. Es wird aber da¬ 
durch bewiesen, daß der Fisch deutlich das lür den Visnu-Fisch cha¬ 
rakteristische Horn hat. Im siebenten Jahrhundert wurde also in Nepal 
Visnu als Fisch verehrt und als bloßer Fisch ohne alle menschlichen 
Abzeichen abgebildet. Das ist um so wichtiger, als in Nepal Brah- 
inaneii und Buddhisten nebeneinander lehren. Es fand hier, wie Ava- 
lokitcsvara Matsyendranütha zeigt, ein starker Austausch religiöser An¬ 
schauungen statt. 

Und wie im äußersten Norden, gehen uns auch im Süden die 
Inschriften über das Fischsymbol Aufschluß. Auf der Wand eines 
Tempels des Ranganätlia, d. h. Visnu, in Sriranga im Distrikt Tri- 
chiuopoly im Dckhau befindet sich eine Inschrift des Königs Simdrim- 
Fändyadeva I., die zu beiden Seiten das Bild eines großen Fisches 
zeigt." Sundara-Pändyadeva I. beatleg den Thron im Jahre 1251.* 
In einer andern Inschrift* wird er »der Mädha vu der Stadt MathürÜ, 
ein zweiter Räma bei der Plünderung der Insel Ceylon« genannt. Er 
war also offenbar ein eifriger Vlsnuit, w r ie sich auch aus unserer In¬ 
schrift ergibt, nach der er den Tempel des Visnu mit Gold deckte. 
Die Pändya-Könige hatten als Wappen zwei Fische, die sich auf 
ihren Münzen öfter finden 6 und daher auch auf der Inschrift als Wappen 
zu denken sind. Audi diese beiden Fische haben deutlich das Hurn, 
sind also ursprünglich als Bild des Visnu gedacht. Noch im drei¬ 
zehnten Jahrhundert wurde .also Visnu im Dekhan in Fisch gestalt 
verehrt. Damit fällt von selbst die Hypothese von Wintern nz 11 , daß 
der indische Gott, in Fisch gestalt nicht- anderes als der babylonische 
Fa, der »Oannes- des Bemaus, ein Wesen halb Mensch, halb Fisch, 
das die Nächte im Wasser verbringt, am Tage aber herauskommt, 
um die Menschen zu unterweisen, und daß der gehörnte Fisch mög¬ 
licherweise einer alt semitischen Vereinigung von Stierkult und Fiech- 
kult seinen Ursprung verdanke. Der Gott, der die Welt vor der 
Vernichtung durch die Flut rettet, wird in Indien nicht als ein Wesen 


1 Bhagväkläl lümaX«, s. s. O. p.;, noie 31. 

8 ItemisgegclHii} i-on HixTZSm, EL III, p. 7 fF. 

8 Hi'Lizsrn, ELVI, p. 306, Xd. IT; Kielhobn, ä List of IiunripliflTit nfSouihcm 
Indin front obout A. I). 500 (Cjtleutln 1904) p. 144, note 5. 

* KlELUnRN, 0. O. O. p, I45, Nil, ^4, 

1 Tatloh, A Cal&lague raismuu) {Madras 1857—186*) III, 54; Huuracn, EL II), 
p. 8; Rapson. Indian Coins rfstrnßburg 1898} § 134 mit Tafel V, 10. Zusammen mit 
dem Cera-Wappen, dem Bogen, und dem eigenen Wippen, dem Tiger, finden sie 
sich auch auf Münzen der Colo {Rafsop. 1 § i*6 mit Tufel V. 13). 

* Fiutsogea, S. jaS, 
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halb Mensch, halb Fisch gedacht, sondern von der Zeit des Sata- 
pathabrahjtvma, also spätestens vom sechsten Jahrhundert vor Chr. 
an bis zum dreizehnten Jahrhundert nach Chr. nachweislich nur als 
Fisch, Das Ilorn hat, wie wir sahen, keinen rcligion «geschiehtliehen 
Grund, sondern erklärt sieh einfach daraus, daß das Schiff mit einem 
Seile an dem Fische, der cs zieht, befestigt wurde. Das Ziehen de-. 
Schiffes durch einen Fisch ist ein Zug, der der semitischen Sintflut- 
sage ganz fremd ist. Während bei den Semiten und andern Völkern 
die Hut etwas Außerordentliches, einmal Vorko mmen des ist, trat sie 
in Indien in Zusammenhang mit der Lehre von der in langen Zwischen- 
räumen regelmäßig vor sich gehenden Zerstörung und Wiedererneue- 
rutig der Welt. Krst. wird die Welt durch Feuer, dann durch Wasser 
vernichtet In den Anschauungen über die Kosmologie und die Welt- 
perioden stimmen ßrahmaneti 1 , Buddhisten* * und Jainas 1 ganz Ahe rein. 
Die älteren Ijpnmsnds kennen zwar den Gedanken einer periodisch 
wiederholten Weltschöpftmg und Weltveruichtmig nicht.' Kr ist zu¬ 
erst nachweisbar in der Ävetäsvatara-Üpanisad. 5 Daß der Verfasser 
dieser Upanisad ihn aber nicht erfunden hat, ist zweifellos. Wie 
Svetäsvatara eine -Vorliehe für die personifizierende Auflassung des 
Göttlichen in der Weise der Volksreligion** zeigt, so wird er auch 
in der Lehre von der Welt alte, volkstümliche Anschauungen wieder- 
geben. Und cs Ist von Wichtigkeit, daß Svctaävntam Kapila und 
dessen Lehre, das Sauikhya, sowie den \ ogu voraussetzt.* Beide 
Systeme aber kennen die Lehre von der Weltschöpfung i*arc/u) und 
Weltvernichtung [prulai/a)* die daher in die Zeit vor Buddha fallen 
wird. Jedenfalls ist sie so alt, daß wir zur Erklärung der indischen 
Flutsage keine Anleihe bei den Semiten zu machen brauchen* 

Von der Zeit des Rgveda an war in Indien der Glaube au Omina, 
1 orten tu und i räume ganz allgemein. Eine große Rolle spielten dabei 
die sogenannten Mahtjala, <1. h. die .Glückszeichen., die man hei allen 


.... ‘ WtrfcÄ, Geschieht* der indischen Religion (Hase! 1874), ,S. 86 (T.; sa«; Horaths. 

Th« Religio« of India (Boston and London 1855) p. 418C 

1 Ha 60 V, A Minni.il of Rmlhisin fl-ondon i86o>, p. 7f.; 18g. 

* I,0l,LKft t tw die indische Seele der Jaitu (Wien 1887), S. 10. 

Dcvsskk, Allgemeine Geschichte der Philosophie I, j, mn 

1 Dmww, r. ». u. 8.2 oi ff. 

* »küssen, Seclusig Upiinishnd's des Veda, S. 289. 

.. . , *! 1ar, ‘ i: * Die ^tpkhyÄ-Philosophie, S. 9 t.; t6ff.. Irrig Dkissbk, 

tpumhad*, S. jgof.j 304. Ana. 2; 308, Anm. 3. 

* Garbe, 0. n + O* S -120 fT. 

1 1 'V »rteileii richtig L Hahrv» Die vfilificIi-briilifflÄniüctic Peiifjde der R» L 3L^;ion 

des alten Indiens, S. r 34 i tIo« iNs , The RaUgiooS of India. p. t 6o; Unos«. Test- 
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den .finiten traten mit den meisten Forsehcrii ein Ourotansn, Die Religio» des Yedn, 
*" 276 p Anm, 3 + und WivmciuriTfc, Flutsagen* Ö, 31*? f. 
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wichtigen Ereignissen beachtete, wie bei der Hochzeit (Äpasüimba, 
Grhyasütra 2, 14 mit dem Kommentar des Sudarsunarya p* * 43 cd. VVin- 
ternitz), vor dem Schlafen gehen im Schlafzimmer i lüärita bei Mädliav» 

i 

m Farääarasmrtj [ T p. 440 ed + Vornan Sästri lüUimapurkar) } Überhaupt 
möglichst oft aiibrachte, weil ihr Anblick allein schon als glückbrin¬ 
gend galt. Als ihr Gotte verreist, legt Sändfli, das Muster einer Ehe¬ 
frau , viele Mungrila an (Mfthibhämta 13, 124, 16), Ihr Anblick im 
Traume bedeutet Glück (Svapnacintämanl i, 120}. Buddha hat gegen 
den Glauben an sie geeifert (Suttauipäta 25S ff*, 360; vgl. dazu Jätakä 
I t 374* IVp 72JE)t aber nicht hindern können, daß sich im Buddhis¬ 
mus der Glaube an die Mangaht ebenso gehalten hat, wie kn Jahns- 
mus und Brahmanismus. Zu diesen Muügala gehört auch der Fisch, 
worauf bereits BOhler 5 und Zacharias* aufmerksam gemacht haben* 
Die Zahl der Mangala wird mehrfach als acht angegeben. Unter den 
acht von brahinanischcn Schriftstellern (vgl* auch Män&va Grhyasütra 
1,8, 5; Nilukantha zu MBh- 7, 127, 14: Hemädri II, 1*49) erwähnten 
befindet sich der Fisch nicht # * wohl aber in dem ausführlicheren Ver¬ 
zeichnisse im Agnipuräna (229, 9) 4 und unter den acht Mangaki, die 
in dem jainistischen Aupapätikasütra (55 49. I* und [ijj io]) aufgezablt 
werden. Kr stellt hier zusammen unter anderem mit dem Svastikfl. 
dem Wasserkrug 5 und dem Spiegel, 0 Auch unter den acht ManpJa, 
die die nördlichen Buddhisten aufluhren erscheint der Fisch, Nach 
WnjBOB fl werden diese acht Mangnki auf buddhistischen Monumenten 
abgcbildetp besonders auf den Stein- oder Marmor fußen des Buddha, 
die oft in den buddhistischen Tempeln ftufgeatellt werden. In den 
buddhistischen Tempeln in Tibet werden die Altäre mit den heiligen 
allegorischen und symbolischen Figuren geschmückt, Unter den acht 
»Altarstacken« befinden sich auch das mystische Kreuz, d. h. der 
Svastika, und zwei Goldfische* Unter den 2 jß Gluckszeichen (inmir/d- 
bfaiüUsajia) t die sich auf den Fußsohlen des Buddha befinden, ist auch 


1 EL II, jia, 

1 WZEM» XVUh 506i Zeitschrift dm Verriss für Volkskunde in Berlin 1905, 

S. 77 f. (ZVVB-h 

a ZACRfAKME, ZV Vit, 1905. S. 77 . Dor Kommentar Z ü dem Mjüwrn Grhynsiüni 
schweigt leider über die MaagalviL 

* Za^ari**, WZKM XYUL306. 

1 Xachoiae, Zeitschrift ilc^ Vereins für Volk^kimde in Berlin 1905., S m 77, 
Atim. 4 

* Zacharias* 4, fl. O* «S* 74 fT. 

1 Wilson, Works II. 15, noie 1; ßüünour, Le Lotus de Ja bcumc loi p.647. 

* WiLSOK, n. n. <L 

* KorrESf, Die Religion des Buddha 2„ 307 mit Arrm. 3. Originale im Museum 
fftr Völkerkunde in Berlin; Führer durch da* Museum für Völkerkunde & 1 Berlin 1907), 

204, iS6 + 
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tler Svasfikn, ein goldener Fisch und ein Delphin. 1 Der Anblick 
rin«-* I 1 i sch es äst stets ein günstigem Omen. 'Wer am Morgen einen 
Roh italisch sieht oder berührt, für den ist dies ein unübertreffliches 
ÜÜtcksKeiclien (Jätnku IV, 72 Q* Wer eine Reise «tritt und dabei 
i'ische sieht, wird glücklich heimkehren(Särngadbaraptidd) 10ti Nr. 2564; 
Visnusm^ti 63, 33 j Susruta t, 29, 26).* Auch wer im Traume Fische 
sieht, wird Glück haben (PSsaknkcvaU 108 cd. Scii*Öter; Uttarnkämi- 
katantra fol. 64*' mateyasyu h/nthaamp ... viksMiaip riipi ; SvapnSdh viVya 
in Bengulidriiek o, 0 . u. J. 53); wer sie itn Traume ißt, erlangt 
Wohlstand und Gesundheit (Susruta i t 29, 75; jWhgadharasamhita 
*’ 3 » tOi Mateyapurfina 242},’ Ungünstig ist nur, wenn jemand 
im I raume von einem Fische verschlungen wird (Suäruta 1, 29. 59; 
SwÄgjMlhanissmhitft 1,3, 10), Wer einen Feind vernichten will, kocht 
einen Reisbrei, den er mit dem Liede Atharvaveda 2, 12 bespricht. 
Frühmorgens am dreizehnten Tage gibt er ihn dem Feinde zu essen. 
Die Überreste streut er in einen fisch reichen Teich, Wenn <lle Fische 
in Menge darauf zuschwimmen, ist der Feind vernichtet.' Bis auf 
den heutigen Tag werden in Indien Fische beständig auf die Wände 
der Häuser gezeichnet als Schutz gegen die Dämonen* 

Als Glücksjteidicn muß der Fisch auch angesehen werden, wenn 
er beim WettsehieSan als Ziel diente. Das MahSbhärats 1, [85, 9 ff. 
erzählt , dal! Drupada, der König der Paüeäläs, bei der Selbstwahl 
seiner i ochter Krsnn einen schwer zu spannenden Bogen und eine in 
der Luft schwebende künstliche Maschine unfertigen ließ, hinter der 
sich ein der Maschine entsprechendes Ziel {laksya) befand. Wer mit 
fünf Pfeilen durch die Öffnungen der sich beständig bewegenden Ma¬ 
schine das Ziel treffen würde, sollte die Hund der Krm erhalten. 
Die Aufgabe löst Arjuna. Nach Nilakantha zu MBh. 1, 1, 127 war 
das Ziel ein in tler Höhe befindlicher sich bewegender Fisch. Weder 
das Mabäbhärata, noch Kscmendra, Bhä rata manjari 1, 1019 ff, noch 
Aniaracaiidra, Baluhharata 1. 5, 77 ff, noch Anantablmtta , GampubhS- 
Wlt *? 1 » ^'- 80f not ’ 1 ’ ^j^ethara, PracandapSndava p.Sff cd. Cappellcr 
- Baluhharata p. 6 ff cd. Durgaprasada and Piaraba {KivyamäJä. 4) geben 

1 IUroy, Mamml p* j63, 

1 f )aß RoMfcfisch emilint wird, kann mit der S, sn «u»nihrt«i 

dis “ """ äin,is “ j ™ 

* Zmwauiak. WZ KM. XVIII. 406. 

1 CA^wr lAE Älti n d °i ; VK v A “’ te,11 " lor ' ,ii ed - descnisii p. 65.1 fT.; 107, 18 IT. 
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etwas über die Gestillt des Ziide.s an, söoil sie es Auch envslmeii- 
\\m der Kommentar des Nllakantlia zeigt, muß es aber volkstümliche 
Überlieferung gewesen sein, daß das Ziel die Gestalt eine* Fisches 
hatte. Das erwähnt, worauf midi A. Holtzmakn aufmerksam macht, 
auch DmiETKtos Galano*, Baaaöapata weTArAiiiTTdce&icA (Athen 1847), 
p. 118. Anm.: cxonfic 8* fxeVc KPenÄMeNOC und John Gabbett, Classical 
Dictionary of Imlia (Madras 1871), p. 184, wo von einem goldenen 
Fisch die Rede ist, der danach in Hgltzmanns Arjuna (Straßburg 1879), 
S. 5 fibergegangen ist. Nach Lori wie* wird der goldene Fisch auch 
in dem Auszuge im Mujmil ettawärifch erwähnt. Einen schwebenden 
Fisch zeigt ferner das Bild, das dem ersten Bande der Bombay er Aus¬ 
gabe des Mahälihärata vom Siikajahre 1810 vor geheftet ist. 

Auch in die Kämasage scheint der Fisch in der V olksüberliefer ung 
übergangen zu sein. Bei Moor* findet sich ein Bild, das Rima dar- 
stellt, wie er bei der Werbung um Sit« mit einem Pfeile nach einem 
.schwebenden Fische schießt. Links von Räma liegt zwischen diesem 
und Liiksinana (?) ein zweiter Fisch auf einem Postamente. Es sieht 
so aus, als sei dieser Fisch bereits herabgeschossen worden. Mir ist 
nicht bekannt, daß in irgendeiner literarischen Darstellung der Räma- 
sage von einem Wettschießen um Sitä die Rede ist, !'hernll spannt 
Räma den Bogen des Janaka, der dabei zerbricht. Vielleicht liegt in 
der Deutung des Bildes bei Moor ein Irrtum vor. Nicht Räma. son¬ 
dern Arjuna könnte gemeint, sein. 1 * 

Auch zwei Fische zusammen gelten als gutes Omen.' Sie finden 
sich öfter auf Denkmälern ubgebildet. So auf den Trägern von Säulen 
des brahmanischen Tempels in Ghumb. 5 6 An dem Torweg einer 
jainistischen Höhle in Junägadh sind neben andern Mangala, wie 
dem Svastika, dem Spiegel, dem WasSBrkrug, auch zwei kleine Fisehe 
angebracht * Auf einer, ebenfalls jainistischen, Weihtafel aus 31 u* 
thurä befinden sich zwei Fische gegenüber dem Svastika. 7 Zwei Fische 
finden sich au Schmuckstücken auch auf buddhistischen Skulpturen 4 , 

1 I.i owifi in seiner Anzeige von Daulmanns Huche: Pu® MohsMiäratn als Epos 

11 xd Rcditsbucli (Sittmngsbsriehte der Kgl. Böhmischen Gesellschaft der WbiKetuchftf- 
Ich. Kbsse filr Philosophie, Geschichte und Philologie. iSjj6) + 8,65. 

1 Hindu Pantheon t PUte 53, 

* Tjber ein Fisch orakel bet der lioebzat in Südindieti vgl. Zacuhiae y WZ KM. 
XVIÜ, 304 f P 

* Z.vcüAtUAt;, a* Hu Ö. nnch Walhoüse* Indian Antiijunry V, am. 

6 BiiuLkk, EI. II, 313 nach Bukoes-s, ArdircoLußicaL Survey of Western Indiä II» 
Pinte XLIII r Nu, 9 und 17. 

* Bühleh, a r 0. 0 , nneh Butiacss, 0 , p Plnto XVIII t 3- vgl. auch BbagvEnläl 
IndrSji. Actes du sfuR-me Congrfcd international des Orii-ntn lutes 111 f 3, 137, 

1 Küulrr, a,n, ö. mit Pinte L 

* ßi“i ui.hr, EL 11,313 noch Fergujsoh > Tran and Schient Worship 3 Pinie J|I P Fig, 4, 
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ferner netten Muschel, Rad, Sonnenschirm, Krug mul einer Blume auf 
ilem blattförmigen Heiligenschein einer Statue des Avaloki t es Tara ans 
China im Muser Guimet. 1 Wie hier und auf den jaimstischeu Denk¬ 
mälern von Junägadh und Mathurä die Fische neben andern Maigala 
Meh befinden, so zeigt auch eine alte, vielleicht hoch vor ’Oo v, Chr. 
zu setzende Münze aus Ayodhyä einen Fisch unter dem Svastika. 1 Es 
kann also keinem Zweifel unterliegen, daß der Fisch hier überall als 
Mangala flacht. ist. Das älteste Beispiel dafür bietet die prachtvolle 
Iv ristall büch sc, die sich im Gr»l>c des Buddha in Piprävä gefunden 
hat. 1 Sir stand unmittelbar rechts neben einer Urne, die nach der 
darauf befindlichen Inschrift -die fromme Stiftung der Säkyäs, der 
Brüder mit den Schwestern, mit Frauen und Kindern- 1 war tunI dir 
Reliquien des erhabenen Buddha enthielt. Die Kristallbüchse wird also 
etwa aus dem Jahre 4S0 v. Chr. stammen. Zu ihr gehörte ein Deckel, 
der hohl und mit gekörnten Sternen aus Blattgold ungefüllt war. Der 
Griff des Deckels bat die Gestalt eines Fisches. Links von der Urne 
stund eine Vase, vor beiden ein flaches, korbartiges Kästchen mit 
Deckel, und links von der Vase eine zweite Urne, die größer ist als 
die erste, aber keine Inschrift hat. Alle diese Gefäße waren zur Hälfte 
unqeftUlt mit Zieraten aus Gold, Silber, Edelsteinen, Kristall, die die 
verschiedensten Formen uufwiesen, wie Sterne, Blumen, männliche und 
weibliche Figuren, Vögel, die eines Elefanten, Stucke aus Blattgold, 
in die die Figur eines Löwen eingeprägt war u. dgL* In geringerer 
Mannigfaltigkeit der Formen haben sich diese Zieraten auch in dem 
buddhistischen Stiqta von Bhattiproju im Dekhun gefunden," der keine— 
falls später ist als das zweite Jahrhundert v. Chr. Die Ähnlichkeit 
mit den Funden von Piprävä wird noch größer dadurch, daß sich 
auch im Slüpa von Bhattiprolu drei KrkUiUhüchfien gefunden haben, 
die kleiner sind als die von Piprävä, ihr aber in der Form gleichen. 
Die erste der Bhattiprolu-Inschriften erwähnt ein Kästchen und eine 


■ Maurer, Petit guide illustrÄ au Muh Cnirneu (Paris i&m, a . 1«, 

| Hako», In di an Coins §44 mit Taf. IV, 3 . 9 1 37 

1 Pürpt. JltAü, 1898, 11.575. Gute Photographie und Abbildung *ueh bd 

l ° HffKK ’ ^ 7 ^ ^ “ f lht Ätt!l ^ t * 1 Survry Cirvle, Snrii.-Westen. 

wd Ourllu for the vcar miding 30& June 1898, Ne. [} 74 o. i !n .i Mukbsiu,, 

p£- XKVMI fJT Iftd “' New Iln PeriB] Seriea No. XXV], i’nri I «'deutln igoi). 

* Pweuui., ZDilG. 56 , i 57 r. 

‘ ÜSIl^r^r“! 4, B iu0 - nuf Taf ‘ 1 ™ I 1 576 - ItTnaeli u.ieh bd Kuvs 
Davids* Buddhist Intliii (Luridnn I90J.)* p, 

Nhw vf^j*^** Aiiti^uill^Ä = AFCb^ologicAl «f Indhi* 

Gefäß« miiäh ’ 1’ L - * j S1 ^ ,a * P- 9 ® Auch In Buddüi^riyä (mbf'ii jiieh 

p mil piate "xXJl 11,11 ^'i 1 * gefunden: Cuhnutokabi. MuMbodhi. (Londuu ißgt) T 
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Kristullbüchse, die die Eltern eines Kura , dieser selbst und ein Siva 
gekauft hatten, um Reliquien des Buddlut hineinzulegen. 1 * Beide haben 
sieh zusammen mit dem größeren StcinkSstcheu, in dem sie standen, ge¬ 
funden. Vordem ersten größeren Steinkästchen waren 24 Silbermünzen 
in der Form des Svastika am Boden befestigt. 1 Den Svastika zeigen 
Auch mehrere Stücke des Stüpa v<*»i Piprävä, teils allein, teils rechts 
unten auf den Plättchen mit dem Bilde des Uhren, über dem der 
Dreizack ((risUfa) sich befindet. 3 Danach ist cs mir zweifelhaft, ob 
idle Zieraten nur zur Ehre der Reliquien des Buddha beige fügt worden 
sind, wie Föhre» meint. 4 * * Der Svastika ist nirgends bloße» Sei im lick¬ 
st fiek, sondern stets guter Vorbedeutung wegen gebraucht worden. 
Daher wird auch der Griff in Fi_schgesta.lt nicht bedeutungslos, son¬ 
dern ein Mnhgala sein. Die Mahgala hatten hier wohl den Zweck, 
die Reliquien vor Beschädigung zu schützen, über einen hrah manischen 
Gebrauch, den Gebeinen des Toten die Ruhe zu .sichern, gibt uns das 
Pitrmedhüsütra des Ganthmn (1 T 26—31) Nachricht/ Neben die Ge¬ 
beine des Toten, die auf einem Blatte der fiutea fron dos: l (paläsa) 
liegen, wird ein Krug gestellt, ln ihn werden unter Hersagimg eines 
Verses** die Gebeine gelegt. Über sie wird saure Milch, (lüssige Butter. 
Honig um! Wasser gegossen, und darauf ein Stückchen Gold [fiira/t>/a- 
iakala) gelegt. Die genannten Dinge werden unter Uersagung des Verses 
der Reihe nach in Gedanken den Flüssen Gang», Gotlävari, Yamanä, 
Kaveri, Blmnarathl gleich gesetzt. Dann ludßt es wörtlich: -Solange 
nicht ein Knochen weggenommen wird (hrä/ate), wird er (d. h. der Tote) 
im Himmel geehrt-. Die Bhimarathi wird als ein Fluß bezeichnet, der 
die Sünde und Furcht tilgt ( pSpcthfatylIpahü ; MBh. 3, SS. 3). An sie 
soll beim Auflegen des Stückehen Golds gedacht werden. Allen Schulen 
gemeinsam ist. daß dem Toten, wenn er auf dem Scheiterhaufen liegt, 
auf tlie -sieben Stätten des Aushauchs« (j*r«*j üt/ulamini), d. h. den Mund, 
die beiden Nasen- und Ohrlfteher und die Augenwinkel, kleine Stücke 
Gold [hiranya&ikala, wie bei Gau Lama) gelegt werden. 7 Gold ist das 
reinste aller reinen Dinge, das erste Kind des Agni , es ist Licht und Nektar. 

1 EltaiLF.it, El. II. 3 j 6 f.j Puck«,, üN. 1895. 315. 

1 Abbildung bei Rfa, a. a. O. Pint* IV. Fig. 13. 

* Auf den Tafeln bei Pmt »ml Rurs Ibvins, q_ tu t). Sr. i. jj. 16. 

* A. 1. 0 . p, 4. 

1 Tlie I'itriiiL-i.llit.iilras uf tlaitdJmycnn, ttiranyakm. Cautuim nljictl by 
W. G»mm< (Leipzig 1S96). Verstltndlicli wird der Text nur durch die Aurdiivaditlilk#- 

Jmlilliali des Kivuadikiitii. ihid, p, 93. Gmitnina t.31 hjiii* ich; ydrat] O-tlhi na kirn cid 
dhnya!,- ulent ncar<j t ' itJtt mahiyaU . llanach übersetze leb auch. Anders f ALAND, Die 
alt indischen Todtcn- und Bestuttuiig^eitriuehe (Amsterdam 1896} S. 107. 

0 Der mit den Worten rnin-mam b^gimivnilr Vers Ist teiikr sehr verderbt. 
Wolter er summt, weiß ich nicht. 

7 futsti, Die sliiiiilisclirn Tod Omi- und fhsrtatiiuigsgcbr&iiidbe S. 45 IT. 
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Wer Gold schenkt, reinigt sich selbst. 1 Die Zeremonie bei Gautnma ist 
also eine Beinigungs- und SülmZeremonie, die von den Gebeinen des 
Toten ulles Unheil abhalten soll, und es wird nicht grundlos sein, daß 
unter den Zieraten in den Stupas sieh so viel Gold gefunden hat. So wird 
midi der Fisch, der uns wiederholt in Verbindung mit dem Svasüka 
begegnet ist, im Grabe des Buddha als ein Mailgabt anzusi l.cn sein. 

In allen buddhistischen Klöstern von China findet steh ein 
Gegenstand, der den Namen muyü ■hölzerner Fisch- fuhrt. An ihn 
schlagen die Mönche hei ihren Gebeten und Gesängen, um den Takt 
zu markieren, Das Museutn Ittr Völkerkunde in Berlin besitzt mehrere 
solche hölzerne Fische, die schwerlich jemand ftir Fische halten wird. 
Kl was deutlicher tritt die Fischgestalt hervor hei einem Exemplar aus 
lonkiii, das im Kataloge die Kummer L C. 300S4 trägt. Als Modell 
haben offenbar KugeHfeche gedient. Denn, daß wirklich ein Fisch 
gemeint ist, beweisen die Exemplare aus Tonkin, die Duioltikh 
beschrieben und ubgehildet hat." ln Tonkin heißt das Instrument 
#/io. Das in den buddhistischen Tempeln gebrauchte hat die Form 
des KiigelIlsebes (p. 144), das in den Ratshäusern der Dörfer verwen¬ 
dete, mit dein die Einwohner ztisarmnengetrommelt werden, hat da¬ 
gegen die Gestalt eines gewöhnlichen, langen Fisches (11.145). Auch 
in der Vorhalle oder den Höfen der buddhistischen Tempel in China 
hängt ein langer, hölzerner Fisch in gewöhnlicher Gestalt. Seine Be¬ 
deutung ist den Mönchen nicltt mehr bekannt, Hr. Legationssekretlr 
Ür. O. 1 BASKE hatte die Güte, mir darüber die folgende Mitteilung zu 
machen: -Pien tsÖ lei pien Cap. 199 fol.16 t n und Fei wen vfm fu 
Cap. 6 fol, 1 r" findet sielt folgendes Zitat aus einem Pci shi chi yen 
genannten Werke: Ein Laie fragte den (buddhistischen) Ältesten aus 
Indien: Warum ist in den Wohnungen fd. h. Klöstern] der Buddha- 
priester ein hölzerner Fisch aufgehftngt? Der antwortete: Man tut 
das, um die Menge zu mahnen. Der Laie sagte: Was hat es aber 
tur einen Grund, daß man dazu durchaus einen Fisch schnitzen mußV 
Darauf konnte der Älteste nicht antworten. Da sandte man einen 
Buddhapriester ans, um den Meister Wu pien vom Karneol berge (VI 
zu fragen. Der Meister sagte: Der Fisch schließt niemals, weder hei 
läge noch bei Nacht, die Augen. So werden auch die, die ihren 
Lebenswandel zu erneuern wünschen, hei Tage und bei Nacht ihres 
Ingers vergessen, bis sic den Pfad (der Vollkommenheit, tao) erreichen.« 




39, 19 usw« 


j. ■ t - - ' JL T m ' S' 2 i 6, i, 5; MS. ii 6, 4 fp. 9j ( 3J- 

AlriHA 1;tltiLa tm [JbsmoSSsöwamg*^ tHnnihny Uu 1805) p. 4, 

, Chinese Buddhist« (London 1880). p, 251, Uy f, ' 

Amietnites *“ ^ da cuhe cl« le-. 
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Daß die Erklärung des Meisters Wu pien irrig ist, unterliegt 
keinem Zweifel. Allerdings bedeuten im Sanskrit die Worte (rniinfea 
tmimiaadr.!, mmeaa »die Augen nicht schließend* zugleich »Gott« und 
»Fisch«. Wie für die Fische, ist auch für die Götter das Niohtsehließen 
der Augen charakteristisch. In der Vikramorvasi des Kälidäsa (p, 4S, 149“. 
ed. Bollen* en) erklärt der \ id Osaka, er verstehe uiclit, wie Urvasi sieh 
naeli dem Himmel sehnen könne. Dort esse und trinke man nicht, 
sondern man stiere nur wie die Fisehe mit offenen Augen {kiXfihm 
ammse^trp ftcchihbfi mlnadS (MÜambUtdi)* Während dies aber hei den 
Göttern als ein Zeichen ihrer Wachsamkeit gilt, ist cs bei den Fischen 
nicht der Fall. Überhaupt spielt der Fisch an sieh in Indien keine 
Rolle, die es begreiflich erscheinen ließe, weshalb er den Laien zur 
Mahnung in den buddhistischen Tempeln aufgehängt wurde. Fisch 
und Wasser sind unzertrennlich, wie der Udumbara und die Mucken 
(MBh. 12, 194, 40; 248, 23; 285, 34; 308, 23; 315, i 4 ; 3 iS, 74 f.; 
14, 4 S, 12). Tn seichtem Wasser befindet sich der Fisch nicht wohl 
(MBh. 12, 175 t 12; 277* 11)1 aber er ist auch mit dem Wasser allein 
zufrieden, wie die Gazelle mit dem Gras und gute Menschen mit dem, 
was man ihnen gibt, so daß es unverständlich ist, daß ihm die Fischer 
nächste)Een (Ind. Sprüche’ 4931). TS. 2 , 6 , 6 . 1 wird dies daraus er¬ 
klärt, daß ein bisch Agni verriet, als ersieh au* Furcht im Wasser 
versteckt hatte und die Götter ihn suchten- Agni Quellte den Fischen, 
daß man sie mit List töten solle. Der Gang des Faches im Wasser 
ist so schwer zu erkennen wie der Charakter der Frauen (Jätaka i, 
300, 2t; 5, 94, 24; 450, 31). Wie man die Spur der Vögel im Luft¬ 
raum und der Fische im Wasser nicht sieht, so auch nicht die der 
Brahma kundigen und Frommen, wenn sie sterben (MBh. 12, 181, 19; 
2 39 » 24■ 3 22 > 19h Wünscht man einem neugeborenen Kinde Schnellig¬ 
keit. so gibt man ihm Fische zu essen (Päraskam, Grhyasütra i, 19, 9}. 
Baudhäyana, Grhyasütra 1, 13 berichtet von einem eigenartigen Hocli- 
zeitsgehrauch, über den Zachariae gehandelt hat. 5 Die Gatten steigen 
bis zum Knie ins Wasser und fangen mit einem neuen Gewände, dessen 
Saum nach Osten gerichtet ist, Fische. Und sie fragen einen ßrahina- 
cürin: »Brahmacärln, was siehst du?» Der Gefragte antworte: »Sölme 
und Vieh.« Zacharias hat mit großer Belesenheit höchst interessant0 
anderweitige Belege für diese Sitte bei gebracht, auch außerhalb In¬ 
diens, und mit Recht bemerkt, daß es sich um ein Orakel handelt. 
Der Grund dafür, daß man Fische wählte, ist darin zu suchen, daß 

1 Vpl. auch £tfupil*vadha j,42; 5,57; Rndrapt, Si-tt-Rrntiiakn 3.3a. Audi von 
d^n griechischen Göllern galt das gleiche: Riiiide , Der griüclüscbe Huriuiu (Leipiig 
1876), S.361, Afun. 4* 

* WZ KM. XVm, 399 ff. 
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die 1’ische sich schnell und stark vermehren. Sic waren fttso in 
diesem Falle ein Symbol der FruchtWkeit. FjschbrtLhe galt als be¬ 
sonders tauglich zur Stärkung d<*r MnnneskrafL 1 Der indische Liebes¬ 
gott fahrt den Fisch im Banner und hat danach viele Namen. 5 Wahr¬ 
scheinlich hängt es mit der erotischen Eigenschaft der Fische zu¬ 
sammen, daß der Fisch (mateyn) unter den 5 M (Makäm) der Tautrika 
erscheint, neben madya (berauschendes Getränk}, (Fleisch), tmdra 

(Amulett) und maUhtma (Begattung). 3 

Das Bhägavatapurina 8, 24, 2 läßt vor der Erzählung von Satya- 
vrata und ilem Fisch den König Väsnurata an Suka die Frage stellen, 
weshalb Visnu in seiner ersten Verkörperung die Gestalt eines Fisches, 
vor der die Menschen Abscheu hätten, angenommen habe {yadarthmn 
adadhäd rüpftttt mätsymp lokajwjuptitam). Nach Mahäbhärata 1 2, 342. 27 
wurde das Wasser infolge des Fluches des ßrhaspati durch Fische. 
Delphine und Schildkröten verunreinigt. An und ihr steh hat also 
der Fisch keine Eigenschaften, die ihn geeignet machten als Vorbild 
zu dienen. Zum Symbol und Mangala wurde er durch die Rolfe, die 
er in der von Manu spielt. Die I exto heben ausdrücklich hervor, 
d<iß ^ der 1 * iscii der Retter des Manu und damit der Menschen war. 
Im Slir. 1, 8, 1, 2 sagt der Fisch zu Mann: »ich werde dich retten* 
ipärayityäml tväj pürayUämii) und 6: »ich habe dich gerettet* (apf- 
partim mi tvä). Im MBh. 3, 187, 9 sagt er: »schütze mich; für deine 
Tat werde ich Vergeltung üben- (iriftttm arhad kartäami Krte pratikrtam 
iaüa), und 52: «durch mich, in Gestalt eines Fisches, seid ihr von 
dieser Gefallr befreit worden- (matsyarttpe^a yüyam r„ mayäsmün mok- 
siia bhayaf). Im Bhägavatapurins 8, 24, 43 fordern die Munis den 
Satyavraia auf, an Visnu zu denken: »der wird uns aus dieser Fähr- 
lichkeit retten und uns Heil schaffen« (sa wd nah sattftatüd a&mad amtn 
vidf'äytiti). Als Satyavrata an ihn denkt, erscheint Visnu in Fisch- 
S: ‘ *4* 2 7 b<-U3t cs: Zum Heile für dir Wnimmst du die 

,1. J. Mcvtn zu seiner ttbercctuinit von KsctnendiM ÜimmmiUi <ü T4 . 
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Gestalt der Hsehe &n r * VgL auch ohcn S. 519 die Anrufung beim 
Mat^yAdvidaixvrata. Der Erlöser des Hinduismus ist Vistiii. * Sooft 
eine Abnahme des Rechts ein tritt und ein Emporkümmen des Unrechts, 
erschaffe ich mich selbst. Zum Schutz für die Guten und zur Ver¬ 
nichtung der Bösen s um das Recht rar Geltung zu bringen, werde 
ich in jedem Zeitalter geboren*, sagt. Krsna-Vlsnu in der Bhagavad- 
gihi 4. 7. 8. Neunmal hat sich Visnu zu diesem Zwecke bereits auf 
der Kr de verkörpert, das letztemal als Buddha, Das Mahäbltärata 
T2 * 339 * 1 03 kennt die Verkörperung als Buddha nicht; spater ist sie 
allgemein anerkannt, z. B. Bliägavatapuräiia 1,3,24; Agnipnräna 16, 
I ff; Ksemendi"!, Dusävataracarita 9, 1 ff; Vfenupädadikesäntavarmina- 
stotra 49 (Kävyamäli H, 19); Hemadri, Cauirvargacintämani I, 327; 
Gitagovinda i T 13, VgL auch zu Varähapuräna 1, 10. Damit war der 
Weg gewiesen, auf dem das Fischsymböl vom Vlsnuismus zum Bud¬ 
dhismus gelangen konnte. Wie eng sich beide Religionen im Norden 
Indiens, in Nepal, berührten, habe ich oben gezeigt (S. 520). Gerade 
in seiner ersten Verkörperung als Fisch wurde Visnu in Nepal besonders 
geehrt, und diese Verehrung wurde mit dem auf den Fisch hinwei¬ 
senden Namen von den Buddhisten auf Avnlokitesvara übertragen* den 
Kf.bs mit Recht den Visnu der nördlichen Buddhisten genannt hat** 
Aus den Himülava ländern kam das Symbol nach Tibet, China, wo der 
f isch in der \ orhalle oder dem Hofe aller buddhistischen Tempel hängt, 
und nach f urkest&n* Hier lernten es die Christen kennen und üb er¬ 
trugen es auf ihren Erlöser. 

3 Iit dem Fische des Manu hat das christliche Symbol des Fisches 
bereits Angixo n>: (Jubernatls in Verbindung gebracht* 2 Seine Dar¬ 
legungen mußten aber notwendig unbeachtet bleiben, da sie sich m 
den schwindelnden Höhen der vergleichenden Mythologie statt auf dem 
sicheren Boden der indischen Philologie bewegten, GußEBNATis hnt 
Legenden herbei gezogen, die mit der Frage des Fischsymbols nichts zu 
tun haben, und sie in der unwissenschaftlichen Weise gedeutet, die 
dns Merkmal der vergleichen den Mythologie ist* Damals waren auch 
noch lange nicht alle Materialien bekannt s auf die ich mich stützen 
konnte t und vor allem war es ganz unklar* wo ein Einfluß des Zoro- 
iistrismus und Buddhismus auf das Christentum hotte statt finden können. 
Heute wissen wir, daß dies in TurkeMan der Fall war. Schon [893 hat 
Ernst Kusjn darauf hingewiesen, daß im östlichen Iran mit seiner 
nördlichen Nachbarschaft seit Jahrhunderten Zoroastrismus, habt rischer 
und chinesischer Buddhismus und spater CI tristen tum in innigste Be- 

1 Der Buddhismus und seine Geschichte in Indien, OlKjr^eteung von Hermann 
Jacufu K 416. 

* Lctture sopra h mitologia VedJca (FSremie 1874), p* 116 flf* 
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rührung kamen’, daß wir dort also die Stätte zu suchen haben, wo 
fremde Elemente in das Christentum eindrangen, und daß unzweifel¬ 
haft die Spuren mehr sein würden, wenn die Literatur der gnostischen 
und manich&ischen Kreise uns anders als in Trümmern erhalten wären.' 
Die glänzenden Entdeckungen von F. W. K. MOtuta 1 * * 4 haben ihm recht 
gegeben, und wir dürfen hoffen, bald noch mehr und umfangreicheres 
Material zu erhalten. Auf dem von Olxwsuekg ein geschlagenen W ege 1 
werden wir freilich nie weiter kommen. Er ist nicht der richtige und 
steht in Widerspruch mit gesicherten Ergebnissen der reUgionsge- 
schichfliehen Forschung. Der frisrhe Hauch, der jetzt durch die neu- 
testam entliehe Exegese weht, wird auch hier Klarheit schaffen. Die 
Geschichte hat Zeit- 

1 Barium uftd Joasaph (München 1893), S, 36 f. 

1 Festgniß in l Rudolf von Roth (SUittgari 1893), S, ui. VgL Pisciirt,, Deutsche 
Literalurzrisimg 1904, S. 2940. 

1 Haüdjclirtfleft^Keatt in Estrüjigelo - Sdiri (\ aus Tnrfan t Chw-sucJi-Tkukia-Uiu 
1 L Teil ^Bertin 1904)» 

4 Deutedift Rundschau 1904* 8, 254 fT.; TliüuLugische Utcramr^ülimg 1905, S, 6d ff- 
Wegen der Eimvendiitigeii« die Oldewberg gegen meine Deutung von Ti- nwE^KATi 
macht, verweise <eh auf van des Berge vax Kysinga, Indische EJoftOsH auf evan¬ 
gelische ErtlWuügeö (Göttinnen 1904), S. ?j T Anm. i f die ich Ich einzelnen geprüft 
!i?iUe, Auch die in der Anzeige von Sclt[Cir’lfn[aim] im Literarischen (.VntralhlnU 1904 
$- 1353^ gegebene Deutung von nuer’MATr mii ■auf Grund von GeiateseiagebLing'- 
scheint mir nicht befriedigttudf Wimim könnten nicht in Lukas *5- 26 Snow imd 
Xrior später hiüiugeTftgl werden sein* vtttm 3 t *7 4h t ß die uraprimgliche 

Lesart wäre? Vorsicht ist natürlich geboten, 




Vierter vorläufiger Bericht über die Ausgrabungen 
der Königlichen Mnseen zu Milet, 

Von Theodor Wiegand, 


(VorgeJi'.gt von Hm. Kkktjle von Sttrawnite ) 


IN ach der Sommerpause begannen die Arbeiten am i 2, September 1903, 
wurden vorn 30. April bis 2. September 1904 wiederum ausgesetat und 
dauern seitdem fort. Als Architekten waren tätig Hr. Regierungs- 
baumeister Hübest Knack fuss aus Kassel, Hr. Dr, Julius Hülsen aus 
Frankfurt a. M. und Hr. Gf.org Kswebaf aus Stettin , letzterer bekannt 
durch die wertvollen Dienste, die er der Archäologie als Leiter der 
Akropolis ans grab ung zu Athen geleistet hat. Als Epigraphiker arbeiteten 
die HH, Dr. Axhert Rshm aus München und Dr. Erich Zlebartu aus 
Hamburg, als archäologischer Volontär war Hr. Dr, E. Herkkxuatji ans 
Mors drei Monate lang anwesend. Die Arbeitsobjekte haben ;m I j OJle 
und Zahl so zugenommen, daß ich ohne Rücksicht auf den Gang der 
Grabung über jedes einzelne getrennt berichten muß. 


L Die spätrömisehe Stadtmauer {sogenannte Gotemnauer). 

Dieses große Verteidigungswerk (Sitzungsber. 1901, S.9JQ; 1904, 
S. 75) hat sich auch diesmal als Fundgrube von Inschriften, Archi¬ 
tektur und Skulptur erwiesen. Wir sind dem Mauerzug erst auf der 
Westseite (Plan Fig, 1}, dann vor dem Theater, besonders aber beim 
Rathaus, die Nordgrenze des südlichen Marktes entlang, sowie öst¬ 
lich darüber hinaus bis zu den liegen der römischen W asserleitung 
nachgegangen. 

Im Westen fanden sich wichtige Grabmonumentc der dort liegen¬ 
den Nekropole verbaut. Als Fundamentsdiieht lagen Marmorsäulen 
in langen Reihen nebeneinander, darüber Kapitelle und Architrave 
dorischer Bauten, Triglyphen und Orthostaten, gewölbte und gerade 
Kassetten, Konsolen, Giebel und Doppelgiebel von Nnisken, zierliche 
Pfeiler mit Akanthusschmuck und vieles andere. Besonders stattlich 
sind die Teile vom Monument des Staatsmannes Arietess, dessen in 
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534 Sitzung der piiiloioptiBflt • liistorisclien (Imsc vom H* Mni 1905* 

il/iti 2 . Jahrhundert v. CIj r* weisende Grabschrift auf einem profilierten 
M arm oror tliüstn t en erb alten ist (Höhe m l!U , Breite isS™ 1 ): 

OVtoc b MtaATDio tUtpac opö/ioc, oytoc b aA*oy 

*ytAp KAI nÖACWC ftmoxOrf ßitJTON, 

0?TOC b TTÄCIN ÄPICTOC, 0 XPYCttOICI KOAOCCoTC 
TirtAeefc, ttätpac & £«töc £x«h kt£pea , 
ttatpöc ÄPICTÄOY vtöc ÖrftfiKYMöc, o? ka£oc 4cba£im 
ÄCA iOY XPYClUN *rxt 8€0HX€ &[*PÜN. 


Derselben Zeit gehört das bedeutende Grabmal der llenesthidcn* 
famille an (Marmorplatte, Höhe 62T5, Breite 142™, Abschrift von 
ft rum): 
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CflhA wtw Tco’, ÖTl TOYTO MtKSCeeiAÄN 4nl aiccoTc 

KtQCIN (iHllCÜj&H, ieTnt, KATAMH«£n.OIC, 

gf tihac e’i'dAftov werÄAAC tiapA tiaiaI CeAefKOY 

ÄciAOC ^yhao^c Ckaycc krew^HAC. 

Offenbar haben wir hier das Grabepigramra des Menestheus, 
welcher mit Demetrios L, drm Sohn Seleukoa IV., nach Rom gegangen 
und diesem Fürsten später bei seiner Flucht nach Syrien behilflich 
war . Polybios (XXXI 2 1, 2) erzählt darüber; ayoTn a ^ttaphäiitwn 
jUbjwön, MexeArpoY ka! M^ece^c, to+toic «kojhäcato tAn TiPfeiH, (aam 

a’ O^AENi TÜN «et' AYTO 1 ?, KA1T0I rTA€iÖNUN ÖNTUN. 0?TQI A' SCAN ÄfTÖA- 
AUINIÖY KAtA AYCIM yIo! TOT WGrÄAHN M&N G^KAIPIAN IxONTOC ITAPA C£A€YKtjt, 

wer act Ahto c At katA tAn 'Antiömoy metAahyih thc Apxfic etc MIakton (vgl. 
B. Niese, Geschichte der griechischen und makedonischen Staaten 111 
S. 245), 

In derselben Gegend fanden sich u. a. der Rest eines Ehren- 
heSchlusses der Stadt Eretria für milesische Schiedsrichter, eine Agora- 
n omenin Schrift, der Rest eines Erlftsses des Kaisers Marcus, das hrag- 
ment eines Schwures an Apollon, eine Weihung an (XHi’c) BaciagVc 
J 6ni4feooc, beim Theater eine solche an Ie*c Mäncroc Haioc. Nahe 
der modernen Dorf Wasserleitung liegt im V erbande der Mauer noch 
die Grabinschrift des Stadtarchitekten Graniu«, auf den Faszien zweier 
ionischer Marmorarchitrave cingemeißelt; 

‘‘HpÜon TTo. f panIoy Aciatiko 1 ?, Apxit^ktonoc thc 

TT6a£UC, KAI T&N T^KNUN AYTO? KAl Kfli NUN. 

Beim Südmarkt, zwischen Nymphäum und Rathaus, hatte die 
Gotemuaiior einen großen Turnt, welcher einen Porgang srblitzte. 
Dort fanden sieh u. a. Inschriften zu Ehren der Kaiser Traian, Hadrian, 
Antoiiiuns Pius und Teile einer großen lateinischen und griechischen 
Widmung eines Cäsaren auf dem Arehitrav einer der Hallen des Süd- 
marktes. Eine Abraxasgomme aus Chrysopras trägt folgende Aul- 
Schriften; Av. (hahimikßpfiger, schlangenfuß iger Dämon mit Schild, 
Geißel, Panzer): 

IEVAO 
H W 

Rcv.: c o V M 
APTAC 
MA P MAC 
KAPB 
AC 

ln jener Gegend fanden sich auch die Reste eines lebensgroßen 
Reiterstandbildes aus Marmor hellenistischer Zeit. Die Marmorbasis 



5Bß Sitiuag der philüMjihistch ■ histoTOclM*« Hkh vom 11. Mai 190.1. 

eines dem ersten Ptolemidos noch in der Zeit vor seiner Thronbestei¬ 
gung (306 v, Chr.) errichteten Bmrizebildes trägt die Widmung (Ah* 
sclirift von Reiim): 

nTOA£«AToc AAror 

(zwei getilgte Zeilen) 

OiAiaM kaI ‘Hrfknnrroc "Okywcünoc ättöaauni 

An der römischen Wasserleitung springt wiederum ein starker 
Turm vor. aus dem eine Pforte fuhrt. An der Außenseite Ins Zifbasth 
die originelle Drohung: 

01 Sä€ x&ontec 
4n(n)£* Sjpa(c) «ft öpsoTcn. 

Nur kurz kann des erst soeben gewonnenen, weitaus wertvollsten 
Resultates der Grabung zwischen Rathaus und Nymphfium Erwähnung 
geschehen: die konsequente Verfolgung der 'Gotenmauer* brachte die 
unerwartete Erkenntnis, daß ein großes Prachttor unter dem Goteu- 
lurm nahe dem Nymphäum liege und in den Süd markt hinelnfflhre. 
Dieser 27'° breite, zweistöckige Marmorbau stammt aus früh römischer 
Zeit. Er hatte drei Durchgänge; die Schmuebseite Ing nach Norden, 
so daß durch die großen korinthischen Tabernakel mit ihrem reichen 
Stntucnschnmek der Eindruck des schon durch die Propyläen des 
Rathauses und die Fassade des Nymphäiuns ausgezeichneten Platzes 
zu einer großen Gesamt W irkung gesteigert wurde. Die völli ge Re¬ 
konstruktion des durch ein Erdbeben in verhältnismäßig später Zeit 
medergeworfenen Bauwerkes ist gesichert, da von den Baugliedern 
fast alles vorhanden ist. 

l>ie bei dieser Gelegenheit gleichzeitig, unter spezieller Aufsicht 
des Hm. Dr, Hülsen, vorgenommene Grabung in der nächsten Um¬ 
gebung des Nympbäums hatte die Auffindung einer großen Menge 
von Baugliedern zur Folge, wodurch sichergestellt wird, daß die 
Schmuckwand des Nymphäiuns dreistöckig war und daß auch die 
Seiten wände des Hfiuprbnsshis eine Täbema k elnrchitek t u r trugen. Die 
im Archäologischen Anzeiger 1902, 8.152 Fig. 8 mitgeteilte Rckon- 
struktions.sk izze erleidet somit, eine völlige Umgestaltung. 

Einem besonders großen und wichtigen Bau sind wir gleich zu 
Beginn des Herbstes 1904 auf die Spur gekommen, dem Stadion. 
Ein Versuchsgraben führte uns genau auf die 221*75 breite Eingangs¬ 
portikus, die aus zwei Reihen von je acht, Arkaden tragenden korin¬ 
thischen Säulen von 2?SS A* weite bestand. Nur die Mittelaxe war 
breiter I3. ft2). Dieses Mannortor scheint gleichzeitig mit dem zweiten 
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römischen Bühncngebaude des Theaters errichtet zu sein. In seiner Anlage 
hat es große Ähnlichkeit mit dem Eingang des Stadions zu Ephesos. Ob 
auch die Länge mit der des ephesischen Stadions (350™) übereitistimmL 
werden die nächsten Nachgrabungen lehren. Vom Zuschauerraum ist 
die mit einem gewölbten Aufgang versehene nördliche Paradox wand 
(Länge 21*9 3} mit den Resten der anstoßenden Sitzreihen freigelegt. 
Die Gesamt*) reite der Stadionfront betrug 73 ^ 7 °, atso etwa die Halfte 
der Breite des Theaters. 


2. Die Iiöwenbueht. 

Wie im vorigen Bericht (1904. S. 7 6) in Aussicht genommen 
war, ist das Hauptaugenmerk auf dieses wichtige Gebiet gerichtet 
worden. Es hat sieh dabei gezeigt, daß der Hafen durch eine helle* 
nistisehc Festungsmauer von 2“' Dicke geschätzt war, die auf der Plan- 
skizze Fig. 1 als eine sich im stumpfen Winkel brechende Linie am 
Ost fuß des Theaterhügels erscheint; die weitere Verfolgung nach beiden 
Seiten hin ist durch das Gmndwasser gehindert worden, wird aber 
in besserer Jahreszeit fortgesetzt werden. Südlich davon entdeckten 
wir einen großen Zug dorischer Hafenballen mit angebauten Karnmet- 
fllichten aus hellenistischer Zeit. Nach Osten öffnete sich ein Flügel 
von etwa 35 m Länge, der nach Norden gerichtete Teil ist 125"' lang. 

Bei dieser Grabung haben wir die Trümmer eines ebenso umfang¬ 
reichen wie bisher rätselhaften hellenistischen Denkmals verstehen ge- 
1 ernt. Auf dem Quai am Nordende des kürzeren Hallenflügels fand 
sich nämlich ein kreisförmiger, vierstufiger Unterbau von io 1 " Durch¬ 
messer, der drei einwärtsgebogene Sitebänke trägt. Es ist der unterste 
Teil eines riesenhaften Marmordreifußes. Die drei Sitzbänke endigen 
gegeneinander in stumpfen Ecken. Ihre Ttüeklelmen sind von 2 m hohen 
Orthostaten gebildet, welche die Biegung der Bänke mit mache 11, Da 
sich in der Mitte des später zu schildernden Apollonheiligtums ein 
ganz übereinstimmender Unterbau gefunden bat, so darf ich zur Er¬ 
läuterung schon hier auf die Mitte des Planes Fig. 3 verweisen. Über 
dem Deck profil der Orthostaten erhob sich eine zweite Platt eure] he 
mit der Reliefda rde llung üb e riebensgro ßer, d as Muschel ! 1 oru b 1 a send - ■ r 
Ich thy okentauren und sich tummelnder Delphine. Über diesen folgten 
Reliefs mit Darstellungen von Kriegsschiffen in der Weise, daß an 
jeder der drei stumpfen Ecken ein Schiffsschnabel aussprang, in welchen 
von beiden Seitenflächen her Je ein Schiff aus lief In der Mitte der Seiten 
standen sich, wie es scheint, die beiden Aphlasta ornamental gegen¬ 
über. Die Komposition war demnach so gedacht, daß die Schiffe auf 



5>Hö Hiissini« der |>1iitü»oplii.«cli - historischen Clissc vom H. Mai lÜOJi. 

»l<'jn durch Seckentaurrii und Delphine symbolisierten Meer schwimmend 
erscheinen sollten. 

Lhcr diesem etwa 7 W hohen Aufbau erhob sich, vermutlich von 
kauernden Löwen getragen, der beinahe 4“ hohe schlanke Dreifuß, 
dessen löwenfußige Beine durch glatte konkave Mtinnorflächeu ver¬ 
bunden waren. Das Becken war an der Außenseite mit drei lang- 
bartigen Dämonen gesell muckt. Verschlungene, reiche Aknnthusmnkcn 
lullten den Zwischenraum zwischen den hochstehenden Rioghenkeln 
aus. Eine mit Lorbeergewinde umschlungene Deckplatte krönte das 
Ganze. Erst allmählich haben wir die Bedeutung dieser weit verstreu¬ 
ten Bruchstücke verstehen gelernt. Mühsame Zusammensetzungen und 
Restaurationen, welche schon seit einem Jahr betrieben werden, lassen 
jetzt hoffen, daß der Dreifuß in seiner alten Gestalt, wenn auch mit 
einigen (gesicherten) Ergänzungen, Wiedererstehen wird. Dann werden 
wir ein %ortreflliebes Lr-satzbeispicl für jene verlorenen Erzvotive be¬ 
sitzen^ deren Metallformen der milesische Dreifuß deutlich nachbildet. 

Es " ird sich hei diesem Monument wohl weniger um das Sviuhol 
apollinischer Weissagung als um ein Slegesdcnkmal nach Art der Denk¬ 
mäler in der Tripoden Straße zu Athen handeln, das aber vielleicht 
aus Anlaß eines kriegerischen Ereignisses zur See gestiftet ist. Für 
eine Weihung an A P o]|o n spricht nur der Umstand, daß das Monument 
am Beginn de,- heiligen Straße vom Hafen nach Didvma steht und 
eil, Gegenstück dazu im Heiligtum des Apollon Delphinios aufgestellt 
war. Für Poseidon, dem ja der Dreifuß ebenfalls nicht fremd ist 
(z. B. Pausanias VII, 4. 10; Emsen bei Pauly-Wissowa V, Sp. 16S6), 
-pricht der maritime Charakter des Unterbaues, auch die Auffindung 
einer in jener Gegend gefundenen Vollvinschritt an Poseidon. 

Wenige Schritte südlich des Monumentes ist ein AltarfundamciK 
,ius I un?> mh>\ zw pi UnferstHnen ftr Stelen m situ ßefumlen worden. 
Eui sehr viel kleinerer Dreifußbau aus Marmor, in derselben Art. 
mit Sitzbänken umgeben, lag nördlich ganz in der Nähe. Vom Ober¬ 
bau sind korinthische Pi las terkapi teile und gebogen« Orthostaten vor¬ 
handen, deren einer den Rest einer Weihung trägt (Höhe 40-, Breite 

92.5): 

C. Gratfio C. F. Gai .., 


3. Das hellenistische Heroeograh innerhalb der Stadt 

in östliilu n 1 hi at erbergab hang war schon frülier ein sehr gut kon- 
strmiwtes kammerähiiliehcsGewölhe bemerkt worden (Sitzung^. 1004, 
. / 1. icses hat steh jetzt als Grabkammcr eines großen Heroon er- 
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wiesen, das die Grundfläche eines rechteckigen Stnißenquartiers ein- 
nimmt (Fig* 2) und so liegt, daß es fast von der ganzen Stadt weithin 

1%- 2 - 
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erblick n worden sein muß- Marmorquademuiuern besten hcllenist isehen 
Charakters umschlossen den Bau* dessen Mitte die Grabkammer bildete» 
Sie ist in einem kreisförmigen Poroskern wie in einem Tmnultis ein¬ 
gebaut, Daß der Kern bau auch äußerlich hervomigte- — etwa nach 
Art eines Kegels vom Grab zu Albano (Dorm, Baukunst der Etrusker 
und Römer* K. 143 Fig* 164) —, ist möglich , aber bis jetzt nicht nach- 
zu weisen. Die Grabkammer, deren Verschliißplatte eine einfache Gir¬ 
lande ziert t war vom Untergeschoß aus durch einen kurzen Dromos 
zugänglich. Fünf nebeneinanderliegende Gräber zeigten sich in der 
Westwand t ferner Im Marmorfußböden ein von Orthos taten umgebener, 
etwa i m tiefer Behälter! dessen Deckplatte zerschlagen Ist, Hier fanden 
sich mit anderen Knochen ein Wülderhalteiier Schädel, ein silberner 
Fingerreif, ein Stück Goldblech, einige Glaspasten, ein Plättchen aus 
Knochen mit den Umrissen eines ionischen Kapitells, Alle Gräber 
waren bemüht; was wir im Behälter vorfanden, kann von einer späten 
Beisetzung stammen. Die Ost- und Westseite des den Kerubau um¬ 
gebenden Hofes ist mit je einer Zimmerflucht ausgestÄttet 5 von der 
sich im Osten nur Untergeschosse erhalten haben. Sowohl die Hinter- 
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gemacher der westlichen Kammern als auch die vorgelegte Halle sind 
auffällig seiimal. Von der Hallenarcliitekfur haben sich vorzügliche 
ionische Säulenreste, Zahnschnitte» Gesimse und Ratikensimcn gefunden, 
deren Formen in das vierte vorchristliche Jahrhundert weisen. In zwei 
Räumen liegen Kieselmosaike in alter Lage, auch diese ein Beweis 
relativ früher Entstehung. Die geplante Abräumung der Schutt mausen 
unmittelbar unterhalb des Heroon wird uns hoffentlich den noch feh¬ 
lenden Namen der Grabinhaber liefern. Das einzige bis jetzt gefundene, 
auf den Heroenkult bezügliche Einzehnonument ist ein Naiskos von 
Marmor (Höbe 90^, Breite 54*"), der keine Inschrift trägt. Die Fläche 
zwischen den Pfeilern ist glatt, sie war einst vermutlich bemalt. Der 
Giebel ist mit einer runden Platte gekrönt, auf welcher eine zusammen- 
gerollte Schiauge ruht. Diese Platte ist zugleich der Abschluß eines 
Kulathos, der auf der Rückseite im Relief angebracht ist. Denkt man 
an Gräber intra mums wie das des Brasilias in Amphipolis * 1 , des Themi- 
stokles in Magnesia, an das llcroon des Antigonos Gunst ns a , das Ttw- 
AeOHfeToM, das Grab der Gypia zu Cherson 1 , so sind wir gewiß berechtigt, 
auch für das milcsische Heroon sehr bedeutende Inhaber zu erwarten. 
Ausgeschlossen sind die Neliden wegen Paus. VII 2, 6 . Nahe läge es 
dagegen, den Bau mit Ereignissen aus der Zeit der Eroberung Milets 
durch Alexander den Großen zusammenzubringen. 


4. Das Heiligtum des Apollon Delphinios. 

Das wichtigste Ergebnis aller bisherigen Grabungen in Milet über¬ 
haupt ist die Auffindung dieses Bezirkes (Fig. 3), welcher bei der 
ganz systematischen Aufklärung der architektonischen Umgehung des 
L&wenhafens entdeckt wurde, als wir mit der Verfolgung der Hafen¬ 
halle in den südöstlichen \\ iuket der Bucht vordrangen. Zunächst, 
stießen wir md die breite, vom Hafen zum Rh Mi aus führende Straße, 
die liier durch ein monumentales Tor, wie sic neuerdings besonders 
häufig in römisch-afrikanischen Städten bekannt geworden sind, ab¬ 
geschlossen war. An die westliche Umfassungsmauer des Delphinion 
gelangten wir Mitte November 1903 und die Freilegung bat tms von 
da alt ein Jahr lang beschäftigt. 

Der Bezirk ist im Norden und Osten von gepflasterten Straßen, 
im Süden von einer großen römischen (später einer seldschukkiseben) 

1 ItOTOLT, Griechische Geschichte 111 a, S. 1181. 

1 UitttWR, Rheinische) Museum XXtX, 35 ff. 

ScnNnhcmviiirH, Zur Geschichte von Cherson, Berlin iSoj. S. ajj dann 
Musi ms ln , Etumische Geschichte V, 8. 291. 
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Therme, in Westen vom Steden der Löwenbucht begrenzt. In der 
Mitte dieses Rechtecks von rund 50 m 6o m stand nicht etwa ein 
Tempel, sondern ein in den Dimensionen ebenso gewaltiger und muh 
im Aufbau ganz ähnlicher Dreifußhau wie der auf der Westseite der 
I^öwenbucht. Östlich von diesem Zentral punkt fand sich ein rundes, 
tiefes Marmorgel aß von 2"* Durchmesser, westlich liegen zunächst Reste 
zweier einander zugekehrter bogenförmiger Kxedren, dann folgte ein 
großer rechteckiger Altar aus archaischer Zeit, an den sich ein eben¬ 
falls archaischer Rundaltar mit schweren Perl- und Eierst ähen lehnte. 
Er enthält die bustrophedon geschriebene Weihung zweier Prytauen 
an Hekate. Im südwestlichen Winkel des Bezirk es stehen an ihrer 
alten Stelle drei Rundnltäre mit derselben Dekoration wie der Hekate- 
aitnr, aber schon dem 5. Jahrhundert v. dir. angehörig. deren einer 
dem Zeus Soter, der zweite der Artemis geweiht war; der dritte trägt 
keine Inschrift, Namentlich in der Nähe der Excdren fanden sich 
in situ noch Untersteine mit Ei nsatzlöehern für tnsehriftstclen. 

Dieser freie Platz war von Hallen umgeben. In hellenistischer 
Zeit waren es dorische, zwei seid füge Kolonnade 11, die nach und nach 
erbaut wurden; nur' die Westhalle war einschiffig- Zwei schmale Türen 
führten im Westen, eine im Norden in das Heiligtum, ln der römischen 
Kaiserzett hat man diese Anlagen niedergerissen und durch breite, ein¬ 
schiffige Hallen korinthischer Ordnung von fast Überreicher Ornamentik 
ersetzt. Statt der Türen wurde in der Mitte der Westseite ein Pro- 
pylaion angelegt. Allem Anschein midi gesell all diese Veränderung 
erst im zweiten Jahrhundert 11. Chr. Auf dem Plan FEg. 3 sind die 
älteren Hallen schwarz (die West halle punktiert) angegeben, die römi¬ 
schen Hallen sind mit einfachen Linien gezeichnet. 

Der Hof war mit, einem Marmorpflaster bedeckt. Da er tief und 
nahe dem Wasserspiegel des Hafens Ing, so war er Überschwemmungen 
offenbar schon in spätantiker Zeit nilsgesetzt, und damals muß es ge¬ 
schehen sein, daß eine große Anzahl Marmorstelen mit der Sclirift- 
seitc nach unten uingelegt wurden, um das Niveau des Hofes zu er¬ 
höhen. Nur ein so glücklicher Umstand konnte die Auffindung einer 
solch außerordentlichen Fülle der wichtigsten Urkunden ermöglichen. 
In wenigen Tagen gelangten wir in den Besitz eines epigraphischen 
Materials, welches für die Geschichte der Stadt und ihres Gebietes 
eine neue Grundlage liefern wird. Aber nicht nur der freie Platz des 
Heiligtums, sondern auch die Hallen wände trugen schon in helleni¬ 
stischer Zeit so viel Inschriften, daß Strafandrohung nötig war, um 
Säulen und Holzwerk vor Beschädigungen durch unpassende Aufna¬ 
gelung von Schrift tafeln zu bewahren: '£ooie tR böyaR kai tQ 
'HtmciAnai eine' opöc thn sValjcin thc ctoihc thc kainhc tRc In tü icpO 
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TO? ÄnÖAAtONOC MH <-5eTnAI niN AKA ANAStlNAI MHi£ XaAO «H4$Nl, ÜTTWC 
«AAflTHTA» ft E’l'AüJCiC, HA€ OpilC TO*C KON AC. 'Gn (sic) A£ TiC BO+ArfTAI 
ÄNATte^KAI tl efc TÜN OTOlPlN TÄT KAIMAN, ^NATiSETU HPÖC TOYC TChXOYC TOTO 
ÄAeiOOM^NOYC VflOKÄTü) tq 9 AntiaOkiOy to 9 AteiNOY. "'Hn a£ TIC XHAflft hapA 
WiVIC*A, 6*CEA^TU A^KA CTATFiPAC tePOYC TO? 'ÄTTÖAAiiJIitOC. Düs AIBIHON 

Antiaäkio» ist die oben profilierte» oberste Quaderschicht der Hnllen- 
wand, auf welcher die aoxoi des llulzdaches ruhten. 

Es würde die Form eines Berichtes weit übersteigen, wenn von 
den Urkunden hier mehr mitgeteilt würde als eine Übersicht, welche 
der mit der Bearbeitung beschäftigte tlr, Dr, Albert Keil>i aufge* 
stellt hat: 

1. Auf sechs etwa 2T50 hohen Steinplatten, die in die Hallern 
wände eingelassen waren, stehen Beaffitenverfceiehnissc mii der tÜber¬ 
schrift CMA£ HOAnöH hcymnhcan. Eine 1904 gefundene siebente Liste, 
welche in römischer Zeit in die Rückseite der unter 3® genannten 
Stele gemeißelt wurde, lieferte mit dem Titel eT£*AH«*äpoi cT raI 
aicymhhtai die urkundliche Bestätigung für die bereite durch Kombi¬ 
nation mit anderen Inschriften gesicherte Cleichsetzung der Aisyinneten 
mit den Stepbauephoren, den eponymen Beamten Milets. Zwei der 
Listen geben, aneinander anschließend, lückenlos die Eponymen für 

_ 2 6o v. Chr.» eine dritte gehört der Mine des 2. Jahrhunderts 

au, die drei übrigen, die wiederum eine Reihe darstellen, umfassen 
den Zeitraum von etwa 89 v- Chr, bis 20 ii- Chr. Im ganzen haben 
wir die Eponvmen für 434 J»'hre. Da die \ er/cirLmPse neben spär¬ 
lichen, aber wertvollen Angaben über das Verfassungsleben der Stadt 
auch berühmte Samen (äa£iasopoc OuiinnoY, baciae^c Mi6pa£Athc 1 bieten, 
bilden sie unmittelbar eine wichtige Quelle für die Geschichte Milets; 
noch höher ist indes wohl der Nutzen unztisehIngen, den sie als Hills¬ 
mittel für die Chronologie zahlreicher anderer Urkunden aus Milet 
gewähren. 

2. So z. B. wird durch unsere erste Liste die bereits (Sitzungs- 
ber. 1904, S. 619) von Hrn. von Wila stowrrz - Moeluendoxff behandelte 
Aufzeichnung der -Satzungen einer mälesischen Säugergilde* nur 44S 
v. Chr. fixiert. Eine neuerliche Ein Schürfung gewisser kultlicher Li¬ 
turgien, die auch dort erwähnt sind» enthüll eine 1904 gefundene 
stattliche Inschrift, dem Schriftdmrakter nach aus dem 1. Jahrhundert 
n. Chr. Den Angelegenheiten des Kultus gilt ferner (abgesehen von 
den schon Oben erwähnten Altären) ein 1904 gefundenes Fragment 
einer arclini sehen Inselirift* 

3. Die Kultverhältnisse spielen auch mehrfach herein in die Ver¬ 
trüge und Beschlüsse, durch welche in frfihhellenistischer Zeit die Be¬ 
ziehungen Milets zu seinen Pflanzstädten geregelt werden. Gefunden 
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wurde: &) ein Beschluß der Einwohner von Apollonia um Rhyndakos 
(Fragment), b) ein Beschluß der Milesier für Kios, <■) ein Vertrag mit 
Kyzikos, d) ein Vertrag mit 01 bin. Mit den drei letztgenannten Städten 
wird IsopoUtie vereinbart, von « sind die Einzelheiten des Beschlusses 
nicht erhalten. 

4. Mit einer großen Anzahl von Nachbarstidten setzt sich Milet 
in zahlreichen ansehnlichen, leuler teilweise übel erhaltenen Urkunden 
auseinander. Ihrer zwei betreffen Friedensschlüsse mit Magnesia am 
Mäander, je eine stipullcrt freundschaftliche Verhältnisse mit Hernkkia 
am Lat mos, Mylasa, Pidasti, Sudes, Seleukeia-Tnilleis. 

5. ln weitere Fernen fuhren Verträge mit einer großen Anzahl 
kretischer Städte über die Behandlung von Kriegsgefangenen, auf 
einer Stele vereinigt, sowie eitle ähnliche Saminclurkünde, die das 
Verhältnis Milets zu König Ptolemaios II. Fhiladelpbos betrifft. 

ü. V on den VV andblüeken der Halle (außer dem Archltravblnck mit 
der oben abgedruckten Polizeiverordnung) enthalten mehr als 60 zum 
teil mehrspaltige Lragmentc die Verzeichnisse von neizeNoi und. von 
Nr-ubürgem, die aus verschiedenen Städten übergestedelt. sind, dazu 
die in einigen Lallen umfangreichen Beschlüsse über ihre Aufnahme; 
ein solches Stück ist schon seit 1874 bekannt {Michel 665; Ditte.s- 
BEitozH- 469): der dort genannte Stepbaneplior 'Oavatiixoc ÄPiCTOTtaoY 
kehrt in unserer dritten Liste wieder, wie denn zu hoffen ist, daß 
gerade in diesem wirren Material mit Hilfe der unter t beschriebenen 
Epi.tiiymeiiVerzeichnisse wenigstens streckenweise Ordnung geschaffen 
werden kann. 

7. Drei kulturgeschichtlich oder nationa[ökonomisch interessante 

Stücke behandeln innere Angelegenheiten der Stadt, a) Eudemos, des 
l hall um Sohn fMitte des 2. Jahrhunderts v, Chr.), stiftet de tmi^n 
TÖN ndiUH 10 Talente Silber, über deren Verwendung auf 

89 Zeilen eingehend Verfügung getroffen wird, b) Um 300 ▼. Chr. 
ist die Stad) genötigt, ein Anlehen bei ihren wohlhabenden Bürgern 
aufzunehmen, gegen 2S0 v. Chr. wendet sie sich mit dem gleichen 
Anliegen an Knidos, 

8. Neben solchen Dokumenten verblaßt die Bedeutung auch um- 
fkngir:[clifir Stucke, die sich im gewöhnlichen Schema halten, wie 
die Ehrendekrete für mileshehe Richter von seiten der Byzantier 
(49 Zeilen) und der Methymnäer und Ercsier (to6 Zeilen). 

9 - Als Zentral he iligtum der Stadt enthielt das Delphinion eine 
>tait ic u j fiiil \ 011 Lhreustatueu; die Basis einer solchen wird es sein, 
die als Inschrift einen Brief des Kaisers Claudius an die dionysischen 
nst er trügt. Andere Basen scheinen zu einem langen Sockel ver¬ 
einigt gewesen zu sein. Im ganzen sind im Heiligtum oder in seiner 


Ta. Wiwuwa s Ausgrabungen in Milet. IV. &4-5 

Umgebung dreizehn Ba.sen ganz oder in Fragmenten gefunden, von 
früh hellenistischer Zeit bis in tlie späte Kaiserzelt reichend. 

Wenn man zu all dem Genannten die zum Cilüek geringe Zahl 
kleinerer Fragmente rechnet» welche sich bisher näherer Bestimmung 
entziehen, so ergibt sich, daß uns allein das Ddtphinion über hun¬ 
dert beschriebene Steine beschert hat. Reichlich der vierte Teil davon 
sind höchst ansehnliche und aufschlußreiche Stücke, der Erhaltungs¬ 
zustand liei vielen von ihnen hervorragend. 


5. Der archaische Athenabezirk. 

ln ausgiebigem Maße wurden wir in tlie archaische Periode Milets 
geführt bei der Freilegung einer Tempelmine westlich des Stadions, 
auf welche wir bei der Suche nach dem ursprünglichen Standort des 
Eumenesbriefes (Sitzungsber, 1904. S. 86.1 stießen, (vgl, l' 3 an big. 1 
und 4). Das iS? 15 breite, 29?70 lange, aus großen Glimmerschicfer- 


ftp. 4 . 



blöcken geschichtete Fundament ist nach SW. orientiert und gehört 
einer periptemlen Anlage an, die in spätare hatsche Zeit zu datieren 
ist, weil die Grundmauern über zerstörten archaischen Hausmauern 
errichtet sind. Die Menge der zwischen diesen hervorgezogenen 
Vasenscherben gewährte zum erstenmal einen umfassenden tiberblick 
über die ältere Keramik der Stadt. Die älteste Ware schließt sich 
deutlich au die ausgehende mykcnische Zeit an; dann folgen einige, 
am ehesten wohl den hö< itisch - geometrisd icn Vasen verwandte Gat¬ 
tungen» dann in besonders großer Zahl sogenannte rhodische Er¬ 
zeugnisse mit den bekannten Dekorationen in Tierstreifen (Vögel, 
Steinböcke} und den charakteristischen, vom Rande in das Bildfeld 
ragenden Ornamenten (Dreiecke, Häkchen u. ä); die FikeUuranbnrt 

Silrongsteridae lGOä, 33 
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ist daneben nicht, selten, Audi Scherben der Naukrittisgutttmg sind 
Jium Vorschein gekommen, Besonders zahlreich aber sind natür¬ 
lich Reste derber, all täglicher Ware, Gefäß* mit einfachen horizan- 
talcn Firnisstreifen und grob gepinselter Schultcrranke, wie sie Grone 
Lösen e ke in der mileslsclien Kolonie Olbla nach wies (Arrblidogischer 
Anzeiger 1S91 S. 18) und darauf als milesisch erklärte, 

Üh wir berechtigt sind, die zahlreichen archaischen Architektur* 
glieder, welche in die zweite römische Bflhne des Theaters verbaut 
sind und von einem einzigen großen Abbruch lurrühreu, diesem 
Fundament zuzuteilen, müssen weitere Beobachtungen lehren. Es 
fallt auf, daß sich neben jenen archaischen Baugliedern im Theater 
nur eine einzige archaische Inschrift verbaut gefunden bat, und diese 
bezieht sich auf Athcna (Sitzmjgsbcr. 1904, S, 85), Ihr aber war der 
archaische Bezirk sicher geweiht. Unter dem Pronaosfundanwnt des 
spätarchaischen Tempels fand >ich der Rest eines älteren, östlich 
orientierten Marmortempels ohne Ringhatlc. Die Vorhalle ist im Ober¬ 
bau noch etwa o’^o hoch erhalten und zeigt die feinste Fügung be¬ 
hauenerMar morqua dem; die Lang wände der Cella erkennt man nur 
noch teilweise in den tiefsten Fundnmeritlfigen^i 

Im Schutt dieses Tempels fand sieh außer einer schwarzfigurigen 
attischen Scherbe mit der Weihung Abu*™. eine PorossÄule mit der 
zweimal aufgeschriebenen Bustrophedoniuschrift (nach Rekxs Abschrift): 

1 ■ ÄhfieHKCH & Ac^rpeiti TÄ0HNAH1 o * * . 

■ ■ * nikhhc itnl TidN ACiije] . . , 

2 , .. , ouoc m‘ 6 AcA[ rP£El} _ _ _ 

■ . - OS NIKÜCAC 4nl TUN A€UÖ . , , 


6. Die Nekrnpolis and der heilige Weg nach Didynw. 

Üiesdbee Gattungen »rciiniaeher Scherl«., wie sie am Athen«, 
lempel zu läge taten, sind auch i„ der Nekropoli* vertreten. Ge- 

- “T , r”‘ *“><' "ud. diesmal „idtt gc 

n aeht worden t'hera I sehemt »Ich die spätere Nekropolis aber die 

de^en^tl r: 1 “ hahta - V»m Tore »H wurde 

r " U f T f°' “““• "**. Sei» V hrvitpr Fahr- 
dumm ist beiderseits dureh niedrige, mit rundem AhsehluB gekrtnte 

bei einem'» T ‘ 0,r ’ ,,sTiitte “ »^gegreuzt. DegOich erkennt man 
■m .üt'“ ' ,eS . F * hrda “"“ !s -«e hellenistische Sei,ich,. 

. tren 7.eit sich dtelit «m Wege eine große h.'dhlreisßinilige Eseln. 


547 


Th* WiEüAttDt Ausgrabungen Ul MWh. IV. 

jujk Marmor erhalten hat. Darüber wird besonders ilootlirh die tra- 
i anisehe Schicht,, welcher ilie Mehrzahl der den cg begleitendeii| 
oft mit Sitzbänken umgebenen Grabtempel, Sarkophage, Hyposorien 
und Ossuarien angehören. Darüber endlich die Schichten seit dom 
dritten Jahrhundert n. Ohr., die bis zur türkischen Zeit berühreiHien. 
Unter den Insehrififunden der Grabung dicht vor dem heiligen Tore, 
welche bis aut 5™ Hefe seitlich des Weges hinabreichte, verdient Er¬ 
wähnung eine Statuenbasla mit dem Namen eines hellenistischen Künst¬ 
lers; sie ist im westlichen Turm des alleren heiligen Tores bei einer 
Reparatur eingebaut worden: 

MeaAnöiOC Ka&i)NOC 
TfiPCYC J AeHNA Curele^ 

ka! aeoTc ttacih 
'AnoAAiauFoc MeNecTpArov 
enofwceN 

Von Skulpturen ist hervorzuheben die Marmornaebbildung eines römi- 
scheu Panzers in mehr als dreifacher Naturgröße) der von einer Scfilange 
umwunden ist. Die weitere Suche nach dem heiligen Wege war in¬ 
sofern von Erfolg, als es am 5. November 1903 gelang, auf den heute 
ta ct£*Ania und TÖ YYX1KÖ genannten Höhen südlich des Dorfes Akköi 
den Prozess ions weg wiederzufinden und ihn von da durch die Schlucht 
A+tü spiceic über liagios Konstantlnos in der Richtung auf den alten 
Pilgerhäfen Panormos zu verfolgen. Jene Höhe ist offenbar das Akrou, 
dessen die Schilderung des Profcessions Weges in den Satzungen der 
Sängergiide des Delphinion Erwähnung tut (von Wiujiowitz-Moellen- 
Sitzungsber. 1904 S. 628 f.). Die ebenda erwähnten Nymphen 
auf der Wiese bei der Höbe sind vermutlich hei dem aus der Schlacht 
Saltranorhewmu kommenden Rinnsal zu suchen, wo sich ein archaischer 
Nyraphenkult bat icststellen lassen. Es scheint, daß auf jenen Höhen 
auch noch einige in der Sängersatzung nicht erwähnte Heiligtümer 
lagen. Wenigstens möchte man dort am ehesten, wenn auch nicht 
nahe dem Wege nach Didynrn, den Festort dionysischer Fraueaorgien 
vermuten, von welchen das späthellenist helle Epigramm einer Statuen- 
basis aus der Löwenbueht spricht: 

Thk CciHN xaipei* noAiArmee eTnATe bakxai 
ipeIhn , xphctR to'yto rvNAiKl etme, 

^mac Kefc öpdc hte kaI Öpha ita*ta kaI Ipä 
fiweiKert nAcnc £pxo*£nh upö riözeuc. 
rotHOMA a'et Tic ieTnqc AHcipeTAi* j Ajuoh£jGhic 

11 H PO Ai OY , KAAÜiN MOlPAK t FTICT A rt £ N K. 
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Die heute vielfach durch Geröll verschüttete und mit Gebüsch 
verwachsene Straße läuft von der Höhe an der rechten Seite der er¬ 
wähnten Schlucht ab war Ls t rechts in den Kalkfelsen gebrochen T links 
mit künstlicher Stemlegung aufgebaut, die mitunter durch früher über¬ 
deckte Wasser durch lasse \b\s zu ] M Breite) durchschnitten ist Die 
Gesamt breite der Strauße betrug etwa 7®. 

Führte uns so die Forschung allmählich und seihst verstau dlich 
nach dem Gebiet des grüßten mile&ischen Heiligtums hinüber, so ist 
inzwischen auch die praktische Konsequenz solchen Forts ehr ei tens ge- 
zogen worden. Ein im Januar 1904 eingereichtes Gesuch um die Er¬ 
laubnis zur Freilegung des Apollontempels m Didvma wurde durch Irade 
Sr, SL des Sultans Abdul Hamid am 8. Dezember 1904 genehmigt. Unter 
dankenswertester finanzieller Mithilfe privater Freunde ist bereits ein 
großer Teil der den Tempel bedeckenden modernen Häuser des Dorfes 
Jeronda erworben worden. Mit ihrer Demolierung wird im Frühjahr 
das neue Werk ein ge leitet werden. 


Aii^sgebeta nm 1$. Mni, 
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SITZ ENGSBERICHTE uh>5. 

* -- nai XXVI, 

KÖNIGLICH PREUSSISCIIEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


1 K. Mai, GesamnitsitzuJig. 


Vorsitzender Secretar: llr. Waldeyeb. 

*1. Hr. Kokt hl bis über Johann von Würzbur je'« ‘Wilhelm 
von Ostreich’. 

Der Roman wird charakterisirt ab der Typus eim-s Epigonen Werkes, ilas die 
. «|SBo»ar in Allem überldeten will. Der Kalmom der Handlung war wohl Rudolfe 
Wilhelm von Ortens enMmmen; ihre *dir reiche und Lunte motivisch,- AussLäUunp; 
™ y eht vielfach inif den jüngeren Titurel zurück; auch Beziehungen iu Ru- 

doirs WeJtchroiiif sind nachm weisen. In der Schilderung des grossen Entscheidunes- 
hampfes der Cl.risteu und Heiden sind historische und sagen hatte Nachrichten vom 
dnttofl Kreuwug verquickt mit persönlichen 1 endeuzen und Beziehungen des Dichters. 
Die bigenthrim!ichkmten der Retinrechnlk, des Enjambement*. der Wortwahl, der Com- 
jKisitirm ii- ÄhfiJ, werden lAiijaiit 

Hr. ÖRAsr o hat in der Sitzung 1 1er physikaliscli-ma themati sc) i e n 
Gliutse am U.Mai ein« Arbeit von Hrn. Dr, Max Saüter hierselbst 
vorgelcgt: Die geographische Verbreitung von Mysis re Heia, 
Pallasielia quadrispinosa, Pontoporeia affinis in Deutschland 
als Erklärungsversuch ihrer Herkunft. Die Akademie geneb- 
migte <.lte Aufnahme in den Anhang zu den Abhandlungen. 

Di,' genannten, ursprünglich im polar, o Meere lebenden Kreta« nOnen in diiu- 
vmler Zeit, als dos Becken der Osts« nach Röct/ug des Eis** steh mit Wasser erfüllt 
hntto, in dies,' ringewandert sein. Mit fortschreitender Aussüssung der Ostsee haben 
dir KrrL-r sieh an die verludert« LrbenshedinguDgen angepasst und umgevinridi-lt. 
Aus der Ostsee sind sie dann in die Sitaswasmceti, die nach dieser hin cntwluem, 
gewandert. Unabhängig davon hnbeu sieh diese polaren Kr,dis« aber auch im perf. 
pherun Gebiete Irlands, in Nord ■ Amerika und in Nordnisshmd unter drin Einllusse 
gleicher \ in VS^eise uinj^eiviind^ll. 

H. Vorgelegt wurde dun Werk : L. Dikls und E. Pamrx. Frag, 
menfa PJiytographiae Australiue oed den falls. Leipzig 1905 . ein Er¬ 
gebnis« einer mit Mitteln der Humbülkt-S tiftung untern,-mmenen Krise 
nach Australien. 

4. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie durch 
die philosophisch - historische Gusse bewilligt : Hrn. Diels zur Fort- 
Sttruu^Hbcnrhte 1905. 
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fuhrung der Arbeiten an einem Katalog tU>r Handschriften der antiken 
Medioin 3000 Mark: Hm. Kosfr zur Fortführung der Herausgabe der 
Politischen Correspondenz Friedrich ' de-, Grossen 6000 Mark; der 
Deutschen Commission zur Fortführung ihrer Arbeiten 3000 Mark; 
weiter für die Bearbeitung des Thesaurus linguae latimie über den 
etatsii lässigen Beitrag von 5000 Mark hinaus noch 1000 Mark und zur 
Bearbeitung der hierogtyphisehen Inschriften der griechisch-römischen 
Epoche für du> Wörterbuch der aegyptisclien «Sprache 1500 Mark: 
endlich Hm. Prof, Dr. Kahl Brockeljjass in Königsberg i, Pr. zur Her¬ 
ausgabe des 3. Bandes von Ihn Qutaiba's ’Ujön al ahbtlr 500 Mark. 

5 * Die Akademie hat auf den Vorschlag der vorherstthenden Com¬ 
mission der Büpf-S tiftung aus den Erträgnissen der Stiftung 900 Mark 
dem Professor an der Universität Jena lim. Dr. Otto Schräder zur 
Fortsetzung seiner Arbeiten auf dem Gebiete der indogermanischen 
Altcrth ums künde und 450 Mark dem Professor an der Universität Leipzig 
Hm. Dr. Herr an Hirt in Anerkennung seiner Arbeiten über den indo¬ 
germanischen Accent zuerkannt. 

6. Der am 18. Februar 1903 hierseihst verstorbene Amtsgerichts- 
rath a. D. Hr. Paul Riess hat der Akademie durch letztwillige Ver¬ 
fügung ein Capital von 350000 Mark vermacht zur Verwendung im 
Interesse der Chemie, Physik und Astronomie. Durch Allerhöchsten 
Erlass vom 30. Januar d. «I. ist der Akademie die landesherrliche Ge¬ 
nehmigung zur Annahme dieser Zuwendung, vorbehaltlich der Abfin¬ 
dung von hilfsbedürftigen Verwandten des Erblassers ert heilt worden, 
und das Legat in dem durch diese Abfindungen auf 340000 Mark 
ennässigten Betrage gegenwärtig in ihren Besitz übergegangen. Die 
Akademie spricht hiermit öffentlich ihren aufrichtigen und warmen 
Dank für dieses Vermachtniss aus. welches im Sinne und zum Ge- 
diehtniss des Hrn. Paul Riess der Wissenschaft nutzbar zu machen 
sie bemüht sein wird. Sie wird dieser Aufgabt': sich jedoch erst später 
unterziehen können, da einstweilen ein auf Lebenszeit in die Nutz¬ 
nießung der Hinterlassenschaft von llrtt. Paul Kiews eingesetzter Erbe 
die Erträgnisse des der Akademie zu gefallenen Capital* bezieht. 


Atisgegebttn tim S. Juni. 
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1905. 

XXVII. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


25. Mai. Sitzung der philosophisch -historischen Classe, 


Vorsitzender Secretav: Hr. Diels. 

]. Hr. Schäfer las i, über die Ungarusclilacht von 955, 
2. über die agrarii milites des Widukiud (I f 35), 3. über das 
Strassburger Zollprivileg von 831. 

1. Dirr Lmgarnseldacht ist, mH Wyncken in Jas Gufände noitiiiürtluTÄtHc!* vou 
Augsliiii^, it ic.Jj 1 auf da* Ltrclifrid tu verlegen. 2. Dir a^rjsril milites sind 

nicht hcerbatinpßichtlge Leute, 3, In der Urkunde ist Sduiiis aEs Mont CertU* nicht 
ids Sluis in t*rk liren. 

2. Hr. Beunneu legte den von Iirn. Gell. Regiemngsrat Profi Dr. 
Hoi.dk u w Eoti er verfassten Jahresbericht über die Herausgabe der 
Monnmenta Germanine Mstorlca vor. 

3. Es wurde vorgelegt: Die Kaiserlichen Verwaltungsbeömten bis 
aut Diocletnin von Otto IIikschfeld. Zweite Auflage. Berlin 1905. 


£ 4 * 
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Sitzung der pMlüSüpfabclirische« Ct&sse vom ^ Mai 19Ü5* 


Die Ungarflsehlaeht von 955. 

Von Dietrich Schäfer. 


Die Ungsmschlacht von 955 gebt allgemein unter dem Namen der 
Schlacht auf dem Lecbfelde. Gieseukecut läßt in seiner Darstellung 
(Geschichte d. dtsch. Kaiser/cit L s , 418, iSSi) nicht deutlich in*rvor¬ 
treten, daß er den Kampf auf die Ebene zwischen Lech und Wertrtdi 
verlegt, üherschmbt aber das ganze Kapitel: »Die Schlacht auf dem 
Lecbfelde«. Im gleichen Jahre 1SS1 hat dann E. F. Wykekek in 
einem »Die sogenannte Schlacht auf dem Lechfehle« betitelten Aufsätze 
1 Forschungen z. dtsch. Gcseh. XXI, 239—250) den Nachweis geführt, 
daß die Quellen nötigen, die Schlacht links von Lech und Wertach, 
nördlich oder nordwestlich von Augsburg zu verlegen. Er ftt aber mit 
dieser Meinung nicht durch gedrungen. Nitzscu (Gesch. d. dtsch. Volkes 1 , 
324, 18S3) sagt vorsichtig: »in der NSlie von Augshvirir« aber Ranke 
(W eltgeschichte VI, 2, 302, 1SS5) spricht wieder von der Schlacht 
auf dem Lechfelde, ebenso Manitus (Deutsche Gesell. unter d. Mich Ni¬ 
schen und salisehen Kaisern S. 134, 1889), Gcst. Uiciitek und Hobst 
K oni, (Annalen d. dtsch. Gesell. III. 77, 1890} dann Gebhardt (Hand¬ 
buch d. dtseb. Gesell. I, 256, iSpn und Lampbkcht (Deutsche Gesch. 11 , 
* 49 > T 5 0 i 1^92), während Gbandau* inzwischen (1890) in einer Bei¬ 
lage zu seiner Übersetzung der Vita Oudalrici (Geschichtschreiber 4 . 
dtseli. \ orzeit 3 XXXI, 2 , 961!., 1S90) V yneke.vs Ansicht mit einigen 
Bemerkungen zu widerlegen versucht hatte. In den Regest:* Imperiä II, 
I20if. f 1893) stellt von Ottentjial die Ereignisse des 9. und 10. August 
unter dem gleichen Stichwort Ihr beide Tage »campurn Lehe feld* zu¬ 
sammen und sagt: »Das Schlachtfeld bezeichnet am genauesten Ger- 
hardi Vita Oudalrici e. 3, MS. IV, 388: in cmnpum, quem Lehefeld 
vulge 1 dicunt, während doch diese Stelle der Vita Oudalrici mit der 
Ungarnschlacht schlechterdings nichts zu tun hat und mir eine für 
die Schlacht ganz bedeutungslose Erwähnung des Lee Sj fei des ist. Er 
erklärt sich (S. 121) iiusdriicklieb gegen Wyxeken. Endlich eröffnet 
ilie neueste ( 3 >) Ausgabe des ^VuluLind in den Scriptorea rer, Genua 11 i- 
carum S. 105 [1904) ihre Zusammenstellung der Litteratur mit dem 


SicnÄwr.n: Die Ungsrosciilatht von 9 S 5 , 553 

Satze: De Imc pugna vutgo ac recte, ut eenseo, in Lechfeld collocata 
vUlc usw., stellt sich also auch auf den allgemeinen, von Wynsken 
zurückgewiesenen Standpunkt, 1 

Es soll hier versucht werden, den Nachweis zu fuhren, daß We¬ 
sekes in der Hatiptsache Recht bat, und daß gegenüber dem klaren 
U ortlaut der Quellen die Vorstellung von der auf dem Lechfelde ge¬ 
schlagenen Entscheidungsschlacht aufgegeben werden muß. Es ist zu 
diesem Zwecke nicht nötig, die gesamte (J berlieferung noch einmal 
einer umfassenden Erörterung zu unterziehen und alles zu besprechen, 
was mit der Schlacht in Zusammenhang steht; es genügt, an die Iloupt- 
momenta zu erinnern und sieh für diese Wert und Inhalt der Quellen 
zum klaren Bewußtsein zu bringen,' 

Schon der oberflächlichste Blick auf die Quellen zeigt, daß die 
J 3 f.nihte des Widiikiml und der Vita Oud-drici Kreit im Vordergründe 
stehen, Basis unserer Kenntnis und Grundlage jeder Untersuchung sind 
bzw. sein müssen. Die beiden Berichte zeigen aber einen sehr ver¬ 
schieden artigen Charakter. Der Biograph des Bischofs schreibt als 
Augenzeuge der unmittelbar vo,* und um Augsburg sich abspielenden 
Ereignisse und besitzt die entsprechende Lokalkunde; über den Ver¬ 
lauf der Entscheidungsschlacht selbst sagt er nichts. Dieser wird da¬ 
gegen von Widukind verhältnismäßig ausführlich besprochen, natürlich 
aber, wenn uucJi nach Mitteilungen von Augenzeugen, doch nur aus 


' ln übersieht bt K. KSsxLEt,, Die UugArnSeli lacht auf dem l.echfelde 

und die Folgen der Vngandcrfcge überhaupt, Augsburg 18 S4, unberücksichtigt ge, 
lassen, und /war «Ir!« deshalb, weil der Verfasser die drei Jahre frfihei* erschienene 
Abhandlung Wvsekkss -erst nach Vollendung dieser Studie* kenn™ lernte, sondern 
weit seine Arbeit überhaupt auf die Quellen nicht itirflrkgeht, und dieser Mangel 
natürlich nicht ersetzt werden kann durch ZiLsarnnienhSufung von Notizen .ins rer- 
schiedenarügstcr belangloser Literatur, die ja gerade über diese Frage wegen ihre- 
lebhaften lokalen Interesse* so (Hieran* reich lau Küstlüb lut diesen Mange) midi 
iiidu ausgeglichen durch dir von ihm $. jS in Aussicht gestellte und in der" Bei! r . 
Münchener AHgem. Ztg- 18S4 Nr. »30,135, a. Beil. gelieferte . Widerlegung der Hvpo- 
thesr W vstKE*s.. Mit Hecht bezeichnet vos QrravT8*r., a, n, O. S, 131 diese Arbeiten 
als *unkritische Aufsätze*: sie sind von der wissenschaftlichen Diskussion n 11 *gschloss,-’n. 

1 80 g' 14 wie erschöpfend sind alle den Feldtug berührenden Quellen hsmti- 
gw.ogen von votf Ottrntsal, a. a. O. S. 119 fr. Für die Erforschung der Hergänge 
können doch kaum andere in Betracht kommen als: Widnkijidi m gestae saxonfcac II). 
( 4 * 47 49 - MS. Ut. 457 ff.. I«nv. in der neuen Ausgabe von K. A. Kenn (Script, rer. 
üerrnnnirarm») S. 105 ff.; Gerhardi vfta s. ündalrici c. j a, 1;, MS, IV, 4m *■—403». 1 
Ituotgeri tv Braun c. 35 , 36, MS, IV, 168, W. in der Ausgabe von Pcrrt rScr. ret 
Genu.) S.35.; ('«ntinuatio Reginonis 711 955, AfS. 1 , 613, br.w. in der Ausgabe von 
l' a. Kurze (Ser. rer. Germ.tS.i6S,; Flodunndi Annalea zu 1755. AIS. |(I. 4035.» ff.; Ann. 
Hangallenscs maj«rr> tu 955, MS I.79. brw. Mittig, t. vaterElud. Gr-icb., hertuegec! 
v. hi stör. Verein im Sc. Gallen, X. F., H, t*j, sSS.- Thh-Lmari chmnlcou 11 . 4. MS. lil, 
746. besser in der Ausgabe von Fm Ktazu It. 0 (Ser. rer, Germ.) S.33-; Amide* 
ZvvifaltejLses zu MS- X + gj. 
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zweiter Hand und ohne da« Bedürfnis und die Möglichkeit, von den 
geographischen Verhältnissen klare Vorstellungen zu gewinnen. Es 
kann demnach kein Zweifel sein, daß die Untersuchung sieh zunächst 
der Vita Oudidrici zuzuwenden hat, um einen, wenn auch beschränkten, 
so doeli testen Bestand von Nach richten zu gewinnen, 1 

Da muß nun zunächst hervorgehoben werden, daß die Mitteilungen, 
mit denen Udalrichs Biograph Gerhard seine Erzählung beginnt, aus¬ 
nahmslos, soweit ich sehe, von allen, die sieh bisher mit diesen Dingen 
beschäftigt haben, falsch verstanden worden sind. Gebhard berichtet: 
Altero pro eerto statim anno, quod est anno ineamatioöis domini nostri 
Jesu Christi 955, tanta nmltitudo Ungrorum erupit, quaiitnm ttme tem- 
poris viventium hoininuin nemo se antea vidisse in ull:i regione pro- 
htehatur, et Noricorum regionem :i Dnnubio fl umine usque 
a<l nigram silvam, quae pertinot ad niontana, siniul deva- 
atando occupnvit, et eum Li cum tninscenderct et Aleman¬ 
nia nt occuparet, aecclesiam sanctae Afrac eoneremavit et 
totam provineiam a Danubio usque ad silvam depraedavit 
et maximal» partem usque adHilaram fluvium igne combussit. 
Augustam autem dvitfttem obsetlit, quae tune imis sine tunibus iir- 
eumdatu muris firma ex sciuet ipso non fuit usw. 

Allgemein isr die nigra silva, die hier erwähnt wird, mit Sehwarz- 
wald übersetzt worden. Und doch muß die einfachste Erwägung zu 
der Überzeugung führen, daß das nicht richtig sein kann. D;iß Nosi- 
corum regio Briiern bedeutet, wird niemand bestreiten und ist nie 
ander« angenommen worden. Wenn das aber richtig isf, so läßt die 
herrschende Auflassung den Gerhard sagen, daß die Ungarn Balem von 
der Donau bis zum Schwarzwald verwüstend durchzogen. Das ist ja 
aber der offenkundige Unsinn, denn ein Baicrn zwischen Donau und 
Schwarzwald gibt es nicht.. Zwischen Donau und Schwarzwald liegen 
der südwestliche Teil des Schwäbischen Jura und das Gebiet des oberen 


1 In einer Baseler Dissertation vom Ja},p. 1889: Studien 1. Gescb. d. sächsischen 
luiLsttr S* 17—24 liftt Kahl B^ückne* nadmmdsoit versucht* -daß dm in erster LI nie 
erbauliche Zwecke verfolgende Leben des heilig..,, Ulrich den Anspruch nnf volle Glaub¬ 
würdigkeit m enm.lnen eich, erheben kam... Es hieß.- Kaum e. rsebw-nden wollte 
wan seine Ausfobrungd eingehend widerlegen, denn Flüchtigkeit und Mangel an Test- 
- vcrsUntlnH bt '' deßl Verfasser so groß, daß er das Recht auf eint derariMe Be- 
rBcksiehugtiiig verwirkt hat Dies« Urteil durch einige Beispiele *, belogen, werden 
the weiteren Ausfilhnmgc noch Gelegenheit Molen. De, .weite Nachweis, den der 
t erfasser versucht, daß nämlich .der Angriff der Ungarn nicht so planlos, als —iu- 
h.u «genommen wird, ausgeCihrt wurde., klopft gegen dnen eängeWIdrlr« Feind. 
mn Ti f Jct B ®* c ktnng verdjcn 1, hat den Ungarn planlos Vorgehen „ a ehg«* a «i. 
vox Oii-esthal hat „m Recht Bn CcK ,-, 1H Arbeit mit Stillschweigen übergangen. Er 
sagt vom .Biographen Uddrfch* v ön Augsburg-, daß er .*!* Schwabe und Vug 00 «nge 
blonderen Glauben verdient., und sagt damit das Richtige. 
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Neckar, der Kern. kiimi man sagen, des Seb w nbenlandes, Daß der 
Biograph nicht an diese Gegenden, sondern nur an Baiern denkt, wird 
ja auch dadurch völlig klar, daß er fortfährt: »Als die Ungarn den 
Lech überschritten hatten und in Al ernannten eingefallen waren, brann¬ 
ten sie die Kirche der heiligen Afra (.südlich vor dem damaligen Augs¬ 
burg) nieder, plünderten im ganzen Gebiet von der Donau bis an den 
Wald und brannten und sengten im größten Teil des Lundes bis an 
die IIIrr.« Wer bei der nigra silva an unsern Schwaizwald denkt, 
der Läßt den Biographen nicht mir sagen, daß die Ungarn Baiern von 
der Donau bis zum, Schwarzwald durchzogen, sondern auch, daß sie 
den Lech überschritten, nachdem sie schon bis zum Schwarzwild ge¬ 
kommen waren* Dazu entsteht, die Schwierigkeit, zu sagen, was die 
silva Lt, bis zu der, wiederum von der Donau ab, die Ungarn das 
Laad westlich vom Lech verwüsten. Soll es abermals der Schwarz¬ 
wild sein, so schiebt mau dem Gerhard unter, daß er die Ungarn 
bis an dieses Gebirge ziehen, dann den Lech überschreiten, wieder 
bis an den Schwarz wähl Vordringen und doch am Link- an der Iller 
Halt muhen laßt. Man sieht, Unsinn über Unsinn! Und doch ist 
offenkundig, daß der Biograph eine völlig klare Vorstellung von den 
Hergängen und von der Geographie der in Betracht kommenden Ge¬ 
biete hat. Durch Baiern läßt er die Ungarn über den Lech kommen, 
diesen überschreiten und -<< in Schwaben {Alemimnieni Eindringen, dann 
dieses Land bis zur Iller hin plündern und verwüsten, über die Iller 
hinaus gelangen die f ngarn nach seinem Bericht nicht. Daß unser 
Sch wart Wald für ihn gar nicht in Frage kommt, steht fest. 

Wvnkkvn. der in diesem Punkte den allgemeinen Vorstellungen 
folgt, lint versucht, die Stelle u Dunubio flumine us<jue ad nigram 
silvam noch etwas näher zu erörtern, allerdings in der wunderlichsten 
Weise, Er sagt {at. n. 0 . S. 242): «Die beiden Grenzlinien sind also 
der Schwarzwuld und die demselben parallele Strecke der Donau, wo 
die-e mit der Theiß -.ich nach dem Süden wemb i*. Man kann sich 
nicht denken, daß jemand, der so schreibt, sich die Mühe gegeben hat, 
auch nur einen Blick auf eine Karte zu werfen. Denn erstens laufen 
Donau und Schwarz wähl nirgends parallel. Von der Baar aus, wo 
Donau- und Xcokarquelle unweit von einander liegen, schlagen Ge¬ 
birge und Fluß eine divergierende Richtung ein, jenes nahezu nörd¬ 
lich, dieser ost nordöstlich: sie gehen auseinander wie die Schenkel 
eines V inkels von mehr als 45 c . Zweitens bewahrt die Donau nicht, 
von der Quelle bis W albten, wo sie sich »mit der Theiß«, wie Wyüeken 
nicht gerade glücklich sich aus drückt, nach Süden wendet, die gleiche 
Richtung; am Donauknie bei Regensburg, das Wynekes ganz über¬ 
sieht. wendet sic sich osSüdöstlich, Und drittens sind cs zwei eigen- 
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lümtk-he Grenzlinien, von denen die eine, der Schwa rzwald, reich* 
lieh 100 km lang ist, die andere, die Donau von der Quelle bis 
Waitzen, mein-als iooo. Wenn W yseken im unmittelbaren Anschluß 
au den oben zitierten Satz fcrfcf&brt; »Von da nun sind die Ungarn- 
usw., so fragt sich doch wohl j eil er. der das, was er liest, audj ver¬ 
stehen willj Was bedeutet hier »da»? Dieser ErkISrun.ipversuch ist 
einer der in unserer wissenschaftlichen Literatur nicht so seltenen 
Belege, daß der rühmliche Trieb, zu klaren Yorstettungen zu gelangen, 
der die deutsche historische Forschung im ^[gemeinen auszeiehnet, be¬ 
denklich naclizulassen beginnt, wenn es sich um geographische Fragen 
handelt. Man könnte gegenüber dem Verfahren mancher Historiker 
variirend sagen; Geographica sunt, non meditamur. 

Was ist denn aber unter der silva nigra bzw. der silva Gerhards 
zu verstellen, wenn nicht der SchwarzwaldV Die Antwort liegt ziemlich 
auf der Hand. Es ist das noch heute reichbewaldete Vorland der Alpen, 
das damals gewiß noch weit stärker mit Wald bedeckt war und daher 
den gleichen Anlaß zu einer entsprechenden Benennung geben konnte 
wie der Schwarzwald. Diese Annahme löst alle Schwierigkeiten, lier- 
berichtet, daß die Ungarn Baieni von der Donau bis gegen die Alpen 
hin verwüstend durchziehen, sich also Über das ganze ongehautc Baiern 
rechts der Donau ergießen, daß sic dann den Lech überschreiten, in 
Schwaben einfallen und wiederum denjenigen Teil dieses Landes, der 
zwischen Donau und Alpen liegt. bi* zur Iller hin mit Brand und Plünde¬ 
rung heim suchen. Das ist klar und verständlich. Was bei der Erwähnung 
Baierns als nigra silva bezeichnet wird, heißt bei Schwaben einfach 
silva. worin keinerlei Schwierigkeit gefunden werden kann. Daß die 
Vorberge der Alpen gemeint sind, bestätigt mit unverkennbarer Deut¬ 
lichkeit noch der Zusatz: qnae pertinet ad montan». Wie kann man 
denn vom Schwarz wähl sagen, daß er sich -bis zum Gebirge* erstrecke, 
oder, wenn man so übersetzen will, »zum Gebirge gehöre«. Zu welchem 
Gebirge gehört denn der Schwarzwald oder zu welchem Gebirge hin 
erstreckt er sieh? Faßt man aber die nigra silva als Vorland der 
Alpen, so ist der Zusatz völlig verständlich. Es kann, wie mir scheint, 
gar keinem Zweifel unterworfen sein, was Udalrichs Biograph hat sagen 
wollen. Er hat durchaus klare \ orstelliingeh und exakte Kenntnisse. 

Es kommt in diesem Zusammenhänge die Frage auf die Uppen: 

• Läßt sich etwa die Benennung »schwarzer Wald« für Varberge oder 
Vorland« der bayrischen oder Algäuer Alpen auch sonst nachwei- 
sen?« Diese Frage hat man mir nein zu beantworten, aber die Bezeich¬ 
nung »Wald* lV.r größere Gebiete ist diesen Gegenden doch nicht 
tremd. S|Gai.sti Riuzutr, an den ich mich wandte, antwortet mir. 
daß ihm der Gebrauch dieses Namens in der Ausdehnung über 
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die ganzen hnlerischeu Alpen nicht vorgekommen sei, in acht aber 
darauf aufmerksam, daß das Flachland vor den Alpen noch heute 
ausgedehnte Wilder besitzt (er nennt den Ehersfcßrger, Deisenhofer, 
Sfiuftrlacher, H< prstenrietler Forst , die südöstlich, südlich und süd- 
westlict l von Mfine 1 ] en liege11 )* Er ver wei s t an f S chmelleb f de r unter 
pWald- mitteilt, daß die tiegend von Holzkirrheu westlich bis zur 
Isar und hinauf zum Gebirge im Volksmunde einfach »der Wald- 
heiße. Auch findet sieh dort, daß von den vier Wäldern*, von 
denen z. ß, der bekannte Sprue]s des 14* Jahrhunderts: «Zwischen 
den vier Wäldern eine große Schweiz- redet T der eine zweimal mU 
die Set tarnt tz erklärt wird (Scn>J>xiEH-FaoMMANX T Baierisches Wörter* 
buch II. 859 IE,}- Sehitrnltz und Kür wendelgroppe * die Gegend um 
Mittenwald (das obere Isargebiet), werden urkundlich nach Riezler 
als Seherenzer Wald bezeichnet. Benediktbeuern, das nach Lokal- 
n&chzichten i.MS. IX, 218, 222, vgl Dömicler, n* a* 0 , S. 252 Anm, 3) 
von de n U a 1 ga rn geratOrt wunie, 11 egt unw eit no n 11 ich von d ies em 
Gebiet. Und dazu kommt nun gleichsam die Gegenprobe, die ergibt, 
daß der Name Sdiwnrzwald im heutigen Sinne vor der Entstehungs¬ 
zeit der Vita Oudnlrici nur ein einziges Mal nach zu weisen ist. Um 
sicherer zu gehen t bat ich Professor Viktor Ernst in Stuttgart, dem 
früheren Vorkommen des Wortes nach zu forschen: er gelangte zu dem 
gleichen Ergebnis. Die Mönche von St- Gallen überlassen 868 (859? 
an Toto im Austausch t quicqnld in saltu SvarzwaM justa fluvium Mel in 
liodierna die extirpatum et eultuni hühereiiL 1 Die Möhlin ist ein Flüß¬ 
chen, das bei Ehrenstetten eine starke Meile südwestlich von Freiburg 
aus dem Gebirge tritt und oberhalb Breisach In den Rhein mündet," Erst 
9S3 wird der Schwarzwild wieder In der Immunitätsurkunde Ottos II. 
für St, Blasien erwähnt: Cella in silvn Swarzvvalt n heute Reginberto 
baeremita noviter eonstructa/ Fast 60 Jahre später begegnet er bei Wipo, 
Gesta Cliuoiiradi c. 28: Dux vero Ernestus reversus iterum in Alamatmiam 
venit, ibique in quadüm er emo. quae nigra silvn dieitur, in loeis tutisHimh 
mor&tus* Die beiden ersten Erwähnungen deuten auf den südlichsten, 
höchsten und schroffsten Teil des Gebirges und st amm en dort her; 1 die 


1 WartUrkiindetibiicli der Abtei Gnllcn 11, 14.7. 

1 Die KrUiinmg des UrkmidsnbtichA. daß die Möhlin ein Nebenfluß der Neiirnagefi 
sei, ist nach Rachskartc n. 643 nicht zntn?ftend; das VBrhilfcpis Ui äna umgekehrte, 
1 DQ. IL 2 ^7 + M JX \ L 350 1 3 + Was Ot^n r. r t. ky . 11 [stangch ■ g<M>gra|d mch 0s WörU- i> 
buch des deutschen Mittelalters 8, 6 jo aus dem Liber lleremi, GesdiichUiVcLJtiih MitU v o 
Lungen hl* torisch* 11 Vereins der lauf Orte I 9^, 147 berehziebt + gchurc nirlit hierher. 

* Auf diese Gegend weist nuch di* j Bemerkung ile^ mit Wipp und Hermann 
von Reichenau glcichzritigeii kkkdmnd IV, Casus s, Gaili c- III« M8+ II, nos* £ Mit- 
iritmigcn. mir vatert&ndisckcn Geschichte* N. F. 5/6, 2311: Nimbus (Jpgri de Swora- 
walde iniihis paratis in AbiUinm ipsi priori»- 1 ' Mtas legfcuiea LmnspumniE. 
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des Wipo läßt deutlich erkennen, daß wenigstens diesem sonst doch 
wohl und vielseitig unterrichteten Autor die Bedeutung, in welcher der 
Biograph des Augsburger Bischofs den Namen gebraucht haben soll, 
unbekannt war. Hermann von Reiehcnim. wenig jünger als Wipo, 
bezeichnet bei der Erzählung der gleichen Hergänge den Schwarz- 
wald als silva Marti ans (MS. V, i2i’V Erst gegen Ende des 
11, Jahrhunderts finden wir bei Eemold einen gleichsam ständigen 
und ganz verschiedene Teile des Gebirges bezeichnenden Gebrauch: 
Coenobiiiiti s. Blasii in nigra silva 1083: duo mimasterii in n. s (J unum 
s. Georgji, altentm s. Gregorii (RrichonbaHij 1091: monasterium novum 
s. Petri in ms. 1093; in n. s.. in loco qui de s, Blasio coguomiuatur 
1094." Im nächsten Jahrhundert wird der Name häufiger, ober immer 
nur in Quellen, die der Nachbarschaft des Schwarz Waldes oder ihm 
selbst entstammen. Dazu kommt noch die geographische Schwierig¬ 
keit, daß dem von Osten Ho ranz ich enden der Schwarzwald ja gar 
nicht als Gebirge erscheint, eine sieh auftürmende Grenze, wie von 
Westen und Süden her. nicht daratellt. Spräche Gerhards Text auch 
Nicht so deutlich, wie er es fiir jeden, der dem Verfasser nicht direkt 


geographischen Unsinn unterschieben will. tut. so müßte schon aus 
diesen Erwägungen heraus vermutet werden, daß nicht der Schwarz- 
Wald, sondern das Gelände an den Alpen gemeint ist. 

1. nd damit ist nun lur das Verständnis der Hergänge eine wertvolle 
Grundlage geschaffen. Die Ungarn greifen nach Gerhards Erzählung 
mi 1 stink er Macht, bei der sich ihr oberster Eübjcr befindet, Augs¬ 
burg an, Sie sieben also mit einer geschlossenen Truppe, höchst 
wahrscheinlich mit dem Gros, vor dieser zwischen Lech und Wer- 
tach gelegenen, damals aber an keinen dieser beiden Flüsse herau- 
reichenden Stadt, überwiegend natürlich südlich von ihr. Streifende 
S< hnif 11 sind ditieh das jetzige baicrisclic Schwaben bis zur Iller ver¬ 


breitet, Was Gerhard über die Angriffe auf Augsburg erzählt, kann zu 
ernsten Zweifeln keinen Anlaß geben. Deutlich tritt hervor, daß diese 
Angiiilv sich in der Hauptsache mit zwei unmittelbar aufeinanderfol¬ 
gende läge verteilen,. Am ersten läge sind sie überwiegend gegen 
das östliche, midi dem Wasser (d. h. nach dein Lech, dem Augsburg 
wohl näher lag als der Wcrtarhj ttihrende Tor gerichtet, 5 am zweiten 


Ab eme Ivouipikuon 1 sciiuöi* jmu den Amioles Swigaflcnass mnjoies. Wipo 
lü,J Hertl1I1,ln vnrl Uw'**™ «*** Aufwithmmgdes Liber Uwemi. Giwchiclits freund* T. 
127 ™i°3° .atusebttn Csatrtm Valkönsteü, in silv. Martin™, quae et nlgt, appdlalur. 

i 1 ?’ V ■ 4 W I? ’ +51’V 56 **’ . + ^’- Vsl n(iel ‘ Wmth * Urfedb. I. n. 236 S. 
n °* 1,1 * 52 *d<?iiLifiitert cs nach ßnirjüniiu Vohjiuib mit dpjr 


Bu-fMk-rlar. die Erkiiitmjä zi, Mg. IV, 401 mit dem J.ifeobstor, 
a. il 0 , S. 98 die Riehüstkeil beider Anniihrnen. 


orgEtiig mit dnin 

Oeiatipauii bestreitet 
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Tage gegen die* ganze Umwallung. Daß die Stürmenden mir Peitschen¬ 
hieben gegen die Mauern getrieben werden müssen, erinnert an ähn¬ 
liche Hergänge, die aus den Belagerungen Wiens durch die Türken 
1529 und 16S3 erzählt werden. Die Angriffe erreichen am zweiten 
Tage ihr Ende dadurch, daß Bertold. der Solm des im Jahr«; zuvor 
im Aufstande gegen den König gefallenen h ui eri sehen Pfalz grafen Ar¬ 
nulf. von der Burg (de castello) Rrisensburg lier zum Könige der 
Ungarn knmmt und ihm den Anmarsch Ottos meldet. Der König 
läßt das Heer zusammenrulen, hält Beratung und fuhrt dann die Seinen 
gegen den heranz ich enden Gegner, um »nach seiner Besiegung über 
die Stadt und das ganze Reich verfügen zu können» (nt victor re die ns 
ei vitaiem et tot um rt-gnum libere habere poiubsetV In der folgenden 
Nacht verlaßt Graf Diepold, der Bruder des Bischofs, mit den Streitern, 
die sieh mit ihm nach Augsburg h ine in geworfen und dieses mit vas 
teidigt hatten, die Stadt, um zu König Otto zu stoßen. 1 Mit dem 
Abzüge der Ungarn und Dlcpolds verliert der Biograph Udalrichs die 
Hergänge, die sieh nun nicht mein 1 unmittelbar in und um Augs¬ 
burg und um die Person des Bischofs abspielen, aus den Augen. 

Es erhebt sich nun die Frage, in welcher Richtung sind die Ungarn 
abgezogen. Als ausgeschlossen muß die Rieht uug ostwärts, zurück über 
den Lech, bezeichnet werden. Sie würde in direktem Widerspruch zu 
dem klaren Wortlaute der Quellen stellen. Denn Wldukind berichtet, 
daß die nach ihrer Niederlage fliehenden Ungarn bei dem Versuche, 
den Lech zu überschreiten, zum Teil ertranken, die vita, daß man 
von den Mauern der Sladt die Fliehenden habe hem 11 nahen und an 
der Stadt vorüber dem Lech habe zueilen sehen. Ausdrücklich erzählt 
die vita, daß König Otto ein Abend des Sch lacht tu,ges die Ungarn 
verfolgend nach Augsburg gekommen sei und am nächsten Tage die 
Verfolgung nach Balern hinein fortgesetzt habe. Die Ungarn haben 
also bei der Schlacht Buieru, nicht Schwaben im Rücken gehabt, 
jenes, nicht dieses, hat auf ihrer Rückzugslime gelegen. Selbstver¬ 
ständlich kann der Ungnrnkönig von Augsburg aus auch nicht süd¬ 
wärts, aufs Lech fehl, abgezogen sein, denn von dieser Seite her rückte 
sein Gegner jedenfalls nicht heran. Wenn Guano.uk a. a. 0 . S. 9S das 
tür möglich erklärt und meint, Otto hätte nach einer Niederlage seinen 
Rückzug in die Algaucr Alpen nehmen können, so ist mit solchen 
Vorstellungen wohl nicht ernstlich zu rechten. Es soll ein Vorteil 
sein, wenn ein Heer sich in ein rauhes, menschenleeres Grenz- und 


1 hsücKNER B. 18 setzt diesen Abzug gpgvn die klare der Vita und 

gegen jede Vernunft schon in die Kudu zwischen dem ersten und dein tinifaweiidci-eu 
zweiten Anjirifür. Ebenso übrigens, jillerding* zweifelnd, Wmsis, o.«. <>. S. 347. 



51 »0 Sitzung der philosophisch - liistorfecb«n Clissr vom 'Jb. Mai |9fls. 

Hochgebirge seines Reiches zurückziehen kann, dem Feinde freies 
Feld lassend! Es möchte nicht leäclit einen Fddfcerm gehen, der 
sieh freiwillig in eine Lage brächte, die zu einem solchen Schritt 
zwingen könnte. Orts wäre die Lage der Westgoten in Spanien hei 
der arabischen Eroberung. 1 So bleibt nur eins möglich. Als die Ungarn 
vi«i Augsburg abzogen, um sich mit dem deutschen Heere in offener 
Fel lisch lacht zu messen, marschierten sie westlich, nordwestlich oder 
nördlich, aber in jedem dieser Fälle über die Wert ach im Lande links 
vom Lcch. 

Und in diese Richtung webt ja auch die Angabe, daß es Bertold 
von Rciscnsburg war, der dem UngamkÖnigc die Nachricht vom An¬ 
marsch der Deutschen brachte. Rekensburg liegt am rechten Ufer 
der Donau, eine halbe Stunde abwärts von Güiizburg, west nordwest¬ 
lich von Augsburg. Wid§dnd (c.44) sagt. Otto habe in der Nach* 
barschaff von Augsburg |in conliniis Augustana« urbis) ein Lager be¬ 
zogen, und dort seien der Heerbann der Franken und Baien, und 
ebenso Herzog Konrnd mir seiner Mannschaft zu ihm gestoßen. Es 
ist durchaus nicht notwendig, den Ausdruck condnb auf die nächste 
Umgebung Augsburgs zu beschränken. Auch Land links der Donau, 
de an der Stelle, wo sie sich Augsburg am meisten nähert, in der 
Luftlinie ungefähr 35 km von dieser Stadt entfernt bleibt, konnte von 
einem fern Wohnenden, für den sich die Schlacht naturgemäß mit 
dem Namen Augsburgs, das gerettet wurde und das Otto am Abend 
des Schlachttages erreichte, verknüpfte, in diese Bezeichnung einhe- 
zogen werden. Dazu ist ja sicher, daß Otto die Vereinigung seiner, 
midi UidukimU durchaus glaub würfligem Bericht schwachen aächsi- 
schen Streitkräfte (zu denen man sieh allerdings wohl die tausend böh¬ 
mischen Reiter schon hinzudenken muß) mit dem Heerbann der Franken 
und Baien und mit Konrads Schar :m einer vor den Ungarn gedeckten 
Stdle TOl, * ieh * n “ml eine solche bot nur das Land links der 

Donau, die ja die natürliche, von Gerhard auch zweimal deutlich 
bezeichnet* Grenze des Ungumeinfalk darstellte. Es ist auch selbst¬ 
verständlich daß diese Vereinigung nicht zu weit nach Osten ver¬ 
legt werden konnte, dem, sonst hätte man j !ä den Ungarn, deren Ein* 
dringen in Lothr,„gen nach der vita Bmuonfc schon *, sehr gefürchtet 
wurde daß nun, dieses Land nicht durch Entsendung d-, HeeAtum* 
zum Könige zu entblöße,, wagte, auf dem Wege westwärts nicht ent- 
gegentreten können. Daß die Bftiem links der Donau zum Könige 


1 VnN OlTKKniAl-, S.ft.ö, S.Iaq* wc 

Vr ** " ud »* Ow» '-'‘r'.-i SfiJflnb rmgegen.. 

huizu^csetzt ist, um Grammes Bemrrkimg in 


-fi^s uuguHsdn! ütpr veriflderte dk 
rdl denke mir, dufl das Fragezeicfu'ii 
Zweifel t.li ziehen. 
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stießen« kamt nicht auffallen, Sie sind dein Angriff der 1 "ngnrn ans- 
gewichen und konnten das nur* indem sic nördlich vom Flusse Deckung 
suchten; sie mußten aber auch hier sieh 3 Iühe geben, auf ihrer Seite 
der Donau einigermaßen Schritt zu halten mit dem Vordringen des 
Feindes südlich von ihnen. Sic konnten nicht etwa in der Regens- 
btirger Gegend stehen bleiben* wahrend die Ungarn schon Augsburg 
erreicht hatten. So führen auch diese Erwägungen zu dem Ergebnis* 
daß die \ creinigung des Heeres in einer Gegend gesucht werden 
muß, die den Ungarn gegenüber eine gesicherte IdunkenStellung ge- 
wviJi rte uild zügleieh gestattere, u tigriffkweise gegen sie Vorzüge(ien, 
und diese Möglichkeit bot nur das Gelände links der Donau zwischen 
Iller- und Lech-Mündung, die Gegend, auf die der Name Reisens- 
bürg hin weist. Wykeken, der zuerst Klargelegt hat, daß man sieh 
eine Vorstellung machen muß über den Ort der Vereinigung des 
deutschen Heeres* möchte diese (mm Ö. S, 343 ftV) in die Gegend von 
Donaiiwörthf also nahe der Lech -Mündung, verlegen, Daimler, weitaus 
der genaueste und sorgfältigste Darsteller der Begebenheiten, läßt 
(Otto der Große S. 254) Otto »über Ulm heranziehend die Gegend von 
Augsburg zur Vereinigung mit den übrigen Streiihriitteu bestimmen*, 
ohne sich über deren Vollzug auszu sprechen. Er stützt sieh für die 
Nennung von Ulm auf den mehr als 300 Jahre später schreibenden 
ungarischen Gescliichtsohreiber Simon de Kezri. von Üttenthal (a.a, 0* 
S. 120) schließt sieh ihm an. Das Heranziehen dieser entlegenen Quelle 
ist doch mehr als fragwürdig* An welcher Stelle zwischen Ulm und 
Donauwörth t das will sagen zwischen Iller- und Lech-Mündung, sieh 
die Sammlung des Heeres vollzog* wird sich mit Sicherheit nicht 
bestimmen lassen. Mim wird sie aber eher abwärts von Günzburg 
als aufwärts, also von diesem Orte aus eher imcli Donauwörth als 
nach Uhu zu zu suchen haben. Denn die Hergänge des nächsten 
Tages nach der Vereinigung und dem Flußübergärig nötigen, beide 
in die möglichst größte Nähe von Augsburg und zugleich nicht all¬ 
zuweit vom unteren Lech zu verlegen. Diese Bedingung erfüllt die 
Gegen d z wi sei icn Dill 111 gen 11 nd dem achta ehtbe r ü 1 1 m t eii Hoc 1 1 stä* 1 1, 
etwa mittwegs zwischen Günzburg und Donauwßrth * etwas näher au 
letzterem. Dazu kommt, daß man sieh* wie Wynekex richtig he- 
merkt, den Anmarsch Ottos auf die erste Nachricht vorn Einfall der 
Ungarn in Maiern hin ja gegen dieses Land gerichtet denken muß* 
so daß der König zur Vereinigung mit den Franken und Baierü mehr 
aus nordöstlicher oder nördlicher als aus nordwestlicher Richtung hcr- 
anzog, eine Vereinigung bei Ulm oder zwischen Günzburg und Olm 
für ihn wie besonders auch für die Baiem also ein Zeitverlust auf 
dem Wege an den Feind und zur Rettung Augsburgs gewesen wäre* 
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Aus dem Ausdruck praestitutum diem der Vita Brunonis 1 * 3 darf man 
nicht mit DCmmler heraushtsen, daß Ütto gleich zu Beginn der Rüstungen 
Tag und Ort der Vereinigung der Truppen dicht vor dem Feinde be- 
stimmt h&tte. Die Entfernung der besteiclmeten Gegend von Augs¬ 
burg beträgt in der Luftlinie etwa 35 km, die Donauwörths gut 40, 
die Günzburgs etwa 48, die Ulms dagegen gut 70. Mts jenen Ent¬ 
fernungen ist das, was Wädukind über den Tug vor der Schlacht 
erzählt, das will sagen über den Tug, an dem die Ungarn von Augs¬ 
burg weg und dem Könige ent.gcgenzogen, vereinbar, mit der Ulmer 
kaum oder gar nicht. Legt inan besonderes Gewicht darauf, daß die 
Schlacht staitgelunden haben muß au und auf der Ebene, die den 
Lech abwärts von seiner Vereinigung mit der Wertaeh an seinem 
linken Ufer begleitet, so wird man geneigt, Vereinigung und Douau- 
nbergang noch weiter abwärts als Höchstädt, in die Nähe von Donmi- 
wßrtb, zu verlegen. .So will Wvsekes. 

Widukind berichtet über den Tag vor der Schlacht, daß nach 
vollzogener Vereinigung des Heeres beiderseitige StreifsCbaren aufein¬ 
ander gestoßen lind dadurch beide Gegner Kunde von einander erhalten 
hätten; Otto habe dann Bereitschaft zum Kampfe filr den folgenden 
Tag angOordnet. : 

Das Zusammenstößen der St reifst: haaren kann nur südlich der 
Donau geschehen sein. Die Deutschen müssen also am 9. August 
ganz oder teilweise über den Fluß hinüber gewesen sein. Da an dem¬ 
selben Tage, allerdings wohl schon ziemlich in der Frühe, durch 
den Reisensburger von der Donau her die erste Kunde vom An¬ 
marsch Ottos ins ungarische Läger vor Augsburg kam, müssen sich 
Zusammenschluß und Flußübergaug rasch hintereinander' vollzogen, 
haben, wie inan denn ja auch, sofern etwa keine näheren Berichte 
vorlägen, von einem Könige Und Heerführer wie Otto gar nicht anders 
an nehmen könnte, als daß er gegenüber einem so gefährlichen und 
so schwer zu fassenden Feinde mit größter Raschheit und Entschlossen¬ 
heit handelte. Die Mitteilung, daß die durch Konrads Ankunft er- 


1 e.36: [I>i'imln| cuift vldtvel ?if ad pmüstitLitinu diem sraiori et fbitri miu omguo 
im [M'ratori Olim a i ixil [arlhns copiU eüh püi,(> otcurrtn, simulipie esset 11 Sciti ls , ne 

forte barbari beihnn vitanles in (jillimii. sitajurl cntiuiiissaiu pfovinciam, deciinnrcnt .,, 

3 l^iiliikimi III.44: t. nstris jiDsilis in confiniis Aii^uu.inie urbis uecurrit 
ei exordtn* l'rn nimmt» BanRrignmMju«. C»m valido i|uoque cipi'uniu venit in castra 
(iinnfaiiiii du*. ''uju. ttiivi’iiiu erücti milUes j nm optiiimnt non differro ccrlume». 
Nftiii erat nntum niidaais nuitui »t. ijijud rantm esl ttiüncilms, bonus onnsiiii et, dum 
et|ues et dum jn)des irut in liusti'tn, bellnUir iatolembilis, iboii niil!tiii{ui< nodis cjirn.’, 
[gilitr ata uli'iiisijue csoi'Citus latpiitimuübus t^ininiinis uotificitittiir, nou lousje eser- 
citüs ai» altern fore. Jdunlo in eastris piedicat», jnsaurn esi, umnea in erastiho 
paratos esse ad bellum* 
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mutigtcn Krieger ein«? weitere Verscftiebtmg des Kampfes nicht wünsch- 
tüii, h lotet dieser Aufihssung auch eine quellen müßige Stütze, Wir 
können. ohne wesentlich lei i hu greifen, den Übergang über die Donau 
auf den S,, aUerspätcstens auf die frühen Morgenstunden des 9. August 
ansetzen. Als der Entschluß, am 10. «u schlagen, gefußt wurde, 
war sicher sehen ein wesentlicher Teil der zwischen der Donau und 
Augsburg zu durcUmcssenden W egs trecke zurück gelegt. Andererseits 
wissen wir aus der Vita, daß die Augsburger über den Verlauf dev 
Schlacht völlig im unklaren blieben, wodurch lest gelegt ist, 'hiß diese 
denn doch in einer größeren Entfernung von der Stadt sich abspielte, 
Tm Morgen graue 11 des 10. August- setzte sich das deutsche Heer 
in acht Abteilungen in Marsch. Es wurde durch unebenes und schwieri¬ 
ges Gebinde geführt, damit dem Feinde keine Gelegenheit geboten 
werde, die Abteilungen, die durch dichten Baumbestand gedeckt wur¬ 
den, mit ihren Pfeilen, »welche die Ungarn vortreff lieh zu gebrauchen 
verstehen«, zu beunruhigen* * 6 Voran zogen drei Scharen Baiem, geführt 
von Beauftragten ihres Herzogs Heinrich (prefueruut pvefecti ducis 
Hemrici), weil diesen die Krankheit, an der er dann starb, hinderte, 
am Kampfe teilzunehmen. Es folgten die Franken unter Konrads 
Führung, dann der König mit der zahlreichsten aller Scharen, per¬ 
sönlich umgehen von einer aus dem ganzen Heere auserlesenen jungen 
Mannschaft, und mit dem ebenfalls unter dichter Bedeckung einher- 
getragenen königlichen Feldzeichen, dein Erzengel Michael. An sechster 
und siebenter Stelle zogen die Schwaben unter Burkhard, und die 
achte und letzte Schär bildeten 1000 böhmische Reiter. Zu dir ge¬ 
hörte auch der gesamte Troß, der hier am sichersten bewahrt schien 
Fm qua Icgione et surclnae omnes ac inpetliiurniti qü aequo, quasi Ipsa 
esset tutissima, quae esset novissüna).' 


1 Prima diluculo surgente*, pace dato et ncreptn opn-aipie tmm priirmm 
duci, deiude tinmquisqiu- alter! cum sneramento pminüssa, «ri-eiis aignis (iruce- 
ilniit (asiriii im in cm quasi nein J(j»ionum. Ducitue iiisrcilus jiec 
•mjirrs et diffieilift Itiea. ne darctur hostibus C«(>ia ttirbandi SagtttU 
aginins. ijuibus utualur teerriinc, arbusiis c* [ir#t(g^ittib!ii. Die Uber* 
sdüutu des itliusüs i‘B [ivnti^tntihns in den Cesrhitlitithri'iliMTi der deutschen Vor* 
steil mit »wenn üebftsch sic (.nämlich die l ngurn) deekl* Ist natürlich nltzulehllCn, da 
»ea* sich nur auf *agntLna- beziehen kenn, die Ungarn ihre Bügen selbstverständlich 
in oilrnem Gelände ehensi» gut zu gebrauchen verstanden wie in baumbestandenem, — 
Uber das Datum des 10. August Vgl. Düsnnje* lu n- Ö* S. 255 Atim.s. 

* Die Versuche, die Stärk« der beiden Heere r.u lKatiminen, können. wie mir 
scheint, ein luifrielipjPfidö Er^uiniis nicht haben, Mit den aJIgemeinen Iww. in die 
Hunde runiiKciule gebenden Angaben über dies ungarische Heer ist nichts an tu fangen, 
und mit den «citi leg ton es des Widukind reckt wenig. Daß legi» dun gescblcasene, 
unter einem einheitlichen KniHiuandu stehende Abteilung bedeutet, ist sicher, ihre 
Starke »her gjins unsicher. Die ünlil der Böhmen wird auf tooo angegeben, die 
königliche Schar als die stärkste bezeichnet; darnach «tag man anneltmen. daß dies« 
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Die Sache kam über, wie Widuktnd! fort fahrt, andere. Die Ungarn 
überschritten den Loch, umgingen das Heer, griffen die Nachhut an 
und zwangen zunächst die Böhmen, dann mich die Schwaben, also 
die S,. 7. und 6. legio, Kor Flucht. Sie standen also unmittelbar hinter 
Ottos eigener Schar. *Als ilor König nun <ah, daß die Schlacht in 
der Front zu schlagen, zugleich aber im Rücken seine Nachhut ge¬ 
fährdet sei, schickte er den Herzog (Ronrad) mit der 4. legio, ließ 
die Gefangenen befreien, die Beute heraushnneu und die raubenden 
Haufen der Feinde forttreiben. Ms diese überall in die Flucht ge¬ 
sell lugen waren, kehrte HerzogKonrad siegreich zum Könige zurück., 11 
über tlas vollzogene Manöver kann kein Zweifel sein. Der König, der 
die Ungarn dicht hinter sich die Schwaben überwältigen sieht t'jmat 


mehr lila 1000 Streiter umfaßte, obgleich nicht völlig sicher ist, daß bei dem Gebrauch 
der Worte quae erat nmximu dk böhmische Schar in eI^o Vergleich eftibmcogen wurden 
äsi- Dn die Schwaben zwei Lüjjinjiun bilden, j&Qsurr ■ne wohl Zählrcither gewesen 
stio ah dfts Königs Schur, EntsprechcEid^ kann nutn von den drei Läkri^dit>n Lcgumrn 
Die Franken sind! wohl schwerlich filier iooo tn sdiiizea, da sic doch de* 
Königs Sdinr nachstehen, kümm j ieijiei Hvrn xn folgenden Anunbineu kommen: 
Hfihnien 1000 

Künigsschar Qher iooo 

Franken vielleicht 1000 

Mwäbtiil tnitidc3itens 1500 

Bayern - sooo 

Mindr>tstarke also viellhjdil 6500 

berittene und voIlhewiifTneu- Streiter, Wir kennen dir Krieg svrnitlhm^e der Xtüt m 
iverig, um ans diesen Annahmen die volle ilcmnsehafiraiihl des duirtschen Hvures b t- 
rechnen zu kßiuaeit* Auch hat mau stdi bei der Bei Erteilung den Wortes \r.g\ü zu 
verlegenwürtigen, daß Fähnlein imd Regiment im 16, und ty a Jahrhundert auch im 
allgemeinen feststehende Begriffe sind, diu unter diesen Bezeichnungen zusammen- 
gefaßten SlMmschaffeiahlefi aber l tanz außerordentlich Tmchfedgne. Mm beachte doch, 
daß die östern:ichlsdie Armee erst in iiüunieiM > 4 er Zeit eine gleichmäßige itegiimjniur- 
eintellung erhalten hat t die englische, überhaupt nrab nicht — Wenn Kosrunt a, 0. 
ß* *9 daß die BaSem an die Spitze gesteht worden seien, .weil sie mit der 

Fectitwcise der Ungarn mn vertnnitrateii waren« f sn ist das Kunlek/.uweisen, Die 
t ng-arn hatten sich in allen deutschen Landen bekannt genug gemacht. Die Bauern 
hllh ™ £lwi -Vorkmmpf* t well ste, deren Land In l^elntleshfiaden war, die niehiien 
dazu waren, Hs Ist allgemein mitltdalierlicher i)muein daß die Landschaft, die zunächst 
an einem Kriege beteiligt ist. noch Ehre und Last drs V-nrstreitä nuf sieb nimmt. Die 
Jlt'ichsstEinnfnhne der Sehwaben. die bei so vielen italienifichett Zögrn die Vorhut 
bildeten, schreibt sich von solchem Brauche her, 

■ S«i ftliier ns *e(a est oc wbitmhatur. Ntnu Ui^rii risMl eunctaato Lech 
flnvirmi tmnsienml circnmeunt^jne ssercltuin extreoinm Irgioaem s.gittb Inccwre 
coqwranl. * i »npetu cum LngeiÜ voclf.-ratione foett, nlüg eflötis vd M ptfs, weinis 
umnib.i> potiti caeteros Usgionl* illiiu nrtnnlos fugere compulerunt. Similiter srnüm mi 
M mUP W®b plurimb . ;x als fnaia, in fn B im Änrnt. Hex n.ue.u cua « i .. _ 
lullest SB et, bei tu tu ex ^verso csse t -i post terguo. novlssima a gmi«» 
periciitari, uusso duce cum ijiiarta legiufle raptivoa vripuit, pteduu excuvslt btro* 
Cimutuque hostium zgmun prohirbavit. Fusfci lnlrociiiüMtibiLB tttfhfw «dvev*imtiruio 
agminiluist Bigrus victridium dux Cnouradüs Lid regtui revertümr 
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fergum novi&smia agmina periclitarl), will seine eigenen Leute, die 
besten von allen, den Kern des Heeres, nicht Kehrt machen lassen, 
weil er weiß, daß der Hauptkampf in der Front zu führen ist, ent¬ 
nimmt also den nach dieser Seite Inn zur Verfügung 1 stellenden Strelt- 
kriiflen die Fnmkenseiinr Konrads, läßt sie aus der Schlnchtoidmujg, 
wahrscheinlich doch nach beiden Seiten hin, heran sscii wen ken and 
sich gegen die im Rücken angreifenden Ungarn wenden, was denn 
auch zur Folge hat, daß 'Lern Feinde die errungenen Vorteile wieder 
entrissen werden. 

Niich der vielbesprochenen, für alle Hauptfragen doch völlig be¬ 
langlosen Ein Schiebung zweier Abschnitte ganz anderen Inhalts fährt 
dann V idukiml in unverkennbar unmittelbarem Zusammen hange mit 
der abgebrochenen Erzählung e. 46 fort: »Als der König sah, daß 
der Kampf in der Front beginnen müsse (tot um pondus prelii ex ad- 
verso' jatn adesse conspiciens rex)., läßt Otto die bekannte Ansprache 
an seine Krieger halten, Schild und heilige Lanze nehmen und als 
erster sein Roß gegen den Feind wenden, der überwältigt wird. Teile 
desselben werfen sich mit ihren ermüdeten Pferden in benachbarte 
Ortschaften, werden aber umzingelt und Anden in den in Brand ge- 
setzten W ohnstatten ihren Tod; andere durchschwimmen den benach¬ 
bart en Muß, werden aber, da das jenseitige Ufer den Aufstieg nicht, 
gestattet, vom Wasser fort gerissen. An demselben Tage noch wird 
das feindliche Lager genommen; die Gefangenen werden befreit. Aus 
der \ ita wissen wir, daß Otto, mit den Seidigen den Feind verfolgend 
und niedemiachond. wen er erreichen konnte, noch abends in Augs¬ 
burg einzog. in der Frühe des nächsten Tages den fliehenden Barbaren 
folgte und, nachdem durch Eilboten angeordnet worden war, daß alle 
Fall reu und Furten der Flüsse bewacht werden sollten, um den Feind 
zu vernichten, Baiern absuchte. Damit stimmt überein, wenn \Yidu- 
kiud erzählt, daß ■am zweiten und dritten Tage die übrige Menge 
der Ungarn von den benachbarten Burgen (umwallten Plätzen) her 
so aufgeriehen worden sei. daß keiner oder wenige entkamen, doch 
sei der .bieg über das wilde ^ olk nicht ohne Verluste erfochten worden«. 
Darauf folgt {c. 47) die bekannte Erzählung über den Tod Konrads, 
der also nach dem Kampfe zum Schutze der Nachhut auch an dem 
Kampfe in der Front teilgeuommen hat. 4 

' UnCrssEB, n.a. O. SS. 3j will das es ndvereo der hülfe» Stellen auf die Nach¬ 
hut beliebet), liest :tiso du genant- Gegenteil de* richtigen Sinnes herni.es. 

1 Hcisiinm nudatforcs primmn mLstere, dt itidr . ul soefoa videmnt terga verlern, 
ohstupcbcli "ostrisqne mtermisti e-ctioguiintnr. Cneiemiuin vero alö ftquis fmigatis 
viiitis pnucimiä intram drennifinsique armntis cutn moentis ji&nler contreniantiir; nlii 
llLitne» etinligiinm trnnsnatnntes, dutn ripn ulteriur »sct-ml eines nön snslinel, tliimtne 
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Es ist ttiiti die Frage, wohin man diese klar und deutlich berich¬ 
te tun, in sich nichts Auffälliges, Ungewöhnliches oder gar Unmögliches 
enthaltenden Hergänge, so weit sic sieh am 10. August, umspielen, zu 
verlegen hat, Nach dum, was gesai^i worden ist, kann die Antwort nur 
lauten: Zwischen Augsburg und die Stelle des Donauübergnnges, und 

zwar weder in die unmittelbare Nahe des einen .. des anderen. 

Dieses Ergebnis wird bestätigt durch die ausdrückliche Erwähnung des 
unebenen und schwierigen Geländes. Das Lech fehl als Snliliiehtort an* 
zun eh men, ist, ganz abgesehen von den angeführten Gründen, schon 
durch diese Bemerkung ausgeschlossen, da cs meilenweit eine nach 
Süden zu zwar allmählich ansteigende, doch aber irgendwelche ne n neos- 
werte Höhenunterschiede nicht aufweisonde Fläche darstellt. Unebenes 
Gelände, das durch den erwähnten dichten Baumbestand nocli erhöhte 
Schwierigkeiten bieten konnte, findet sieh aber in dem bezeichneten 
Gebiet und zwar in dessen Mitte, von der Donau sowohl wie vom Lech 
durch Streifen ebenen Landes von der Breite einer halben bis zu einer 
ganzen Meile getrennt, also in einer gewissen Entfernung von beiden, 
wie die Quellen sie utzuuehmen nötigen. Es ist das Gelände, was nach 
Osten durch die dem Lech parallel fließende Sclimutter. nach Xord- 
westen etwa durch die Linie Aldingen, Wertingen, Mertingeu be¬ 
grenzt wird, nahe dem letzteren Orte sein Ende findet. Da der Weg 
durch dieses unebene und schwierige Gebinde gewählt wird, um der 
Gefahr empfindlicher Schädigung durch die Geschicklichkeit der Ungarn 
im Bogenschießen zu entgehen, so ist anzunehmen, daß ebenes Land 
so nahe war, daß ohne ein derartiges Bedenken der Marsch wohl 
durch dieses gegangen wäre» Auch daß vom deutschen Heere aus 
beobachtet werden konnte, wie die Ungarn den Lech überschritten, 
nötigt ja. die Hergänge nach Osten zu verlegen. Das verweist uns 
au den Ostrand des Hügellandes, in die Nahe des 8ch mutterb ach cs. 
wo t. B. die Achsheiliier Mart zwei kleine Meilen nordwestlich von 
Augsburg sich bis zu 527“ erhebt über dein 439 ™ hoch liegenden 
Orte, nach dem sie genannt ist, d. h. in die Gegend, in die auch 

obvolvuntur ei pereant. Ho die csstrji iuvnsA rapliviijua etirn's erepti; sscundo die jic 
ttrtio ti viehm Jirlübun reHqaa nmltitudn in Ezmiimi coiistmipift esi, nt nullus mit ranls 
epadem. S*d not« adeo menifenia viele Ho fiiii dr tatu äeluvü gi-nte, Ober url* vgl. 
K6 fks, Wklukt&d von Kami S. 153 ft’.. Die Vita Öndalrici Iw richtet iMS>. 

Ite^ n ittf. eh ciidi suis uns et quitms *e cocij unsere fsotuU ocuklfins vftspertitta 

bora ili*i ad Augimam peneiüt. Mine nutöfn facto iWitivns barlwirorütti acies 

stqufcmio regiOTiiiu Itaw nriormu revlali fasiinitquc legniis mijsis teta lüimgia 
et vadn fl um 3 it tim öbservare pc-ftcepjt nd occiätcmeni eonun. Qiiud et ita 
inctimi esb liiifexKLfl llßt S. jo Oito Truppeti alu^uckcn + tarn die SfiluflTt Hut üe- 
schlaf; tm tiek^en und dir Kurten zu ksHstMiJ Was JS&ückicf. n nuf S. ifl — ji an 
mangelndem \ r ersiindEiia und Aui^mchlLx&en der Qiielkrti üowie an sinnlosem Oeredr 
lebtet, findet nicht leidit seinr^lt-ielirn in deutscher wisseitsthiMiclier Liternuir- 
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schoa Wyheken (a, au 0 * 8. 347) den Kampf verlegt hat, wenngleich 
er ihre geographische Beschreibung ungeschickt genug gestaltet. 1 In 
diesem Zusammenhang gewinnt die Nachricht der späteren Annalen 
Zvrifaltenses, daß die Schlacht bei Kühlenthai f das etwa 2 5nord- 
uord westlich von Augsburg am Ostomde des Hügellandes über dem 
Srhöttutterbachc liegt , stattgefimden hübe, eine gewisse Bedeutung. Sie 
verdteat um so mehr heraugezogen m werden, als ihre drei anderen, 
wohl dem guten Bericht des Hermann von Reichenau enlnominellen 
Nachrichten [Datum der Schlacht, Tod Konmds und Diepohls) durch¬ 
aus exakt sind*" Selbstverständlich kann die Umgehung durch die 
ungarische Abteilung* welche die Nachhut angriiT, nur mit zweimaliger 
Überschreitung des Leeh geschehen sein. Aber zu dieser Annahme 
ist man ja unter allen Umständen gezwungen, es sei denn, daß mau 
sich, was die Quellen ja aber schlechterdings nicht zulassen, die 
Schlacht rechts vom Lech denken will. Übrigens hindert ja auch 
nichts nnziinehmcji T ja cs ist sogar das Wahrscheinlichere, daß der 
Ungamkönig gleich aus seiner Stellung vor Augsburg hei seinem Ab- 
marsch von dort einen Teil der Seinen zu einer Umgehung des Feindes 
und einem Angriff im Rücken desselben abaehkkte. Dann wäre der 
zwiefache Lechübergang an zwei verschiedenen Tagen ausgefohrt worden. 
Daß die Augsburger von den Mauern ihrer Stadt die fliehenden Ungarn 
hemnziehen sahen und zunächst der Meinung waren, diese halten noch 
keinen Kampf bestanden, bis sie daun bemerkten, daß die Feinde an der 
Stadt vor überziehend eilig das jenseitige Ufer des Lech zu gewinnen 
suchten, kann nicht die Schwierigkeiten machen, die GitA>rDAuR ;o a. 0 , 
S* gj darin findet* Denn die Entfernung zwischen Augsburg und der 
Vereinigung der beiden Flüsse Imtrilgt auch heute, wo der Lauf beider 
Flüsse rektifiziert Ist T nur zwei bis drei Kilometern so daß unterhalb 
der Vereinigung den Ledi überschreitende Kriegerscharen recht gut 
von Augsburg aus (de propugnaculis Augusuie civitatis) beobachtet 
werden konnten. Auch ist ja eine Flucht südlich an Augsburg vor¬ 
bei über beide Flüsse hinweg keineswegs deshalb undenkbar, weit die 

* *Viui Augsburg zieht sich nach Norden atu linken Ufer des Lech ein ädima* 
leres, vertieftes, Ein Werten von dem Hchumiterbach und dem jcbsulU desselben -.ich 
erhebenden HDgeUnmic eingefEüäieä TaL* — GiiAKu.iLin r, a. O. S. 97 sagt, di& die 
Ebene links von Leeh und Wörtlich *bis gegen d;i.s T>orf Gelblingen * (gegen ij Meilen 
nordimrd west Eich vmi Augsburg J *dfts sogenannte lUeitfeld- sei. Die vom läuferischen 
Generatstabe hergiugcgcbene Sektion 615 der Hdchskaxtß hm diesen Namen nicht* 
wohl aber trägt sie eine »alte Heerstraße* ein, die von Augsburg auf GabiInge ei Uuft 
und die als von dort einerseits m$h Hüehatidt. addurersrila nach Donauwürth führen iS 
zu denken ist. 

a MS. X T 53 zu 942: Ungar! juxt* Angustam ftpud Kolita! ab Üttone rege 
hello vlucuutur 4- idtis angusth ubi e?c nostris Counmdua dux et DlcjiüK fmlei* ssneti 
Uudalrid occuhuesriini. 
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Wortach in diesem Zusammenhänge nicht erwähnt wird. Unter nllcn 
Umständen überschritt König Otto diese doch auch, ohne daß sie er¬ 
wähnt wird- Auch war ja die Wertach ein leichteres Hindernis als 
der Lech. Mir ist nicht zweifelhaft, daß diese Bedenken weit ge¬ 
ringer wiegen als jene, die sich erheben, wenn man die Sehlacht aut 
dem Lechfelds oder gar rechts vom Lech sich abspielen läßt, Die 
hier vertretene Auffassung bietet gegenüber dem wohlverstandenen 
Text der an sich klaren und widerspruchslosen Überlieferung weit¬ 
aus die geringsten sachlichen Bedenken- Versuche, den Ort der Schlacht 
noch nähet zu bestimmen. müßten allerdings andere Stützen suchen 
als die uns erhaltene Überlieferung. Wollte dabei jemand Gewicht 
legen auf die Nachricht der von L, Brunner (Die Einfälle der Ungarn in 
Deutschland p. XXXIV, Anm. 2) ungezogenen Weberei nxmik, daß »das 
deutsche Heer den Weg durch die Reichenau hinter dem Sandbcrg 
in den Widdern herauf und bei Berg heim heraus«, also links von der 
Wertach etwa eine Meile südwestlich von Augsburg, genommen habe, 
so würde auch das mit den Grundlinien der hier vertretenen Auf¬ 
fassung nicht unvereinbar sein. 

Ein Eingehen auf die spätere Überlieferung, die Lechfeld und 
Gonzenlee mit der Schlacht in Verbindung bringt, Ist überflüssig. 
Sie würde nur nebensächliche Bedeutung haben, wenn sie mit der 
guten zeitgenössischen Überlieferung im Einklänge stände und diese 
etwa in Einzelheiten ergänzte. Sie verliert jeden Anspruch auf Be¬ 
rücksichtigung, wenn diese nur erfolgen kann, indem man sich mit 
unseren besten Quellen in Widerspruch setzt. 
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Die agrarii milites des WidukincL 

Von Dietrich Schäfer. 


Uie bekannte Stelle Widukind* (Bes gestae Saxonicae I, 35k in der 
er die Maßnahmen Heinrichs I. für Hebung der Lfindefeverteidlgung 
bespricht, ist von Waitz in den Jahrbüchern des Deutschen Reichs 
unter König Heinrich (3. Aufl. S. 98, 1S85) so gedeutet worden, daß 
er die agrarii milites. »von denen jeder neunte Mann in die urltes 
versetzt werden soll», außaßf als »abhängige Leute des Königs*. Er 
befand sich damit in Übereinstimmung mit Kopke, den man neben 
Waetz wohl als besten Kenner des Widukind gelten lassen muß, und 
der die agrarii milites als Minis terinle ansieht (Widukind von Korvci, 
S, 95 ff. und 156 ff,). Die Zeitgenossen von Waitz und Köpke haben 
die Stelle meist Ähnlich verstanden, unter ihnen auch GresEBaEcnr 
(Gesell. d. deutsch. Kaiserzejt I s , 224 und S12). \\ ,wtz hat a. a. 0 . ab¬ 
weichende Meinungen, auch von Älteren, abgelchnt. 

Die Späteren sind der Auffassung von Waitz, Köpki: und Grrsi:* 
brecht zum Teil gefolgt. Masitiüs sagt in seiner Deutschen Ge¬ 
schichte unter den sächsischen und sali sehen Kaisern I, 61 11889): 
»Der Befehl konnte nur solche Leute betreffen, welche in einem di¬ 
rekten Dieustverhfiltnis zum Könige standen, also Ministeriale oder 
eigene Leute.« Gebhardt im Handbuch der deutschen Geschichte I, 
248 (1891) meint: "Es bezog sich diese Vorschrift wohl nur auf die 
herzoglichen Dienstleute.« Auch Lasiprecht kann wohl als zustimmend 
aufgclußi werden, wenn er 1S92 (Deutsche Geschichte 1 t, 125) sagt, 
daß Heinrich I. bei seinen Versuchen, feste Zufluchtsstätten herzu¬ 
stellen und eine brauchbare einheimische Reiterei zu schaffen, »von 
der Verfügung über die besseren Unfreien seiner Grundherrschaft aus- 
gegangen sei«. E. 0 , Scuuwe, Die Kolonisierung und Germimisierung 
der Gebiete zwischen Elbe und Saale S. 49 ff. (1896), schließe sieh 
ebenfalls an Waitz an. 1 


1 Vgl, auch ScHCtzrs Beitrag *ar SlchsiseliBn Volkskunde, lierausgegvben von 
R. Wuttke, S. 74 »1903). 
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Aber die fragliche Auffassung ist doch weit davon entfernt, all¬ 
gemeine Gültigkeit erlangt zu haben. Ranke, von dessen Weltgeschichte 
dor betreffende Teil gleichzeitig mit der letzten Auflage von Waite’ 
Heinrich I* erschien, sagt (VI t 2, 133): .Neun — wie man doch an- 
neinnen mutt — größere Grundbesitzer«, eine Fassung, die nicht ye¬ 
nule geeignet ist, klare Vorstellungen zu vermitteln. Gustav Richter 
und Horst Kohl lassen in ihren Anmilen der deutschen Geschichte 
tili, i, $0. 1890} den Ausdruck agrarii uülites ganz uiiberück>irhtiyt, 
während der Erstgenannte ihm iSSj in seinen .Zeittafeln der deutsch en 
Geschichte« in der Wiedergabe des Widukind-Tcxtes ausdrücklich die 
Übersetzung »seine Ministerialen» htnzugctugt hatte. Kam. Hebel sagt 
in seinem Aufsätze? » Lateinische Wörter und deutsche begriffe« (Neues 
Archiv d. Gcsellsck. 1 * ältere deutsche Gesehichtskumlo XV11I, 514 von 
1893): «Ihre Besatzung, (nämlich die der bürgen) -wurde aus Um¬ 
wohnern des Landes — ex ngrariis militibus — gebildet, von denen 
der König je den neunten Mann auswüldte. - Für diese Autoren waren 
also die Feststellungen von Waitz und Köfkg nicht vorhanden. Es 
Indien die letzteren aber auch direkten Widerspruch erfahren. 

Im Jahre 1S95 erschienen F.Keütgens verdienstliche - Untersuchun¬ 
gen über den Ursprung der deutschen Stadtverfsssung*. Her Verfasser 
sagt dort S.45; «Die milites agrarii halten Wadz und Giesebheciit für 
königliche Ministerialen. Mehr spricht dafür, daß die heerbannpffkhtigen 
Bauern gemeint sind. Der Heerbann winde in Sachsen immer noch 
Aufgeboten, wie G ms kurecht zugibt. Welche Bedeutung er besaß, zeigen 
die Sjegc der sächsischen Bauern über Heinrich IV. anderthalb Jahr¬ 
hunderte später. Daß cs in Sachsen damals neunmal soviel könig¬ 
liche Ministerialen gegeben habe, als zur Besatzung der zahlreichen 
Burgen, die angelegt wurden, ausreichten. ist undenkbar. Gieseühecbt 
sieht sich zu der Annahme gezwungen, daß in den Marken königliche 

nnstcriah n den Hauptstamm der herrschenden Bevölkerung bildeten, 
und daß deshalb W tdukinds Worte zunächst nur auf die Marken be¬ 
zogen werden können. Dafür fehlt aber die Berechtigung, und es 
widerspncht den Tatsachen. Waitz stößt sSch lin dem Ausdruck con- 
ia miliares. leb vermute, daß Widukind das Wort nur cingeführt bat, 
weil et eines zusammenfassenden Ausdruckes für die Abteilungen von 

1 - U ^ U ... ,nil rT e< 4K>lc ^ e Abteilung war gewissermaßen 

eine bundi* Um die Verteidigung der Pfalzen, wie Waitz — wohl 

aueh » Bedrängnis wegen der Zahl der Ministerialen ^ vermutet, kann 
es swh doch nicht handeln. Und was die Frage betrifft. die dMUb 

hT a wn' W ‘V KöDlfir Äad<? ™ «'* «i«en abhängigen Leuten 

tC ' r ist auf die ^gemeine Landesverteidi- 
gungspütcht hinzu weisen und darauf, daß es regali coosrusu regalium- 
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! {ue principum decretn suncitum cs! et jussum, wie es Sa dem «schon 
angeführten Hersfelder Bericht heißt, Für die Pflicht der Dorfbewoh¬ 
ner. die Mauern der nächsten Stadt nutzubnneu, jedes Dorf r^ein Stück, 
wofür sie im Nritüdl in der Stadt Schutz fänden, sind urkundliche 
Belege vorhanden. Um die systematische Durchführung dieser Ein¬ 
richtung in Sachsen handelt es sieh hot den Maßregeln Heinrichs. * 

Keutsex hat später seine Auffassung geändert. In seinem dem 
Buche gleich betitelten Aufsatz in den Neuen Jahrbüchern f. d. klass. 
Altertum. Jahrg. 1900 S. 287 fr. sagt er: »Ich glaube, daß es sich 
nicht um die heerbaanpfliclitägen Bauern handelt — unter milätes 
kann man ja wohl nur Leute verstehen, die das Wallen baut! werk zu 
dem ihrigen gemacht hatten — es Sind aber auch nicht hh>ß könig¬ 
liche Ministerialen, wie Gjesesbecht und Waitz meinten, sondern be¬ 
waffnete Leute der Grundherren überhaupt.» Er sucht das mit einem 
Hinweis auf englische Einrichtungen zu belegen. 

Inzwischen aber hatte sieh schon C. Rodesbeeg ihm angesehlossen, 
ja diese Auffassung noch schärfer betont. In einem Aufsatz über die 
Stüdtegründungen Heinrichs L (Mitteilungen d. Instituts f. Österreich. 
Gesch. X VII, 161 ff., 1896) urteilte er. daß »Widukinds Bericht nur 
Äußerlichkeiten ohne strenge logische Verknüpfung gebe», fügte :ihrr 
hinzu; • Wesen und Zweck von Heinrichs Anordnungen läßt sich daraus 
doch mit hinreichender Klarheit erkennen. — Der König verfügte, 
daß bestimmte Orte von der umwohnenden Landbevölkerung, zu der 
auch die agrarii milltes gehörten, befestigt, verproviantiert unil mit 
einer Besatzung versehen und diese von den draußen Wohnenden 
unterhalten wurde. Dafür sollte das Landvolk, wenn der Feind drohte, 
in den neuen Städten Schutz und Aufnahme finden. Streifig ist. oh 
Heinrich diese Anordnungen nur Jur seine königlichen und herzog¬ 
lichen Domänen getroffen bat oder auch anderswo. Man hat trüber 
in den ngrarii milites freie Grundbesitzer gesehen; indessen nach dem 
Vorgänge von Waitz und Gjesebbecüt hat man in neuerer Zeit meist 
angenommen, daß es abhängige Leute des Königs waren, da dieser 
anderen dergleichen nicht hätte befehlen können,. Rooesbehg sucht 
dann seine abweichende, Hegel und Keutoen zu stimm ende Auffassung 
durch Hinweise auf den Burgbniiu der sächsischen sowie früheren 
und späteren Zeit zu bekräftigen. 

Die folgenden Ausführungen bezwecken den Nachweis, daß der 
Widerspruch zu Unrecht erhoben worden ist, und daß die Sache so 
liegt, wie Waitz, Köpke und Gieseh recht sie mifgelaßt haben. 

Widukind berichtet (I, 35) : Igitnr Jleinrieu' rex nceeptu pnee ab 
Ungarns ad 110vcm annos quanta prudentia vigilaverit in municndti 
pntrin et in ejtpugmmdo burbaras nationes, supra nostram est vir^ 
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tutem cdiccre, licet omnimodis non oporteat t.teeri. Et primutn 
q ui dem ex agrariis militihus non um quemque ellgens in 
urbibus habitare terit. ut ceteris confnmütnribu& sui> octo 
h&bitacula extrucret, frugum omnium tcrtiam partum exci- 
peret scrvnretque, ccteri vero octo seminarent et meterent 
frugesque eolligerent nono et suis; eas locis reeonderent. Con- 
cilta et omnes conventus atquc convivio in urbibus voluit eelebrari; 
in quibus extruendis die noctuque opernm dabant, quntinas in paee 
diseerent, quid contra hostea in necessitiite facere debuissent. Vilia 
aut nulla extra urbes fuere moenrn. 

Es* erscheint mir als selbstverständlich, daß alte Untersucbttng 
auszugelien bat von der Interpretation dieser Stelle. Es ist bezeich¬ 
nend, daß IvEprofix und Rodexbebg (Hegel versucht keinen Beweis) 
ihren Widerspruch nur gegen Waitz und Giesebkecht richten, Körtet: 
gar nicht erwähnen. Und doch hat Köpke, der Philologe Widuktnds, 
am meisten für das Text Verständnis dieses Autors getan, und an ihn 
wird daher jeder weitere Versuch an knüpfen, bzw. er wird wider¬ 
legt werden müssen, wenn man abweichende Anschauungen geltend 
machen will. Köret: hat der Frage, in welcher Bedeutung Widukind 
das Wort mil.es gebraucht, auf S. 94—101 seines Buches eine ein¬ 
gehende Untersuchung gewidmet. Abgesehen von den nicht sehr 
häutigen Fällen (in den von Köpke S. 94 hierher gerechneten ist die 
Bedeutung wiederholt mindestens zweifelhaft), wo mit es gebraucht 
wird , um ganz allgemein den Kämpfer zu bezeichnen, oder das abge¬ 
leitete militia allgemein dir eine Krieger sc har, ist der miles ausnahms¬ 
los ein jederzeit zur Verfügung seines Herrn, hier also des Königs und 
Herzogs, «(ehender. 11 eiterdieilst tuender Krieger, Die Grundlage der 
Verpflichtung ist eine verschiedene, und sie kann sich auf Leute freien 
und unfreien Standes erstrecken. Sie beruht zura Teil auf der Inhaber- 
sehaft kleinerer oder größerer Lehen, zum feil aber auch auf dem per¬ 
sönlichen Verhältnis der Hof- oder Gefolgsgenossenschaft. lila multi- 
tudo. quae in palatlo semper esse debet (um mit Hink mar von Reims und 
seiner Schrift de ordine palatii zu reden), die so häufig in den Quellen 
der Zeit erwähnt wird, und deren Zusammensetzung, richtige Leitung 
und Unterhaltung llitikinar in der an gezogenen Schrift bespricht, setzt 
sich aus milites zusammen. Diese Benennung ist aber auch die tech¬ 
nische einerseits für Inhaber großer Lehen, die auf Grund dieser dem 
Könige Kriegsdienste zu leisten haben, im Macht und Ansehen aber 
eben durch ihren Lehnbesitz den Fürsten nahestehen, andererseits für 
die kleinen Lehnsleute, deren Zahl König Heinrich wohl besonders im 
Östlichen Sachsen stark vermehrt hat, für die ihr Lehen den Lebens¬ 
unterhalt dar stellt, die aber eben dafür jederzeit dem Winke des Königs 
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/um Krii*^e bereits teilen müssen. Di ose letzteren eben sind die ngntrii 
milites unserer Stelle. Das ist der Sprachgebrauch fies Widukind, wie 
ihn Köpkk festgpsfellt bat. Wer "Widukind anders auslegen will, der 
wird erst na eh zu weisen haben, daß Köfkes eingehende Darlegungen 
Irrig sind. Daß dieser Sprachgebrauch auch der dt?r Zeit ist, daß 
andere Quellen, urkundliche wie Geschichtschreiber, düs Wort rniles 
in gleicher Weise anwenden, braucht nicht weiter nach gewiesen zu 
werden. 1 

Entscheidend ist nun aber, daß Widukind die milites, die »lern 
Könige oder ihrem Herrn (denn auch andere als der König können 
selbstverständlich milites und zwar in beiderlei Gestalt haben) zu steter 
Vertilgung stehenden Streiter, scharf sondert vom allgemeinen Heer¬ 
bann. I, 17 schildert Widukind die Tüchtigkeit des heran wach senden 
Heinrich und berichtet: Pater (Herzog Otto) autetn videns prudentiam 
adolesceatis et consilii magnitudäneiti reliquit ei exereitttm et mt- 
litia.ni ad versus Dalamantiam, contra quos diu ipse militavit. Daß 
unter exercitus hier der Heerbann zu verstehen ist, unterliegt keinem 
Zweifel: neben ihm aber stellt die militia. 5 — I, 21 erzählt Widukind, 
daß König Konnid Bedenken getragen habe, dom neuen Herzog die 
ganze Macht des Vaters zu fiberlassen: Quo factum e*t, ut indigna- 
tionem incurreret tot ins exercitus Saxonici, was liier zu übersetzen 
ist »des ganzen sächsischen Volkes». Volk, wie ja häufig, in dem 
Sinne »alle wehrhaften Freien* gefaßt. Der König habe aber nicht 
gewagt, den Herzog offen zu bekämpfen: nee posse publfco hello 
eorum ducem conterere, subpeditante iili fortium militum manu, 
exereitus quoque innumera multitudine. Der König furchtet 
die Schar tapferer milites und die ungezählte Menge des Volkes, d. h. 
des Heerbanns, die dem König zur Verfügung stehen. — Beim stati¬ 
schen Aufstande von 929 und der Einnahme von Walsleben mahlt 
WiduMnd 1,36: Ad gniti n m (nämlich barbararum nationum) fcrocitatcin 

1 Vgl. Mincnmnis de ordine plniii, M- Cn|i. II. 525, 5,36. vgl. 536”. Urkurtd- 
Uciie Belege für diesen (Iclninicti des Wortes miUs weisen die Register der Diplmwun 
iti Menge nach, VgL ferner *. B. ML Concilia ], T^S«, 504.™ von etwa 637: ML For- 
mul ne 17 J. 20 rt von ulwn 675; M Epislnlne IV, 378 !i von S01; ML Capitularia I, J3o ,6 fT. 
von 817: ML Cap. IL 4JI 1 * von S5S: Lintprondi Uhl. Ottonis c. 7 MS. Hl, 541: Cliroit. 
s. Andreu casti-i Camenwesb MS. Vit. 530» von 1035: ML Constitutione* I, 650*» von 
1071t Hist. Welfonun Wdngtrtensis MS. XXI. 465'® vnn 1133, — Daß der strennns 
uiilfs el vir noblli 1 . in HO I J 33 iMD. I, »IJ 1 *!, den Sickei mii ctiicm Hinweis auf 1)0 
1 165, wo iiiile« aliur in gtm* umlercm Sinne ^utniurfit wird, gtanhte rechtfertigen zu 
körnten, für diese Zeit unmöglich ist, Imt mit Recht OmttrrfljiL, Regesla imperii Ih 
<fi n. in5 bemerkt. 

s Die l'berselumg in disn fiiHehiditssdi reihern der deutschen Vorzeit: »Der 
Vater vertrante ihm ein Heer und einen Feldzug gegen die Dalamiurler an« Ul äIk 
zulelmerc. 
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reprimendam traiiitur exereitus cum presidio militari Bernhardt», 
eui ipsa Redarioriim provmcia erat sublegata, d. li. es wird dem Bern¬ 
hard (und dem ihm beägegebenen Genossen Tbietmar} zur Bekämpfung 
dos eingedruügcneu Feindes der aufgebotene Heerbann überwiesen mit 
einer Bedeckung von inilites. die den Kern der Streit macht dam teilen. — 
Ahnt ich wird im Ungarnkriege von 933 {(, 3S) dem Gegner, um ihn ;m 
den aus inilites bestehenden Kern dis Heeres heran zu locken, der thü¬ 
ringische Heerbann, untermischt mit wenigen milites, entgegcngeschiekt, 
damit der Feind diese Abteilung ntigreUe und verfolge, eine Kriegs¬ 
list, die mißlingt: Rex vero veritus cst. quemadmodum evonit, ut 
U ostes, visu m ilite armato, fugae at&t im indulsissent; misit 
legionem Thuringorum cum raro militc armato, ut inermns 
prosequerentur et usque ad exereitmu protralierentur. Aetumque 
est ita; sed nichikuDtmi* videutes exemtam srmatum. fugeruiit. Daß 
exereitus hier, wie auch sonst häutig, in dem allgemeinen Sinne von 
Heer, Streit macht gebraucht wird, ändert nichts an der Unterscheidung 
der milites vorn tliiirmgiscUeii Heerbann, der II. 3 auch als exercitus 
Thuriiignmm und in gleicher AVeise militärisch minderwertig null ritt. — 
Auch die Schilderung des Kampfes von 953 zwischen Herzog Konrad 
und den gegen ihn sieh erhebenden Lothringern (HI, 1 7), von denen gesagt 
wird, daß der Herzog eine merrdtbilis njultitudo aus ihnen mit eigener 
Hand nieder gestreckt habe, kann kaum anders verstanden werden, als 
indem man sich des Unterschiedes bewußt bleibt, der zwischen dem 
Heerbann (exercitus) und den milites besteht; Itaque illl fortissimo 
(nämlich dem Konrad) subpeditante i'ortium militant manu, ail- 
verso exereitui dum novus semper additur, a nieridie usque in 
vesperum protrahitur bellum. Eine Schar tapferer milites hat es mit 
einem Aufgebot des Heerbannes zu tun, das sich durch Zuströmende 
fortwährend vermehrt. Die milites des seines Herzogtums entsetzten 
Konrad sind jene zu seiner persönlichen Verfügung stehenden Lento, 
mit denen er zwei Jahre später dem Könige gegen die Ungarn folgt 
und so wesentlich zum Siege mit hilft. — Ebenso wird HI, 52 (955) 
das presidium mititarc des Herzogs Hermann dem exercitus hostium 
gratis der Slnven gegenübergestellt. Das prestdiura militare, das III, 10 
als Besatzung von Paria zu rück gelassen wird, ist ebenfalls nb eine per¬ 
sönlich dem Könige verpflichteteKriegerschflr anzusehen, nicht als eine 
solche, die auf Grund der allgemeinen Heerbannspflicht im Fehle stellt. 1 

A\ ewi so der Sprachgebrauch des Widukind keinen Zweifel dar¬ 
über läßt, daß er mit milites und agrarii milites nicht die Gesamtheit 

1 Richtig verstellt BpanyaOec, Zur Geschichte li. titsch. Heerwesens vom io. bis 
zum 12. JalirJi. S.5 die milites; -Den Gegensatz zum eKCrcIlus bilden die milites, il. b. 
die Hieustmantien als berufsmäßige Krieger,* 
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der heerbannpfUebtigen Leute bezeichnen will, so erhebt sich die Frage, 
ob die Auslegung der agrarii milites als Inhaber königlicher Lehen 
und auf Grund dieser Lehen dem Könige auch ohne Heerbaimsauf- 
gobot und außerhalb des Heerbanns kriegsdienstpflichtig mit dem Ge¬ 
samtbericht Widukliuls über Heinrichs Maßnahmen vereinbar ist* loh 
kann diese Frage nur bejahen; icli sehe schlechterdings nichts, das 
einer Bejahung Im Wege stände. 

Zunächst ist es nicht nötig, darauf hinzuweisen, daß -der Heer¬ 
bann in Sachsen immer noch Aufgeboten wurde«, Die Heerbann s- 
pilieht läßt, sich für niedersächsiscbe Gebiete nach weisen bis weit über 
das Mittelalter hinaus* Und nicht mir für Sachsen, sondern auch ftir 
andere Gegenden Deutschlands. Ob es richtig ist, für seine Bedeu¬ 
tung auf »die Siege der sächsischen Bauern über Heinrich IV.* Iiin- 
zuweisen, kann hipr unerörtert bleiben. Wenn aber für -undenkbar- 
erklärt wird, »daß es in Sachsen damals neunmal so viele königliche 
Ministerialen gegeben habe, als zur Besatzung der zahlreichen Burgen, 
die angelegt wurden, aus reicht en. - so ist zu erwidern, daß der I 
ja auch keineswegs eine solche Annahme fordert. Denn die in die 
urbcs beorderten neunten milites bilden ja keineswegs eine kriegs¬ 
mäßige Besatzung derselben, sondern sie sind Leute, die in Friedens- 
Zeiten für die Herriehtuiig der urbes zur Yertddigmig, zur Aufnahme 
von Schutzsuehenden und zur Unterbringung von Vorräten zu sorgen 
haben. Dazu genügen wenige, denn sie haben ja ihre Knechte, und 
lür diese Vorbereitungen tritt sicher der königliche Burgbann in Kraft- 
Das extruere, exclpere, serviere ist ja gewiß so zu fassen, daß die 
milites die erforderlichen Arbeiten leiten, nicht eigenhändig ausfähren. 
Kommt der Feind ins Land — und das ist doch, abgesehen von in¬ 
neren Fehden, die hei dieser königlichen Anordnung nicht in Frage 
stellen , der einzige Fall, wo die urbes ihrem Zweck dienstbar werden — 
so liefert das flache Land Verteidiger mehr, als man brauchen kann. 
Sicher ist die Suche doch so gedacht, daß die Angehörigen der wehr¬ 
haften Leute mit ihrer fahrenden Habe in den befestigten Orten Schutz 
finden sollen, von den Wehrhaften aber, den Heerhann pflichtigen so¬ 
wohl als den milites, die Masse im freien Felde aufzutreten hat, hinter 
den Mauern nur verschwindet, was zu deren Verteidigung notwendig 
ist. Daß der Krieg gegen den ins Land gedrungenen Feind sich so 
abspielt, belegen ja die Ereignisse des Jahres 933, wie sie uns Widu- 
kind überliefert, mit kaum zu über treffen der Deutlichkeit, Wenn auch 
Gieskükecht l s , 8i i meint, daß Widukinds Schilderung »voraussetze, 
daß die Bevölkerung des Landes in der Masse aus milites agrarii be¬ 
standen habe«, so sieht auch er Schwierigkeiten, die nicht vorhanden 
sind. Und deshalb ist auch hinfällig, wenn er meint, daß »Widu- 
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kinds Worte zunächst nur auf die Marken bezogen werden können.» 
da nur in den Marken »königliche Vasallen und Ministerialen den 
Haupt stamm der herrschenden Bevölkerung« gebildet hätten. ’Von 
welchen Orten wir mit einiger Sicherheit annehnicn können, daß sie 
durch Heinrich I. in der fraglichen Weise in befestigte Flitze ver¬ 
wandelt worden sind, hatWirrz 8.95!!'. im einzelnen dargelegt. Sie sind 
keineswegs auf die M.-irken beschränkt. Kectcens Bemerkung: -Warm 
stößt sich an dem Ausdruck comfamilmrcs« findet in der angezogenen 
Stelle (Watte * S. 98 Anna . 6; keinen Allhalt. Keutgeis* Erklärungs¬ 
versuch der confami Kares braucht nicht widerlegt ku werden; über die 
Bedeutung von familia und ron familiäres können Zweifel nicht bestehen. 

Vor allem aber muß betont werden, daß WAns durchaus ira 
Rechte ist, wenn er S. 98 sagt: »Gemehlt können ohne Zweifel nur 
abhängige Leute des Königs sein, denen er solches befch 1 e 11 1111 d 
die er zur Verteidigung seiner Pfalzen bestimmen mochte.« 
Der Hinweis auf die in den Miracula Wigberti c. 5 tMS. l\ , 225) 
überlieferte Nachricht, daß Kloster I lersfebl befestigt worden sei n- 
gali consensu regaliumque priueipum deereto (oben S. 571 bei Kcutokn, 
bei Rodinbehü a. a. O. S. i66> } kann Waftz' Behauptung nicht ent¬ 
kräften. Denn diese Nachricht spricht von der Herstellung einer Be¬ 
festigung, nicht von der Einweisung von Mannen in dieselbe in Friedens¬ 
räten. Auch läßt sich durch einen Hinweis auf englische Einrich¬ 
tungen nicht der Beweis erbringen, daß unter agrarii inilites nicht 
bloß königliche Ministerialen, sondern bewaffnete Leute der Grundherren 
überhaupt« zu verstehen seien. Denn das von Keltges angezogene 
Buch von Maitland, Domesday- Book and Beyond erbringt keineswegs 
den Beweis, daß eine derartige Einrichtung von jeher und bei allen 
lioroughs in England bestand, und wenn es diesen Beweis auch er¬ 
brächte, wäre es belanglos für die deutschen Verhältnisse gegenüber 
dem klaren Text des Widukind und den gut beglaubigten historischen 
Geschehnissen der Zeit. 1 Übrigens fehlt cs ja mich in Deutschland 
nicht an befestigten Plätzen, deren Verteidigung, und zwar fiir den 
König, Sache von Gruiidherren ist. Will man das Verständnis durch 
Analogien fördern, so liegen die sächsischen Bauern bürgen in Sieben¬ 
bürgen nahe, die wenigstens dem einen der alten Zwecke, der Bergung 
von Vorräten, noch heute dienen. Die Zusammenstellungen Riujen- 
uergs über die Ausübung des Burgbannes sind zwar sehr verdienstlich, 
tun aber nichts zur Sache, da das Bestehen des Burghaun es von 
niemandem bestritten wird und bestritten werden kann. Wenn aber 


1 Auf tlen Cislle üuund kommt nodi eininnl zurück .1. H. Rüusd in ArcEisoLo- 
gical Journal MX. 1501 S, 144 ft'. 
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die * allgemeine L*i Heiße verteidigungspflielit- herragezogen wir<l und wenn 
Rohenbebg (S, i66| gar ^gti *Der Herrscher konnte das Heer auf* 
bieten t wann er wollte t und es verwenden, wie es ihm beliebte. 
Auf Widerspruch mußte er nur gefaßt sein, wenn er UuertrSglkbes 
oder Unmögliches verlangte» ^ so muß dem entschieden widersprochen 
werden. Der König konnte aus eigener Machtvollkommenheit den 
Heerbann nur auf bieten mr Landesverteidigung T zur defensto. Zu 
An griffe werk en T zur Cxpeditio, oder zu einer Verwendung, wie sie 
liier in Frage kommt, konnte er ihn mir in Anspruch nehmen, wenn 
ein entsprechender Beschluß des ^ olkcs- das will in dieser Zeit natür¬ 
lich sagen: seiner principe* (regalium prindpum der miracula!) vor¬ 
lag, und es äst nicht sicher, ob der Heerbann selbst unter dieser 
Voraussetzung immer zur expeditio ganz oder teilweise herangezogen 
werden konnte. Zu freier "\ erfiignng in dem Sinne„ wie Rodenbehu will, 
hatte der König höchstens sei ne millt es; höchstens, denn unser Quellen - 
bestand gestattet nicht, apodiktisch zu behaupten, daß auch nur diese 
nullit es völlig in der Hand ihrer Herren sind wie etwa ein modernes 

Heer in der seines obersten Kriegsherrn. 1 \\ enii Roden nt: tu; meint: 

»Die Mannschaften in den sächsischen Städten* (den urbes) »werden 
mit ihrem langen Kriegsdienste p der sie fast zu einem stehenden Heere 
machte, schwerlich unzufrieden gewesen sein* wenn sie dafür von 
anderen unterhalten wurden - , so Ist das irreführend + denn um »langen 
Kriegsdienst- handelt es sieh bei diesen Mannschaften ja gar nicht. 
Allerdings, Unzufriedenheit wird Heinrichs Maßregel bei den Betroffenen 
kaum erregt haben p wenngleich man sieh die milites nicht als Leute 
vorstellcu darf, die sieh widerspruchslos allem fugten. Das belegen 
die aufsässigen mildes des Gero dl, 30) und die Nach steht, die Otto 
wider Willen gegen seine mildes wegen der Lötung l lumkmars üben muß 
|II 7 11), leb kann von den erhobenen Einwänden keinen als berechtigt 
anerkennen und bin überzeugt* daß die Auffassung von W aitz« Köpkx 
und Giesehrecut als die allein zu Recht bestehende anznseheu ist. 

1 Vgl. im nllgemekrli \V*m, \ r ^ , fjLMiuiipg^Rclikl 3 ti i \ IIS. 9^^* 10B ff M iijfT-'; 
Weiland« IJic ReEdislieifrbbri von Hdiirfcb V. bis Heinrich V|. T Forsdig. z. dlscln 
(«web. VH* nsJf-i SrATiSA.'ffELp Zur Geschichte des deutschen Eleerwe&tns 4 ff* 
Si'AS.'iAGti.ji Bfhnupiting, daß das Vcjlk^sifgehot nur noch Lei Sadisen bestanden habe* 
ist nicht haltbar- Mao braucht mir einen Bück in die llfiridnsclj-tiii'dfrlülliringisebr 
Grschicliie nt tim r etwa den Giselbert m lesen, mn tu sehen, daß dsa nicht der Fall 
isL Mit der bekannten Bemerkung Jjütpmnd f AntApodosis II -- 5 * RL J 93 17 i l 
läßt sich diese IicEiaiipUiiig uicht erweisen; vgL B, Antip. ILj* 6, 14. Zu Ottos 
Feldzug gegen Fntnhreirh hat sieh 94h, wie uuiil nach Widukind III. 2 nnnehinco 
tnsiß. der sächsische Heerbann bei Kam« rite 1 also zu einer espeditlo. gesammelt* es 
\%t nbei- auch, soweit ich sehe, der einzig derartige nachweisbar? Fall. 
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„Sclusas 14 im Straßburger Zollprivileg von 83t 

Von Dietrich Schäfer, 


Die Urkunde Nr. 15 in Wiegands Urkunden und Akten der Stadt Sträß- 
hurg 1 .1 = MÜhlbacher 199 (195) vom Jahre 775 b-r 1897 von, Bauen 
in der Zeitschrift iür Geschichte des Oberrheins, N, F.X 0 , 4S4.fr. als 
eine Fälschung Ghamhdiers nachge wiesen worden, hei der Wiegand 
Nr. 23 = Jlüh Ihne her 890 (861) vom Jahre 83 t als Grundlage gedient 
hat. Id der Quelle wie in der Ableitung finden sieh als Plätze, an 
denen die den Leuten der Straßburger Kirche gewfihrte Abgaben* 
frei heit nicht statt haben soll, Quentowic, Darnstedt- und »Sclusas ■ ge¬ 
nannt (excepto Quentowico, Dorestato at«[ue Sclusas}. Letzteres wird 
im Register des Straßburger Urkundenbnchs als Shiis (hei Brügge in 

Flandern, jetzt niederländische Provinz Seeland) erklärt. Die ... 

findet sich auch in den Forum lue. I11 deren Ausgabe (ML Formular! 315'*) 
wird »ad Clusas*, wie es hier heißt, trotz des Anstoßes, der mit dem 
»ad« gegeben war, ebenfalls als -Shiis verstanden. Allerdings fallt dem 
Herausgeber auf, daß kurz vorher (31 j' ä ) das Wort chisas schon ek- 
mal vor kommt, und er macht zu diesem ersten Vorkommen die Be¬ 
merkung: »Hie tditer ac infm omnlno clusas imperii siguifieatas esse, 
neque vero eertum illum loeirni Shiis nomiiiatum, credidrrhn.« Frist 
also nur beim ernten Vorkommen des Wortes nicht ganz sicher, beim 
zweiten zweifelt er nicht. Diesen Autoritäten, Editor™ mul Kritikern 
ersten Ranges, sind die späteren natürlich gefolgt, Mühlbach er a. a. O. 
und Abel-Simson, Karl der Große I', 247 1190) und II, 564, wo 
Skis auf 1 Grund der Urkunden Interpretation unter den »Haupt-See- 
und -Handelsplätzen« im Reiche Karls des Großen aufgezählt wird. 
DS>i»ler, Ost fränkisch es Reich U*, 367 versteht die Stelle ebenso und 
nicht anders Al, krniLTE, Geschichte des mittelaltcrlichei) Handels und 
Verkehrs zwischen Westdeutschland und Italien I, 76 Anm. 5, wo noch 
die Urkunde von 775 *ujgeztigi , h wird. Ohne Zusammen Immr mit der 
Straßburger Urkunde, aber in ähnlichen Vorstellungen befangen sagt 
E. Winkel» ann, Kaiser Friedrich II 2, 233 Amn. 1 vom Legaten Otto, 
der 1233 von Brügge nach Dänemark reiste: »Sein Aufenthalt in Brügge 


570 


S<’HÄri£«t: *Sclus*s* ins StmAstwrger SJollprJvileg von $31. 

weist tbraut* hin. Ja fl er sieh in Slufc, dem großen Emporium 
für Jen Norden, einsehifTie«. und KztrröES, der in seinen Urkunden 
zur städtischen Verfassim Urgeschichte 8*401 i goi 1 auch noch das Privileg 
von 775 aisdruckt, übersetzt im Korrespondcnzblatt des Gesamtvereins 
der deutschen Geschichts- und Alter tum svereine 1904 nach der Formuln: 
»Quentowic, Sluis und Duurstede*. Die Wahrheit ist, daß sieh Sluis 
unter diesem Namen vor dem 14. Jahrhundert nicht nach weisen läßt, 
und daß cs überhaupt als Ort wenig älter ist. schwerlich in die erste 
Halft«* des 13. Jahrhunderts limaufreicht. 

Der Nach weis könnte eigentlich mit einem bloßen Verweise ge¬ 
führt werden. Da aber gegen denkbare Kinwände einiges zu bemerken, 
auch einige Ergänzungen vorzunehmen angezeigt erscheint, so mag 
hier «hieb etwas näher auf die Sache eingegangen werden. 

Giliiodts-vas Skveren, der fleißige Stadtarchivar von Brügge, hat 
nämlich in der Coutumc de la ville de Sluis (Couturoes tlcs Pays et 
Comte de Eiandre. Quartier de Bruges. Coutwmea des pe fites villes et 
seigneuries enclaveos IV, 499 ff,, Brüssel 1892) das ent sei leidende 
Material zusammen gestellt. Wir erfahren. oder richtiger, es wird uns, 
da die betreffenden Stücke schon früher veröffentlicht waren, ins 
Gedächtnis zurückgerufen, «laß der später Sluis genannte Ort 1290 
und 1293 noch Lnroinsvliefc, Lambinsvliete hieß. Das von Gilliodts» 
van Skveeen in seinem Inventuire de* archires de la ville de Bruges I, 
S, 27 beschriebene Siegel einer von Schöffen und Gemeinde von 
Lamminsvlicte 1290 Nov. 33 ausgestellten Urkunde trägt die Inschrift: 
Sigiilum acahitiorum Lamm ins vliete. Die Begründung des Ortes reicht 
auch nicht viel weiter zurück, Gilliodts-van Severes möchte selbst 
{Introduciion, a, a, 0 . S. 449) ein etwas höheres Alter wahrscheinlich 
machen und beruft sich dafür aut' vau der Aü und Wamkönig. Aber 
unter «len Belegen, die van der An, Aardrijkskumli.g Woordenboek 
der Nederlandcn N, 459 hei bringt, sind nur zwei älter ab 13 °°« und 
von diesen gehört der eine aus dem Jahre 1132 gar nicht her, denn 
der erwähnte Ort ist. wie unten S. 5 So nach ge wiesen werden wird, 
nicht Sluis, sondern Lectuse in Frankreich zwischen Douai und Knmerik, 
und der andre wird dadurch gewonnen, «las für den Hafen Zwirn von 
dem aus nach den Quellen Richard Löwenherz 1194 nach England 
zurück kehrte, willkürlich der Name Sluis eingesetzt wird.' Wamkönig 
aber teilt zwar (Flandrische Staats- und Rechtageschichte Nt, Nach¬ 
trag S. 55! aus einem späteren, von Pierre d'Estamprs lierriihrendeu 
flandrischen Register des Pariser Nationlalurehivs ein Regest einer i r- 


1 Vgl. Kogcri de H(wcdun Ohmnio» MS, XXVII, 170 1,1 ; Wilhdtni X«ub»irgeins«i' 
lliülui'ii AngiiciiTM elnl, u]i<. 
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künde von 1237 mit, die von Johanna von Flandern ■scabinlis et 
omnibus illis de FEsclusn- bestimmt äst und eine Bürgschaft verlangt? 
dn filier in sieben anderen dort S. 51—61 mitgeteiUen und bis ins 
Jahr 1278 lierttbreichenden Verzeichnissen von Bürgschaft leistenden 
flandrischen Städten Sluis nie genannt ist, wohl aber die Nachbar¬ 
orte Dumme, Anrdenhurg und Mulden (St. Anna ter Mulden), die es 
teilweise ersetzte, so ist mehr ak wahrst heil 1 lieh, daß Leehise gemeint 
ist, oder daß auch hier eine Euischiehung des Namens, wie sie noeh 
von Allerneuesten Editoren vollzogen wurde, statt gefunden hat. 

Es könnte jemand auf den Gedanken kommen, emmwenden, daß 
die M, G, H- mehrfach Quell erstell™, die einer früheren Zeit angehören, 
auf Sluis deuten. Es geschieht das von Bethmaen zu der Stelle der 
Qenealogia coniitum Flamlriac Yl, 31 ( 31 S, IX, 324^): Tft illelmus du Lo 
ex. eastro diclo Schis resistent homicMiis . , * * , contra ilhim (den flan¬ 
drischen Grafen Dietrich \ est debacchatus {1133). Bethhaw? erklärt: 
Stuys ad ostia Seal dis. inter Brügge et Vltadiigeu. Aber Holder- 
El oer p der Simonis gesta abbatu m s. Bertini Sithienslum licrausgnh, 
aus denen {vgl, MS. XIII. 606 lc > die Stelle der Genealogie entnommen 
ist, hat Seins richtig erläutert: Llüduse, praefecturae Douai (MS, XIII. 
659 1 ')- Und ebenso erklärt mit Recht Kursen im Register zu TIS. XX \ „ 
wo (799 tj ) die gleiche Stelle in Johannis Longi chronica s. Berlini 
w lederkehrt- Es ist die oben (S, 579) berührte Stelle, die van der 
Aa heranzieht, und die auch Warnk&iw, a. ft. 0 . II, 2, 36 talscldieh 
auf Sluis deutet. — MS, XVI erklären dann Vater und Sohn Pertz das 
In den Aunales Cameraceuses des Lambert vun W ater los dreimal (510^ 
zu iio 2 5 515zu 113S, 52S 3 zu 1153) verkommende Sclu&a mit 
Sluis> während es in allen drei Fällen Lecluse ist. Als Kaiser Hein¬ 
rich IV, 1 [02 dem Bistum Kamerik gegen den Grafen Robert von 
Hindern zu Hilfe zog, eroberte < r die flandrischen Grenzfesten Mar- 
qtiion t Palluel, Incy, Lecluse, Boixchain, die geschlossen in den Nie¬ 
derungen der Scarpe, Seusce und Schelde liegen. 1 Der Name Lecluse 
erklärt sieh zur Genüge noch aus der jetzigen Lage am Wes lende eines 
die tiefste Stelle einer laug sich h inst reckenden Niederung bildenden, 
vier Kilometer langen Sees, an dessen Ostende Palluel liegt, und der 
durch die Sensee in die Schelde ubwfescrt, hart an der Grenze des 
Bistums gegen Flandern. Daß der gleiche Ort an den beiden andern 
Stellen von 113S und 1153 gemeint ist, ergibt sich aus dem Zusrun* 
menhange als zweifellos. Er kommt auch in den später edierten Bän¬ 
den der MS. noch häufig vor, besonders in Gislcberti chronica Ha- 


1 Vgl. MS, VII, 505«, 516**, 535*, 545 31 * X 11 L 223 zn 1107 5 XVI, 5*0 zu 1102. 
VgL Gioeiheciit, Deutsche Ktiä^rgesch. lila, 715,, 1 175. 
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noiiiensbi (XXL 541 :j zu 1184, 547 1 atu 1 iSs t 57 ^ ? äii 1 19 Os und wird 
ausnahmslos von den Herausgebern richtig gedeutet, 1 Sluis kennt keine 
in den MS. gedruckte, der Zeit vor 1300 rin gehörende Quelle. Die Blte* * 
>ü ]i Erwähnungen dieses Ortes linden sich dort in den Flores llistorift- 
rnm fjui Mathel Westmonflstcrieiisis dieuntur (XXVIII, 492 3-1 } nicht vor 
1307 geschrieben) und in den Ammles Lubicenses zu 1323 (XVl t 429**). 
Die erste Erwähnung von Sluis (Eselusc) Überhaupt ist, soweit ich 
sehe, die in einer Brügger Rechnung von 1303 (Iriventaire des arch* 
de la ville de Bruges 1 , 166); über düs weitere Vorkommen gibt das 
Ortsregister dieses großen Werkes Aufschluß* tn den Hansischen Ur- 
künden wird Sluis zuerst in einer Urkunde Eduards LL von England T316 
erwähnt (Lübeckbches Urkundenbuch II. n, 1046, Hansisches Urkunden* 
buch II t n, 291)* von da an dann häufiger* Die im Lübeckhehen Ur- 
kundenbtieli I, n. 741 gedruckte und gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
angesetzte* Sluis nennende Urkunde, sowie die damit zusammenhängen¬ 
den II ? n. 1 17 ; IV* n, il 12 gehören In die zwanziger Jahre des 14, Jahr¬ 
hunderts (vgl. Hansisches Urkundenbueh II, 8,177 Aum* 3). Daß im 
Hansischen Urkundenhuek II, n. 13 «etwa 1302) Sluis genannt wird. Ist. 
irrefÄlirend; der Herausgeber hat hier diesen Namen willkürlich ein¬ 
gesetzt für portns Swenonis ( 5 win) s was die Urkunde selbst hat fvgt, 
Hanserezesse L in 79), Ein besonderes Licht füllt auf das Aufkommen 
des Namens bzw. den Namensweehscl durch einen Vergleich von 
JUaerkmts nicht lange vor t 300 entstandenem Wapene Martijn und 
seinem ein halbes Jahrhundert spater schreibenden Übersetzer Jan 
Bukelare* Dort heißt es: 

Wnert id dyn, dat comt int Swin, 

Gout, selver, stad* loet* ijser T tin. 

Jan Bu k ela re übersetzt: 

Licet tu! fore densus 
Slusc thes&ums immensus^ 

Rs bedarf wohl keiner weiteren Zeugnisse, daß das Straßburger 
Privileg von S3 1 nicht an das llandrische Sluis gedacht haben kann. 

Was ist dann aber mit dem Sclusas der Urkunde, dem ad elusas 
der Form ul a gemeint V Die Frage ist. leicht zu beantworten. Das, 
was Zkl mer bei der Erklärung des zwei Zeilen vorher in der Formula 

1 lluLDkir-Eaci ]i ’-rlüiitert Ms_ XXVI „ 7943?: A Douacu vltsüs mfridifui; 
vgl XXVI, 207j*. 

* Wapene Marti jo mel de Vervölgen, krk. uitgegi^vei] door EL Venvjjs 1 t, 7* 
8 h 47; Jacob vusi Marrltuits ilrie bocken van dtm Wap. Mart. in het lalijn verlaflld 
döor Jemi ßiikdarc, in bet liebt gegrven dotn C, P. riemne S. 53. Auf diir.^e 8idb 
mochte mich Prof. J. N, Mir ixen in Utrecht aufmerksam. 

Sitznugsbeiicltla 11*05. SG 
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vorkomm enden elusas richtig im Auge hat, ein Alpenpaß, Das ist 
ja in nahezu allen Fällen die richtige Übersetzung dieses Wortes, 
wenn es in den Quellen der karolingischen und späterer Zeiten vorkommt. 
Dafür Belege anzuführen, ist überflüssig; sie finden si«‘h zu Hunderten, 
Es kann aber auch keinem Zweifel unterworfen sein, welcher Paß ge¬ 
meint ist; es ist der über den Mont Cenis, Er ist in diesen Jahrhunder¬ 
ten der durchaus übliche Weg nach und von Italien für alle linksrhei¬ 
nischen Landstriche uud auch für die nördlichen rechtsrheinischen. 
Damit aber füllt ein helles Licht auf die Handebbeziehungen der 
Straßburger. Sie reichen von Italien bis nach England und Dänemark, 
denn Quentowic ist der Eioschiffungsplatz für jenes, Duurstedc der 
für den Norden. 
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Jahresbericht über die Herausgabe der 
Monumenta Germaniae historioa. 

Von (leli, lieg,-Rath Prof, Di*. U. Holder-Egger. 

(Vorgeli'gt von Hrn. Brvsseb.) 


Die Centraldirectkm der Monummia Geriittutiar hirtorica war in deßTngen 
vom 6, bis S. April zu ihrer eümnddreissigsten ordentlichen Plenar¬ 
versammlung in Berlin vereinigt. Es nahmen an der Sitzung 1 des ersten 
Tages sitomtliehe dreizehn Mitglieder TJieil, nämlich die HH. Prof, 
Rhesslae aus Strassburg, Gell. Juslizrath Prof. Bruns er , Geh. Oher- 
Regienmgsrath Prof Kos eh, Archivrath Kkusch aus Breslau, Hofralh 
Prof. Lusciiin Ritter von EtiEKGRwm aus Graz, Prof, vos Ottentjial und 
Prof. Redmcb ans Wien, Geh. Rath Prof, vom Riezleh aus München, 
Gell, Rath Prof. Schäfer, Prof Steixmeveh aus Erlangen, Prof, Taxci„ 
der das Protokoll führte, Prof. Zecher und der Verfasser dieses Be¬ 
richtes, der noch einmal den Vorsitz zu fuhren hatte. An den Sitzungen 
des 7. und S. April konnte Hr, Schäfer, da er verreisen musste, nicht 
mehr Theil nehmen. 

Auf den dem Hrn. Staatssecretftr des Innern atn 27. April 1903 
erstatteten Bericht über die von der Centraldirection für die Stelle des 
Vorsitzenden präsent! rten Candidaten war von diesem ein Schreiben 
vom 7, MSrz 1905 cingegnngeii, in welchem er um weitere Vorschläge 
ersuchte. Diesem Ersuchen kam die Central direction nach. 

Im Laufe des Geschäftsjahres 1904 wurden folgende Bände aus¬ 
gegeben : 

tu der Abtheilung Andorns antiquisnirnh 

A uc t omm ant iqu iss iniornm t.XIV. Fl. Mer oha ud i s rel i q uiae, Blossit 
Aemilii Dracontii carmma. Eugen iiToletani eplscopi enrmina etepistulne. 
Edidlt I' RinEIUCL'S Voixheb. 

In der Abtheilung Scriptores : 

Scriptores rerum Gerrnanieanim: Ionae Vitae sanctonim Columbani, 
Vedastis, Iobannis. Reeognovit Bruno Keusch. 


6ff 
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In der Abtheilung Leyes-. 

Legum scctio III. Concilia. Tomi II. pars prior. Bearbeitet von 
Aleert Werkufghoff. 

Vom Neuen Archiv Bd. XXLX, Heft 3 und Bd. XXX, 1. und 
2. Heft. 

Unmittelbar bevor sieht das Erscheinen eines weiteren Bandes der 
Stripiores rerttm Germanicarum, Vitae BmifatU arcluepmopi Moyuntmi 
und von Diptomata Karoiiw 1. 1 , welche Räude nach Drucklegung dieses 
Berichts vermut blich schon ausgegeben sein werden. Ausserdem sind 
seebs Quart- und zwei Oktav* Bände im Druck. 

Die Abtheilung Auetores antiquissimi ist mit dem XIV. Bande ab¬ 
geschlossen. 

Tn der Serie der Scriptores rrvum Alerochujicartan waren deren Leiter 
Hr, Arcbivrntb Knuscii und Hr. Privatdocent Dr. Levison in Bonn wäh¬ 
rend des abgelaufenen Gesellüftsjidires vornehmlich mit der Bearbeitung 
und Drucklegung der oben genannten Bände der Scriptores vertan Gerrni- 
nfcimiw beschäftigt, aber mich die Arbeiten für den V. Band der Striptorrs 
rerum Merovingirarum sind so weit gefördert, dass der Druck in diesem 
Jahre wird beginnen können. Insbesondere liegt das Hanuscript der 
wertbvollen alten Vitae Germani GrtmdfcaUf nein und WamiretjiseU fertig 
vor, die Bearbeitung der Vitae Salabergae und Remacti ist weit vor- 
geschritten. Hr, Keusch ist durch die Sorge für seine Gesundheit 
leider genötliigt, die Arbeiten inr diese Serie vom 15. August 1905 bis 
31. März 1906 zu unterbrechen. Hr. Dr. Levisön, der auf einer Reise 
nach England im Soimner 1904 nicht nur für diese Serie, sondern 
auch für andere Th eile der Srriptores gearbeitet hat, hofft nach Voll¬ 
endung der ihm übertragenen Ausgaben für den V. und VI. Merovhigcr- 
band schon in diesem Jahre der Bearbeitung der Fortsetzung dr- Lif» v 
ponttfianiis sieh zu wenden zu können. Ihn verpflichteten folgende HIT. 
durch gefällige Besorgung von Dotationen und Miltheilungen zu grossem 
Dank: Rev. XV, J. Edmouds von der Kathedriilbibliothek zu Exeter, 
Geh. Regiert!ng&rcth Prof. Kehr, Dr. E. Göller und Dr. F. Schneider vom 
Königlich PreussLsehen Historischen Institut, in Rom, Prof, II. Lkrkgve 
in Paris, Prof. Dr. Muchsacr, Director der Herzoglichen Bibliothek zu 
Vi' olfenbüttel, und Bibliothekar Dr. O. Schiff in Frankfurt am Main. 

In der Hauptserie der Srriptores hat der Druck des XXXII. Bandes, 
der die Clironik des Minoritcn Saiißibene de Adam von Parma nebst 
einigen Appendices bringen wird, begonnen und ist so weit vorge¬ 
schritten. dass ein erster Halhhnnd, der nur Text, noch ohne Vorrede, 
enthält, vor Ende des Jahres 1905 misgegcben werden wird. Das 
Erscheinen des zweiten Hnlhbandes kann ffiir das Rechnungsjahr 1906 
in Aussicht gestellt werden, sofern es mir möglich sein wird, die 
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A rbeit d ;i lü r ol in e Stö rung fortznsetzen. Einen Dien st, weleller nieh r ] loch 
genug geschützt werden kann, hat der Prfifect der Biblioteca Apostolica 
Vaticana, Hr. Franz Eiikle S. J., der CentrnUlirection und dem Heraus¬ 
geber erwiesen, indem er diese Ausgabe so unterstützte, dass cs crniüg- 
licht wurde, eine, soweit es in menschlichen Kräften steht, völlig genaue 
Wiedergabe des vielfach äusserst schwierigen, ganz von des Verfassers 
eigenerHand geschriebenen Codes zu veröffentlichen. Hr.Dr. F.Güterhock 
verpflichtete den Bearbeiter zu grossem Dank, indem er eine Abschrift 
der Sali rubene-Chronik aus dem rö. Jahrhundert untersuchte. Zwar 
stellte stell heraus, dass die Originalhunilschrift schein damals, als die 
Abschrift gemacht wurde, genau die zahlreichen bedauerlichen Lücken 
durch herausgerissene Blätter hatte wie heute, aber eine Stelle, die heute 
durch Reagenz-Tinetur sh» verdorben ist, dass sie nicht mehr vollständig 
lesbar ist, konnte nach der Abschrift doch ganz hergestellt werden. Der 
am i. April 1904 ein getretene Mitarbeiter Ilr. Dr. B. Schsieioleii leistete 
bei den Correcturtm lür den XXXII. Band Hülfe, besorgte einige Ab¬ 
schriften aus Handschriften, so für die Ausgabe der Annaks Alettenses 
oder für spätere Benutzung, und hatte die Chronik de» süditallschen 
CisteiTicnscrklosters S. Maria de Ferraris, die dem verstorbenen Mit¬ 
arbeiter Dr. K. A. Keils früher übertragen war, ipielleiikritisch und 
sachlich zu bearbeiten. Die Collatiyn der einzigen jungen Handschrift 
dieser Chronik steht noch aus. Es ist zu hoffen, dass es dein Ab¬ 
theilungsleiter möglich werde, diese Vergleichung sowie zahlreiche 
andere sehr dringende Arbeiten ihr die italienischen Quellen der Staufer¬ 
zeit und manche andere auf einer Reise nach Italien in diesem Jahre 
zu erledigen. 

ln t hereinätlimnung mit vielfach laut gewordenen Wünschen, wie 
sie z. B. durch ein Schreiben der Württembergisehen Commission tür 
Landesgeschiclitr uns ausgesprochen wurden, gedenkt die Central- 
direction die handlichen und billigen Ausgaben der Scriptares rerum 
Gtrmantcarum nach Möglichkeit, d. h. nach Maassgabe der vorhandenen 
brauchbaren Arbeitskräfte, zu vermehren. Es sind viele Arbeiten (ur 
diese Serie in Angriff genommen oder geplant. 

Das Man 11 script der Mjwwfes Xfettmses priores hat der Herausgeber, 
Hr. Geb, Hofrath Prof, von Smsos zu Freiburg im Breisgau, schon vor 
Ende des Jahres 1905 eingesandtj es ist jetzt im Druck. Die sehr er¬ 
wünschte Ausgabe wird nach zwei bis drei Monaten erscheinen. Dem 
älteren Text der Handschrift von Durham werden die Abweichungen 
und Zusätze der jetzt in Berlin befindlichen, ehemals Gfaelteidiamer, 
1 1 an dsch ri ft I iclgcgcb cn. 

Neue Auflagen von Einhardi Vita Karnli Mayni und Nithardi 
historkx müssen besorgt werden, dn die Exemplare der früheren Aul- 
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lagen vergriffen sind. Für die Vita Karoli ist viel Arbeit nicht auf- 
ztt wenden, dfl der von G. TVaitz herbst eilte Text ohne Änderung 
wiederholt werden kann. 

Hr. Landesarchivar Ür. iferriiOL* in Brünn, der die Neubearbeitung 
der Chronik des Co*mns von Prag übernommen hat, ist bedauerlicher 
Webe im vergangenen Jahre von schwerer Krankheit befallen worden, 
die ihm fast ein halbes Jahr lang die Arbeit unmöglich machte. Daher 
kann der Beginn des Druckes noch nicht in Aussicht gestellt werden. 
Das überaus complieirte IlainbchriftenverhnUniss veranlasste den Be¬ 
arbeiter auch noch jüngere Handschriften mehr heranzuzidien. 

Die Bearbeitung der Chronik Üttob von Frei sing, welche von 
Grund aus neu gestaltet werden muss, hat der am i. April 1905 ein- 
getretenc Mitarbeiter Hr. A. Hofmeister übernommen und ist jetzt mit 
der Collation der ältesten Handschriften beschäftigt. 

Den Druck der Anmto Marbacenxt? und anderer kleinerer Elsässi- 
schen Annalen gedenkt Hr. Prof. Bloch in Rostock in den Sommer* 
fetten dieses Jahres zu beginnen und bald zu beenden. 

Hr. Prof, linuitz in Graz hat im Herbst voriges Jahres für die 
Ausgabe der Annoks Austria? in den Stiftern Lilienfeld und Melk ge- 
arbeitet, wo er sich der liebenswürdigsten Aufnahme von Seiten der 
hoch würdigsten HH. Prälaten Justin Pauschal und Alexander Karl 
und der freundlichsten Unterstützung durch die hoch würdigen HH. 
Bibliothekare P. Theobald Wrba und Dr. Rudolf Sen ac hing fr zu er* 
freuen hatte. Sonst konnte er. durc h seine AmtsgeachÄfte verhindert, 
noch wenig Zeit der Arbeit widmen, hofft jedoch sie in diesem Jahre 
mehr fördern zu können uml wird zu dem Zweck eine neue Reise 
nach Melk und St. Pölten unternehmen. 

Für dieses Geschäftsjahr ist in den Seriplorea rerum Gfrmanicamtit 
auch der Druck der Mtrmmmta lirinJutrddtnmnrtisici in Aussicht ge¬ 
nommen, welche die werth vollen Theüe der Crojiica Reinlmrds- 
brunimnsis und die Schrift De ortu prlncipum Tlmringiae (Historia 
brevis prfuripum Thuringiae). d. i. den allein erhaltenen Auszug der 
in Reinhardsbrunn verfassten wichtigen Quellenschrift, u. A, enthalten 
werden* 

Der Druck des Liber cfrtarum hisforiarum des Abtes Johannes von 
Victrieg ist dadurch verzögert worden, dass der Herausgeber, Hr* Dr. 
I" a SoiErFir>En y hitj i* Juli (904 *uis selntem \'erhKitniss als Mitarbeiter 
der HIoTUffHfntü hisfotiea schied und an das Kgl. Prenssi.se he 

Historische Institut in Rom überging# doch ist zu hoffen,, dass das 
BLinuscript* von dem sich ein grosser fertiggcstcdlter Tlieil in den 
Händen des Abteilungsleiters befindet# bald vollständig vorliegen 
wird , und dass der Druck dann beginnen kann. 
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Von seiner Mitwirkung bei der Ausgabe der noch unedlrten 
Chronik des Creraoneser Abtes Albert de Bezanis ist Ihr. Prof. Kahl 
Wenck in Marburg zu nick getreten und hat den von ihm ab ge¬ 
schriebenen Th eil des Werkes der Centriddirection zur Verfügung ge¬ 
stellt. Die Ausgabe ist im Wesentlichen fertig, es ist nur noch 
wünschen* werth, gewisse Theile noch einmal mit der erhaltenen 
Original ha nt Lschrili in Rom zu vergleichen, ehe sie zum Druck ge¬ 
geben wird. 

Ferner ist für die Scriptores rerum Germankarvm eine neue Aus¬ 
gabe der A anales Plamitini GUm!U ni, dieser Quelle allerersten Ranges 
für die Geschichte des 13. Jahrhunderts, in Aussicht genommen, 
nachdem Hr. Dr. Levison auf zwei Reisen 1903 und 1904 die einzige 
vverthvolle Handschrift in London, die aber doch sicher nicht Original 
des Verfassei*« ist, verglichen hat. 

Für den VI. Band der Deutschen Chroniken hat Ur. Prof, SraMtiLiA-m 
in Innsbruck den Text der sogenannten Hagen-Chronik vollendet. 
Deren Verfasser keimen wir nicht, sie muss daher unter ihrem wahren 
Titel als Österreichische Chronik von den 95 Herrschaften heraus- 
.gegeben werden. Der Druck hat begonnen, und das Erscheinen des 
Bandes ist im Jahre 1906 zu erwarten. — Hr. Privatdocent Dr. Geisha rot 
in Erlangen hat erst gegen Ende des vorigen Berichtsjahres die Arbeiten 
für die Thüringischen Quellen in deutscher Sprache an (nehmen können 
und hat zunächst die Bearbeitung des Gedichtes von der Kreuzfahrt 
des Landgrafen Ludwig III. angefangen. Eben jetzt hat er in Wien 
die nicht versendbare einzige Handschrift collationirt. 

Hr, Privatdocent Dr. Heinrich Metes in Güttingen hofft das Manu- 
script der historischen Lieder bis zum Jahre 1300 vor Ende dieses Rech¬ 
nungsjahres drnckfertig einreichen zu können. Hr. Prof. Roetiie hat 
die Güte, seine überwachende Thätigkeit sowohl diesem ersten Th eil 
der Sammlung wie auch deren weiterer Fortsetzung zuzuwenden. 

ln den Serien der Ahtheilung Leyes, welche Ur. Geheimntlli Prof. 
Bin: nnE it leitet, hat llr. Prof, Freiherr von Schwind in Wien die Be¬ 
arbeitung der Lex ßaitncarioritm weiter gefördert T so dass der Beginn 
des Druckes etwa binnen Jahresfrist erhofft werden kann. Hr. Prof, 
Seckel hat die Untersuchung der Quellen, welche dem ersten Buch 
des Bemdictu# favita zu Grunde lagen, abgeschlossen lind wird dem¬ 
nächst ein Vcrzeiclmiss dieser Quellen als VT, Studie zu Benedtftus im 
Neuen. Archiv gehen. Eine knappe Darstellung der Entstehungs¬ 
geschichte der Sammlung, Ihres Inhalts und ihrer Tendenzen bot. er 
in seinem Artikel Pseudoisidor im XVI. Bande der 3. Auflage der 
Realeneycl opädie für protestantische Theologie und Kirche. Für die 
Fortsetzung der Bearbeitung ist zunächst eine Abschrift der söge- 
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ium n t <*n Collectio Hispfiua-tiallifa Aii Ltusknliineii<is aus einer Vatika¬ 
nischen Handschrift erforderlich, die hescluifft werden soll. 

Hr. Prof, Tasgl hat im Sommer 1904 nuf einer Reise in Frank¬ 
reich das noch fehlende Material für die Pfariia zum grössten Th eil 
gesammelt. Es bleibt noch ein geringer Rest in Frankreich, München 
und Österreich zu erledigen, <ler auf Reisen in diesem Sommer nadi- 
S^hoh werden soll. Es wird dnnn der Druck des I?:indes gegen das 
Eude dieses Geschäftsjahres begonnen werden können. Auf der fran¬ 
zösischen Reise hatte sieh llr. Prof. Tassl des freundlichsten und hnll>* 


bereiten Entgegenkommens des Conservateura der Handschriften-Ab- 
theilung der BibHothegue nationale Hrn. Henbi Okont und der HH. 
Bibliothekare Hoher und Lauer und der Archivare der Archive« natio¬ 
nales zn Paris, der HH, Archivare der Arehives de] »arte mental es zu 
C'ircassonne, Dijon» Silicon, Marseille» Montpellier, Xitnes, liodez und 
lours, der HH, Stadtbibi Lot lieknre zu Dijon, Poitiers und Tours zu 
erfreuen, denen allen er zu grossem Dank verpflichtet ist. 

In den Serien der Ahtheilung Leygs, welche Hr. Prof. Zeche* leitet, 
hai Hr. Dr. Schwalm den Druck des 111. Bandes der Corwtitutiani's ti 
Ada ptätUca, nachdem er am 1. Octobcr 1904 seine Stellung aui König- 
lieh Prtusststlien Ilistoriselten Institut zu Rom aufgetrehen umi eine 
solche an der Hamburger Stadtbibliothek angenommen hat, so eifrig 
tbrd< in können, dass der lest dieses Bandes vollständig gesetzt, au<‘h 
der Druck des TV. Bandes schon begonnen ist. Es fehlen nur noch 
die Register des Hl. Bandes, die jetzt von ihm und Hm. Dr. Stenoei. 
hergestellt werden. Die Vollendung der Ausgabe der Constitutionen 
his zum Jahre 1347 durch Um. Dr. Schwalm erscheint in nahe abseh¬ 
barer Zeit gesichert. Für die Fortsetzung von da an ist der Mit¬ 
arbeiter Hr. Dr. Stekgel tbfttig gewesen und hat namentlich die Matmal¬ 
sammlung thr die Goldene Bulle fortgesetzt. Dabei hat sieh schon 
heransgestellt. »lass neben den bekannten Originalen noch selbständige 
Überlieferungen zu berücksichtigen sind. Di« HH. Dr. H Uerrr (Mün¬ 
chen), Archivar Dr. Keussem (Köln), Dr. Pogatsciier und Dr. J. Priesac* 
in Rom haben uns durch gefällige Besorgung von Collationcn för di« 
Constitutionen zu Dank verpflichtet. 


ÄdHtan tenn Halbbnnd der Conrilio 11 . n u ,-c S eW„ ist, l,,t 
Hr. FnT.tW Df. »nmm, da» Manuscri,., . 1 « zweiten Hall.- 
band.» veilendet, das ileuundwt eum Druck B c S eb™ ward«, wird. 

. i' ^ "'l?,* "'" r l|,i,k ' r du "sh ein Augenleiden ini 

W.nterf,albjahr in seiner Listigkeit ..irrt, La, »her doel. unter 

Hülfe semer Mitarbeiter die Leitung der il lm „n,ernten.™ Serien fort- 
setzen und namentlich auch an .1™ Vorarbeiten lur die Lrx Sofia sie), 
betliodigen kOnne«, die llr. Dr. Kaaunm weiter fongesettt hat, wobei 
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er wiederum aus Paris hergesündte Handschriften coUationirte. H*er 
die Tex tgruiid lagen hat er in einem Aufsatz im XXX* Bande des 
Neuen Archivs gehandelt. Die zahlreichen zu Paris befindlichen Hand¬ 
schriften der J-ex Salfca etnendala wird er auf einer Reise dorthin in 
diesem Sommer erledigen, dann auch das für die Plariia noch in Frank¬ 
reich verblichene Material nufarbeiten. 

Für die Diplomakt Karatim War dns vergangene Jahr nach dem 
Tode des Hrn. Prof. Mühlbach es eine Übergangszeit, in der die Ar¬ 
beiten noch nicht In regelmässiger Weise ibrt.geführt werden konnten. 
Der Leiter, Hr. Prof. Tangl, hat unter Mithülfe des Mitarbeiters Hrn. 
Dr. Hirsch, der am i. Juli zu den Diplom ata des 12. Jahrhunderts 
über trat, die Register, das Glossar mul die Nachträge zum I. Bande 
der Diploms ta Koroüna vollendet, deren Drucklegung sich über Er¬ 
warten verzögert hat. Der Mitarbeiter Hr. Prtvatdocent Dr. Lscmnni 
in Wien war laut dem im vorjährigen Bericht erwähnten Beschlüsse 
der Centraid ireetion vornehmlich mit der Fertigstellung der Schluss- 
lieferung des 1 . Bandes von Miulbaciier’s Karolinger-Regesten be¬ 
schäftigt. Auch er ist am 1* April dieses Jahres zu den iHplomala 
eaeculi XII. übergetreten. Er>t. jetzt wird der Apparat der Dipfantakt 
Karotins von Wien nach Berlin übergeföhrt, am i. Juni und 1. Juli 
wird je ein neuer Mitarbeiter bei dieser Serie eintreten, und erst dann 
werden die Arbeiten für die Urkunden Ludwig s des Frommen, deren 
Bearbeitung Hr. Dr. Lecunes schon "begonnen hatte, und der späteren 
Herrscher regelmässig fort geführt werden können. 

Der Leiter der Dipfamata samili XI ., Hr, Prof, Bkesslm in Strass - 
bürg, bat einen Aufenthalt in Italien benutzt, um an einigen Orten 
für die Urkunden Konrad’s II. nothwendige Arbeiten auszu führen. 
Unter Mitwirkung seiner Mitarbeiter, von denen Hr. Dr. Hessel dir 
das ganze Winterhalbjahr 1904/05 und den April dieses Jahres be¬ 
urlaubt war, bat er die Bearbeitung der Urkunden Konrad's II. so 
gefördert, dass der Druck des IV, Bandes der Diplomata., der sie ent¬ 
halten soll, im Januar dieses Jahres begonnen werden konnte. Er 
wird regelmässig vorseh reiten, so dass das Erscheinen des Bandes für 
das Ende des Geschäftsjahres 1906 erlioiYt werden kann. Der Mit¬ 
arbeiter Hr. Dr. Wibel hat auf einer Reise narb listerreich, München, 
Dresden und Donauwörth, Hr. Prof. Buesslav im Herbst in Reims, 
für die Urkunden Konrad's II. und Heinrich \s Hl. gearbeitet. Bis auf 
wenige Schweizer Stücke sind alle Diplom«' des letzteren, welche nirlit 
noch Strass bürg geschickt werden können, erledigt. Mit der Bear¬ 
beitung der Urkunden Heinrich's III. für «len V. Bund, die nach St,russ- 
burg gesandt werden, soll gleich nach Wiedereintritt des Hrn. Dr. 
Hessel begonnen werden. Die auf Schott’;* und andere damit zu- 
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summen hftngen.de Fälschungen bezüglichen Untersuchungen hat Hr, 
Dt. Wihel im dritten Heft des XXIX. Bundes des Neuen Archivs ver¬ 
öffentlicht. Es wurden die Kesten lur Erschaffung eines photographi¬ 
schen Apparates für diese Serie der Diplome bewilligt. 

3 Iit dem x. Juli 1904 begannen die Vorarbeiten für die Diplome 
Lothar’* III. und der Älteren Staufer-Könige und Kaiser bis 1197 unter 
Leitung des Hm. Prof, von OttenitiA t. in Wien. Der Mitarbeiter Ilr. 
Dr. Hiesoh stellte zunächst ein Erapfängerverzeiclmiss von 1135— 1 197 
her und begann die systematische Zusammenstellung der Bibliographie 
für die Urkunden dieses Zeitraumes. Dann wurde mit der Bearbei¬ 
tung einzelner Gruppen von Urkunden Lothar’* QL und Konmd’s III. 
njigefimgen, deren Originale in Wien benutzt werden konnten, und 
zwar zunächst mit der der Diplome für Bamberg und Prüfening, deren 
Originale der Director des Kgl. Bayrischen Reichsurebivs, Ilr. Dr. Bai- 
sank , gütigst nach Wien senden lies*. Der Dixeetor des K. K. Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs, Hr. llnfrath Winter, .gestattete gütige, dass 
Hr. I>r, Htascn die Originale in dem vorzüglich ausgestatteton photo¬ 
graphischen Atelier des neuen Arehivgebäudes pJintogmphirte. und 
dieser hatte sieh dabei der gütigen Unterstützung des Vorstandes des 
Ateliers, Hm. Dr, V , Kuatochwil, zu erfreuen. Nach Übertritt des Um. 
Dr. Leciiner zu dieser Serie werden die Arbeiten mit verstärkter Kraft 
fort geführt werden können. 

Die Arbeiten iiir die Abteilung EpLafoIe?, deren Leitung llr. Prof. 
Tangi, provisorisch führte und auch ferner noch vorläufig beibehalten 
vOnl, wurden durch das schon erwähnte Ausscheiden des Hrn. Dr, 
Srnsianr.» schwer gestört, um so mehr, als er die ihm übertragene 
Bearbeitung der Briefe dos Papstes Nieolmis I. bereits als dritter, nneh- 
,Km auch zwei früh ne Mitarbeiter ausgetreten waren, überkommen 
hatte. Jetzt liat die Arbeiten dafür und für die Briefe des Papstes 
Hadrian 5 Q, Ilr, Dr. Peseln, der am 1. September 1904 als Mitarbeiter 
r intiat , fortgesetzt. Kr wird auf einer Reise mich Italien ins Herbst 
dieses Jahres das handschriftliche Material dafür in Rom vervollstän¬ 
digen, dort auch Handschriften der Lrx Softca untersuchen 1 * 2 . be¬ 
nutzen und noch andere Arbeiten für die Abt Heilung Legt* ausführen. 

ln doi Abfin dung Aitftquitates wind die zahlreichen und grossen 
Arbeiten, die Hr. Prof, von Wintehfelu für die Poetae Lafini über¬ 
nommen ihatte. verwaist, seit er am 1. October 1904 aus seinem Ver- 
liältniss als Mitarbeiter ausschied und am 5 . April 1]. ,L verstarb. Es 
ist keine Aussicht, in absehbarer Zeit einen geeigneten Bearbeiter für 
sic ZU finden, 1 m den IV. Band der Poekir dessen erster 

Hidbliand schon im Jahre 1S99 erschien, abzuschliesscn, wurde he- 
1 1 osstn, ilun die. Gedichte Aldhehu s, die ebensowohl in den Autfores 
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ajitiquissimi hätten gegeben werden können t als Appendix m zusehKeksen. 
Der Bearbeiter der Hedichle Aldhclm's, Hr. Prüf. Ekwald in Gotha, 
Lat für sie fast alle deutschen, schweizerischen und belgischen Hand* 
M-hriften verglichen und gedenkt in diesem Sommer nach England 
zu gehen, um das handschriftliche Material zu vervollständigen. 

Die Ni'krotogien der Diöeesen Brixeit, Freising uml Regenshurg 
sind für den dritten Band der Necrotogh fertig gedruckt. Die Register 
hat deren Heraus geh er Hi\ IDüelisaiTliivdlreetür Dr. B.uwann in München 
^nehen im Mamiscript vollendet und zum Druck eiuges&ndt, Der Halb¬ 
band wird also bald ersehe inen* Für den zweiten Halhband hat der 
erzbischöfliche Bibliothekar Hr. Dr. Fastlixgeh in München die Nekro- 
logicn des bayrischen Antheils der Diöcese Passau, von denen eins 
schon Hr* Reichsnrchivdireetor I>r. BachA ra? geliefert hatte, vollstän¬ 
dig bearbeitet und gedenkt jetzt die des österreichischen Anthcils dev 
Passauer Diöcese vnrzvinehrnen. 

Ton dem Neuen Archiv sind In regelmässiger Weise drei Hefte 
erschienen, Hr. Prof. Stecsmeyer in Erlangen, der die beiden letzten 
Bände redigirfe. sieht sich genöthigt. uni genügende Zeit für eigene 
grosse Arbeiten zu gewinnen, nach Vollendung des XXX. Bandes* 
dem er ein Inhaltsverzeidmiss der letzten zehn Bünde, wie gebräuch¬ 
lich , beigSebt, die Redaction medor/u legen. Diese wird vom XXXL 
Bande an der Verfasser dieses Berichtes übernehmen. Von diesem 
Bande an wird die neue amtliche Orthographie an gewendet werden. 
Bei der Bearbeitung der Nachrichten für das Neue Archiv worden 
unsere Mitarbeiter auf der Journal-AbtheÜung der Königlichen Biblio¬ 
thek läier wiederum in gütigster Weise durch die IHL Bibliothekare 
Dr. Laue und Prof. Wutoebuch unterstützt. 

Die Centraklircction hat mit dazu beigetragen* dass die von der 
Direct um der Königlichen Bibliothek zu Dresden geplante PxiLliraüon 
der ganzen Thletmar-Handschrift in s Werk gesetzt werden konnte. 
Die vorzüglich gelungene Rejimluetiou in Pintjn* (Matt-) Photographie 
ist soeben bei der Firma F, & 0 , Brocknmnn's Nachfolger H. Taninie 
in Dresden erschienen. 

Die Centraldirert-ion r Schleie während ihrer diesjährigen Sitzungen 
Schreiben an Hm* Leopold Delislx , der kürzlich die lange Zeit mit 
dem grössten Segen iur die Wissen schuft geführte Direct j 011 der BSliHo- 
theque nationale zu Paris n unterlegt r, und Hm, Franz Ehhle* den 
Präfeeten der Ribliotrca AjHistidica Vaticana, uni diesen Herren ihren 
wärm st eu Dan k a 11 szudrüc k e n iür d ie gr o& se 1 [ ml viel fiel 1 e U nt er- 
stütziiiig, die sie unsren Arbeiten haben zu Theil werden lassen. 


Au.^vü;cbch am H. Juni. 
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DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


25 . Mai, Sitzung der physikalisch-mathematischen Clusse. 


Vorsitzender Seeretär: Ilr. Walde yer. 

Hr. Helmert sprach über die Genauigkeit der Kriterien des 
Zufalls bei Bcohnchtungsreihen. 

Es wird gezeigt, dass man stell Iftir die Angabe der Genauigkeit bei dea Vor- 
Eeichenprüfungen und bei den Pröfungeß der initiieren Keblorgrdsw der mittleren Ab¬ 
weichungen bedienen kann. die Meti An de£ G*nss f 5cbeu Mittlern m befürchtenden 
Fehlers gebildet werden. 
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■ 1 

Uber die Genauigkeit der Kriterien des Zufalls 
bei Beobacktungsreihen. 

Von F. H. Helmert, 


Bn Ausgleichung von Beohaditungsreihen prüft Dian zum Schluß 
in bekannter Weise gern die übrigbleibenden Fehler darauf hin, 0 b 
sie sieh hinlänglich als zufWligen Ursprungs betrachten lassen — 
namentlich dann wenn es sieh um Interpoktionsformeln handelt und 
also Einflüsse vemnchlässigter Glieder, überhaupt der Theorie mH. 
geltend machen können. Meines Wissens ist aber über die Genauig¬ 
keit der Kriterien des Zufalls wenig bekannt; für die Vorzeichen folge 
C’osriert eme \\ ftbrscliemUdikeitsimtersuehuiig von Skeliokr und ffir 
c le Pruiung des Grades der Hierein Stimmung mit dem G-Auszsrheu 
Fehtergesete eine solche von Lehmann -Filiies.' 

tm folgenden will ich zeigen, daß man Jur die Angabe der Ge¬ 
nauigkeit bei den Vorzeichenprüfimgen und hei den Prüfungen der 
mittleren Fehlergröße siel, der mittleren Abweichungen bedfenen kann, 
‘ nac 1 Art des GAOSESchen mittleren zu befürchtenden Fehlers unter 
■u-anssHztmg eines .geraden* Gesetzes ffir das Vorkommen der Beob- 

ST S ^i Di0SK öernmigkeitsmaßc zeichnen sich 

durch Strenge und Einfachheit der Herleitung mts. Bei den Vorzeichen- 
Prüfungen gehe ich allerdings auch auf Wahrschein lieh keitsbetraeh- 
1 H -/n ' H * !l Interesses wegen, 

bieten T T?* emfi hr ^ tizm ^ J « tTberhlicks über den Sachverhalt 

£. y[ T vv gCWÖlmliC,1Cr iSt) Weü difi “ betrachtenden 
ii eine diskrete Wertreihe mit dem Intervall 2 bilden. 

eh setze bei meinen Betrachtungen auch voraus, daß die zu unter- 

auclionde Feh lte.In .„»rcIcDeufc Auulherung»u eine RdJ,vjrr,- 

FrUn- (Sit/.ueg.lxr V'l-! 1 ® ‘ l, r " Ät!l c 'l uh.t AiiHgleirjuing ilhrl|.|>lei]ienden 

£ SgÄÄÄS ä 

Verteilung (Jbtr. Nacbr. Bd.153. Nr. 36*5,’). ^ " ubcwSuinBchkeit einer Fuliler- 
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Fehler « aufgefaßt werden kann. Mit dieser Voraussetzung wird man 
wenigstens immer beginnen. Zum Schluß werde ich die Frage nach 
ihrer Berecbiigung streifen. 


*> 
dfafl -fi 

Die einfachste Vorzeichenprüfung besteht darin, daß man die 
Summe der Vorzeichen bildet Bei gerader Fehleranzahl n soll sie 
nahe au null liegen, denn null ist der Durchschnittswert für unendlich 
viele Falle; bei geradem n ist es auch (wie wir sehen werden! der 
wahrscheinlichste Wert, hei ungeradem» ist dieser wenig abweichend 
zugleich -t- i wie —i. 

Die Vorzeit*! lenptnlliiiig setzt voraus, daß mau es mit gleichartigen 
und insbesondere gleich sinnigen Größen zu tun hat. wie den Ordinalen 
einer Kurve, Dreiecks winkeln usw. Nötigenfalls muß mau also vorher 
den gleichen Sinn durch Zeichen Wechsel her beifuhren , oder diese 
Prüfung ganz unterlassen. 

Bezeichnen wir die Vorzeichen mit V und setzen demgemäß 
I —+ t oder —1, so ist, wie schon bemerkt, die Summe 

V, -h V, +,,, +V, ~ 3 (i) 

im Durchschnitt unendlich vieler Wiederholungen der Bcobaehtungs- 
reihe gleich null, da für jedes Glied V, gleich viele Fälle mit +i und 
i zu rechnen sind. 

Das mittlere Fel der* [und rat der Annahme * = o wird erhalten, 
im lern man den Durchschnittswert der Quadrate der Abweichungen des 
Wertes * von null für unendlich viele Fälle bildet. Es ist aber 

H 

1 

wobei in der Summe der Produkte l"T* die Indexe i und A alle 
Kombinationen je zweier verschiedener Werte der Zahlen i ..,« diuvh- 
Iau len müssen. Sind aber, wie stilLscliweigend vorausgesetzt, die Fehler 
der betrachteten Reihe voneinander unabhängige Größen, so ist be¬ 
kanntlich der Durchschnitt jedes einzelnen V*i' Ä gleich null, weil für 
ein bestimmtes V A das Vorzeichen T' ebenso oft +1 wie —i sein wird. 
Da nun ferner Vf immer gleich l ist, so folgt als Durchschnittswert 
von s' die Größt* 

ßl — »■ fz} 

ß, ist der mittlere zu befürchtende Fehler der Annahme $ = null. Wir 
liaben also das Ergebnis: 

Vorzei eben summe — null | 

mit dem mittleren Fehler ± Vn. ^ ^ 
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Ist die Vorzeichensumme (abs. gen.) wesentlich größer als i n (sie kann 
im Maximum n erreichen}, so sind systematisch wirkende Fehlere in- 
tlüssc angedeutet: auch schon dann» wenn s nahe bei Yn liegt. 

Um dies genauer zu erkennen, betrachten wir das Verteilung*- 
gesetz der Werte von s, dies bei unendlich vielen Wiederholungen der 
Beobachtungsreihe sieh zeigen würde. 


8 . 

Die n Heile V t die- 4 -i oder —i sind, gruppieren sich zu n 
H crtr*ii. deren relative Häufigkeit den Binomialkoeffizienten pro¬ 
portional Ist: 


s * ' 1l — n+t —n-1-4 ... — 4 _|_ji— z 

Häufigkeit: i {n), \n), ... (*)„_, (n)^ t < 4 ) 

Dies folgt bekanntlich aus der Betrachtung der Entwicklung von 

{i~ J -t- t+y, 

in welcher Entwicklung der Exponent von t die Größe s, der Koeffizient 
von t die Anzahl der Fälle, in denen * entsteht, angibt Bei kleinem i, 
kann man die B in omialkocffiz Leuten direkt aufs tollen. Da die Summe 
aller einschließlich der 1 an beiden Enden gleich 2" ist, so ergibt sich 
leicht die relative Häufigkeit. Für größere * ist ein Käherongmu» 
druck für (n), erforderlich. 

Es ist aber 


( 5 ) 


. , TU 

(Ä) f = -- - 

Für die drei rechter Hand stehenden Produkte wendet man die 
Formel von Sttbujje an* 

Js/«KäS.ar'-*-ja-'->i5--\ (ß) 

Bereit« da« nächste Glied im Exponenten, 1,360^, bleibt für 
den vorliegenden Fall unerheblich. Damit folgt 






wobei 


log F, = 


» - i-F „ 

17 ) 

1 1 


121 ' 12 * 

< 8 ) 


Man -setzt nun zweckmäßiger für den Augenblick 
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und erI mit 


(n), = 


j 2“Z / 


HTHT 


-H 4 Hh 


7 ^ 


{ 10 ) 


Mit Hilft? der bekannten Reihenentwicklung für Ing 


H 


kann 


man den Nenner in eine Exyonentialgrßße verwandeln und findet 


■ 

= ‘ 

1 3 ~X 

HD 

mit 



lo * F - = k~ 

^ $* §? 3 S 

(ü) 

6z ä 4>. 1 * * 4 15» 6 ä 4 

Setzt man wieder [vgl* (9)]: 


n — ih 

und $ — 2Ä = n — 2i t 

I13) 


und zieht F, F. in F zusammen, so findet sich: 



\ 

log F = 

I 


] S 1 8* 

4 » 3* 1 3 n ' 

*» jd _a*_ _£^_ 

2 n 1 i 2 /j ! 4?* + 30n- 6n* 



Da, vvie bemerkt, die Summe der Koeffizienten i, (fl), usw., vgl. (4), 
.gleich 2" ist. folgt endlich als relative Häufigkeit (j>(s) der Summe 
>’ — n — 21 bei n VorZeichen ±1 der Wert: 


<p{*> = 



2 

I 3 Sff 


I 

iS 

f 


US) 


abgesehen von einem Faktor F , dessen natürlich er Logarithmus gleich 
ist dem log F in (14V- 

Zufolge der Reihenentwicklung von (ioJ muß ]iS|<?t, d. h. jj| < n 
genommen werden: man ist daher für (15) an die Bedingung^|S« — 2 
gebunden. Damit aber F unbeachtet bleiben kann, wird man [s| hei 
mäßig großen u (etwa 10 bis 100) kleiner als etwa das Dreifache des 
mittleren Fehlers Kn anzunebmen haben, was meistens genügt, da für 


1 EL C?-a’h.£* , Tbeorlü der Beo baebumgs fehler. Leipzig 1891. S. Sl u- f. Hier 

ist n ab gerade 3 !alit vorausgesetzt,. deshalb wurde obige etwiu) nbge&oderte Ent¬ 

wicklung gegeben, wo« beliebig hL 

SintiELgsljL'richeft 1905, ^ 
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größere [ij sowohl der strenge wie der genäherte Wert von klein 

ist (nur 2 Prozent des Maximalwertes) und kein praktisches Interesse 
für sie vor Hegt. 

Der Ausdruck <p(#) nach (15) ist anzuwenden bei geradem n auf 
|sj gleich O, 2, 4 ..bei ungeradem n auf |sf gleich 1, 3, 5 ... . 

Der Maximalwert von tp{s) liegt bd \s\ gleich o bzw. j. 

Jl.in kann if(s) auch auftassen als entstanden aus einem gewöhn¬ 
lichen kontinuierlichen Gaus ziehen Fehlergesetz mit dem mittleren 
Fehler Vn, nämlich aus 


tp( 3 !i = 


indem näherungsweis t? 




l , ^+ , 

= Jvfä& 


* 




(I6) 


( 17 ) 


gesetzt werden kann. 

Dies fuhrt zu einem Näherungswert für die relative Häufigkeit 

oder Wahrscheinlichkeit W der Fälle, wo a innerhalb ±V» Hegt. lir- 

kanutlidt ist dieselbe bd dem Gesetz (l6) f also für ; innerhalb ± In 
gleicli 

0.6S3.... {lg) 

Dieser Wert findet jedoch ihr das Gesetz der diskreten Werte « nur 

! U ” lie ! wie ^(Stehende Zusammenstellung zeigt 

m die der CWicht wegen auch die kleinen Werte * = * o fluf , 
genommen sind. 

1- 1 f 5 ,'' "" 1 ™" = 3 • ■ ■ 20 die erforderlichen BinomiaHoelBzientcn 
direkt durch Addition in hek,ienter Weise berechnet, ihre Summen fa r 

H < V« gehUdet und durch c- dividiert. Die« geh die Werte W der 
folgende» Tel,eile. Die Werte W „rdeu epüter besprochen. 


3 

5 

7 

5 

11 

n 

T s 

*7 

*9 


L Wahrscheinlichkeit 
ii w jt* 

r-T 3 ^ °-7 5 ° 0.75 S 

»336 °r^2| 0,633 

* +6 * 6 o t54 ; q ^ $ 

j,qckj ö<8iö o,g 44 

3 - 3*7 0,773 0.782 

3-^*ch 6 0,73s 0*736 

3- s 73 o»6^3 o*frg^ 

+■ 1 a S o&Ä 0,668 

4^359 0.641 


daß |ijJ £ Vn ist. 


Vn 

w 

W * 

2.00 a 

0.S7; 

0.925 

J +49 

0.7! 1 

0.702 

a.Saä 

0*711 

a7ia 

3.16 a 

0.656 

0.65S 

3.464 

0.612 

0.61S 

3 - 14 ^ 

0,576 

0 - 5*7 

4-Ooq 

° 79 <* 

0 eS 04 

+.* 43 

0,762 

0,760 

■ 147 * 

0.737 

0 . 740 . 


Die strengen Werte W weichen von 0.683 ™ Teil ziemlich stark 
a t ah r i h A i\\ ok Jiungcn werden mit wachsendem n im allgemeinen 
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kleiner. Der Wert 0*683 bedarf in der Tat einer Verbesserung, 11m 
mit den Werten W überein zusammen. Angenähert erhalt man die 
Verbesserung wie folgt. Zunächst ist 


qp! 




Ist nun 


Yii = 


w-hr t 


09) 


(20) 


■worin iß hei geradem n die an Vn nächstliegen de ungerade Zahl, bei 
ungeradem n die nächstliegcnde gerade Zahl sein soll und also r ein 
echter Bruch wird, so sei 




*p(ß)ds. 


Oi) 


Daun ist W m ein Näherungswert fiir W, wie man mit Rück sieht auf 
die Näherungsgleichung (17) erkennt. Ist z, B. n — 10, — 3.162. 

so liegen innerhalb ± } r n die Fälle s = o und ± 2; man wird also 
~ bis ± 3 zu nehmen haben. Gibt ir — 3 und r = 0.162. Ist da¬ 
gegen n— il, Vn = 3-317. so liegen innerhalb die Fälle 

s = rh 1 und ifc 3; 2 ist daher bis ± 4 auszudehnen* Gibt ir = 4 
und r — —0.6S3, 

Aus (19), (20) und (2 [) folgt 

/ «M~r 

tp{z)dz. 


Da nun y{z) innerhalb der Intcgralgrenzcn konstant angenäliert gleich 
v&«), <li. 1 : 1 2 wr* ist, so hat tnati angenähert 


W“ = 0.683 — r 


l/-^ = o. 

1 as-e 


683 


(22) 


^4.270» 

Ist Vn eine ganze Zahl ic, z. B. bei 0 = 9, Vn — 3, bei n — t6, Vn — 4, 
so wird 


/ «:+i 

tp{z)dz, 

9 

Dies gibt mit (191 zusammen 


I23) 


W = 0,683 ■+■ 2 


f fcfH-l 

<p(4ds, 


68 ^ I 


—r OilS S -U 


Ocler angeiiälnrt 

W* — o. 


0.484 
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Hiermil sind die Werte W* der Tabelle 1 berechnet. Es zeigt 
sieh, daß die Formeln (22) und (24) praktisch gam brauchbare Nähe¬ 
rungswerte W* für W ergeben. 

Um die Wahrscheinlichkeit 35 zu finden, daß die Vorzeichen- 
*umme 8 zwischen den Grenzen ±5 liegt, wo S bei geradem n als 
eine gerade Zahl, bei ungeradem n als ungerade Zahl angenommen 
werden wird, hat man mit Benutzung von fiö) angenähert 


ffi = 



C 


. i±L 

lim 


t 5 5 ) 


J 

a 


Hiermit erhält man folgendes Täfelchen, wo als Argument niclit die 
obere Integralgrenze, sondern (S + i),Vn genommen ist* 


H. Wahrscheinlichkeit, daß |,s|<£ ist. 


Ä"-+- J 

w 

04 

Op 3 

*3 

V.4 

ö 5 

0.7 

o ,3 

i-O 

14 

1.2 


ES 

0.0S0 

04 

0.2j6 

O.3H 

0 * 3^3 

O.45I 

0,516 

0,576 

o.6ja 

0.483 

0439 

° 77 o 


S-trl 

~n 

1.2 

I.J 

14 

14 

3.6 

M 

j.a 

1.9 

2JÖ 

2„5 

3-0 


ffi 

0470 
o.Süß 
oM$$ 
0J66 
0.890 
o.^r ( 
0,973 
0.943 
0-954 
0*986 
0997 


*' n ~~ ^ 9 ' V n — 7 , £ = [3, so ist (S-4-3): J^n = , 

uml 3 ß 0 - 954 ' Hin W n lirscdiein] i rdj ktit, dLi I s | größer aLs n ist 
hetrSgl. somit 1-0.954 = 0.046. F#„de sich nun j B le ic b .5, so 

.8t « also wenig wahrscheinlich, daß aur mtSUige Fehlenmaohen 
gewirkt haben. 


Systematische Fehlcnusachen beeinflussen die eben behänd eite Vor¬ 
zeichen verte düng nicht immer ungünstig. Es i s t daher notwendig, auch 
ne or/eie Len Wechsel der Fehlerreihe zu untersuchen. Hat man 
eine A ermutung auf systematische Einnüsse, die von der Zeit oder 
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einer anderen Variablen abhSngen, so ordnet man die Beobachtungen 
nach dieser Variablen. Diu entstehende Vprzeichenreihe V, ,V a ... V", 
wird dann eventuell Anhäufungen von positiven oder negativen Zei* 
eben aufweisen. 

Mit / werde die Anzahl der Folgen zweier gleicher Vorzeichen 
bezeichnet, mit tr jetzt die Anzahl der Zeickenwechsel. 

Dann besteht die Gleichung 

/-W = V, y,+r,v, + Wi V,_ f 7 ,. (26) 

Denn FJT'- +1 ist +1 für eine Folge, — i für einen Wechsel. 

Der Durclischnittswert von f —ic iur unendlich viele Falle ist 
null, da für jedes Produkt V]-V 1+ , auf zwei positive Werte (+i*+i 
und — i* — i) zwei negative (-hi* — i und ■ —i'-Ht) zu rechnen sind- 

Die mittlere Abweichung des Wertes / — ir von null ist die Qua¬ 
dratwurzel des Durchschnitts von dem Quadrat des Ausdruckes (261 
für unendlich viele Falle. Dieses Quadrat enthalt n — 1 Quadrate von der 
Form TQTy +1 und in — i)(n—2) Produkte von der Form V7+1 
bzw. ViV,. +1 F t l' ) . + , mit £>i + i. Die Quadrate gehen zusammen n — 1, 
die Produkte verschwinden. Folglich ist die mittlere Abweichung 
±| «—‘i. Als Ergebnis haben wir daher; 

Unterschied der Zeichen folgen / und Zeichen Wechsel ic. 

/— -ic= null ' ( 27 ) 

mit dem mittleren Fehler ±Yn — 1, 


Um zu erkennen, wie bei verschiedenen Werten von » sieh die 
möglichen Werte von /—w verteilen, nehmen wir zunächst der Reihe 
nach n — 2, 3 und 4. Bei n — 2 gibt es 4 verschiedene Werte von 
/—ir ( die sich wie folgt verteilen: 


F t ’ 

Y* 


aisa /—ia = 4 -e 2 mal 

-*-1 

+1 

-4*1 

« —1 2iruil i 

+i 

— 1 




+ 1 



—J 

— 1 

4-1 



Bei n = 3 findet sich; 



0 lhQ_t—tr = 4-3 2m&\ 

* a jmnJ 

* —2 lnsal. 
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wird 

erhalten 

* 

W 


V t 


\\ 

F + 

f-W 

-KT 

■Kl 

HM 

-Kt 

-K 3 

H-l 

-Kl 

-Kl 

— I 

+ 1 

-KT 

-Kl 

— I 

-KI 


+ 1 

-Kl 

-I 

-1 

-Kl 

-Kl 

—I 

-KI 

-Kl 

— 1 

-Kl 

—1 

-Kl 

— 1 

-y 

■Kl 

—I 

— 1 

-Kl 

— 1 

-Hl 

—I 

— 1 

— 1 

-K l 

—1 

-KI 

-Kl 

+1 

+ 1 

-1 

-KI 

+ 1 

—1 

— I 

-I 

-KI 

-I 

+1 

-3 

— I 

-Kl 

-I 

■“ t 

— z 

-1 

— T 

+ 1 

+ 1 

-KI 

—t 

— 1 


—1 

— 1 


—I 

“1 

-Kl 

+ 1 

—t 

—1 

— 1 

— 1 

+3 


Jliiü/—IT =+J Jmat 
-Kl 6 mul 
—-I ^mal 
— J Jmal. 


■ k ‘*™ vit.w uuiLu iiuiftuuntn emrs neuen reiuers > uns 

jedem Einzel falle zwei neue werden, einer mit / — w um i mehr, der 
andere mit/—«? um i weniger. Die Häufigkeitszahlen für n = 3,4, 5 ... 
bilden sich daher wie die Binomiiilkoellizicnten durch schrittweise 
Addition nach dem Schema; 

_ _ r ^ lr ~~ 5 -4 — 3 ^ ; "* f > +( + 3 +3 + .( +3 


Trinifigki.Mt*z.iLEvii 



Das Sind die doppelten Werte der Binomialkoeffizienten, 

Das Verteiltmgßgeset* der/— ir nach ilircr Grüße berechnet sich 
also mittels der Binomialkoeffizienten ganz ähnlich wie im vorigen 
Fall; cs ist mir anstatt * Überall n — i einzu setzen. Dies gilt ins- 
besondere für die Tafeln I und It, wo auch/-«? an Stelle von * tritt. 
Die zugehörigen Formeln (22), (24) und (25) gehen über in folgende; 

Ist Vn—i = «+r, wo u bei geradem n die an Vn — 1 näclist- 
1 legende gerade Zahl, bei ungeradem n die nächste ungerade Zahl 
sein soll und r ein echt er Bru ch ist, so wird die Wahrscheinlichkeit, 
daß /—tu innerhalb ±V»^ 1 liegt, angenfihert gleich 

W= 068j- 7 _U^.. ia8 , 

_ l'4.2 70{n — 1) 

a , . 1 fi * ne ^ aim 80 diese IVahrschemlichkerit an- 
genahert gleich 

VF* = 0.683+4^, 

Vn — 1 


( 29 ) 
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Dir \\ ahrseheinlichkeit, daß f — w zwischen den Grenzen ± J) 
liegt, ist angennhert gleich 


D+i 
' Vsfn—r) 


® e-^dt. 


( 30 ) 


Vgl. hierzu auch Tafel II, wo im Argument für 
und ftir S nun 1 ) zu lesen ist. 

Da /•+■ w = n — l ist, so folgt mit /—m = ±D 


n .jetzt n — i 
auch 



zugehörig zu 3 G nach (30): d. h. 'S ist die Wahrscheinlichkeit, daß 


die Anzahl der Zeichenwcehsel zwischen den Grenzen 


n — 1 ± I) 


liegt. 


Der wahrscheinlichste Wert von / — ic ist bei ungeradem n gleich 
null» hei geradem n gleich -+-1 oder — 1. 

Die Formel für tS stimmt im wesentlichen überein mit Sreljgsks 
E ndformel a. a.Q. S. 15 im Falle »i — n; diese Größen m und n sind 
dann die Hälfte des in (30) vorkommenden Wertes n. Die Entwicklung 
ist aber eine ganz andere, da Seeugeb zunächst m positive und n 
negative Fehler vermisset zt und die Häufigkeit der Fälle nach den 
Permutationen dieser tn-t- n in eine Reihe gestellten Fehler hemißt. 


5 , 

Im vorhergehenden ist keine Rücksicht genommen auf das Vor¬ 
kommen des Reobaclitungsfehle?#, null. Obwohl seine Wahrschein¬ 
lichkeit unendlich klein ist, tritt er doch wegen der Abrundung der 
Zahlenwerte in wirklichen Fehlcrreilien nicht selten auf. Da man mm 
über das Vorzeichen des eigentlichen Fchlerwertes im ungewissen ist» so 
kann man die Summe $ der Vorzeichen und diejenige der Zeichenfolgen 
und -Wechsel / — w zweimal bilden, einmal für positives Vorzeichen 
und einmal lür negatives. Das Mittel beider Annahmen kommt darauf 
hinaus, in der Vorzeichens um me s für den Fehler null wirklich null 
zu setzen und ebenso iur f— ic den Anteil, welchen der Fehler null 
mit den beiden Nachbarfehlern gibt, zu vernachlässigen. 

Auf die mittleren Fehler hat der Fehler null überhaupt keinen 
KinlluQ. Er muß nur in n mitgezählt werden. 
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6 . 

Unter den Prüfungen durch miniere Fehlergrößen ist die nahe¬ 
liegendste, die Summe der wahren Fehler e oder was wesentlich 
dasselbe ist: den Durch schnitt' wert [*]:« mit Rücksicht auf die 
Vorzeichen der e, zu bilden. 

Ist das Gesetz des Vorkommens der t eine gerade Funktion, so wird 
im Durchschnitt unendlich vieler Wiederholungen der Beobachtungs- 
reilie [a] — o T oder es äst die Summe der positiven Fehler gleich der¬ 
jenigen der negativen. 

Das mittlere Fehlerquadrat der Annahme |e] = o ist der Durch¬ 
schnittswert von [r|\ d. i. na\ wenn gleiche Genauigkeit der Beob¬ 
achtungen vorausgesetzt wird und g* den Durchschnittswert von «* tur 
unendlich viele Fälle bezeichnet , so daß niihcrmigsweise 

* ä = M:« ( 31 ) 

ist. 

I'ör eine andere Annahme von [e] als gleich null, et wa gleich s, wird 
das mittlere Fehlerquadrat größer, nämlich gleich st' -+-««\ Folglich ist 
die Annahme $ — o die günstigste, sicherste. 

Wir haben daher als Ergebnis: 

Fehlersumme — null 

mit dem mittleren Fehler ±j*l fn {33) 

oder ±F[k]. . 

Bemerkenswert ist gegenüber sich hier und da vorfindenden Mei¬ 
nungen, daß die 1‘clilersunime ] i] mit wachsendem n einen immer 
größeren in. 1. hat. Man kann also nicht sagen: je größer a, um so 

genauer ist [e] — 0. Wenn man dagegen den Durchschnitt [e] : n be¬ 

trachtet, dessen m. i, iu;) fl ist, so kann man sagen: je größer n, 
um so genauer ist [a] : n — o. 

Liegt der Wert von fi] außerhalb der Grenzen ±V[k|, so hat 
man Anlaß zu der ermutung, daß in den t systematische Ein flösse. 
Insbesondere ein konstanter Anteil, enthalten sind, weil diese Grenzen 
dem Durchschnittswert von [s] J entsprechen. Auch kann man An¬ 
nehmen, daß bei zufälligem Charakter der t die Wahrscheinlichkeit 
von innerhalb der bezeichneten Grenzen zu fallen, etwa doppelt 
so groß ist wie für außerhalb, weil bekanntlich eine Summe gleich¬ 
artiger Fehler um so genauer Gausz' Gesetz befolgt, je größer ihre 

Anzahl ist, und für Galsz 1 Gesetz die betreffenden Wahrscheinlich- 
keiten 0.683 und 0.317 sind. 
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Die Prüfung mittels der Feblersumme laßt selbstvcrstlndlich in 
dem Palle ganz im Stich, wo keine wahren Fehler e, sondern übrig* 
bleibende Fehler ?. aus einer Ausgleichung vorliegen, hei welcher [>,} 
zu null gemacht, wurde. 


7 . 

Gelegentlich der Bildung von [e 3 ] wird man die Summen der 
Quadrate der positiven und negativen Fehler miteinander ver¬ 
gleichen. Bei geradem Fehlergesetz wird man zu erwarten haben, 
daß sie einander gleich sind: wenigstens entspricht dies dem Durch* 
schnitt unendlich vieler Falle. Sind 1 , die Vorzeichen der i,-, so heißt 
(lies, daß 

f, st -+- v, ( ;+■ • • h- v;< = o (33> 


anzunehmen ist. Die Genauigkeit dieser Annahme ergibt sieh durch 
Bildung des durchschnittlichen Quadrates der Abweichung der Summe 


41 

''VV'e? von null. Bezeichnet / den Durchschnittswert von i 4 , wofür 

I 

man angenÄhert 



sfitzon kann, so wird das in Rede stellende Durchscluiitt^usdnt 
nv 4 ] der mittlere Fehler des Ansatzes (33) ist somit ±t 1 l / «. 

A 

Eine andere Annahme für als (33) würde, wie leicht zu 

t 

finden, einen größeren m. F. haben- (33) ist daher die sicherste 
Annahme. 

Hiermit folgt als Ergebnis: 

Quadratsumme der pos, Fehler = Quadrat summe der neg. Fehler j 
mit dem m. F.dbv’V» oder ±|/[e‘]. 

Liegt, der Unterschied beider Quadratsummen außerhalb der mittleren 
Fehlergrenzen, so ist eine systematisch wirkende Ursache zu vermuten. 
Denn die Wahrscheinlichkeit, daß eine Abweichung beider Quadrat- 
summen voneinander innerhalb der mittleren Fehlergrenzen fallt, ist 
etwa doppelt so groß wie für außerhalb, da eine Summe von 
gleichartigen Größen der Form um so genauer Gacsz’ Gesetz 
befolgt, je größer ihre Anzahl ist, wenn die f, zufälligen Charakter 
lialipn. 


( 35 ) 


ROf? Sitzung der physikalisch* mjitVmulisc!:«! Gwse v. 23. Mai 1005. 


Die in den beiden vorhergehenden Abschnitten behandelten Prü¬ 
fungen sind nicht besonders durchgreifend, da systematische Fehler¬ 
ursachen häufig die positiven und negativen Fehler gleichmäßig be¬ 
einflussen. Bekanntlich sucht man daher den mittleren Beobacht nngs- 
fehler durch verschiedene Gruppierung der Beobachtungen auf mehrfache 
Art, zu bestimmen, so daß etwa vorhandene systematische Einflüsse 
einerseits möglichst eliminiert werden, andererseits aber wirksam sind. 

In dieser Beziehung ist besonders erwähnenswert das Kriterium, 
welches E. Abbe angegeben hat. 1 

3 Jan ordnet die Fehler nach der Variablen, deren systema¬ 

tischen Einfluß mau vermutet, und bildet die beiden Qandratsummen 
A und B wie folgt: 



Während nun die systematischen Einflüsse der Variablen in A voll 
zur üvltung kommen, wird bei B in der Regel (wenn es sich nicht 
gerade um Einflüsse kurzer Periode handelt) eine teilweise Elimi¬ 
nation durch die Bildung der Differenzen der Nachbarwerte eintreten. 
Nur du* letzte Glied (e„ - £,) kann hiervon eine Ausnahme machen, 
wenn die Reilie nicht gerade eine Periode des Einflusses umfaßt. In¬ 
dessen behalten wir es zunächst bei, weil es die Formeln vereinfacht. 

Bei zufälligem Charakter der c ist nun der Durchschnitt«, 
wert von A für unendlich viele Wiederholungen der Beobach tun gs- 
reihe S leich ”**’» tt,r B dagegen ang*. Im Durchsehnitt ist also 
B = zA und die lialbe Differenz C^A~ gleich null. 

Um den mittler« Fehler dieser Annahme zu erkennen, schreiben wir 
\- B = C- 



m* noch dessen Quadrat hinzu treten. 

9?! t -t S? » 1. _ __ 


i Wert anneluneu, 
Die Annahme 


C — o ist 


— o ist somit die sicherste. 


Jett« t 
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Als Ergebnis haben wir mm; 


jj 

A— -oder C — null mit dem m. F. rhu’/n; 
2 

hieraus folgt wegen ,.4 = nu? auch 

lA . i 

Tn 

Ferner kann man schreiben; 


l/i-1 " := null 

t n \ m 


mit tlem m. F. 


iVn 


m 


(39) 


(401 


Zugleich zeigt sich, daß nach (38) mit. wachsender Anzahl n der 
Unterschied von A und 2 i 2 keineswegs abnimmt, sondern zu nimmt. 
Erst in der Fassung (39) und 140) tritt hei wachsendem n eine Ab¬ 
nahme des Unterschieds der Ergebnisse aus A und B hervor. 


9 . 


Wir modifizieren nun das AButsche Kriterium dadurch, daß 
wir bei Bildung von B bzw, C die letzten Glieder weglassen. Es 
sei also 




— A* 


(«1 — -+- |f, — fj)’ H-I- — E j* — B* 

e,£, - 4 - r a + ■ *. -I- Sj, _ , e n = A m - — — C a . ] 


(4 0 


Der m. F. der Annahme C a = null wird rfc a'Vn — 1 und an Stelle 
der Formeln (38) bis (40) treten die Formeln: 


B * 


A*— oder C* = null mit dem m. F.±f**K'« — i; 

3 

2 Ä* , I 

1 Hfr* ——_ ■* 

B' 


} {42) 


1 / 1 — }/— ^ —- — null mit dem m. F. 

t n — 1 t 2 (?i — [) 




2^»—1 * 


Die Anwesenheit systematischer Fehler wird zu vermuten sein, 
wenn in den vorstehenden Relationen die m. F. überschritten werde n. 










fiOS Sitzung der pbj^ik»Usck-roatheinati*chen Hasse v. - J5. Jini 1905. 

Sind die « anfälliger Natur, so müssen die Abweichungen des 
Wertes C * (und die von C im Falle des vorhergeh enden Abschnitts) 
vom Durchschnittswert nid! das Giuszeche Gesetz um so genauer be¬ 
folgen, je größer « ist. Denn in der Summe von Gliedern ^ e,e ; + , 
sind die einzelnen Produkte in der Mehrzahl unabhängig voneinander: 
jetles Glied hängt nur mit seinen beiden Nach bargliedern du reit ein £ 
zusammen, nicht aber mit allen andern. Je größer ß ist, desto mehr 
muß dieser Zusammenhang zurücktreten und dasjenige Gesetz zum 
Vorschein kommen, welches bei völliger Unabhängigkeit aller Glieder 
entstellt, d. i. bei n — ac das GauszscIic Gesetz. Schon bei mäßig 
großem n wird dieses eine Annäherung geben. 

Das zeigt sich auch gleich, wenn man die Durch schnittswerte 
der 2. und 4. Potenzen von C \ J), und _D t , und daraus den ersten 
der kanonischen Parameter IJ-M^noans (die erste der IIidhiiivarisnten 
Tranns) bildet: 



welche im vorliegenden Falle für die Abweichung von Galsz’ Gesetz 
maßgebend sind. 1 Dieser Parameter ist umgekehrt proportional n—• 1 
und verschwindet- für n — 00. 

Bei zufälliger Natur der £ wird man daher n&hermigsweise die 
V ahrseheuibehkeit, daß C innerhalb der mittleren Fehlergrenzen 
—1 liegt, doppelt so groß an nehmen können, als daß es 
außerhalb liegt. Dies gilt entsprechend auch für die anderen Ausdrücke 
in (42), sowie für (38) bis (40). 


10 . 

Sind nicht wahre Fehler £ , sondern übrigbleibende Fehler Ä einer 
Ausgleichung gegeben, und man behandelt sie wie wahre Fehler nach 
den vorstehenden Formeln, so wirkt der Zwang, den die Ausgleichung 
m den ä ausübt, wie ein systematischer Fehlerem(luß, Die syste¬ 
matischen Beobachtung^]der kann man auf diese Art also nur er¬ 
kennen, wenn dieser Zwang gering ist, d, h. im allgemeinen wenn 

’WI" 

der Quotient -- aus der Anzahl m der bestimmten Elemente und der 

Anzahl n der Beobachtungen ein kleiner Bruch ist. 

Brno Berücksichtigung des Ausgleichungszwanges bei den vor¬ 
stehenden Untersuchungen erscheint keineswegs leicht durchführbar; 


1 F. llMwrr, Bcitrfyta «, r WihraeheinlkEikeitsrccbnunE. Leinrieer Berichte 

., 0 .. 8. _ T. S. TÄ.rffijS<!2S 

Was UalTmv.ini.nter. Köpern« Vrrhsndhmg™ «8 W . Nr. 3. - T. N,'IW. 
Iheorj of Obsei vntions. London 190^ S. 30—^", 
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au) einfachsten ist sie noch hei der Untersuchung der mittleren Fehler- 
grftßen. Man könnte u. a, beim AUntschen Kriterium recht wohl 
Formeln auf Grund der X aufsteUen; im allgemeinen aber werden sie 
zu kompliziert, als daß sie sieh zur Au Wendung empfehlen. Wir be¬ 
trachten in folgender Nummer 11 nur den einfachen Fall des arithmeti¬ 
schen Mittels. 

Im allgemeinen bleibt immer noch der Versuch, das Material in 
Teilausgleichuiigen zu bearbeiten und die mittleren Fehlerquadrate mit 
dem aus der Gesamtausgleichung folgenden zu vergleichen. Nun ist 
es aber wieder schwierig, die mittlere Unsicherheit der Unterschiede 
dieser Werte rechnerisch genau anzugeben. 


11. 

Das AßBESche Kriterium fürs arithmetische Mittel. Hier 
ist cs zweckmäßig, diejenige Form zu wählen, die sich auf Ausdrücke 
von der Form .4 und B* der bisherigen Entwicklungen stützt. Wir 
setzen also 

Xj-HX] -H -f-... X; — A' / 

(A, - \r -+- (K - x 3 r H- (K - 1 - KV — S 

Ist nun u’ der Durchschnitt des wahren Fehlerquadrats s 1 und 
also genähert 

M 


t43> 


* = « 


so ist bekanntlich aus A näherungsweise: 

[?j,] A' 


“ = 

71 — l n —I 

Aus B folgt, da all ge mein X;—Xj = ^ —e* ist: 

& 


= 


Mau hat daher auch 


7i — i 


2 Ä' - &, 


44) 


451 


46 ) 


47) 


welche Gleichung streng für den Durchschnitt unendlich vieler Fälle gilt. 
Drücken wir nämlich die X durch die f aus, so ist bekanntlich 


z - t 


und daher 


A = (t'| 


IO* 


n 


B ~ e 1 + 2 4- 2 e J -I- ■ - -K 2 e„ __ £ 4- -—- - f x g. — 2 e^ e 3 — ’ * ■ 2 E rt __ t £ f 
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also 
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ZA--B- = =: + =;- * 1 ' 1 ', 


( 48 ) 


wobei i^i, +I iur s,s : + --*■ -f-gesetzt ist. Hiervon ist der 

Durchschnittswert gleich null. 

Zieht man nun die gleichen FchterqiuMlrate und Produkte zu¬ 
sammen, bildet das Quadrat und dessen Durchschnitt, so folgt als 
mittleres Fehlerquadmt der Annahme 2Ä‘ — ff = q der Ausdruck 


4 (n— 2 }u*< 


2[tl 


n 




(49) 


Ä — ^ = null 
2 


Wenn die e das GacszscJic Gesetz befolgen, so äst 3^ = v\ dem 
Durchschnitt von e 4 , Dann verschwindet der zweite Teil in (49). 
Jedenfalls ist der zweite feil in (49) klein, und es genügt der erste 
als Annäherung. Damit folgt: 

1 

mit dem mittleren Fehler ± ju* Vn _ 2 \ ) 

Mit Rücksicht auf A'— (« — i)iP ergibt sich ferner 

-A _ Vn —2 

# ~ n — 1 1 

oder da Vn — 2in — 1 sehr nahe gleich ljVü ist: 


2 Ä' 

-ff ~ I 


Ebenso wird 


Vn 


^n-i ~V =" ul1 I 


2{n—t) 

mit dem mittleren Fehler ± U 

3 Vn 


\ 


1.50I 


15 n 


(52) 


Eta tonst»,,»« Fehler der BeotaAtahgH, tarn» selbstverständlirl, 
mellt erkannt werden. 


12. 


Beispiel. Bei einer Reise zur Bestimmung der Schwerkraft mit 
s.gemmnlcn invariablen Pendeln ergaben sieh für de„ Untccsehicd 21 
naden nahezu gleichen Sehwingungadaucrn (0:5) zweier der Pendel 
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bei 26 vollen Best im munden nachstehende Abweichungen gegen die 
A nseidußStation In ZehmnillionstcLsekunden: 

— IO- 4 - 6 — 1 4 -H 5 — 1 — 7 — 6 hh 3 — 2 -1- 1 -— 9 o *— 4 
4-15 —10 — 4 + 3 +2 -t- 14 — 11 —3 — 27 -hi —it —8— e4 — 5. 

Da die Schwerkraft im Messungsgebiet nur geringen Änderungen unter¬ 
liegt, so können diese Größen als gleichartige Fehler angesehen werden. 

Die Betrachtung der Vorzeichen folgen und -Wechsel sowie die* 
Prüfung nach Aube deuten nun einen systematischen Einfluß an. 

Die Anzahl der Vorzeächenfolgeu /= 7 und die der Weehscl u? = 16 
geben /—ic = —9; der mittlere zu erwartende zufällige Betrag ist 
aber ±125. d. i. ±5. Die Wahrscheinlichkeit, daß \f—»: ["5 5 ist, 
wird nach (29) gleich 0.780, nach (30) und Tab. II etwas genauer 
gleich 0.770. f+~w — —9 ist somit recht unwahrscheinlich, wenn 
ledig!ich zufällige Ursachen angenommen werden. 

Die Quadrotsumme der Abweichungen gibt 

A = 2356 

und die Quadratsumme der Unterschiede ihrer Nach bar werte nach Abbe 
B = 5926 , ^ = 2963. 

Es ist also 

A~~— = —607. 

2 

J? 

Der mittlere zufällige Betrag von A — wird dagegen ± u. 3 l 26, d. L 

B 

mit vf = 2356 26 = 90.6 gleich 21=462, Zu [ A — j < 462 gehört 

3 

aber nahezu die Wallrseheinliehkeit 3/3; es Ist also recht unwahr* 
schcinlich, daß der bedeutend größere Betrag 607 lediglich zufälligen 
Ursprungs ist. 

Es sei noch bemerkt, daß [ej — — 56 ± 49, [e|, n — — 2.2 dt 1*9 
wird. Dieser Berechnung Hegt die Voraussetzung zugrunde, daß das 
Mittel der Messungen auf der Anschlußstation fehlerfrei sei, was je* 
durli aus mehreren Gründen nicht ganz zutrffit- Angedeutet wird es 
schon durch den Unterschied von 5 Einheiten zwischen den Anschluß- 
messuiigeii vor Beginn und na* eh Schluß der Reise. Wurde nun* diese 
beiden Bestimmungen mit in die Reihe aufm-Innen und nun das arith¬ 
metische Mittel der 28 Bestimmungen zugrunde legen, so würde im 
übrigen doch das Ergebnis der Betrachtung dasselbe sein, nämlich 
daß systematische Fehler zu vermuten sind- 
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Diese entstehen durch die Veränderlichkeit der Pendel. Die Ver¬ 
änderung der Schvsingungsdauer der beiden Pendel Ist zwar während 
der Rebe nur 5 Einheiten in ihrem Unterschied, einzeln aber 26 und 
31 Einheiten, also im Vergleich zu den e beträchtlich. Es ist nicht 
wahrscheinlich, daß die Veränderungen beider Pendel von Bestimmung 
zu Bestimmung immer gleich oder annähernd gleich gewesen sind, so 
daß also hierdurch ein systematischer EJnilnß gegeben ist, Auffällig 
ist dabei allerdings, daß er wie eine Schwankung von kurzer Periode 
wirkt; doch kann das zufällig sein. 




Reflexwirkimg des Vag'usganglion bei Seeschild¬ 
kröten, 

Von H. K rokeckbb und F. Spallütta 

in Bern* 113 Palermo. 


fAns dem physiologischen Lut Moratorium der Universität Palermo. Vorgelegt 
von Hru + Ewöelma^n am 11+ Mal lüfiö [ b , oben S; 477]/] 


Im Oetober iSSo untersuchte der Eine von uns in der Zoologischen 
Station m Neapel auf einem Platze der Königlich Preußischen Aka¬ 
demie « 1 er Wissenschaften zu Berlin die Herzuerven von Tfmlassorhe^s 
coriicata und theilfe folgende Hauptresidtate seiner kurzen Untersuchungs- 
reibe dem damaligen Secretare der physikalisch-mathematischen Glaste 
Hm* E. ne Böis-Reymond mit. 

1. Jeder der beiden Vagi vermag den Herzschlag zu hemmen, 
wahrend A- B. Mkyek bei Emi/s lutaritf nur den rechten Vagus wirk¬ 
sam fand* 

2 . Wenn die Herzkammer* durch gestautes Blut asphyktbeh 
geworden* anstatt vollkommener Systolen nur peristal tische Bewegungen 
macht. so vermögen die gereizten Vagi diese nicht zu hemmen, wahrend 
die normal pulsirenden Vorhöfe in Diastole versetzt bleiben. 

3. Wenn die Kammer durch Massage ihr Blut erneuert erhielt 
und hellroth wieder pulsirte t so gewann der Vagus wieder Macht 
über den Ventrikel wie Über die AurikeL 

4. Die Vagi hemmen, wie bei Sänger liieren, das durch Acctderans- 
r ei ZLing fre c jn ent er j »u Is i reu de He rz. 

> Nerven fällen, weiche das Ganglion stcLlatum mit dem Vagus- 
gnngliou verbinden, verhielten sich bei verschiedenen Individuen und 
auf verschiedenen Seiten des gleichen Thh res verschieden: beschleuni¬ 
gend oder verlangsamend. 

Wesley* Mills setzte 3 Jahre später diese Versuche in der speeiell 
physiologischen Ahrheilung des Physiologischen Institut-der Universität 
Berlin fort und veröffentlichte die Resultate kurz im Vol. 5 des Journal 
of Physiologe', Später behandelte er. ebenso wie Gashell s ausführlich 
die Anatomie und Physiologie von Reptilienherzen. 

HJlEmä^fcb-eridäTc 11105+ 
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Iti diesem April — 25 Jahre nach »ler ersten physiologischen 
Untersuchung der Herz nerven von Seeschildkröten — ] iahen wir, 
dank Unterstützung der hohen Akademie, diese Versuche iu Palermo 
fortsetzen können. Wir versuchten zuerst die EndvertheUung mul 
Bedeutung der Herz nerven ■ ähnlich wie Woöli.ridge und Lohakisa 
durch partielle Ligaturen zu ermitteln. Einmal sahen wir nach Unter¬ 
bindung der isolirten Nerven faden auf der extrakardialen VorhÖfe- 
kämmerhrücke die Kammer dauernd unabhängig von den Vorliöfen 
pulsiren. Die Vorhöfe machten 12.5 Pulse in 1 Minute, die Kammer 
voll führte zu gleicher Zeit 30 Pulse. Die gereizten Vagi vermochten 
die Vorhöfe zu hemmen, aber nicht die Kammer, 

Bei anderen Individuen sahen wir, nach Durch trenn ung der Brücke, 
während Vagusstammreizung das ganze Herz in Diastole verharren* 
Dabei hemmte Tetanisirung desjenigen Brückenstumpfes, der mit den 
Vorkammern zusammen hing, das ganze Herz, Reizung des Kam liier¬ 
endes nur die Kammer. 

Bei einer Schildkröte hemmte der V orl u>f brücken st umpf das ca nzc 
Herz, der Kämmerstumpf aber nicht die Kammer. 

Der Eine von uns ISfallittai präparirte nunmehr bei mehreren 
Schildkröten sorgfältig alle Verzweigungen de* Vagus, unterhalb seines 
Ganglions. 

Wir tetanifilrten jeden Faden, unterbanden denselben hierauf in¬ 
mitten seines Verlaufes und reizten das periphere, sowie auch das cen¬ 
trale Ende. 

Hierbei fanden wir, dass die meisten Fäden nicht nur centrifiigftl, 
sondern auch ccntflpetal hemmende Wirkung auf das Herz ausüben, 
auch nachdem die Stämme von Vagus und Sympathicus oberhalb ihrer 
Ganglien durchschnitten waren, 

Lin dem Rceurrcnsbüudel Angehöriger Faden war mir centripeta) 
wirksam. Hei geringer ecustanter Reizstärke hemmten einige Fäden 
vollkommener als andere; hei manchen war die Reflex Wirkung mäch¬ 
tiger als die directe. 

Es genügte ein dünnes centrifugul leitendes Fätlchen, um bei 
direct er Reizung oder vom \ agusstammc aus das Herz in dauernde 
Diastole zu versetzen. W enn dieses letzte Fldehen durchbunden war, 
so blieb die Stumm re izung des gleichseitj gen Vagus unwirksam, während 
der andersseitige \ agus noch unverulindert hemmte. 

Es ist also dem Vagusganglion eine Reflex fttnetion zuzugehreäheu. 
So wirkt es analog den von N. Langley mit grofiem Erfolge studirten 
sympathlachen Ganglien. 

Olt auch hei 1111s * postganglionäre Axonreflexe, eine Rolle spielen, 
muss eine nähere Untersuchung zeigen. 


11. KnoNECKEn und t*. Spalli-ita: Ret!rKWirkung des Vigusyangllun. Kl 5 

Jedenfalls Laben wir gefunden, dass auf verseLiedenen ceatri- 
petaleu Wegen dn-r Reiz auf die herzhcminenden Nerven übertragen 
werden kann. Der Herzvagus zeigt ja auch die charakteristische 
Eigenheit centripetakr Nerven: dass er auf wiederholte Reize leichter 
und stärker rcagirt als auf einzelne. 

Palermo, April 1905, 


t 


AusgegeVien am H. Juni. 


He^Lu, (ediiicht Ln der Rrtelndi’uetirt-i. 
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KÖNH; UH 1 PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


8 . Juni- Ge.s^nmtsitzuiig. 


\ orsitzciid er H ecret ar: 11 1 \ Wa ldey er . 

1, Hr. von Kichtiiüfen las *über Art und Alter der Boden- 
bewegu eigen im Gebiet des mittleren Yangtsz£k Ding«, (Er- 
scheint später.) 

Zweck der Arbeit Nt dir IlntärcüchujnJc des Mechanismus der iefelankehcn Aus- 
bi klimm' der ü^Lmiatischtüi LimdstalFdfi an einem durch den Querehächiutt rim-j, ^ro^iru 
Stroms besonders Lehrreichen Beispiel. Es wird an der Hand de*- 5[|3Mirru und in¬ 
neren Eines und der Fa mifttio infolge dargelhzm. dass die Anlage de* mittleren YangU^ 
uud seiner ZmULsse /w ischen dem nsi tibetischen Um dt urud dem Hiikwmij»* Bruch in 
mesozoischer Zelt ^*duh und die Arbeit einerseits in der (Überwindung drr mneio 
oiimden westlichen Neigung der 730^ breiten SlnfTel t auderereeiLs iui diagonalen 
I>uieh5elineiibu vuri Antiklinalen festeren Gesteines bestand. Eine bedeutende l-'« «11- 
lütiEnng der IWegUßgen hat in jüngster Zell sLattgefuüdciu und muh \ t ui senkt sich 
der Roden am CktfuKs eine* jeden der beiden Bruch rinde r. 

2 . Hr. Conze legte den Jahresbericht über die Thltigkoit 
des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts im Rech¬ 
nungsjahre 1904 vor. 

3 , Die Akademie hat Ihren Kaiserlichen und Königlichen Hoheiten 
dem Kronprinzen und der Kronprinzessin des Deutschen Reiches und 
von Preu&sen anlässlich Hochs* deren Vermählung eine Glückvvunsoh- 
ndressc durch ihre Sccretare überreichen hissen, deren Wortlaut unten 
folgt. 

4 . Die Akademie hat zu wissende ha fr liehen Unternehmungen durch 
die physikalisch'mathematische Glaste bewilligt; Uni, Engler zur 
Fortführung des Werkes »Das Pflanzenreich* 2300 Mark: Hrn. Lun- 
wie zur Vollendung seiner Monographie der Holothnrien des Mittel¬ 
mceres igoo Mark; Hrn. Privatdocenten Dr. Erwin Bach in Berlin zu 
Untersuchungen an Pfropfbastarden 600 Mark; Ilm, Prof Dr. Walther 
Bergt in Dresden zur Fortsetzung seiner geologisch-petrograpliisehcn 
Untersuchung dos Hohen Bogens bei Furth im Bayerischen Walde 

SiunijgsfWklitc rjüto, 5Ü 
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400 Mark; Hm. Prof. Dr. Julius Beesstkis in Hallt* a. S, zur Fort¬ 
führung «einer Untersuchungen an elektrischen Fischen 690 Mark; 
ürn. Dr. Max Blanceenhohn in Halensee zu einer geologisch -strutigra- 
phLschen Erforschung <ler jüngeren Bildungen im Nilthnl und Jordau- 
tlial 4000 Mark; Hrn. Prof Dr. Maximilian Beaus in Königsberg i. Pr, 
zu einer Reise nach Island und eventuell den Faer-Oer zwecks Unter¬ 
suchungen an Walen 4000 Mark; Hrn. Prof. Dr. Friedrich Dahl in 
Berlin zur Fortsetzung seiner Untersuchung der deutschen Spinmm- 
fauiiii 65(3 Mark; Hrn. Prof. Dr. Quso Glück in Heidelberg zur Heraus¬ 
gabe eines Werkes .Biologische und morphologische Utitersucbuninji 
über Wasser- und Sumpfgewächse* 640 Mark; Hm. Prof. Dr. Gustav 
Klemm in Darmstadt zur Fortsetzung seiner geologischen l'iiterstichim- 
gen im rpssinthal 250 Mark; der Assistentin am Zoologischen Institut 
rlcr Universität Bonn Dr, Gräfin Maiia von Einden zur Fortsetzung 
ilircr Untersuchungen über Sdmictterlhigsfarh Stoffe 500 AHirk; INI. 
Prof. Ür, Adolf Eoewy und Privatdocenten Dr. Kahl Neubeho in Berlin 
zur Ausführung von Versuchen über die Physiologie der Verdauung 
750 Mark; Hrn. Privatdocenten Dr. Julius Meter in Breslau zu Unter¬ 
suchungen über das Atomgewicht des Wasserstoffs 500 Mark; HIl. 
Dr. Fritz Höher in Frankfurt a. flf. und Priva tdocenten Regierengsratl 1 
Di. h kitz ScnAUuina in Berlin zur Herausgabe des 4, Bandes der »Fauna 
Arcticu* 1200 Mark ; Hrn. Prof. Dr. Ernsi Schell Wien in Königsberg i. Pr. 
zur I* ortsetzung seiner geologischen Untersuchungen in den Ostalpe 11 
] 000 Mark; Hm. Prof. Dr. Karl Wernicke in Halle a. S. zur Heraus¬ 
gabe des 4. Bandes seines Photographischen Atlas des Gehirns 1000 Mark. 

5 . Die Akademie hat durch die philosophisch - historische hiss-r 
Hrn. VON W iLAsiou tTZ-MouLt.ENDoRFT zur Forttülirung der Sammlung 
der griechischen Inschriften 5000 Mark bewilligt. 


Die Akademie hat das eprrespondärende Mitglied der philosophisch- 
historischen düse Hrn. Adolf MussaKA in Wien am 7. Juni durch 
den Tod verlöten. 


Jahresbericht über die Tätigkeit des Kaiserlich 
Deutschen Archäologischen Instituts, 

Von Alexander Oonze. 


Ini RwhnungsjsIiW 1904 bereitete sieh ein iur das Institut bedeut¬ 
samer Personen wer hsel vor, indem der erste Sekretär in Hom. llr. Pe- 
TERSKf, zum 1. Oktober v. J. um seinen Abschied einkam, aut' Ansuchen 
der Zcniraldirektioii ab« noch bis zum 3 * 1 . klärst d. 3 . im Amte zu ver¬ 
bleiben sich bereit finden ließ. Die Sitzung der römischen Zweiganstalt 
am 31 . März war die letzte, in welcher Hr. Peter sen den Vorsitz 
führte. Der Kaiserliche Botschafter Graf von Monts sprach dem Schei¬ 
denden in dieser Sitzung mit Überreichung einer von Seiner Majestät 
verliehenen Auszeichnung die Anerkennung der Reichsregierung für 
seine AmtsfiU 1 rung aus. Der ebenfalls anwesende Generalsekretär brachte 
den Dank der Zentraldirrktion zum Ausdrucke. Al> Beamter gehörte 
Hr. Petkrsen dem Institute seit dem Jahre 1886 an, in welchem er 
als erster Sekretär nach Athen berufen wurde. Von dort ging er 
im folgenden Jahre als Nachfolger Wilhelm Uenzens in die gleiche 
Stelle nach Rom hinüber. Was er in seiner Inslittttsstetlung wissen* 
schaft lirh dort leistete, daran mögen nur die Namen Lohn, Markus- 
säule. Ara Poris Augustae erinnern, auch seines sonstigen Eintretens 
dir die römisch-italischen Aufgaben des Instituts sei gedacht, und wie 
er mit besonderer Hingebung den Führungen deutscher Gymnasiallehrer 
bei den Herbstkursen des Instituts sich widmete. Es wird ihm alles 
unvergessen bleiben. 

An Ilm, Petkssexs Stelle trat am t. April d. J. durch Allerhöchste 
Ernennung vom 19. Oktober 1904 Hr. Gustav Körte. 

Durch den Tod verlor das Institut aus der Reibe seiner Ehren¬ 
mitglieder Hm. von Swemgohödsüoi (7 schon nm 10, November 1903), 
von seinen ordentlichen Mitgliedern Rudolf Gaeoechens (*f* 6. Oktober 
1904), Wilhelm Gesurr (f 13. Februar 19051, August Kalkmann 
( f 17. Februar 1905), der dem Institute als Mitarbeiter besonders 
nahest and, von seinen korrespondierenden Mitgliedern G. von Altes 
tf 17. April 1904). A. de Bamth&.kuy I7 27. Jutsi 1904), L. Borsari 
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(f i;. Niivcmlipr 1904), Marchese G, Enou {-{-August 1904), G. Nico- 
tueei (f 15. Juni 1904), J. J. da Silva Pekeira Caldas, G. % t 
(■ f 3. August 1904) und Emil Szaxto (f- 14. Dezember 1904). 

Es wurden zu ordentlichen Mitgliedern ernannt die 1111. H. His- 
oehnagel- Alexandrien, G. Boi«-Rom, B* C. Bosakqubt-A then, F. Kita* 
Madrid, H- Stuart -Jones -Rom, M. HoLLEAux-Lyon, jetzt Athen, Ai.vh. 
Kökte- Basel und E. Ritterling -Wies ha den. Zu korrespondierenden 
Mitgliedern wurden ernannt die JlH. Th. Asnav-Rom, D. HAiisminiMu- 
Aidin, Red. Herzog -Tübingen, H. Knackfoss-M ilet, L.Pebkier- Florenz, 
H. Schäfer- Berlin, K, Watzinger- Berlin und G. Wolfram -Metz. 

Die ordentliche Gesamtsitzung der Zentraldirektion fand statt vom 
18. bis 20. April 1904. eine außerord ent liehe Gesamtsitzung am t 2, Juni 
iles Jahres. 

Die Stipendien für 1904 05 erhielten: das Jahresstipendium für 
klassische Archäologie die HU, Cuimrs, Hepöisg und Köster, das 
Halbjahrstipendium iür Gymnasiallehrer die HEL Mie und Ruhlas#, 
das Stipendium für christlich r Archäologie Ilr. Wittig. 

Der Zentraldirektion wurde vom 1. Oktober v.J. an eine verstärkte 
Hilfe bei den Bureauarbeiten zuteil. Seit Oktober 1S91 hatte die 
Geschäfte in dankenswertester Weise Hr. Rechuungsrnt Sckeringee ver¬ 
sehen, neben seinem Hauptamte an den Königlichen Museen. An 
seine Stelle trat der bisherige überieuerwerker Hr. Bmigiiaulit als 
Burcauassistcnt im etatmäßigen Amte. 

“Jahrbuch* und “Anzeiger« sind regelmäßig erschienen* Die 
Bibliographie Weiterzufuhren hatte auch nach seinem Übergänge nach 
Jena Ilr. Bkandis sieh bereit finden lassen. In Berlin ist als Hilfs¬ 
arbeiter bei der Redaktion Hr. Malten eingetreten. — Für ein neues 
Heft der «Antiken Denkmäler« hat das Material aus den Funden von 
Tbermon in Atollen und keramischen Fundstücken aus Khizomenai erst 
kürzlieb soweit fertiggestellt werden können, daß an die Reproduktion 
gegangen werden kann. Von Hrn. Reinholo bearbeitet wurde das 
Register zu den ersten zehn Bänden des »Jahrbuchs* und des «An¬ 
zeigers« herausgegeben. Die Fortsetzung iür die folgenden Bünde ist 
sogleich in Angriff genommen. 

Ein noch verfügbarer Reatbcstand der Zinsen des Iwanowt- Fonds 
wurde in Fortsetzung früilerer Unterstützung derselben Unternehmung 
Hrn ‘ Rd ™ lf Herzog-T übIngen bewilligt zur Beendigung seiner Aus- 
grubmig des Askleploshciligtums auf Kos. Wirklieh ermöglicht wurde 
die Durchführung der Aufdeckung aber erst durch eine abermalige 
außerordentliche Beisteuer des Herrn Reichskanzlers und eine gleich 
ansehnliche Habe des Hrn, S» us . in Stuttgart, welcher bereit, 
wiederholt für deutsche archäologische Untersuchungen freigebig ein- 
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getreten ist. Ein vorläufiger Bericht über die so auf Kos im vori¬ 
gen Herbst erzielten Ergebnisse ist im »Anzeiger* (1905, S* 1 (F.) 
erschienen. 

Zu Reisen des Generalsekretärs gaben auch im vorigen Jahre die 
mit Unterstützung der muiisdi-^ermanisduMi Kommission des Instituts 
erfolgreich forterbreitenden Ausgrabungen der westfälischen Altertums- 
konunission bei Haltern an iler Lippe Anlaß. Der Generalsekretär 
nahm auch an den Sitzungen der römisch -germanischen Kommission 
in Frankfurt a. M> und des Vorstands des ZentralmuHeums in Mainz 
teil, reiste im Mai v. J. zu Besprechungen nach Patras und nach Rom, 
und nahm im Spätherbst an den Ausgrabungen in Pergamon teil. Am 
letzten Tage des Rechnungsjahres war er in Rom m der Sitzung des 
dortigen Instituts, in welcher Hr, Peteeses sich von seinem Amte ver¬ 
abschiedete. Die von da ab weiter zum internationalen archäologischen 
Kongresse nach Athen führende Reise fällt bereits in das laufende 
liedmußgsjöhr. 

Die älteste unter den Serien Publikationen des Instituts, die Samm¬ 
lung der ■Antiken SarkopliagrcUefs*, hat unter der dankenswerten 
ausdauernden Leitung des Ilm, RotsEitr ihren Fortgang genommen. 
Das Material für Band III. 3 ist weiter gesichtet und ergänzt worden, 
für die Zeichnungen ist in Hrn.«D ewe&zenv in Halle eine neue Kraft 
gewonnen. Die Reproduktion der etwa 45 Tafeln des Bandes nimmt 
jetzt Ihren Anfang. Photographien zweier in seinem Besitze befind* 
lieber Sarkophage schenkte Hr + B.\su>i^i: dem römischen Sekretariate, 
Hrn. Ivtienne Michon in Paris und besonders auch Hrn, Helbig in Rom 
wird mannigfache Förderung des Werks verdankt. 

Bei der unter Leitung des Hm. Keeule von Str&donitz stehenden 
Sammlung der " Antiken Terrakotten* handelt es sieh jetzt um die 
Fertigstellung der zwei Bande der *Cnmptna-Reliefs*, für die neben 
Hrn. von Rohden Hr, Winnefeld tätig gewesen ist. Die Vollendung des 
ersten Bandes im laufenden Rechnungsjahre erscheint gesichert. 

Von den im Aufträge der Kaiserlichen Akademie der Wissen¬ 
schaften in Wien mit Unterstützung auch seitens des Instituts heraus« 
gegebenen »Attischen Grabrcliefs* ist die 13, Lieferung erschienen, 
die Fertigstellung der 14. ist durch Störungen in der Druckerei ver¬ 
zögert worden. — Für die Fortführung der Herausgabe der » Siid- 
russischcii griechischen Grabreliefs* isi Hr. W atzing ee ginget raten. 
— Das Material zur Sammlung und Herausgabe der »Griechischen 
GmbrHiefs Kleina sie ns und der Inseln* hat Hr. Pfuhl in Italien und 
Deutschland, in London und Paris ergänzt; auch aus Korfu sind noch 
Photographien eiugegungen. Einzelne Abschnitte der Ifcnrbeifung sind 
für das »Jahrbuch* zum Drucke bestimmt worden. 
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Von anderen Sericnpublikatinncn ist nur zu erwähnen, daß die 
Unterstfitzung der Sammlung »Römischer MillijirreHofs« des Hrn, 
von Domaszewski insoweit auf die römisch-germanische Kommission 
de." Institut-. ühi'igegangeu ist, daß die germanisch -britanni sehen 
Reliefs von da ans zur Herausgabe gebracht werden sollen. 

Nach Hrn. Hibm'hfiilds Beruht ist fand IX, 3 der »Ephcmcri* 
epigrapliica» mit der Abhandlung des Hrn. Ziebahtii über die ältesten 
hisehrifteiisaminlungen erschienen. 

Das römische Sekretariat wird die Herausgabe des 19, Bandes 
seiner 'Mitteilungen- 1 binnen kurzem mit dein einen noch fehlenden 
Heft abschließend Von Hrn. Hü&sen* Berichte über römische Topo¬ 
graphie (i<>o I-—'1904), welcher das erste Heft des 20. Bandes fällen 
wird, sind bereits drei Bogen gesetzt, 

Llr. Auelunü ist leider behindert gewesen, die Beschreibung der 
'Skulpturen des Vatikanischen Museums* so zu fördern, wie in Aus¬ 
sicht genommen war. Die noch übrige Arbeit läßt es .jetzt notwendig 
erscheinen, dem ersten Bande noch zwei folgen zu lassen. 

llr. Mau hat die Ausarbeitung eines dritten Bandes des Real* 
katalogs der römischen Institutsbibliothek fortgesetzt. 

Die Sitzungen und die ^ ertrüge beider Herren Sekretäre fanden 
bei reger Beteiligung in gewohnter Weise statt; Hr. Mau erklärte vom 
4. bis 15. Juli die Monumente von Pompeji. 

Ein Kursus für deutsche Gymnasiallehrer fand Im vorigen Jahre 
mit Rücksicht auf den bevorstehenden Personen Wechsel im römischen 
Sekretariate nicht statt. 

Beide Herren Sekretäre benutzten ihre Urlaubs reisen nach Deutsch¬ 
land, der eine zum Studium der lehrreichen Vasen Sammlung tut Vni- 
vcrsitätsmusetim in Bonn, der andere zum Besuche des Römerplatzes 
bei Haltern. Außerdem wurden nur kleinere Studien Aufenthalte inner¬ 
halb Italiens in Quinto Fiorentino, in Sitiigaglhi-Ostra und in mehreren 
Orten Oberitalicns genommen. 

Die Bibliothek des römischen Instituts vermehrte sich um 431 Num¬ 
mern, wozu die Schenkungen der seit Jahren in ihrer Gunst sich gleich- 
bleibenden Regierungen und Anstalten erheblich beitrugen. Hr. Hof* 
kmisihiindler Kemuneu in Rom schenkte 24 Blatt Stiche in sehr guten 
Abdrücken aus Lafecri, Specuhmj Romanae magniiieentiae, Die Biblio¬ 
thek besitzt jetzt ein Exemplar dieses Werkes von 110 Blättern. Einzel- 
gehet* waren auch die Gräfin Lovatelli, die HH. Po«ak tmd Savi- 
bkoni und die 1 .midi«» i iiKdium Momsseks. Die \\ eint arische Regierung 
lieferte die neu erschienenen Rande der großen CrOETUE «Ausgabe zur 
\ ervollstiindignng des von Hermann Ghikm dem Institute vermachten 
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Exemplars. Für die Hergäbe von Dissertationen sind wir allen deut¬ 
schen Universitäten dankbar. 

Aus dem Baudekeb- Fonds hat auch im vorigen Jahre eine Anzahl 
kostspieliger Werke angesrhafft werden können. Ferner wurden aus 
ihm die Photographien seltener Stadtpläne Roms vervollständigt durch 
die Aufnahmen des großen Planes von Macci in der Bähliotcca Vittörio 
Emanuele und des Planes des Mabio Kahtaro nach dem einzigen bisher 
bekannten Exemplar im Britischen Museum. 

Die aoiislige Photographiensammlung wurde durch 328 Blätter 
vermehrt. 

Das Athenische Sekretariat hat von seinen »Mitteilungen« den 
29. Rund vollendet. Die Redaktion hatte wie bisher der zweite Sekretär 
lh\ Sc 11 kaher. Im Drucke des Gesa mir egistors der ersten 25 Rinde jsi 
durch längere Abwesenheit des Bearbeiters eine Stockung ein getreten. 

Der Apparat zur Herausgabe der Akropolis vasenscherben ist nach 
W ürzburg übel geführt, Wo Hr. Wolters sieb der Bearbeitung zusammen 
mit Hin. Grat In Jena weiter widmet, wie er auch die Fertigstellung 
der Herausgabe der Funde aus dem böotiseben Kabärenheiügtume in 
der Hand behält. 

Die Sitzungen haben, immer mit zahlreichen Besuchern, regel¬ 
mäßig siattgefUnden, ebenso die Vor träge der beiden Herren Sekretäre 
vor den Monumenten und in den Museen: auch fanden einmal in der 
\V nein- abends wissenschaftliche Besprechungen statt. 

Im Frühjahre v. J. wurden unter Führung des ersten Sekretärs Hm, 
DöaprKLD die schon seit einer [leihe von Jahren üblichen drei Studien¬ 
reisen ansgefuhrt, nach dem Peloponnes, nach den Inseln und nach 
Troja. Der erste Herr Sekretär benutzte eine Urlaubsreise im Sommer 
zu Studien im Theater zu Pompeji, gemeinsam mit Hm. Mau. Der 
zweite Herr Sekretär übernahm innerhalb Griechenlands die Führung 
einer :ml dem Dampfer des Norddeutschen Lloyd »Schleswig« reisen¬ 
den deutschen Gesellschaft, welche reiche Förderung archäologischer 
Untersuchungsarbeiten gebracht hat. 

Die wichtigste Ausgrabungsarbeit des Institute war wiederum die 
in Pergamon unter Leitung des ersten Herrn Sekretärs in Athen, unter 
Assistenz der HH. Hepwng und Suksos, unter Mitwirkung auch des 
Hru. Kolke und unter Beteiligung des Generalsekretärs, welcher sich 
besonders der Ordnung der in Pergamon verbliebenen Fundstüeke wid¬ 
mete. Der ausführliche Bericht wird erst zusammen mit dem eines 
folgenden Arbeitejahres erscheinen. Vorläufiges ist in den Athenischen 
Mitteilungen 1904, S. 386fl 1 , und im Anzeiger 1905. S. 33fr. mitgeteilt 
worden. 
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Eine kleinert* Ausgrabung hat in Tiryiis stattgefunden zur Unter¬ 
suchung älterer Kulturschichten unter dem l’ahist c. Es waren hierbei 
nach Anweisung des ersten Herrn Sekretärs die HH. Crktius und lh:r- 
(UNK tätig. 

Mit Genehmigung des Instituts hat llr. Döritklu 13 rn. Oberleut¬ 
nant von Mahres auf l^eukn* elngelührt, welcher nuf Befehl Seiner 
MajestÄt des Kaisers die kartographische Aufnahme von Leukas Aus¬ 
fuhren wird. 

Bei der Bibliothek w'ar im vergangenen Jahre llr. Ijsoo als Hilfs¬ 
arbeiter tätig. Die Neuerwerbungen beliefen sich auf i66 Nummern, 
darunter zahlreiche Schenkungen. Sehr erfreulich ist eine zwischen 
den verschiedenen fremden Instituten zu Athen getroffene Vereinbarung, 
nach welcher die Bibliotheken der einzelnen Institute sieh untereinander 
in Kenntnis ihrer Neuanschaffungen halten, um namentlich auch be¬ 
sonders kostspielige Werke möglichst nicht an allen Stellen anzu- 
schaften, vielmehr das in einer der Bibliotheken vorhandene Exemplar 
allen Fachgenossen durch Hinweise in den Katalogen zugänglich zu 
machen. 

Sehr gewachsen ixt die Sammlung von Photographien, Positiven. 
Negativen und Diapositiven. Von letzteren sind 258 Stfirk hinzuge¬ 
kommen und in den Sitzungen, sowie mit leib weiser Abgabe luehrlarl) 
suieli außerhalb des Instituts, zu Vortragen benutzt worden. Die Anzahl 
der abgegebenen photographischen Kopien stieg im vorigen Jahre auf 
4500. Ein Katalog ist soweit gefördert, daß et im laufenden Jahre 
wird gedruckt werden können. 


Die römisch-germanische Kommission ordnete ihre Tätig¬ 
keit in der Jahressitzung, welche im vorigen Jahre bereits am 4, Januar 
statt fand. 

Bei Haltern wurden gemeinsam mit der Altertumskommission 
ffir Westfeien die beiden: Ostfronten des großen Lagers untersucht und 
die Ausgrabung im Uferkastell zu einem vorläufigen Abschlüsse ge¬ 
bracht Der Bericht erscheint im 4. Hefte der Mitteilungen der Alter¬ 
tum skommission für Westfalen. Mit derselben Kommission verband 
man sich zur Untersuchung der Befestigungsanlage bei Kncbliagliausen. 
Unterstützt, wurden Hrn. Soldans Ausgrabungen vorrömischer Wohn¬ 
stätten bei Butzbach, Traisa und Heppenheim in Hessen. Die Kom¬ 
mission »cteiligti sieh hei dt-r vom Direktor des Provinz iidinn.se ums in 
rier unternommenen Untersuchung einer ansehnlichen römischen Villen- 
anlage bei S ittlich. Kleinere Feststellungen erfolgten in der Wetterau. 

hi ne in der Jahressitzung; eingesetzte Kommission, bestehend aus 
den HH. Ranke, Schi-chh akdt , Wolff, trat im Oktober in Frank- 
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fiirl ;i. M. zusammen, mit Beteiligung auch Oer IIiI- Anthks, Boehlai 
und Thomas, uni sieh über Anteilnahme der Kommission au der Er¬ 
forschung von RingwUlleo, deren drei im Taunus besichtigt wurden, 
zu besprechen. An einem solchen Ringwalle hpi Wirt heim im Spessart 
unternahm Hr, Thomas eine Ausgrabung, 

Hr. On lensoh lageh arbeitete an «lern 3, Hefte der »Römischen 
Überreste in Bayern*, llrn. Henkel wurde zum /.wecke seiner Ver¬ 
öffentlichung über römische Fingerringe der Besuch deutscher, liollän- 
di scher, belgischer und französischer Sammlungen ermöglicht. 

Der von der Kommission herauszugebende »Jahresbericht über 
die Fortschritte «1er römisch-germanischen Forschung» ist soweit ge¬ 
fördert, daß die erste Herausgabe unmittelbar bevorsteht. 

Di«- Handbibliothek der Kommission beginnt zu wachsen, namcnl- 
lieh auch durch dankenswerte Zuwendungen verschiedener Vereine, 
die Ihre Zeitschriften zur Verfügung stellten, sowie der Königlich 
Preußischen Akademie der Wissenschaften, welche das Corpus in- 
scriptionum latünaruin schenkte. 

Der Direktor der Kommission Hr. Dracendoeui hat durch zahl¬ 
reiche Reisen seine Kenntnis des Arbeitsgebietes sowie seine Be¬ 
ziehungen zu den einzelnen Fornehern zu erweitern gesucht. Er nahm 
teil an den Versanmilungen des Westdeutschen Verbandes in Mann- 
heim, der Anthropologisehen (Gesellschaft in Greifswald, an der des 
deutschen Gestirnt Vereins in Dtuizig und besuchte zu vergleichenden 
Studien die Sammlungen in Kopenhagen, Schon in den Beginn des 
lautenden Rechnungsjahres fällt die erste Sitzung des im Herbst v. J. 
in Hannover ueugegrii mieten Nord westdeutschen Verbandes von Alter¬ 
tums verein cn, die in Münster stattfand und an welcher der Direktor 
unserer Kommission sich ebenfalls beteiligte. 

Der Stadt Frankfurt a. M. gebührt fortdauernd unser Dank für 
die pekuniäre Unterstützung und sonstige gastfreundliche Förderung, 
welche sic der Kommission zuteil werden ließ. 

Wir danken auch dem Verwaltungsrate der Dampfschiflfahrts- 
Gesellschftft des Österreichischen Lloyds und der Direktion der Deut¬ 
schen Levantolinie für Begünstigung der Reisen unserer Beamten und 
Stipendiaten. 
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Adresse an Ihre Kaiserlichen und Königlichen 
Hoheiten den Kronprinzen und die Kronprinzessin 

zum 6, Juni 1905. 


Durchlauchtigster Kronprinz, 

Gnädigster Kronprinz und Herr! 

Durchlauchtigste Kronprinzessin und Frau! 

Kneren Kaiserlichen und Königlichen Hoheiten gestattet sieh die 
Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften ihre ehrfurchts¬ 
vollsten Glückwünsche zu Höchst ihrer Vermählung darzubringen. 

In froher Bewegung vernahm vor Jahresfrist das preußische Volk 
die Kunde, dass auf den Stufen de» Thrones die Herzen sich ge¬ 
funden, nicht von Erwägungen der Staateklugheit zusammengeführt, 
sondern von menschlicher, innerster Neigung zu einander gezogen. 
Freudige persönliche theilnahme an solchem Ereigniss zu empfinden 
und zu bekunden ist Hecht und Bedürfnis» eines jeden Mannes, einer 
jeden Trau, die unter den Schwingen des preußischen Aars sich ge¬ 
borgen wissen, die durch V erelirung und Treue für das angestammte 
Hohenzollem - Haus der schirmenden Hut werth bleiben wollen, in 
die dicss hohe Haus auf Preussens Thron alle Güter des Vaterlandes 
und die W oh 1 fahrt seiner Bürger genommen hat. Ganz besonders aber 
empfindet den Beruf und den Drang, ihrer Freude an dem nunmehr 
besiegelten Lebensbunde Ausdruck zu geben, die Preußische Aka¬ 
demie, die, gleichaltrig mit dem Preussischen Königreich, von An¬ 
beginn einer bevorzugten Stellung nahe an dem Throne von Preußens 
Königen gewürdigt ist und alle Vorgänge auf diesem Thron und seinen 
Stufen aus nächster Nahe mit ihrer ehrfurchtsvollen Th eil nah me an 
Freude und Leid begleiten darf. 

Freudige, wenn auch zugleich noch heute unsäglich leidvolle Er¬ 
innerung wird geweckt, wenn in unser k ronprinzl ichcs Haus wiederum 
eine I nein er des erlauchten, althefreu mieten Fürst engeechlechts ein¬ 
zieht, dem die Idealgestalt der preußischen Königinnen entspross. 
Denn trennt uns such fast ein volles Jahrhundert von dem Abschluss 
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ihres Erden wallcns, Königin Luise, Ihr Glück und Ihr Leid stehen 
uns noch heute, zumal für diejenigen von uns, denen Ihr Andenken 
noch durch das gottbejgna.de te Lange Leben ihres grossen Sohnes gleich* 
sinn persönlich übermittelt worden ist, in Gedächtniss und Empfin¬ 
dung so nahe, als hütte Sie Selbst unter uns gelebt, und unwillkür¬ 
lich gestalten sich die Wünsche T die wir ihr unser durchlauchtigstes 
Kronprinzen paar hegen und heute Äussem dürfen, zu dem Gebet: 
möge Glück und Segen, wie sie ein mal die Mecklenburgische Prin¬ 
zessin ui unser Fürstenhaus begleitet, darin aufs neue in gleicher Fülle 
erblühen, Ihr Leid möge sich in Preussens, Deutschlands Geschichte 
niemals wiederholen! 


Ehrfurchtavollst und treue rgebenst 

Die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften. 


Ausp;egnben am 22 , JtmL 


ftfiria, {Trirj' lt u lief 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


22. Jimi. Sitzung der pliysiknlisch-mntlt^matischrn CLissc. 


Vorsitzender Secretar: I fr. Actwers. 

L IIr. lifiANCO his über seine gcmein^im mit Ilm. Prof. Dr. ELFraas 
in Stuttgart gemilchten Un Le rsuc Innigen über das kryptovulcan 1 - 
ncIkc Beeten von Steinlieim auf der sehwihiselien Alb, (Abh.) 

Die d*us Kln^tttrbrrg im (Yntnmi de* Backens bildenden Srhiehten des R-miiit- 
mu\ des tiflteiti Wriss-Jnm .sind srtikrediK URI etwa 150*" atifgepressl * was auf die- 
Einwirkung firnes in der Tiefe hcfimHiidiru Ln cumUlI irrt xmTickgcnihrt winL Hie mb 
ramschen Kendielni rügen dr> Kh-se* v«n N Endlinien.* des Var-Kieses und ilieses Stein- 
In'imer Backens werden Ijl Zusammenhang grbradit und uh verschieden geartete Wir- 
k 11 njjji 1 1 l eine* meierte] mlert TiefengesttUBS belracMeL 

2 . Ilr. Klein legte eine MiUlietlimg dos Hm. Prof. R. Brauns in 
Kiel vor über eine mit nksidemisehen Milteln ft angeführte Unter¬ 
suchung der zur Dinbasgrnppe geliär enden Gesteine des rhei- 
UKseben Schiefergebirges, 

Je midi d^m Mmt^ralLcstApd und dum pnlcgfedieii Auftreten lassen sich fbl^enda 
drei Arti'ii v-nn Diabas nntamclieidiüt* Klrnnidiah-i*. Ilicmi gdi&rt dar oWrilBvontaefie 
iun glrtchwrliger aus dism MUtddevOn und iter Diidiasimqihyrit: rr hi Tun 
Bulidumlinitfwtirkcm und von Sdnilsiiüii mit ltotbeLsoustdn Uegteitefe und den Basal Unvem 
■i.AL vom Arten + vcr-glddibar. Infcntsivnr Diabas, Ffltirl ITörnMoiid-c ml er IliotiL 
im MUtdetevön. hi frei dnvon im Oljerdcvom Smudnr divergent strab%, Oang- 
d in bas. SKi-lfc! chemisch drin StmuuUabow naln* + gleicht in der Struktur mehr dem in¬ 
tensiv cii Diabas. An diese echten Dbikisti $dd u*s$L sieb 4 er olivmmidie l'ikrit elii, der 
hn MiEleldevnn Hornblende ftilirt. im Obcrtlevon hiirpbfeiiddrci ist* 
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Die zur Diabasgruppe gehörenden Gesteine 
des Rheinischen Schiefergebirges. 

Von Prof. Dr. R. Bk auns 

m Kifll« 


fVougeltgt vuu Um* IvleinJ 


Die zur Diabasg nippe gehörentlen t l ?steine de-, rheinischen Scliicfer- 
gebirges sind auf das Devon hcschr&nkt; im Unterdevoii selten, haben 
sie ihre Uaoptverbreitung im Mittel- und Oherdevon. Aus dem Kulm 
ist. echter Diabas bisher nicht bekannt geworden; au dem Bahnhof 
Herborn tritt zwar zwischen Schichten von Kiilmkh-scWhiefcr ein aus 
Pinbüsumterial bestellendes Gestein auf. aber dies ist nicht fester 
Diabas, sondern ein glasrekdier Tu IT, vielleicht der letzte Zeuge einer 
späten, in die Zeit (hx Ablagerung des Ki es elseli iefers fallenden M-hwri* 
clien Eruption. In dem ganzen Gebiet sind Decken, Intrusivlager 
und Gütige von Diabas bekannt; Gänge treten vorzugsweise im Ge¬ 
biete der Lenne auf, Deeken und Intrusivlager sind im Gebiet der 

Laim und Dill weit verbreitet. Nach ihrem Aull ixten werden Sir.- 

diabase, Intrusivdiahasr und Gangdialiase unterschieden. An die eigent¬ 
lichen Diabase schließe ich den Pilirit mi, weil er zu dieser Gruppe 
in weiterm Sinne gehört. 

Stromdiabase- Die mächtigsten und ausgedehntesten Deeken- 
ergnsse bildet dm- zu Ende des Oberd [-von her vorgel mir heue Derk- 
dinbas. Er läßt an vielen Orten die Merkmale eines OWoläelien- 
ergussvs dentlieh erkennen, indem die mit t au :i rügen Wülsten be- 
d.Tkte ursprüngliche Stromnherltrirhc mich deutlich erhalten und die 
Rinde glasig entwickelt ist. Neben diesen gewundenen Oberflächen- 
formen zeigt drr D^rkdiulvis überall kugelige. Der Durchmesser der Ku¬ 
geln beträgt io his aber 50 cm; sie sind dicht nebrmemandergepnekt., 
sackartig, durch kurzen dicken Hals mit dem Gestein verwachsen; 
die freie größere Seite ist verhältnismäßig glatt. Ihr Inneres ist von 
radialen Rissen durchsetzt, die oft von Kalkspat ausg^fljUt sind, 
wodurch eine eigenartige Speichcjistruktur her vertritt. 
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Die glusige Rinde ist immer nur dünn und im ganzen selten 
gut erhalten; zu den besten Vorkommnissen dieser Art gehört der 
Diabas von der Schwerspatgrube westlich von Burg bei Herborn und 
der früher von mir beschriebene Diabas von Homertehausem 1 An 
dieser Stelle und an der lAindätraße oberhalb Oberscheld in der Nahe 
des NikcilmisBtollcni; teilt zugleich Var Lullt in ausgezeiidmeter Aus¬ 
bildung auf; das Gestein besteht liier aus erbsengroßen Kügelchen, 
die stark verwittert sind und durch eine ebenfalls verwitterte Zwischen- 
mnsse nur hme zu Kimmen gcbaHcn werden; es gelingt leicht, die Körner 
tur sieh 1 1 en 11 iszulesen. 

Die 11 :l i i p tma > s e d e s (i e s t r t ns ist recht dicht, nahe der Ober¬ 
fläche oft blasig und schlackig, im frischesten Zustand dimkdgruugrun, 
meist aller durch Oxydation braun* Säulenförmige Absonderung ist 
liier und da m scheu (an der Balm oberhalb Oberscheld), aber im 
ganzen doch nur selten. Der durch seine ausgezeichnete säulenförmige 
Absonderung schon dem Theologen Karl Arm-sr Crkuner aufgefnlleiie 
Diahas von Niederbiel im Kreise Wetzlar gehört nach gefälliger flUt- 
reihing des Herrn Prof. Br. K. IIoLZArtEi., der mit der geologischen Spe¬ 
zia laut nah me dieses Gebietes beschäftigt ist , dem Mlttcldevon an. 

Wie durch seine Oberflächen form, so zeichnet sich der Deck- 
di abas auch durch seinen Reichtum an Einschlössen von Kalk¬ 
stein vor allen andern Diabasen aus. Die Einschlüsse werden Ober 
kopfgmß, und sind im allgemeinen um so größer* je naher der über¬ 
dache sie in dem Diabas stecken. Die Hitze des LuvAgestems hat 
sie offenbar wenig und nur am Rande verändert* Farbe und \ er- 
steinern ulte ii s hid noch erhalten; der Kalk ist durchaus so dicht wie 
linderer devonischer Kalkstein* mir mag er durch die Hitze zersprengt 
«ein, au der Lavraoberllaebe im ganzen weniger als mehr nach dem 
Innern zu, Stellqmvcb, z. II. in dem Tälrhen zwischen Mcdenbnrh 
und lAitigeimubaeh, ist Kalkstein in solchen Mengen ein geschlossen, 
daß er mit dem Diabas eine förmliche Breccie bildet. 

Die urspifmgliclien Mineralien des Dcckdiiibases waren (divin, 
Augii, Feldspat, Magnete und Titancisen* dazu kommt immer mehr 
oder weniger Glas* Der massenhaft vorhandene Kalk hat auf diese 
Mineralien stark verändernd cingewirkt lind sie mehr oder weniger 
vollständig verdrängt, wobei dahingestellt sein mag, ob dies schon 
ringeln ten sei, solange das Gestein noch beiß war oder erst spater. 
Die Olivinsuhstanz ist völlig verschwunden, und kohlensaurer Kalk ist 
au ihre Stelle getreten und Mit f wie ein Pflaster in eckigen Körnern 
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nwiiiHDtlcr gefugt, die Form aus, bald filr sieh allein. bald mit erdigem 
Eisenoxyd, bald zusammen mit Quarz. Der Feldspat ist mit Kalk¬ 
spat kör liehen durrfispiekl, das ganz« Gestein mit ko Iden saurem Kalk 
imprägnier'. Ein Deckdiahns, den ieJi als scheinbar frisch zur Analyse 
aus ge sucht halte und in dem man mit bloßem Auge kaum Kalkspat 
erkennen konnte, enthielt 13+ Prozent kohk-nsnumi Kalk. 

Nach drei mir vorliegenden Analysen von Deckdiahns und Vnriolit 
kann dir Zusammensetzung, nach der von A, Osann 1 :utgcgch'-utui 
Methode berechnet, durch folgende Typenforme) nusgedrfickt werden; 

/n‘ 

Trotz der starken Umänderung, die die Bestandteile erfahren 
haben, tritt immer noch dir nahe Yerwuidtsehnfl mit Basalt hervor, 
auf die der Minemlhrsliuid mit Bestimm Mi eh lim weist. Puter den von 
A. Osann 1 berechneten Formeln entsprochen unserer am meisteu dir des 
Typus Par da Julies (i) und Aetna (2); 

*■ "®55.5 ^ t?, /,LS* 

An einzelnen Orten wird der Ueckdiaba* von ausgedehnten und 
mächtige 11 Haufwerken von Bomben begleitet, die durch ihre (Stöße 
und Massenhaft igkeit immer darauf schließen lassen, daß sieh in ihrer 
SJlic eine Eruptionsstelle befunden hui. Die besten Aufschlüsse be¬ 
finden sich dicht, am Scheider Eisenwerk bei Niederscheld und dem 
Stembruch am Steinbeil hei Oberscheld. Die Bomben sind miß- bis 
kopfgroß, jede ist von einer glasigen Rinde umgeben, und sie liegen 
in einer lockeren, aus Glasfetzeu und Kalkspat bestehenden Masse; 
das Material der Bomben selbst ist das gleiche wie das des Deck- 
difihases. Die glasige Rinde ist ungewöhnlich reich an großen, in 
Kalkspat und Eisenoxyd um gewandelt 11 < lUvinkryst litten. Unterbrochen 
werden diese Bombeohaufwcrkc von festeren, aus Dcckdmluus be¬ 
stehenden Banken, und ihr ganzes Auftreten ... sehr au die 

Schlacken berge bei Eich und Nicken ich im Gebiet des Land rar Sees, 
wo ebenfalls festere Lmmbäuko zwischen den Schtsekenmasäen suiftreten. 

Nicht zu verwechseln mit diesen Bomben sind kopl große Aus¬ 
würflinge aus dem oben! evonisc Lien Schälstein der Gegend von llickeu 
und Oberscheld, auf die E. Kauseh* zuerst aufmerksam gemacht hat. 
Sie bestehen nicht aus 11 iabasmaterial, sind auch keine Tiefenaus- 
sche klungen, sondern sind zweifellos Teile von i n der Tiefe austditm* 
den Gesteinen (Quarzit oder Granit und Kalkstein), die von der Diabas- 

... ' A ' \ ersuch einer diotitisclien KlnsfiilikaUoii i!«r KruptivgwtfiilW* 

IscutnuAss Miwrat»«. u. petngnpb. Mlttriliintsen iJii. 19, 350. ao, 357. u. 31* 11.403. 

>. uni-*, t ulktuliok' hniaben nns rL«ssaubtidieui Srh^Lsieiii, /tatscht 1 . iler 
ItaUsdietl (Jcol. fitsdlsdi. 1X1*6, 117. 


R. Hruirss: DinLt^e.siehnj itrs riuttjuaclid) Sducfcrgebirges. OHd 

lava Insgerisseu sind, durch den Einfluß dieser und der Hitze Ände¬ 
rungen erlitten haben und bei der Eruption mit dem Materiell, das 
jetzt den Schälstein bildet, an die Lufi bcflJrdcri sind. 

Mit dem oberdevomschen Deckdiabas stimmen andere, dem MUtrl- 
devon angehörende Diabase petrographisdi und cliemiscb so sehr 
überein, daß sie ohne Bedenken als gleichartige Deeken ermiss« un¬ 
gesehen werden können, wenn ihnen aueii die eh:u%akteristisclie Slrom- 
oVerflÄclie fehlt, Hierher gehören u. u. die von Fa. I Irin kok 1 be¬ 
schriebenen Diab.isbtven und Bomben von der Westseite des Tunnel* 
bei Eisemrot Aus der von Fa. IIkinrck an frisclu-m Material aus- 
geführten Analyse berechne ich die Formel: 

Ä 5S a » ^4-i flj-S 

Wenn so diese Diabase selbst einander gleich sind, so gilt dies 
auch für Ihre Auswurfsma.ssen: die Bomben und Schälsteine. Die 
Answurfsmas.se u bestehen au manchen Orten aus den vorher schon 
erwFilmten kompakten Bomben, an andern treten die Bombe» mehr 
zurück ((frühe -Alle Ihifl’mmg- lud Billiger); meistens bestehen sie nur 
aus feinem Material, Diabas, Kalkspat und Sedimenten und sind um 
so mehr um gewandelt. eine je größere Oberfläche sie dem ritulringen- 
den kohlensaurer) Kalk und den Eisenlßsungen boten. 

Die Menge von Kalkspat ist jnauchmid außerordentlich groß, das 
glas reiche Diahasmatcrial liegt derart zwischen <len Kalkspat kömern 
und schmiegt sich diesen so au, daß mau zu der \ urstdlunj' gedrängt 
wird, daß Kalkstein und Asche gleichzeitig in die Luft gehlasen und 
niedergefalicn sei. Bei il^r späteren VcrwUterung, vielleicht auch durch 
eisen reiche Quellen, die nach der Eruption zu Ende des Mitteldevons 
liervorgeb rochen sind, ist der toMensaure Kalk mehr und mehr ver¬ 
drängt und Eisenoxyd als Roteisenstein an seine Stelle getreten, auch 
Schwefelkies und Kupferkies hat sich hierbei gebildet, so daß diese 
Lagen bald auf Eisenerz, bald auf Kupfererz ah gebaut wurden. Zur 
Zeit bat nur noch der Abbau der Eisenerze Bedeutung, Daß der Rot¬ 
eisenstein zum 'feil sicher aus Kalkstein hervorgcgimgeii ist, be¬ 
weisen die Versteinerungen, die außen aus Roteisenstein bestehen (Uber- 
scltcld) und dir Pseudomorphosen von Roteisenstein nach Kalkspat mitten 
im dichten Run i-enstein tßieber bei Gießen); daneben mag sehr wohl 
Eisenerz auch aus Quellen direkt abgeschieden worden sein. An einzelnen 
Orten ist der Roteisenstein durch Kontakt mit Deckdiabas in Magnat- 
e ist* u um gewandelt (Grube ESnigszug bei Oberscheld), ein Beweis, 

i Tn, Hwiwki-k , Die Pinta** .in der Hnlimi recke Hwiciired-tHiemttal bei ITi'ihoro, 
Ntsics Jfllirb. f. Min. Heil* 1 kl, X\ II. 1903. 77—162. 
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«laß er älter ist fils dieser; seine Bihlungsmi ersim-kl >fch von dem 
Ausgang iles Mittehlevons bis weil in das Oberduvon hinein. 1 An tri¬ 
lleren OrU*n t-Smleingnng von Dillen!)arg) i-l Mngue leisen mit Dcck- 
dinbus so innig verbunden, daß mnn es eher für eine magmatische: 
Ausseheidung halten möchte. 

An der Grenze von Deekdiabns gegen den Kulm tritt in dem Gebiet 
von DUleuhurg bis über Biedenkopf hinaus und ebenso im Kellerwahl 
roter Eisen kiesel so häutig auf, daß er gradezu als ein Lei (gestern 
bezeichnet werden kann. Das Gestein erscheint äußerlich dicht mler 
körnig, rot und weiß geadert, auf Spalten ist hier und da Quarr, 
aus k iy st a lindert; unter dem Mikroskop erweist es sich in der Haupt¬ 
sache aus diesem Mineral bestehend, das regelmäßig begrenzt ist, so¬ 
weit es der Kaum erlaubte; im Timern und zwischen den feinsten 
Fugen ist der Quarz von Eisenoxyd Imprägniert, diu. zum Teil staub¬ 
förmig fein als Pigment aulteitr, zum Teil in kleinen Kiy Stallchen, von 
dunen die dünnsten rot, durchsichtig, die dickeren metallisch und un¬ 
durchsichtig sind. Wenn ein Teil des altern, meist ijuarz führenden 
Roteisensteins als Quellabsatz angesehen wird, so kann inan auch wohl 
diesen Elsenkiesel als solchen betrachten, und imnehmeu, daß seine 
jetzige Beschaffenheit eine Folge allmählicher Umkrystaliisation sei. 

Von dem Deckdiabas und dem genannten mitteldevoodsckcn Strnm- 
diabas unterscheidet sich der früher von mir beschriebene Diabas mit 
geflossener Oberfläche von Qiiutehmiscn 4 , nach seiner Ruße ren Hcschnffen- 
lieit wenigstens, recht wesentlich j er stellt einen andern Typus dar, 
den ich in der gleichen Beselin (lenheit bisher nirgends wieder imge- 
troßen habe. Die Oberllüche ist in so zarte Spitzen ausgezogen um! 
zu so dünnen Seilen gewunden wie niemals heim Deckdiabas. Naim 
unter der dichten, glasarmen, hell gefärbten Qberflfchc entwickelt 
sich das Gestein zu divergeutstmhllgum Diabas, ist frei von Kalkcin- 
schlossen, enthalt keinen Olivin und zeigt keine Andeutung von kuge¬ 
ligen 01 w rillte I icnformetk, 1 on einem ob er devonischen intensiven Diabas 
unterscheidet sich das Gestein nur durch seine geflossene DberMcbe, 
die cs zu einem Deckenerguß stempelt. 

Zu den Strunidiabasen dürften schließlich mich die ausgesprochen 
porpliyrischen, zur Diabasgrnppe gehörenden Gesteine zu rechnen sein, 
die als teibradorporphyr, Augitporphyr und Diabnsporpbyr beschrieben 
suul. Sie treten in der Dflteaburger Gegend an der Grenze des obern 
Mittehlevon zum Oberdevon auf und finden sich zwischen Langenau- 
bacb _ S(!t hslielden und weiter in der Streichrtchtung der hier nn- 


r- . « ; «'* OiMenliuoser Itel- and MagnctelKnEw,. 

Ueoi tiMollKli. IM. 54. 1903, S. 139. 

’ Zdteclif. d. Deutschen üenl. ÜwiIIbcL 1889, S. 491. 
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stellenden Sedimente, fehlen aber dem untern Mitteide von und obera 
Olierdevon völlig. Sie sind zuletzt von L. Dokämkr 1 untersucht worden 
und ich kann mich darauf beziehen; eine vollständige Analyse liegt 
noch nicht vor. 

Intrusiver Diabas. Als intensive Diabase bezeichnen wir die, 
welche zwischen Sedimenten ej«gchi®crt »uflrcteti, keine Stromober- 
lläielie zeigen und weder blusig noch schlackig sind, W eins sie seihst 
auch keine Oberfliehe nergüssc sind, so können sic dueli mit solchen 
in Beziehung stehen und zur Zeit einer Eruption zwischen die alteren 
Sedimente eingepreßt sein. Der jüngste intrnsive Diabas gehört (lern 
Oberdevon an. enthält als nie fehlende Gemengfeilc Augit, Labrador 
mid Titnneisen, ist körnig, oft grobkörnig und besitzt die typische 
divcrgeiitstrnhlige Struktur, die in den grobkörnigsten Arten mehr 
körniger Struktur Platz macht. Zn den genannten Uemcitgicilen tritt, 
bisweilen noch ituarx, der dann mit Feldspat mikropegmatitiseh ver¬ 
wächst, Olivin fehlt dem oberde vooischen Intrusivdiabiis so gut wie 
vollständig. Im ganzen ist es ein sehr eintöniges Gestein und meist 
stark verwittert; der von Fu, Heiseck beschriebene, durch den Knlin- 
hrui bei Hartenrod au (geschlossene Diabas zeichnet sich durch besondere 
Frische und Schönheit ans. Dort konnte man auch gut beobachten, 
daß das Gestein am Salband dicht war und nach der Mitte zu gruber 
kristallinisch wurde. Fr. Hein eck hat dies ausführlich beschrieben, 

ich kann hier darauf verweisen. 

Aus der von Fit. Heinegk initgeteilten Analyse eines grobkörnigen 

Diabases berechne ich die bormcl: 


a s&4 ff, e,, 5 / tf .j *h. 5 - 

Von den vou A- Os.vnn berechneten Analysen steht diesem der 
Typus llaHcberg am nächsten mit der Typenforme] 

‘*5« '*1 ) H l * 

Dir dem Milteide von eingelagerteu intrusiven Diabase uiitcrsehei* 
den sieh von dem oberdevonischen durch größern Wechsel im Mi- 
nemibestnnd und vor allem durch das Auftreten von primärer Horn- 
blende, die im obcrdevonfccben völlig fehlt.’ Sie bestellen zunächst 
immer, wie dieser, ans Augtt, triklinem Feldspat und Titaneisen, Dazu 
tritt in den meisten Biotit, in vielen braune und grüne primäre Horn¬ 
blende, mir .selten Olivin. Titan» scheint mich primärer Gemengte)! 

m sein. Biotat und Hornblende treten bisweilen so sehr an Menge um 

#■ 


I Ludwig Dbmmw»* Beiträge zur 
(pv'iiit iltv l)jnj^cbuiii( vor DÜK'iibiirg. 
Ji, 63». 

i Vgl. InurlSber die ubengptiaimie 


Kenntnis der DiftUa^teinc ans dviu Mittel- 
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Gr ® ße hL ‘ rvw - * lnß ** " lit Wo*® Auge leicht *u erfomnc« sind m ,d 
■ S b r^' llli : h tlaß diese Uesteinc früher als Diurlt wmrlit-u 

wurden. Eine vollständige Analyse eines solchen Diabases aus der 
hegend von Oilleiiburg liegt noch nicht vor. 

Das am Eingung des Rupbachl.il« hei Balduinstein anstehende 
■**!*' <Ias G - L t>Ui0 * xutrefieini beschrieben und als Rh heekit-Wl- 
bestimmt bat 1 , muß noel, »»*,, aamrntiirb rhrmbrl, 
nu ersucht werden; m der von Un.nEir mitgeteilten PiirtisLuruilvu- er- 
s ,"'" 1 ,,lt ' “«’S» Alkalien i,„ Verhältnis zu ,1er des Fehl,™,, 
£* “ f 3151 ir *' ,,<1 Pi “™ (! “«1 Dinknsfinißpe bei das 

,» T° *' , ** kaL D ' r « »b'™ ... Ku|.b„rl,t,ürs .1.,^ 

aii^aMmien Stainbtuel.sbetzi.b „»lg,.«,],lossei,e IH , W ist 

tin mittehlevonifcr!jer, horubh-ndefölirender Diabas, 

tlnngiliabas. Gangftrniig auftrcteniler Diabas ist in der Dillen, 
«liser kegem! bfejnr nur selten brntaebtet worden; um », bäullger 
- er nn Lennegebi*, wo daftr erbte Deeken ,„„1 Intrusivlager viel 

sin die '9 I. v "" «eekrn mag .ine Folge von Abrasion 

“ ' f" lenken .ler lutrosivlager kan» durel. dis Gefilge der 

..rhiebtei, brd.ngt sein. Daß i„ der Dfllenlmrger Gfgejld Derkm ,, 
kaubg tunure so seltru sind, ist sri.w,, au erklären. B„ Grand \Z 

klr!^" .'"’ d ’ rta liCSe “' ^ G *”S‘ Wogen dar aoJäeronlenflleb 

iZn ^” **“****" “ -br sei,wer als sub-be er- 
lwt lle V” üitrusiven Diabas von Harten- 

» sek wart * - sl, m T ”r.l d.?Mi^“ „T. 1 '''; .^T 

MäGnigkeit des boubwb toten Ganges betrog unr'Vlir'Nn^ll 
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mensotyjtng mdicru >m l sich mehr dem Üeckdiabus. Dur Verwitternng 
verläuft etwas anders als bei diesen, indem der Augst starker, meist 
völlig verwittert tuitl an seine Stelle ddori tische Substanz getreten 
ist ? die von dunklen feinsten Körnchen bis /.m m Undurchsichtigkeit 
ihirejisläidil ist. Am Salband wird der Diabas iWiierkörmg, Magnet- 
eisen tritt bisweilen in sehr zierlichen WaehsLumsformeu auf, der 
Habitus nähert sieh mehr dem von Deckdinöas. Olivin aber fehlt den 
UnngdkthaseiG wie es seheint, völlig 

Nitril der von 1\ SicuTEim ans niitgeteilten Analyse eines Ver¬ 
hältnis mäßig frischen Diabases mit frischem Aitgft und divergent- 
Mrahltgcr Struktur mm Il6l)erlistgeii hei Wiplingwerde) berechne ich 
die Formel; 

*. 1 * 

Die Abweichung von der fiir Deekdiabas und der inltteMcvoiiU 
-eiten Dinbastova oben mitgetdlteii Formel ist nur gering* 

Der Pikrif tat ein dunkles, schwarzgt'üne^ Gestein, tue das eine 
jM'M-keiiuarlHge Veruiitcnmursidau-flücho recht rharnktenstiselt tat. Noch 
mehr wie manchem Diabas fehlen ihm die Merkmale eines Oberßaehen- 
ergosseii es ist memab blasig oüm schlackig* steigt keine Stroniober- 
)] lieh CI i formen und keine porph yrtaehe Struktur, KifisehlflSKti von K:i[k- 
slein t die in benachbartem Deckdiabas häuf Eg scun können, fehlen ihm 
völlig; der Gehalt an Kobleiisrlurc ist in dem frischesten* immer aber 
schon stark verwitterten Gestein wie in dem Grus, zu den cs bei 
v 61 ! ige r V e r w i 11 er u n g ze r I a 111 , gl ei c 1 1 X l i II „ 

Nie fehlende ursprüngliche, wesentliche Geincngteile sind Olivin t 
Augst und ein basischer Kalknati uub Idspai, Dazu tritt in dem imtteb 
tlcTOiusehen Pikrit 1 braune und hlnugrfme primäre Ibiniblende, die 
als wescnllielier UemcngtciI dem cfomfovoui scheu Pikrit 3 fehlt. Titan- 
iisen (ritt an Menge sehr zurück. Apatit ist nur in sehr verein zelten 
ivryställchcn vorhanden. Titanit komm t in dem Amphibolpikrit in so 
großen um! scharfen Kry^iälkJieu vor. ■ laß nun ihn wohl ab primär 
an sprechen darf 

Df ls (! estein ist immer stark umgewamleh, der Olivin tai in aus¬ 
gezeichneter Weise serpentimsiert, seltener ist Tremolttatts ihm hervor¬ 
gegangen; sein Magnesia siliknt bat sich mit Bestandteilen des Feld- 
spar-, vereinigt und ihn ebenso in Adern durchzogen wie den Olivin, 
so daß er auch unter dem Mikroskop leicht dem suchenden Auge ent¬ 
geh L Dur AugH hält sich am fnseliesleu; mir liier und da Ist ein 
Kalkeisengraunr aus ihm luTVorge gingen, an anderen Stellen iss er in 

E li-, DoERUElt, fL JL O. S. 596—-610. 

3 H + Biuunü, Her fl|*«-iMevotiLsdie Pikrii mel ilä- ntis ihm !s?rvorgt^gnngrijeii 
Neubildung en. Neues Jalirb, [, Miti* OetL Ifd- XVIIG $. 4S5. 1904. 
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Salit, mir nn einer Stell? (hei Wommelshausen) flurcli Kontakt mit 
einem Diabas in Ursilit übergegangen. 

Auf Spalten, die den Pikfit- durchziehen, haben sielt die folgen¬ 
den Mineralien ah Neubildung angesiedelt: die Varietäten von Ser¬ 
pentin, PiItrolitli T Mctnsit und Chrysotil, eine andere Modifikation 
der Serpentin Substanz, Radiotin, ferner der wasserreiche und begierig 
Wasser anziehende Webskyit, liiserlger Stillt, Kalkeisengranat, selten 
Eisenglanz, Magnet eisen, Apatit, Ijuarz. Kalkspat und Aragonit. 

Der oberde von iselic Pik eit steht zum Teil mit Dockdiabas in gene¬ 
tischer Beziehung, indem er sieb ohne merkbaren t'lierg-mg in größe¬ 
rer liefe aus ihm entwickelt; ob dies allgemein gilt und jeder Pikrit 
zu einem heliLspatdiahas in einer solchen Beziehung sieht, muß ich 
noch dahingestellt sein lassen. Aber auffallend ist jedenfalls, daß in 
dem liefern Niveau des Mittddevous der Tikrit ebenso nie der be¬ 
nachbarte Diabas Hornblende fuhrt, die dem oberd evonisclicti fehlt, 

N;udi der Struktur lassen sich zwei Typen von ohcrdevuiiäscheni 
lbkrit unterscheiden, ein ausgesprochen körniger Pikrit mit. grihbro- 
ahrdichem Habitus und ein anderer, der Anklänge an porphvrische 
Struktur zeigt. Pikrite des ersten Typus sind am häufigsten, sie 
stehen mit Dcckiiinl.ms nicht so deutlich ln Beziehung wie die anderen, 
die galihn »ähnliche Struktur Ist um so deutlicher, je frischer der Fdd- 
spat ist, und Feldspat ist der zuletzt atisgesdiledern- Gemengte!]. In 
dem Pikrit des zweiten Typus ist der Augit nach dem Feldspat aus- 
.godiU-deu, und es ist eine Zwischenmüsse vorhanden, die als diemnlige 
Glasmasse gedeutet werden könnte. Dieser Pikrit entwickelt sich ans 
Drekdhdtas. indem der Olivin an Menge ziiuimmt, der Feldspat ah- 
nimmt , Augit und Iddspat aber die gleiche Entwicklung zeigen. Lokal 
ist er immer an Deckdiabas gebunden. 

Aus den vorhandenen Analysen habe ich die folgenden Formeln 
für die chemische Zusammensetzung ihr drei verschiedenen Pikrit arten 
ho red inet: I. Frischester Pikrit von Wommelshausen, ober devonisch, 
gabliruartig. If, Pikrit von Medenbach, oberdevoniscJi, diabasartlg, 
HL GlimmerMirendcr Amphibolpikrlt von Sid.shddeni, nrittddevo- 
nisch, gabbrourtig. 

^ c d.j /nf dl w : j 
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22. JunL Sit Zimt; der |i]dluHnp|jEsi L li-tiiisUjrW3iert C1 akki? + 


Vuisitzemler Secretari Hr. Dikls. 

L Ilr. Mfakr Ins über dir M^scsnijeti und die Lewitcn. 

Der SEiini kt ein Vis trau [ei Mid hu, didnvr ehi FeiLur^nll; dm- feurii'i- Dm-ie 

da^ami liefil W\ (jade*. gehört iuu'Ii (jade* und ist der Ahnherr der 

PrirslrrNidi.ift des hier ansii-ssigen SL;hi li ie■ ■ ■> Levvlii Hirse Priester fiUuri, jihiIits ai.i> die 
isrnüLitLsclieii Pm-wU-r, die ( ierklitsUarkidt und sind im Bus!t i jilter Rcrhtssntzuriptii» 
dm die iimndljigc der spÜluren tje&ütahifchi'r bilden. Zum -Suldu^s werden die Rgyi»- 
tlsrlien ÜfcsUwUhrilc in den isrueliiisrlieii TrftdUiunnn hr.^irivdien, 

2 . Yurgeiegt wurde: Deutsche Texte des lliltelidtcrs iiiTniLs^e- 
u f i 4 k!u yuh der Königlich Preussiselten Akademie der Wissenschaften* 
Bü. II. Rudolfs von Eins Willcbulm von Orlens Iieraus^e^ehcn von 
V. Jl nk. Berlin 1905. 
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Die Mosesagen imd die Lewiten. 

Von Eduard Meter. 


Ic!i gestatte mir, einige Ergebnisse von Untersuctiungen zur Sngen- 
gesrliichle und Religion des Alten Testaments in knapper Fassung 
vor/[liegen, deren eingehende Begründung ich demnächst in einem 
grösseren Werke zu veröffentlichen beabsichtige. 

i. Für die Ermittelung des Wesens und der eigentlichen Bedeu¬ 
tung der Gestalt des Mose kommt seine Jugend ge sei i ich In nicht in 
Betracht. Das ist bekanntlich eine Sage, die ihre nächsten Parallelen 
in den Sagen von Sargon von Agnde und von Danae und Perseus 
hat, sodann ln der von Tyr« und ihren Söhnen Pelms und Nekoii in 
der I l orm, die ihr Sophokles gegeben bat 1 , entferntere in den Sagen 
von Kvros, Oedipus, Siegfried, Krsna und zahlreichen ähnlichen. In der 
i^egel wird einem mächtigen Herrscher der Tod durch den Sohn seiner 
I oehtor verkündet-, er sucht sieh dagegen zu schützen tim! lässt ihn aus- 
setzen. und luhrt dann eben dadurch, da das Kind wunderbar gerettet 
wird, scbHesslü-h seinen Untergang herbei. Auch Mose wird gewiss 
ursprünglich der Sohn der Tochter des Tyrannen {jetzt ist sie seine 
Ziehmutter) und vermuthlich göttlichen Ursprungs gewesen sein. Der 
Befehl, ihm das Leben zu nehmen, ist im A. T, zur Ausmalung der 
Noili der Israeliten verwendet und auf alle Kniib<-u übertragen. Die 
Königstochter, die ihn rettet und als ihr Kind aufsieht, übernimmt 
zugleich die Rolle der rettenden Gottheit, die sonst von ihr geschieden 
ist. Auch der Tod des Tyrannen kann nicht gefehlt, haben: hier ist 
er auf seinen Nachfolger übertragen, der in den Wellen des Schill- 
meers zu Grande ifcht. 

Im Exodus ist diese Sage völlig verblasst und historisirt. Es ist 
aller klar, dass sic ursprünglich mit Mose gar nichts zu tlmn hat. 
sondern an diesen nur an gesetzt ist, weil er bereits eine anderweitig 
vidlig aungebildete und gefeierte Sagengeatalt war. Dass sic ganz für 
siih stilir. wijd dadurch hijsJJtigt, dass alle in, ihr enthaltenen Motive 

tam.™ sa-sr*’ mv ”'" fct *-*-* *.. 
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sofort fallen gelassen werden, sobald si« erzählt ist: in Mid bin ist 
Mose nicht mehr ein Aegypter und der (adoptirte) Enkel des Pharao, 
sondern ein israelätischer Hirt; hei den Verhandlungen mit dem König 
über den Auszug ist von seinen alten Beziehungen mit keiner Silbe 
die Rede, und eben hi wenig von dem Befehl des Pharao, die neu¬ 
geborenen Knaben der Israeliten zu tödten. Audi der lleldencharakter, 
den die Kindheltssage voraussctzl. ist liier völlig geschwunden: Mose 
ist nur noch der tiotbesinnmi, ein von Ja!iwo mit übernatürlichen Kräften 
ausgerüsteter Wundert häter, sowohl bei den Verl mild lun gen über den 
Auszug wie beim Kampfe mit 'Anmleq; und bei der Katastrophe der 
Aegypter im Seliilfmeer spielt er überhaupt gar keine Rolle: sie voll¬ 
zieht sich ausschliesslich durch dos unmittelbare Eingreifen Ja Uwes. 

Von selbständiger Bedeutung ist nur, dass die Sage in Aegypten 
localisirt und der Tyrann der Pharao geworden ist. Das ist natürlich 
geschehen, weil sie in die Sage vom Auszug der Israel Heu aus Aegypten 
eingefügt ist.; darauf kommen wir um Schluss noch zurück. 

2. Sclnm Weujiaksen hat um:ligewiesen, dass der Sinai ursprüng¬ 
lich mit dem Berg mul der Halbinsel, denen wir diesen Namen geben, 
gar nichts zu Ihun hat, sondern viel weiter östlich, jenseits des (tolfs 
von AHa, in Midian in Arabien Hegt, (Segen Mose s. Deut. 33, 2: De¬ 
hn sralicd: Hnljaipu) 3). Ehen darum beginnt die echte Mose sage damit, 
dass er der Schwiegersohn «des Priesters von Midian« ist i.fji und 
seine 11erden weidet. 

Nach der Schilderung der (jesctzgebuu.g auf dem Sinai, Exorf. 19, 
ist dieser aber, wir meines Wissens zuerst Di sKri, ausgesprochen hat, 
unzweifelhaft ein Vuleuii- «Und der Berg Sinai stand ganz in Rauch, 
weil La|i wc iuj Feuer auf ihn herab gestiegen war; und sein Rauch 
stieg auf wie der Rmirli eines Schmelzofens, und der Berg zitterte 
gar sehr« erzählt J T Exöd. 19, iS, Auch E 19, lö hat diesen Zug 
bewahrt (dagegen das »Zittern- in sehr eharaktcrLstiseJier W eise vom 
Berg auf das Volk üliorinigen}; dazu kommt das starke llörnergetün, 
■lrts, das untnlrdisihe Douuerrrdlcu beim vuleanisclien Aüsbrtieli wieder- 
giehi. Diese Tlmtsaelie erklärt sich jetzt sehr einfach; denn das Mb 
dianiterbuid ist. voll vou alten Vulcanen und Lavafeldern, die sich 
im nördlichen Arabien von Tebük über Medina bis in die tiegend 
von Mekka Umziehen. Einer dieser ausgebrannten \ nleime, der vor 
JOoo Jahren norh in Thütigkoit gewesen sein wird (vergl. den Ab 
banerberg), wird der Sinai sein. 1 

1 Ko r-rklürt sich mich die Snyi 1 vtm Süden! mul {u.itnwrbo, die mif die Lnt- 
atetnmg dr« Toillen M.-.-rs ci^i si-nimdHr rdwrtrngH'ii ist H irxKiii.». urspriinglirli »her 
die Verluditutig (kr SiSdie durch eim-u vulkanische» Ausbruch mälili: si« wird dir 
KHi-stfiiiiiig ilt-r »nii^en La-vafblder tlur HarnT« LTkÜVnii 
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Den Charakter eines Fcuerdämons trüg! Jnhwc in alten ursprüng¬ 
lichen Kr/filihingen. Daher zieht er beim Auszug vor dem Volke 
einher, hei Tage in einer Wolken-, hei Nacht in einer Fewrsüulc: 
der Feuerglanz des Yolenns ist eben nur hei Nacht fdchthiu*. Zwischen 
Abraham’s Opfcrstüeken schreitet er, Gen. 15,17, hei Nacht in tiefer 
Finsterniss hindurch »als nuidicndcr Gfcn itml Fcuerfnckcl*; vergl. 
auch die Gidcongcsd 1 icl 11c Jud. 6 u. s. w, Daher tritt die volle Wirk¬ 
samkeit Jaliwe's in den alten Sagen immer nur hei Nacht ein, und 
daran* erklärt stell zugleich das Ult heim liehe, Gespenstische und In- 
bercehcnbsvre seines Wesens, sein plötzliches Loaföhron, seine Unnah¬ 
barkeit. Aus dem Feuerdämon ist er dann zum Gewittergott geworden 
{vergl. das Opfer Eiiids, Keg. I 18], der in triefenden Wolken ciuher- 
zieht und vor dem die Knie hebt, und die Berge wanken, und dann 
weiter zum Kriegsgott, der mit dem Uiniinelshcer (den Sternen) seinem 
Volke zu Hülfe zieht (Jahwe scbn’üt). 

3. Exod, 3 sind zwei in der Auflassung völlig verseiliedene 
Erzählungen mechanisch in einander geschoben, die sich flusserlirh 
durch den Geh rauch der Gottcsunnveii Jahwe und Elohim somteni. 
E ist wie immer von J abhängig, hat aber seine Vorlage absiel dl ich 
aufs stärkste geändert. Die LoeiiUtnt i*[ lud beiden ganz verschieden. 
Bei E zieht Mosr mit der Herde Jetros «über die Wüste hinaus zum 
Gottesberge Choreb |nlsn unserem Sinai(*, und liier »fleiilwirt sieh ihm 
Elohim. Bei J dagegen gelangt er zu dem Dornbusch (ran), der 
von einer Wftwerlolie umgeben Ist, < 1 . h. zu einem Erdferne, und erhält 
hier die Verhdssimg, dass Jahwe seihst naeli Aegypten hinnhideheu 
und sein Volk befreien will. ICr soll mit den Ältesten zum König 
Aegyptens* geben und fordern, Muss er das Volk auf drei Tagt- zu 
einem Opferfeste in der Wüste entlasse — natürlich in der vom König 
auch sofort verstandenen Absicht, alsdann niemals zurilrkziikehre 11. 

liier ist Jahwe also auch ein Fcuergotl, aber er wohnt nicht 
auf dem Sinai, sondern in einem Enlfcucr. Dies befindet sieh mich dem 
mit grosser Wahrsrlieinlicl.kcit Imrzusteilenden Zusammenhang vmi J* 
auf dem Wege von Midinn nach Aegypten*, d. h. in (Jadcä. Wenn 
Jahwe hier seinen Wohnsitz hm und von hiernach Aegypten ziehen 
witl, SO ist cs sclbstverstämllidi, dass er, mul flius Volk mH ihm, 
hierher zurück kehrt und dass das grosse Opfcrfcst hier gefeiert wird. 51 


* J 1 sagt nur irr;- Pliarnx) R.-hüil flln-mli m J’ oder »1 K. 
r,,r MWFnngüdic ÜnsfttnmeftlMng von .!■ LsL: Band.«,23*5 4 ., 7 . Joa . 

5.2 4». 5. 7. *1 ?, iö— 4, (2, a 7 . 30b, m j t iiiilMslfliiU'häoit IntitfiiulnLiouL-n. 

r *f* * M ; b^tü'wiyng vnn «l. r Ostgn-nrc Aegyptens bis nach Qmdeä gritsscr 

*'*[ 3. Isiwnumdic f-s.c beträgt etwa 25 Meilen], steht de.elf,Mich nirtt «m- 

gegen. Genaue geogmp1,»c1,e \n M J w „ lm g f;ll ]al E j 1(lld| nidlL 
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4, Die grosse und fruchtbare Gase von Qades wird von einem Bilds 
bcwlssert, der ans einer mächtigen Quelle liervorbricht. Das ist die 
■Proeessquelle« MeMeribn [später als »Hudencasser» gedeutet; Gen. 14 
zzzz *GerichisquelIe*). Audi die Localitit Hassn »Versuchung« 
muss hier gelegen haben und mit dem Processverfahren Zusammen¬ 
hänge u; es mag die Stätte der Gottesurthdle gewesen sein. 

Nun heisst es iui Segen Moses Deut. 33, 8 ff. von dem als ein 
lidiver Stumm Lewi scusnmmt'ugvfasstcii Pries terstunde (nngcredet ist 
Jahwe) * 

■ Deine Tu mm im und UritD [die Loosorakel] gehören dem Manne 
[d.h. den als einheitlicher Stamm persoiiiijeiricn tieiiven Nachkommen] 
deines Getreuen ]_— Mose], den du versucht hast Ln Massn und mit 
dem du gestritten hast au de» Wassern McriW*; der «u seinem Vater 
und seiner Mutter sagt: ich habe sie nicht gesehen, und der seinen 
Bruder nicht keimt und von seinem Sohn nichts weis*: sondern deine 
Gebote bewahren sie und dein Gesetz hüten sie; sic weisen Jakob 
deine liech tssatzimgon und Israel deine Weisungen (Tnnit), sie bringen 
Opferrauch in deine Nase und Ganxupfer auf deinen Altar, Segne 
Jahwe seinen Wohlstand und seiner Hände V\ erk begnade, zerschmettere 
die Hüften seiner Gegner und seiner Hasser, dass sie sieh nicht er¬ 
heben können !■ 

Also hier i»t Muse dir Ahnherr des lewitischen Priestersturtdes 
und als solcher erscheint er bekannt!ich in den alten Traditionen 
überall; seine Ersetzung durch seinen Bruder Ali amu ist ganz se- 
cundär — •; dieser Stand ist. ein echter Berufsstimd, der sieb that- 
sfichlirli aus den verschiedensten Elementen reerutirt, dessen Einlieit 
man sich aber mir in ge ueidogi sclu*r hurni vors teilen kann. 

Von Mose aber wird als seine .grosse l'hat erzählt (nicht etwa, 
ihiss er das Volk aus Aegypten geführt hat, sondern) dass er in Qnde* 
mit Jahwe gekämpft hat. Das Object, des Kampfes ist, das ist klar genug 
ungi'deutet, die Gewinnung der I.no.snrakel der Driiu und 1 unim'tm 
gewesen. Mose hat Jahwe im Kampfe gezwungen, ihm seine Geheim¬ 
nisse (darunter ursprünglich wohl vor Allein seinen Namen) zu ollen - 
baren; diese hat er diuiu weiter den Priestern überliefert, deren Stel¬ 
lung und Einkommen auf diesem kostbaren Besitz beruht. 

Wir besitzen im A. T. zu diesem Gottcskinnpf zwei Parallelen. 
Die eine, der Kampf Jakob’ s mit Jahwe, ist, nach einer Andeutung 
W. Max MflELras von R Lvtiiilr im Wesentlichen richtig bergt 1 stellt 1 : 
»Und Jakob blieb allein zurück (es ist Nacht, v. 33). Da rang Jemand 

1 Öen. 3a. wo tu ,1 gcbüren 35. Jt,a - s 7 - 5 ° ,,th1 f|rr Anfang von 331 vnfgl, 
Hosea 1 a, 4 ff. 


(U4 Sitzung ilf*r philasojJiJsrti-hlsf arbeiten < vrtm 33, Jimi 190A. 


mit ihm l>is zum Heraufziehen der Morgenrfdhc. Und als er sah, dass 
er ilm nicht bewältigen könne, schlug er Um auf die HiUipIhtmc.’ Der 
sprach: Lass mich los, denn die Margenräthc zieht herauf. Der aber 
(Jakob) sagte: ieh lasse dich nicht los, es sei denn, dass du mich 
segnest. Und Jakob fragte: Künde mir deinen Namen. Da sprach er: 
-weshalb fragst du nach meinem Namen? Und er segnet« ilm daselbst. 
I).a ging die Sonne auf.« Die ältestr Erzählung ist Mer selioti ab- 
gesrhwÄrht: ursprünglich hat. Jahwe natürlich seinen Namen nennen 
müssen, um sieb zu lösen." Die Gewinnung des geheimen Namens 
und des Segens ist das, worauf es der Geschichte an kommt, wie beim 
Kampf Mn$e‘s, 

Die andere Parallele ist Exod. 4, 24 — 26. Mose zieht mit seinem 
Weibe Sipporn und seinem Sohne Gersom nach Aegypten. »Und auf 
dem Wege im Nachtquartier*, da begegnete ihm Jahwe und trachtete 
ihn zu tödten. Da nahm Sippora einen »Stein uncl schnitt die Vor¬ 
haut ihres Sohnes ab und warf sie ihm an die Beine [d. i. wir all¬ 
gemein rirhtig erklärt wird »an die Scham»] und sprach: Du bist 
mir ja Blutsbrnutigam, Da Hess er von ihm,* Der Getroffene ist 
natürlich Jahwe, nicht Mose; Sipporn wendet einen ilhiGumbi'V an, 
der ursprünglich einen sehr real ist i sehen geschlechtlichen Sinti hat, 
und dadurch wird die zum Jahwmdt gehörige Sitte der Beschncidung 
begründet. Auch liier also führt der Zusammenstoss mit Jahwe zur 
Entdeckung einer rituellen Handlung, durch die man auf ihn Einfluss 
gewinnen und ihn gnädig stimmen kann. 


Der Schauplatz der Scene ist in der Nähe von Qades: auf dem 

heiligen Boden, wo Jahwe haust, geht er hei Nacht um .. will 

tödten. was ihm begegnet. Nachdem durch den Zauber sein Grimm 
gebrochen ist, erweist er sieb am nächsten Tage gnädig uiul lässt 
-,ü h in seiner W ««Inning im Dornbusch in der Wavvrrtoho schauen. 
Denselben unheimlichen Charakter trägt «las Fest in der Wüste, 
das Jahwe gefeiert werden soll und zu dem sich die Weiber von ihren 
ägyptischen »Nachbarinnen und Picutinnen ihres Hauses» silberne 
un.l goldene Gelasse (Rlr das Opfermalil) und Gewänder leihen. Es 
ist., wie allgemein anerkannt, das Passahfijst, das grosse Opfer «ler 
Erstgeburt des Viehs im Frühjahr (die Erstgeburt der Menschen wird 


. -i 10 ;I al ‘'t’ wfr ltmn erzählt.. klmpfte mit 

öLe" BberWBU ' Ete ihn <Vs ' «Wdnte und flehte ihn un. 

.***"• " M ** -**"-*• *— - 

f d * ,I V* er , ' crhei ^* - wie «hfl*««* flbnwbg w«nl t 4, 

*" f den ‘ *®wihk|*h, dntirr kann ^ippora rtiu-n Stein «gw-ifen. 
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bekanntlich durch ein Opfer gelöst). Das Passahfest unterscheidet stell 
aufs stärkste vou den drei Bauernfesten Palästinas (Mazzen = Beginn 
der Ernte: Wochenfest = Erntefest; Laubhütten — Weinlese) und stammt 
von den vieh züchten den Nomaden und Iliilbnomiuleii der Wüste. Die 
Tliiere werden bei Nacht geschlachtet und verzehrt, was übrig bleibt., 
verbrannt, während dmüssen Jahwe umgeht und tödtet, wen er an¬ 
trifft. Daher dürfen seine Verehrer während der Nacht das Haus 
(ursprünglich das Zelt) nicht verlassen und schützen sieh gegen die 
Gottheit durch Beschmieren der Schwellen und Pfosten mit Blut. 

Ans dem Pfissahopfer ist in secundärcri und tertiären Versionen 
die Tödtung der Erstgeburt der Aegyjiter entwickelt 1 * 3 : nach einer 
dieser Versionen (Exod.4, 22 f,, ganz isolirt) wird nur der erstgeborene 
Sohn des Pharao getüdtet, ab Ersatz für Jahwes Erstgeborenen brach 

5. Der Gottes kämpf am Quell von Meriba ist in den späteren 
Versionen, die in mehreren Dubletten vorliegen, in ein Hadern des 
Volkes mit Jahwe umgewmidelt und von Qades losgelöst; geblieben 
ist von alten Zügen nur, dass Mose den Quell aus detn Felsen schlägt, 
und dass hier ein Kampf mit den 'Amaleqitem stattfiudet, die nörd¬ 
lich von Qndeä in dem Steppenland südlich von Palästina hausen. 

Nach dem Eingang des Segens Mose’s ist Jahwe vom Sinai über 
Sc*ir und den Berg von Pn'ran nach Mcribat Qadeä gezogen; er kommt 
also zu seinem Volk, nicht dies zu ihm. Dass das die älteste Version 
der Exoduserzählung ist, hat schon Well hausen an einzelnen Spuren 
erkannt, die von Gall vermehrt hat; in der Tbat lässt sich der ent¬ 
sprechende Bericht von J 1 fast völlig hersteilen. Mose und die Älte¬ 
sten fordern die Entlassung zu dem Wüsten fest; durch die Plagen“ 
wird der König gezwungen, seine Einwilligung zu geben. Aber ihat- 
sächlich will das Volk sich der Herrschaft der Aegvpter entziehen, 
* Da wurde dem König Aegyptens berichtet, dass das Volk entflohen 
sei; da sammelte er seine Reiter, und sein Volk nahm er mit sieh« 
(Exod. 14, 5a, 6). Er erreicht die Fliehenden um Ufer des Meeres, na¬ 
türlich auf der Ostseite — von einem Durchzug durch's Rothe Meer 
weiss der älteste Bericht gar nichts. Aber Jahwe tritt trennend zwischen 
die Israeliten und Aegv pter; in der Nacht, die er hl der Flamtnensäule 
erleuchtet, legt er durch einen Ostwind den Meeresstrand trocken und 
erregt nun in der letzten Nachtwache einen panischen Schrecken unter 


1 Auch das Maz*et»fe*l und schliesslich selbst das Passahopfcr der Israeliten 

werden bekanntlich in den sjiStttren Versionen nach Aegypten seihst verlegt. 

3 Die immer weiter gehende Ansandung der finge» «larzu legen, erfordert eine 
sehr eingehende Analyse, die hier nicht gegeben werden kann, Bekanntlich kennt die 
Blagen auch die parallele Sage über Abrahams Aufenthalt in Aegypten, Gen. u P ebenso 
den in Aegypten gewonnenen Reichthum, 

Sttxangaberichte ltU>S. 
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den Aegyptem, so dass sie fliehen. Das Meer kehrt beim Morgengrauen 
in sein Bott zurück, während die Ägypter, von Jahwe getrieben, 
ihm entgegen fliehen: so werden sie vom Meere bedeckt, und ihre 
Leiehen liegen am Strande. 

Von liier aus zieht das Volk drei Tage hing in die Wüste nach 
QndeS; und hier findet das Qucllwunder statt. »Und dort setzte 
er ihnen Gesetz und Recht, und dort versuchte eres* Exod, 15, 25b. 
Qades bleibt der Aufenthaltsort des Volkes, solange es in der Wüste 
weilt; von hier geht der Zug zur Eroberung Palästinas aus. 

Diese älteste Erzählung betrachtet also den Dornbusch von Qades 
als die eigentliche Wohnung Jahwes, und zugleich als Filiale des 
Sinai; und nichts anderes will es besagen, wenn Mose der Schwieger- 
sohn des Priesters von Mklkin ist. Daher heisst denn auch dieser Dorn¬ 
busch <«.v, nicht wie sonst “-X, Aber diese Anschauung Ist gegenüber 
der populären vom Sitze Jahwe’s in dem Sinaivulcan nicht durchge¬ 
drungen. Daher liat J J einen Zug nach dem Sinai eingeschoLen und 
die Gesetzgebung hierher verlegt, E an seine Stelle den -Gottesberg 
Chore!)« (d. h. unseren Sinai) gesetzt und den Zug dorthin mit geogra- 
phisehem Detail weiter aiisgemalt. 2 

6. AL Kern der Mosesage bleibt also, dass Mose der Ahn der 
lewitischen Priester ist, von dem ihre Orakelkunst, ihre Offenbarungen 
(Töröt) und Rechtssatzungeo stammen, und dass Qades sein Sitz ist, also 
auch die Heimat der lewitischen Priesterschaft und ihrer Satzungen. 
Nun kennen die Traditionen des A. T. bekanntlich einen alten Stamm 
Lcwi* der Im andrsten Süden gesessen haben muss und mit den anderen 
Südstämmen Juda, Simon, Qain, Qeuaz, Kaleb — die zum Theil zu 
W1 gerechnet werden, zum Theil nicht — eng zusammengehört. 
Dieser Stemm ist später verschollen; nur sein Name hat sieh erhalten, 
ist aber zum Namen der Priester geworden, die Qadeä als ihren 
Ausgangspunkt betrachten. Daraus ergieht sich, dass der Stamm 
Lewi m der Oase von Qades gesessen haben muss. 

Hier hg ««cnW ein centrales HelUgthom. nie wir dem. in <ler 
/.U ailen Ze,ten linden, dessen Ansehen *1, ah« eine gresee 
Mü von . lammen «streekte — nur 'Anrnleq stand ihnen feindlich 
gegenü ber hier herrschte Gnttcafriede, und die Priester übten 

Mflecfpnm 33T«' rS * "‘” er &od -3 “ »»* >” »*» 

* Die Angaben E über Mar* und Elim J.V..H ,, „ 

erkSSrcn sich vollständig durtii .i.rj .*> q ’■ .f * 5 ’ 2Sn - 13—ij. — 27 

Palutenliaiit fbt-i Tür) mit pinem lieitinri, ** d ^ Manchen und ihren 

seiner OcdloL ( I h ! 0 d. IlT J!Z* Sff‘"“V ^ "»* *<■ Heilkraft 

" Udoros ‘* L «trab* XVI 4,18). Diese 'InV 

genommen; .Jena ich Jahwe bin Dein Am. b J4hw * In Ana P ruch 
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Rechtsprechung auf Grund der Orakel theilung und der alten Rechts- 
Satzungen < die ?ieh hei ihnen vererbten und die ihr Ahnherr Mose 
einst der Gottheit abgerungeii hatte. Dieses Heiligt hum ist mit dem 
Stamm zu Grunde gegangen; die lewitischen Priester aber haben sieh 
anderswo 1 durch ihre Kunst ihren Lebensunterhalt gesucht — so 
finden wir sie vielleicht hei den Miniem von el 'Ölä (südlich von 
llidian) als Priester des Wadd —, vor allem aber in Juda und Israel, 
wo Jahwe gleichfalls als Nationalgott verehrt wurde. Freilich, in sehr 
andern Formen und Anschauungen, die unter der durch die Sesshaftig¬ 
keit und hAllere* * Cultur entstandenen Umwandlung' sich gebildet 
hatten. Hierhin haben sie ihre Traditionen, Rcehtssatze und An¬ 
schauungen mitgebracht. 

Dadurch rückt die bekannte Thatsache in ein ganz anderes Licht, 
<lass das A.T. zwei Ausdrücke für »Priester« kennt, Koheu und Lewi* 
und dass jener in den geschichtlichen Überlieferungen ebenso aus¬ 
schliesslich verwendet wird, wie dieser In der Sagengeschichte und den 
Gesetzbüchern. 

7. Israelitische Traditionen (im correcten, historischen Sinne des 
Wortes, im Gegensatz zu Juda und den Süds;Timmen) und Sagen be¬ 
sitzen wir bekanntlich im A. T. nur sehr wenig; dagegen sind wir 
über die Zustände Israels von der Zeit Debora's an ziemlich gut unter¬ 
richtet. Sicher ist, dass die Israeliten ursprünglich Nomaden waren, 
diu von Osten her Über den Jordan geltommen sind, und dass sie 
gleichfalls den Sinaigott Jahwe mitgebracht (und dann gründlich um- 
gcwandelt) haben, dass säe aber mit Juda und den Südstämmen erst 
durch die Philistornoth und das Künigthum Saul s und David’s in nähere 
Verbindung getreten sind. 

Die israelitischen Priester, srefö, sind Diener der Hausväter, der 
Gemeinde, der Könige (und daher Beisassen, Metöken svft, ohne Grund¬ 
besitz). Sie besitzen die Kunst, mittels des Gottesbildes Loosorakd 
(Urim und Tuuimtm) zu erteilen, und kennen den Ritus der Opfer und 
des sonstigen Gottesdienstes, aber niemals haben sie eine autoritative 
Stellung, und nie wendet man steh an sie um Rechtsbelclirung: die 
Rechtssprechung liegt vielmehr in den Händen der Ältesten der Ort¬ 
schaften (die sich in schwierigen Fällen zur Feststellung des That- 
bestandes, aber nicht etwa des Rechtssatzes, an das Orakel der Priester 


1 YcimuUdleh auch schon vorher, da die Ctilturlilkler Priester brauchten und 
hier reicher Gewinn ia Aussicht stand. So mag das in der Th»l von Qadei 

iijtdi Silo gekommen sein und aich von Alters her auf Mose /.fi rückgeführt haben, 

* Der spätere Unterschied zwischen Beiden ist bekanntlich erst der Ein- 

Hlhruag des Deuteronomiums als unbeabsichtigte Konsequenr entstanden und von 
KmcMcI und dein Priestetcode* banctionirt worden. 
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wenden können). — Dagegen die Tora der lewiten ist vor Allem die 
Rech tssat zun g —■ natürlich sind profanes und sakrale* Recht liier su 
wenig geschieden wie z. B. im Islam —; wo Richter vorhanden sind, 
"beanspruchen sie über ihnen die höhere Autorität. 1 Die vorseh iedenen 
Schichten der Gesetzbücher sind immer neue» den fortschreitenden 
Forderungen der wachsenden Cultur angepasste Formulimngen dieses 
Irwiti sehen Rechts. Dasselbe ist aufs Engste verbunden mit bestimmten 
religiösen Forderungen, vor Allem der Allein Verehrung Jahwes, der Ver¬ 
werfung des Gottesbildes, der religiösen Prostitution, der Zauberei 
und Todtenbesehwörmig usw., und mit hohen sittlichen Anforderungen i 
und durchweg tritt es auf als das uralte Recht, dessen Befolgung 
den Segen Jahwes sichert, während jede Abweichung von ihm schwer 
geahndet wird. 

Diese Forderungen dringen in der Königszeit, etwa seit der 
Dynastie ’OmrL's, in Israel und Juda ein, und werden von den Pro¬ 
pheten aufgenommen. 5 Mit dem Sturz der Omriden und der 'Ataljah 
errangen sie ihren ersten grossen Erfolg, der die Grundlage für die 
weitere Entwicklung zu in Deuteronomium und zum Pries torcod ex ge¬ 
worden ist. Die Ideale, die sie vertreten, sind, wie oft ausgesprochen, 
durchaus nomadisch und stehen im schroffen Gegensatz zur Cultur und 
den aus ihr erwachsenen Einrichtungen: Rückkehr zum Alten, zu den 
idealen Zuständen, die in der Wüste herrschten, ist die Losung. Statt 
aller weiteren Belege setze icli nur die Vorschriften hierher, die Jeho- 
nadab ben RekAb, bekanntlich der Hauptge hülfe Jehu s und kein Israelit, 
sondern zu Qain oder Kaleb gehörig, seinem Geschlecht auf erlegt hat 
lJerem.35): »keinen Wein trinken, kein Haus bauen, keinen Samen 
säen noch W ein berge pflanzen oder besitzen. sondern in Zelten wohnen. * 
Damit vergleiche man die Schilderung, die Hieronymus von Eardia 
im Jahre 312 von den Nabatäem giebt iDiod. XIX'94 t'.), die damals 
bekanntlich in den IV olinsitzen Edoms und der alten Südstämme saßen, 
Kamele und Schafe züchteten, durch das Escortiren von Karawanen 
große Reichthümer gewannen und wegen ihrer FreiheitsUcbe und ihrer 
»Gerechtigkeit* (Agathm-chides bei Diod. III 4.3, 5 j vergl. Strabo XVII 
4, iS) gepriesen werden, was nicht hinderte, daß sie arge Piraten 
waren, »Bei ihnen besteht dsss Gesetz, weder Getreide zu säen, noch 


’ P* 1 * V ° T A1|etn TDn E i“ der Jethmgeachietite Exod. iS mwge fahrt: Muse 
aeUL Richter uu ili-n angesehensten Männern des Volkes ein. .her die Rwhtobelehrung 
und die schwierigeren Fäll« behält er sich vor. 

, , ,.P' e l ropheteii, Schnuren von t crrilckten und besessenen [(eiligen, gehören 

bekanntlich unprüaglich der Jahwertligion nicht , n , finden sieh dura« 1«i den 
arm miniem 1,11 uin-ern. Da sie aber auf die religiöse!) Forderungen eingingen 
und sieh unter ihrer Einwirkung umw^deUen, sind sie wie su vieles'Andere vom 
Jahwüunuä AuerkAnnt und seine UaupiwerkKüugu geworden. 
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irgend eine fruchttragende Pflanze zu pflanzen. noch Wein zu genießen, 
noch ein Haus zu bauen; wer dagegen handelt, wird mit dem Tode 
bestraft.« 

Wie es gekommen ist, daß diese Anschauungen, die Rückwendung 
zum Wüslengott und zu den Idealen der Urzeit, in Israel eingedrtmgen 
sind und die Herrschaft gewonnen haben, kann und braucht an dieser 
Stelle nicht ausgeführt zu werden: allbekannt ist, dass das vor allem 
durch die sociale Umwandlung, die zersetzenden Folgen der Sesshaftig¬ 
keit, Jauchen durch die politische Nothlage lierbeigefuhrt ist. 1 

8 . Durch einen Blick auf die sagengeschichtlicbe Überlieferung 
ttn A. T. werden unsere Ergebnisse durchaus bestätigt. Dieselbe zer- 
fallt in drei Hauptgrappen; 

a) Kosmogonic und Urgeschichte (Paradies, älteste Menschen 
und Cultur, Göttersöhnc und Heroen, Thurmbau). Diese Erzählungen 
sind ihrem Ursprung nach durchaus heidnisch, aber von der Jahwe- 
religion assiratUrt. Im Cent rum steht durchweg Babel, während von 
Aegypten nie die Rede ist; sie sind aber nicht, wie man jetzt meist 
zu glauben geneigt ist, direct von Babylonien her übernommen -— ab¬ 
gesehen von der erst spater eingeiugten Sündfluths&ge, wo denn auch 
die Entlehnung einen ganz anderen Charakter trägt —, sondern zeigen 
die engste Berührung mit dem, was uns von den Traditionen und 
Speculationen der Phöniker erhalten ist. Sie sind also in Israel von 
der (’ulturbcvölkeruug Syriens übernommen worden. In ihnen ist, wie 
namentlich Gvskel betont bat, der Mensch durchweg Ackerbauer und 
Cult Urmensch; von Stämmen und genealogischer Auffassung der soci¬ 
alen und politischen Ordnungen ist nirgends die Rede. 

I») Dazwischen sieben einzelne Sagen, in denen der Mensch Vieh¬ 
züchter und Nomade ist, und in denen sich dann sofort auch Namen 
und Sagen der Sildstämme finden. Hierher gehören die Geschichte 
von Qain, von Lantech, und von Lamech's Söhnen (Iheiluug der 
Menschen in Viehzüchter, Musikanten und Metallarbeiter = Hand¬ 
werker). 

Derselben Gruppe gehören die Patriarchensagen an. Sie kennen 
nur Viehzucht und ZeMeheti, sie spielen fast alle im äussersten Süden, 
sic zeigen das lebhafteste Interesse an den nicht zu Israel gehörigen 
nomadischen Nachbarn, wie Edom und lsma'el; von den zu Israel gerech¬ 
neten Stämmen wird nur Juda eingehender berücksichtigt. Das gleiche gilt 

1 Darauf, dass auch die Wcuheftafitleratnr, der Hiob und wenigstens via Tiiet! 
der Spruchdiehiiing, bei den Nomaden der Wüste localisin ist, sei liier mir kiint htn- 
{'ewirKrti, «bctiüv luf iis$ leblinftc tntfrrjsse der Propheten Mi den NicbbarsÄmmen, 
aii die nach ständigem Schema (die einzige Ausnahme bildet Hus>ea.) ihre \ rfkQflduiigeii 
sieli ebenso gut rieb tun wie tu Israel und Juda. 


ftSfl Sitjcitng der pliilasophLstf.. h&torisehen ('lasse v«jh 22. Juni 1S05. 


von der Exodus- um] Eroberungsgcscbichte; auch hier herrscht wie 
ftir Qadei, so fiir Qaiu, Kuleb, 'Otuiel ein lebhaftes Interesse, bei 
der Eroberung hören wir fast nur von Juda etwas mehr. 

c) Dagegen erfüll reu wir von dem eigentlichen Israel, seinen 
Almen und Heiligt h Ürnern fast gar nichts (im Gegensatz zu der wirk¬ 
lichen Geschichte, wo die Verhältnisse umgekehrt liegen). Was von ihm 
erzählt wird, ist fast ausschliesslich an Jakob nngeknüpft (HcHigthümer 
von Machart aim, Pnuel, Sukkot, Sichern, Betel, Ephratu), und hier 
jscigt sich deutlich, dass die Gestalt Jakobs völlig umgewandelt und 
den jahwistischen Anschauungen adaprirf worden ist — trotzdem ist 
sie den Propheten anstößig genug geblieben. Die Cultc aber werden 
legitimirt, der Bilder- und Thier dienst gestrichen — während daneben 
die Geschichte vom goldenen Kalbe den Stierdienst von Bet'el als 
Götzendienst bekämpft. 

9. Werfen wir zum Schluss noch einen Blick auf die Beziehun¬ 
gen zu Aegypten, über ein Jahrtausend lang (schon seit dem Alten 
Reich) haben Palästina und die östengebiete unter dem ununter- 
brof henen Einfluss der Cultur und Politik Aegyptens gestanden j von 
hier aus ist die Eroberung Aegyptens durch die Hyksos angegangen 1 ; 
dann haben die Aegypter Jahrhunderte lang über das südliche Syrien 
geherrscht. Wenn im Norden Palästinas daneben immer der Einfluss 
Babyloniens und der von diesem beeinflussten Cultur der sesshaften 
Bevölkerung Syriens ein wirkt, so gravitiren die Nomaden des Südens 
nach Aegypten, das ihre Karawanen fortwährend aufsuchen. 

Es ist daher nur natürlich, das» uns Traditionen, die diese Ge¬ 
biete mit Aegypten verbinden, vielfach begegnen’ So hat Isma'el eine 
Acgypterm Ungar zur Mutter (J, Gen. 16. 1) oder eine Aegypterin zur 
I rau (E. 2 1,20. Die Gründung von Chebron erfolgte 7 Jahre vor der 
v.»n 1 Anis (J, Kinn. 13, 2 2}, Die Josephsgeschichte ist durch Benutzung 
eines ägyptischen Märchens ausgeschmückt. 1 Man erzählt dass die 
Ahnen einmal in Aegypten ihre Herden geweidet haben, sri es Abra¬ 
ham, sei es Joseph mit seinen Brüdern und .seinem Vater, dass sie 
dann von dort ausgeh rochen und durch Jahwe’» Hülfe vor den nacli- 

“ST*" ^ f re “ et . seic "- I,P “ “«* «'»“* «toe g«*UcI,Uid>e 

Uiateaclic m < 3 ™de _ al.nlichu Vörgfag« mäg,„ sich „ft ,b- 


1 Ir % U / ksosköniE ? mhrt eine« Kamen, ü«ti wir kaum anders ul a Jauob-lier 

sprf^kh ein teniaMiÜscher fiirtt War kh da5S J ^ kob lir " 

hmrt*AmX-ker ^Anat bt arfHefa,! <BW " t B» 

südiici, cin “ ****** t,n(J ****** M "«H 

nach Libyen^gehGrl^^kttnu*'nui^von* 



Mferss! !)i4f Mosesagen und die l^wlum. 


G51 


gespielt haben —, nur dass wir dieselhe aus unserem Material ab¬ 
solut. nicht mehr ermitteln können, und dass sie mit Israel natürlich 
nicht das Geringste zu thiin hat, sondern nur mit irgend einem in 
den Südstämmen enthaltenen Element, hei dem die Tradition fort* * 
gelebt hat. 

Die Beziehungen gehen weiter. Der Name Mose ist wnhrschein- 
lieh, der Name Ptnchas in dem Priestergeschleeht von Silo (nach dem 
später ein Enkel Aharön’s erfunden wird) zweifellos ägyptisch. Das 
beweist natürlich nicht, dass diese Geschlechter ägyptischen Ursprungs 
waren, wohl aber, dass sie Beziehungen zu Aegypten hatten; so wird 
es um so begreiflicher, dass die Sage den Mose von Qiules in die 
Exodussage eingefuhrt und ihm ägyptischen Ursprung gegeben hat, 

In der Gottes Vorstellung und dem eigentlichen Cultus vermag ich 
nirgends ein ägyptisches Element zu entdecken; dafür waren offenbar 
die Verhältnisse der ägyptischen Bauern und der zeltenden Viehzüchter 
der Wüste zu verschiedenartig. Wohl aber ist die Beschnei düng aus 
Aegypten übernommen, wie noch Jos. 5, 9 offen anerkannt wird, genau 
wie Herodot II 104 1 es ausspricht. 

Ausserdem aber wird noch ein anderes und weit wichtigeres 
Element auf Aegypten zurückgdien, die Prophezeiungen über die Zu¬ 
kunft des Volks — nicht die Propheten, von denen oben die Rede 
war, wohl aber das feste traditionelle Element, welches das ständige 
Gerippe ihrer Verkündigung bildet. In Aegypten hat es offenbar 
eine umfangreiche Litterntur dieser Art gegeben: wir besitzen ein der¬ 
artiges Schriftstück aus dem Mittleren Reich 1 und finden sie dann 
wieder bei Man eil 10 in den Prophezeiungen des weisen Amenopliis, 
in den von Krall besprochenen demotischen Prophezeiungen des Lamms 
unter König Bokchoris 1 , in Papyri des 2. und 3- Jahrhunderts n. Ohr.*, 
und wohl auch in der sogenannten demotischeri Chronik. Das stän¬ 
dige Schema ist, dass ein Weiser (oder bei Bokchoris ein mspirirtes 
Lamm) das Uereinbrcelicn schweren Unheils verkündet, den Um¬ 
sturz aller Ordnungen, die Eroberung Aegyptens durch fremde V öl k er. 
Welche die Götter verfolgen, die Tempel zerstören, das Land aus* 
plündern u, s. w.; dann aber wird die Erlösung folgen durch einen 
gerechten, gött er geliebten König, der die Fremden verjagt, Ordnung 

1 CVeei et tw th OaaaictImh Änd natürlich die Juden (und Simultaner), so »ü 
dies midi besinnen ist. Es ist die älteste nach welsbare Erwähnung der Juden in 
dr-i- ^ neckischen Litten tm*. 

* Lande, Ber. d. Berk Aknd. d, WJss. 1903, 601 ff. 

* Kn all. Vom Künig Bokchoris, in den Festgaben für BüdingW i8gS. 

* Siehe jetzt Rf.itt.esstiin, Ein Stück hellenistischer Kteinlittenitiir, Nadir. 
GBtL fies, phil.-hist CI, 1904, 309t).. bei dem die hier uogcdeutettiii Zusainitteiililnge 
zu sehr üurilck treten. 



R52 Sitzung der filiilosfiphLtch-lnsUirisehea Hasse vom 22. Juni 1905. 

mul Cnttuü wäcd erb erstellt, und fine lange gesegnete Regierung führt. 
Das ist also genau dasselbe Schema wie bei den israelitischen Pni~ 
pheteu. Je öfter ich mir das Problem überlegt habe, desto weniger 
kann ich mich der Einsicht verschlissen, dass liier nicht mir analoge Bil¬ 
dungen vorilegen, sondern ein wirklicher geschichtlicher Zusammen- 
hang, d. h, dass der Inhnll der Zukimftsverkündung genau so gut aus 
Aegypten übernommen ist, wie etwa die Geschichte von Joseph und 
der Frau seines Herrn. Dass das Schema einschliesslich der messia- 
nisdicn Zukunft nicht etwa von Amos o<ler Jesaja gcschnfTen, sondern 
fiberkommenes Gut ist, bedarf keines Beweises, wenn es auch oft nicht 
genügend beachtet wird; die gewaltige Vertiefung der zu Grunde lie¬ 
genden Gedanken dagegen ist das Werk der grossen Geister, welche 
Israel seit dem 8. Jahrhundert her vorgeb nicht hat. 


Aiifiscgebfn am 29. Juni. 
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'211. Juni. Öffentliche Sitzung zur Feier de* Lmmu/ischcn Jahrestages. 


Vorsitzender Secrtitar: Iir. Va.hi.en. 

Der Vorsitzende eröffn eie die Sitzung mit folgendem Vortrag. 

Erinnerungen au Leibniz. 

Als ich am Leibniz tage des Jahres 1897 die Festrede hielt, ging ich 
von item Gedanken aus, dass die unserer Akademie gleichsam als ein 
Vermächtnis.* hi nt erlassene Fürsorge für den litten rischen Nachlass von 
Lei bi dz noch immer ihrer Verwirklichung harre: denn auch in den 
letzten Dremmen des neunzehnten Jahrhunderts gemachte Versuche, 
Leibniz' Werke gesammelt zur Herausgabe zu bringen, haben den ge¬ 
wünschten Erfolg nicht gehabt. da sie theils abgebrochen und uu- 
vollendet geblieben sind, thcils anfeine besondere Gattung von Schrif- 
len beschrankt, sebon in der Anlage ihr Ziel verfehlten; und ver¬ 
suchte in einer Eigen thnmlichkeit Leibnizischer Schrlftstellereä Einen 
Grund au (zu weisen, der eine umfassende Sammlung seiner Schriften, 
wie er sie seihst unausgeführt gelassen, den Nachfahren so sehr er¬ 
schwere. Denn die Aufgabe, alles was Leibniz in einein langen und 
arbeitsamen Lehen auf den verschiedensten Gebieten der V issenschaft 
schriftstellerisch nusgefuhrt, woldgeordnet in einer Reihenfolge von 
Händen zu vereinigen, ist nach Art und Umfang eine so unermess¬ 
liche, dass unsere Akademie, die zunächst berufen war, obwohl es 
ihr weder an Mitteln noeli an Kräften gebrach, nicht ohne Grund 
Bedenken trug, für sich allein diese Last auf ihre Schultern zu nehmen. 

Als aber im Jahre 1901 unter den Unternehmungen, die der in¬ 
zwischen in s Leben getretenen internationalen Vereinigung snmrut- 
lieher Akademien der Wissenschaften zu unterbreiten seien, von Paris 
aus die Herstellung einer neuen vollständigen Ausgabe von Liihniz 
Werken und Briefen angekündigt ward, fand der Vorschlag im Sclions.se 
unserer Akademie lebhaften An klang: denn die Überzeugung brach sielt 
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Buhn, das« was der einzelnen Akademie unerreichbar scheinen durfte, 
im Zusammen wirken mehrerer m glelrliem Zweck verbundener zu ge¬ 
deihlichem Ende geführt werden könne. Und kein Vorhaben konnte 
würdiger sein vnn der neuen (ie mein schuft der Akademien ergriffen 
zu werden, als die Sorge für Letbniz' Geistes werke, der in seiner vor¬ 
ab mmden, seiner Zeit weit voraneil enden Seele die Verbindung aka¬ 
demischer Körperschaften zu gemeinsamen Zielen als möglich und 
wünschenswerth gedacht hatte. Daher sieh unsere Akademie entschloss 
auf der ersten Generalversammlung der geeinigten Akademien zu Parts 
190 t dem von der acaäi'tme du srirnov moralfs rt potüiquu aiisgcgau- 
genen, von der amfcmf ffes xcirntvs ttifgcnnmmenen und unterstfitzten 
Antrag durch ihre Vertreter Zustimmung und Beitritt zu erklären. 
Da auch die übrigen Akademien der Versammlung diesem Unternehmen 
ihren Beifall nicht versagten, ward beschlossen, dass von den ge¬ 
nannten drei Akademien, die ungefähr den Haupt gruppen der von 
Leihniz gepflegten Forschung entsprechen, nach einer unter ihnen fest- 
gestellten Sonderung von Kategorien Leihnizischer Schriften, die einer 
jeden zur Bearbeitung Zufällen sollten, die unerlässlichen Vorberei¬ 
tungen in Angriff zu nehmen seien, aus deren befriedigendem Ab¬ 
schluss erst ein vollgültiger Plan zur Durchführung des Ganzen sich 
werde gewinnen lassen. Seitdem hat sich auf unserer Seite, über 
die allein mir zu urtheüen zusteht, eine erfolgreiche Thätigkeit ent¬ 
faltet zu dem Zweck vorab durch sorgsame an Ort und Stelle ge¬ 
führte Untersuchungen fcstzustdleu, was von Leihniz Schriftstelle re i 
in Druck oder Schrift vorhanden sei oder noch jetzt aus dem Vor* 
borge nett an das Licht sich ziehen lasse. damit. wenn das gesummte 
verfügbare Material in Übersieht gebracht ist, auf dieser unentbehr¬ 
lichen Grundlage der Bau sieh erheben könne. 

So d.uI die Akademie sich des Bewusstseins erfreuen, dass sie 
Leihniz’ unvergleichliche Verdienste hotdizu hallen fort fahrt, nicht bloss 
indem sic seinem Andenken alljährlich eine Festfeier widmet, son¬ 
dern auch dadurch, dass sie unablässig bemüht ist, an ihrem Th eile 
mitznwirken, auf dass das grosse Werk gelinge, in der Erneuerung 
seiner Geistesarbeit ihm ein unvergängliches Denkmal zu stiften. 

Da ich nun heute wiederum in dieser Feierstunde ein Wort zu 

Leihniz' Gedächtnis* zu sprechen beauftragt bin, will ich .. 

einige Erinnerungen an ihn zu sammeln, zu .lenen ieh die Anlässe 
Zeitungsnachrichten entnehme. Zuerst der Meldung: 

Eine Ehrung der Königin Sophie Charlotte ist in recht hübscher 
l'orm an einem neuen stattlichen Gebäude an der Erke der 
Mo mm*.. ii mul LHhnizstrnsse zu (,’harlottonbnrg niisgeführt 
worden. Die anmuthige ■philosophische Königin’ cmdidiit dort 
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ah» Reliefbihl in ganzer Figur; «Im* Darstellung ist bekrönt von 
der umrahmten Art sieht des Charlottenburger Sr bloss es. Unten 
ist der Name filier einem schwebenden Adler ein gezeichnet. 
Das Ganze geht auf der Wandüäche durch zwei Stockwerke. 
Audi der beiden grossen Gelehrten, mich denen die hier sieb 
kreuzenden Strassen benannt sind, hat man an dein Neubau 
gedacht: Leibniz und Monimsen erscheinen in Medaillonfom 
neben eininder. 5 

Hier sehen wir drei Namen vereinigt, die unserer Akademie in 
seltenem Haags* vendirungs würdig sind: die edle Königin, die so leb¬ 
haften Antheil an der Gründung dieser Suciotät der Wissenschaften 
genommen bat: Leibniz, ihr Stifter, der 16 Jahre lang an ihrer Spitze 
stand, ihre Geschicke lenkend lind leitend und ihren Bestand nach 
Kräften sichernd; 31<m imscn, der das zweite Jahrhundert ihres Be¬ 
stehens sieb vollen den sah und mit seinem nur wenig darüber hin- 
ftusreiehenden. in ihr und lur sie rastlos thatigen Lehen eine Epoche 
ihrer Entwicklung abschloss. 

Leibniz' Beziehungeti zur Königin Sophie Charlotte heglimen nicht 
erst mit der Zeit, da die Kurlurstin von Brandenburg an der Seite 
ihres Gemahls den königlichen Thron von Preusscn bestiegen hatte, 
sondern reichen mehrere Jahre zurück, aber sie sind enger uml inniger 
geworden, seit die Königin an ihrem Lieblingssitz Lützenburg (dem 
später zum Andenken an sie in Charlutteriburg umgetauften) Hof zu 
halten pflegte, wohin L'dbniz von Hannover, wo ihn sein Dienst- 
Verhältnis« fesselte, in den knapp fünf Jahren von der Krönung bis 
zum Tod der Königin zu wiederholten Malen auf Wunsch der Königin 
zu längerem Aufenthalte kam. Es fehlt nicht an brieflichen Zeug¬ 
nissen dieses denkwürdigen Verkehrs, die, obwohl nicht zahlreich, 
doch ausreichend sind zu erkennen, wie sehr die Königin Leibniz, 
den grossen Leibniz schützte und nach seinen Unterhaltungen sich 
sehnte, 1 und Leibniz es sich angelegen sein Hess, der hochbegabten 
Fürstin den Weg auch in die Tiefe seiner philosophischen Weltan¬ 
schauung zu öffnen. Und oft schon hat der anziehende Gegenstand 
die Kunst der Darstellung gereizt. 

Ich werde mich begnügen einen in diese Zeit fallenden Brief von 
Leibiuz an die Königin heraus?.«maulen und mit einigen Bemerkungen 
zu begleiten, nicht einen der wichtigsten «einer Art. der aber doch 
Züge aus diesem Verkehr enthält und zugleich auf Leibniz' Eigenart 
ein Streiflicht fallen lässt,* 

Leibniz. weil ihn der Schnupfen hindert, zur Königin zu gehen, 
hat über das Buch mit dem Titel Varl tle bien pmser* dam ks ouvrages 
ti'espriL das er unklugst aus dem Gabi net der Königin mitgenommen, 
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eine Kritik niedergeschrieben, die er der Königin senket als Ersatz 
fttr eine Unterredung, und wold auch « 1 s Antrieb zu einem nach¬ 
folgenden mündlichen Gedankenaustausch. Leibniz beginnt mit der 
zierlichen Bemerkung, dass diese Kunst des Denken* Angesichts der 
Königin ein recht überflüssiges Werk sei, da sic diese Kunst, wie 
sich versteht, besitze, von der sie tagtäglich ohne daran zu denken 
ansprechende Beispiele gehe. Der Verfasser dieser in Dklingen nusgo- 
lührten Schrift, die 1687 zuerst gedruckt erschien, hat nicht die Ab¬ 
sicht mich Art der Logik oder Rhetorik die Kunst des Denkens zu 
lehren, sondern bezweckt zu zeigen, wie mau in schöngeistigen Werken, 
sei es der Dichtkunst oder Beredsamkeit und Geschichtschreibung, sinn¬ 
reiche und gefiillige Gedanken und Urtlieile ein führen könne, die der 
Wahrheit nicht, entbehren, oder die Forderungen der Erhabenheit, der 
natürlichen Anmuth und Zierlichkeit, nicht ohne die der Klarheit erfüllen, 
in Anlehnung an die Lehren der antiken Rhetorik. Cieero's und Quin* 
tiliau s, aber auch der Griechen, Dionysius von llalikaniass und Deme¬ 
trius von Phuleron, nicht am wenigsten des Verfassers der Schrift vom 
Erhabenen, versucht er seine Rathschlftge nicht so sehr theoretisch zu 
begründen als durch eine Fülle von Beispielen aus aller Welt Litte 
raturen, antiker und moderner, französischer wie spanischer und ita¬ 
lienischer, in das Liebt zu stellen, zumeist solchen, die das Verfehlte 
und Mangelhafte zur Anschauung bringen, in dessen Beurtlicüung die 
beiden Unterredner ihre entgegengesetzten Standpunkte geltend machen. 

Der ein geschlagene Weg musste vieles ergehen, du* tadeln* werth 
war oder seiden, hoi einem Kritiker zumal, dem das Kritibithcti als 
solches ein Gegenstand besonderer Befriedigung war. 

Anders war Leibniz gestimmt, der die Ansicht hegte, dass, wo 
Gedanken und Ausdruck kräftig und wolilgcftUlig seien, man sich 
nicht stören lassen dürfe durch einen Mangel, einen Veratoss, den nur 
ein sehr aufmerksames Auge wahr nehme: diese scharfsichtigen Grübler, 
die nicht ruhen bis sic einen verborgenen Fehler aufgedeckt haben, 
verdürben sieh, meinte er, selbst das Vergnügen, das sie aus dem 
ivy* schön und anziehend sei hätten schöpfen können, wie umgekehrt 
die allzuscrupuloscn Schriftsteller Gefahr liefen ihre Darstellungen um 
Kraft und Saft zu bringen. 

Dennoch hat Leibniz, obwohl ihm solche Kritik wenig zusagl 
und er cs nicht liebt diu b eitler bei andern aufzusuclien*, an einigen 
Beispielen zeigen wollen, was sich auch im diesem Tadler uiissetzeii 
lasse, der nicht bloss den Sejicca, auch den Taritus herabdrückt, 
Tusso und die Italiener den Franzosen weit nachstellt, von Franzosen 


aber den Votturc gegen Balzac ausspielt, und der nur ihren grossen 
König und seine Verherrlich er preist. 
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So schfizt Leihniz einen tadellos™ Vers des Tusso, eine au- 
sprecheudtt Schilderung iiidzne's vor ungerechtfertigter Anfechtung, 
erklärt und vcrthcnligt ^incii falsch verstündeneu Satz in dein oft 
getadelten Pnnegyrieus des Pliiiius, weiss besser als der Franzose die 
Antithesen in eines poiutirten Epigramm des Ausoiiius über Dido 
zum Ausdruck zu bringen, und vor allein den zum Sprichwort 
gewordenen berühmten Vers des Lueau \uirtx tttum düe plantit aed 
cii’ta Cütfflü durch saehgemässe Erklärung dem Missverstandniss und 
darauf gegründeten Tadel zu entzieh™, indem er zugleich, wie er zu 
tkun liebt, vom Einzelnen zum Allgemeinen aufsteigend, das Ver¬ 
bal Muss der Dichter, der heidnischen wie der christlichen, zur Gott¬ 
heit einer belehrenden Betrachtung unterzieht. 

Der Verfasser der Mmüre de bien prtwr hat sieh nicht genannt, 
über durch wiederholte Beziehung auf eiih früher von Ihm erschienenes 
Werk sieb kcantilcb gemacht, und war Leibuiz sehr wohl bekannt. 
Es ist der Jesuit Dominique Boulumrs, ein seiner Xeit geschätzter 
Sch rittst eile r, auch beute noch in Frankreich nicht vergessen J der in 
den schon 167 i hermisgegebenen Ettiretiens (fAriste tl d Eugene* die 
mit. unserer Schrift auf vielen Punkten sieh berühren, die französische 
Sprache über alle Sprachen erhebt und den wahren hei e»prd den 
Franzosen allein Vorbehalten hat, an dem den Deutschen, massiv und 
plump wie ihre Sprache K , kein Antheil zugefallen sei: eine Abschätzung 
der beiden Nationen und ihrer geistigen Fähigkeiten, die I-riedrieh 
dem Grossen reichlich Gelegenheit gegeben, in Brieten an seine fran¬ 
zösischen Freunde, d'Alemhert und Voltaire und sonst vielfach, selbst 
in dem Gedicht La Uverre des Confäl/ns unter dem Schein der Zu¬ 
stimmung und Bekräftigung seiner spöttischen IJiune Lu fr zu machen. 

Audi Leibniz, bat inan angenommen, hübe über diese französische 
Beurtheiluug deutschen Wesens seine Ironie spielen lassen in einem 
Schreiben an Huet, den spätem Bischof von Avranehes, dem er sieb 
bereit erklärte, an einem von ihm geplanten litterarischen 1 nternehmen 
durch Bearbeitung des Tllurtiftuus Capelhi Theil zu nehmen. Demi 
wenn Leihniz äussert, dass er sieb dabei zwar Geist und Gelehrsam¬ 
keit nicht nnmassc■ wohl aber das Loh des Meisses bei billigen Bi* 
urtheilem zu erwerben holle, und mehr könne man von einem Deut¬ 
schen nicht erwarten, einer Nation, der unter allen Geistesgabeu nur 
die Arbeitsamkeit verblichen sei. so hat Moriz Haupt in einem am 
Leibniztag 1S69 in unserer Akademie gehaltenen Vortrag fhr die flber- 
demüthige und fast mipnl riotJseh klingende Sehlussbemerkung die Er¬ 
klärung darin zu Süden gemeint, dass dies nichts sei als dei u 01 lischt 
Widerhall jener von Bimhours rnisgegnngencii Geringschätzung deutscher 
Geistesart, 
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UiiWT Brief, der mehr aU ein abfälliges (Jrl heil persönlicher Art 
über dien Vcrfitsser enthält, obwohl er ein aulyiir ceMir? ge na nnt w ird, 
würde der Annahme nicht entgehn sein, ihr eher ku■■ Unterstützung 
gereichen, zumal Leibniz auch sonst erkennen lass) wie er Über Per*- 
Bouhours und Iranzösisehe Urtheile über Deutsche gedacht hat. 
Allein \Vortlaut und Zusammenhang hissen Bedenken, die durch I<eibniz" 
dauerndes VerhMtmss zu dem Adressaten geschirrt werden, und ich 
bekenne geneigter zu sein, ohne für LeibmY patriotische Gesinnung 
tu furchten, die unbezweifelt ist, diesen Ausdruck <Ier Bescheidenheit 
für einen zwar übertriebene)] alter ehrlieh gemeinten zu halten.' 

Doch wie dem sei, wir sehen an unserem Briet’, tvie *1*1 tön- 


geistige Litteratur am Hof der Königin Sophie Charlotte gop&egt 
ward und Leilmiz auch darin den Wünschen der Königin entgegen¬ 
kam , der von dem Verhältnis« der Dichter zur Gottheit auf die 
natürliche Religion geführt, sein Schreiben mit der verbindlichen 
Wendung schltesst, dass, wenn die natürliche Religion ebenst' wie 
die geoffen barte über das was man mit Augen sieht hhiatisgche, der 
Königin sichtbare Beweise der göttlichen Gerechtigkeit zu Th eil ge¬ 
worden in der eben erfolgten glücklichen Heimkehr des Königs, der 
eine schwierige Expedition, in der er gegen \\ iud und Meer zu 
kämpfen gehabt, erfolgreich beendigt, in einem Augenblick, da ein 
Krieg beginnt, der über das Schicksal Europas entscheiden soll’ 
Eine zweite Erinnerung au heibniz ziehe ich aus der Zeitungs¬ 
nachricht, liass 

! j i'iedru-h von Spee, dem bekannten Dichter der * Trutz- 
Naclitigiill uml verdienten BckSmpfer des Hcxenwuliijs dein- 
nilchst auf seiner Grabesstfltte in der Jesuiteukirrhe zu 'frier 
ein Denkmal errichtet werden soll, das den Gefeierten 
stehender Haltung, eine Hand auf die Cmttm (TÖnmatis, ei 
seiner bedeutendsten Werke, stützend, dursteÜt.’ 1 
Bei dieser Sach rieht haben wohl nicht viele sich au Leümiz erinnert, 
der zuerst dieses Mannes Verdienst verbreitet und bei verschiedenen 
Gelegenheiten sein Lob verkündigt hat. Zeugnil» dessen ist vor allem 
ein umfangreiches Schreiben, das Uibniz an seine Landesherr in, die 
Kurfürstin Sophie von Hannover, Sophie Charlotfcns Hutter, gerichtet 
bat zu einer Zeit , als in Frankreich eine neue Art mystisi her Frömmig¬ 
keit . the ein . igeiitlifimliehes in Gott ruhendes Seelenleben erzielt, 
der sogenannte Quietismus, wie er namentlich von einer IW Namens 
ujon avjsgcbildet und cultivirt worden, den Streit der beiden im- 
gesehensien 1 minien Frankreichs, Bossuet und FSnelo». herheigeffihrt 

urthHltet Af ’n ^’ atUcheS BrcVC «*lhihtete, das Fenehm vei- 
urtlieilte und a^u Qmetisanis verbot J u 


in 

nws 


V*m.ss: KriwicmtiKcii an Lziumt., 


fisrt 


Die KiiriÜrstii» Sophie, die an Leibniz seit; Jahren auch in wieh- 
ileeren Angelegenheiten eiueu verlässliche» und stets bereiten Rath- 
ipdier Canti, hatte ihn auch Über diesen noch schwebenden Pmeess um 
seine Meinung befragt. Uibniz antwortet, er habe nur zwei oder 
drei »Stücke ipüces) daraus gelesen, aber wenn er sie alle gelesen 
hatte, würde er sieb doch hüten sein I rllieil ahzugebfcn. Überlassen 
wir, schreibt er. dk.se Sorge dem Papst, Kr wolle hier mir die 
Ideen darlegen, die er ehemals über den Gegenstand gehabt, von 
denen einige auch bei der Fürstin Hei fall gefunden hätten. Es sei 
gewiss, dass unter allen Gegenständen der Theologie c» keinen gebe* 
über den die Frauen mehr Recht hätten zu urt heilen: denn es handle 
sich hei dieser Frage am das Wesen der liebe. Aber wenn dazu 
auch solche Erleuchtung nicht erforderlich sei, wie sie die Fürstin 
besitze, die mit ihrem durch dringenden Verstände auch tief denken¬ 
den Autoren überlegen sei , so wünsche er doch auch nicht. dass sie, 
wie die erwähnte Madame Guyon beschrieben werde, unwissende 
Frömmler innen y/wrafl/w) seien, der er andere hcllei den- 

kende und unbefangen nrtheilende Frauen entgegonsteilt. 

Auf seine Ideen zu kommen, geht Lcilmiz von dem Begriff der 
Liebe mis. Lieben, sagt er, heisst Vergnügen finden an den Voll¬ 
kommenheiten oder Vorzügen lind überhaupt an dem Glück Änderet, 
So liebe man Gegenstände, die schön sind, und vor allem denkende 
Wesen, deren Glück unsere Freude aiismucht. mul denen wir Gluck 
und Wohlfahrt wünschen, auch wenn uns daraus nichts zu ThdJ 
wird als das Vergnügen sic glücklich zu sehen: was er nach seiner 
Art mit einem sch nie i ehe In den Appell an seine Fürstin erläutert, in¬ 
dem er sagt, das sei die Empfindung derer, die das Glück hatten, 
ihrer Hoheit unvergleichliche Tugenden zu kennen.' rt 

Die Definition aber, dass Liebe sei das Vergnügen au den Voll¬ 
kommenheiten und dem Glücke Anderer, das der Liebe ein ebenso 
wesentliches sei, wie andere Vergnügen oder erwarteter Vortheil davon 
ausgeschlossen ist, soll ihm dienen eine interesselose Liebe zu Gott zu 

gewinnen , der der Inbegriff aller Vollkommenheiten und des höchsten 

Glückes ist. welche ohne Hoffnung und Furcht und ohne jede Rück¬ 
sicht auf eigenen Von heil zu betrachten das grösste Vergnügen und 
das höchste Glück des Betrachtenden sei. Darin nämlich sali Leibniz 
den Kern der viel verhandelte» Streitfrage, die er agf diesem Wege 
zu lösen gedachte. 15 

Es ist nicht zu leugnen, dass seine Ausführung, die ich nur 
mit den äussersten Spitzen wiedergehe, hier und du an dk Lehren 
Fen eit >n s und der Quietisten au klingt, wie umgekehrt Leibniz den 
einen und andern Satz jener ausdrücklich ab irrig ahwcüsk Aber 
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fW'tnn Betrachtung hält sich doch wesentlich in begrifflicher Dduction 
und bleibt von mystischen tJherscbvväiiglichkeiteu fern, 

Leibniz legt Werth darauf, dass er diesen Gegenstand schon vor 
mehren Jahren ergründen wollen, bevor noch die Frage in Frankreich 
angeregt worden: und schon 1693 habe er sie in der lateinisch ge- 
sdiriebeneiL Vorrede, die er seinem Codes iurit gmthttu dipbmatki vor- 
»uageschickt, entwickelt und dazu benutzt, das noch immer vielfach 
misskaante Wesen der Gerechtigkeit aufzuklärcri, die er als die twrifn* 
wpimti# de liniert, d. h. als düs allgemeine Wohlwollen, wie es nach 
den Vorschriften der Weisheit geübt wird, die nrilas selbst aber als 
eine Form der Liebe, wie er fliese erklärt buhe. 

Allein die Ausbildung dieser Ideen, betont er, gehe zurück l>i> 
in seine Jugend, mul es habe dazu viel heigetmgen ein grosser Fürst 
der zugleich ein grosser Prälat war, indem er ihn mit dem deutsch 
geschriebenen Bueii des P, Spee von den ilrci rhrisi liehen Tugenden 
bekannt gemacht habe. 

Ks ist Friedrich Spce, ein Jesuit aus adijehern Geschlecht, der zu 
Kaiserslautern am Niederrhein geboren, zu Trier im Jahre e 63 in einem 
Alter von nur 44 Jahren starb. Von ihm sind lange naeti seinem Tod, 
1649 zwei deutsch geschriebene Bücher gedruckt und veröffentlicht 
worden: ' TrutzuachtigalT und 'Güldenes Tugeodhuch d. i. Werk und 
Gbung der drei göttlichen Tugenden, des Glaubens. Höffiiung und Liehe.’ 
Das erstf ' isf eine Sammlung geistlicher Lieder; das andere ein pro- 

abgcfasstes Krbsiu 1ingsbuch mit eingel^r. ,, I1 ichtcn. Von dies. 

reglet Leibniz, der es der Kurmrstin eifrig anpreist als eines der ge¬ 
diegensten und rührendsten Krbauungshüeher. die er je gesehen habe, 
in welchem (wie er an andern, Orte schreibt) die rechte Natur einer 
im verfälschten und nicht auf Hoffnung oder Furcht sondern einzig und 
allem auf du- Schönheit und Vollkommenheit Gotte« gegründete.. 

also uni fite ress inen Liebe zu Gott gut und eindringlich erklärt und 
dargestellt werde. 

_ Dienen, Büchlein ist .. Mrtlttiiüte Vorrede vommgeschfckt, 

“ k "®t ,s ’“ re , , " !, . m G *"* W ' *> der drei christlich™ Tu- 

ß ,ndon unt .hr VefUl.oi* „ einender cimeebcd ^Wart und ins- 

“t" .**» «- recht™ tiottetdiebe, dir d™ 

vit TlW," er n 't "" ih 5dlli «*- *» iwto. sucht. Hier 
°! fi,nd Mtue Ansehhuunga, in einer Weine wle.lcrge- 

^'HS “ “ ld ‘ f ” ts <-Uu»™ Itette, eon di«™, UenprShli eine fntn- 

— O r'"dT m 2 ****' «• **>* J'T Kurturstin itehM 
.lern Btttldetn , ln J .einem Sehreih™ überreieht 

I.e Sornhth, die Leibnir die ÜherlMgunn neu.in. B jebi 

einleuchtendeii Beweis wie „„ u „ , h n 

vue noch er das Gespräch und das Büchlein 
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überhaupt gehalten. das er iilelil Mos« der Kurfürstm von Hannover, 
sondern aneli dem ]lerzog Rudolf August von Braimsehwcig-Lüneburg 
(1693) mH seiner angelegentlichen Empfehlung zugcseiidet und durch 
den Stfiatsminister von Imhof aurlt der Königin Elisabeth dir Ist ine von 
Spanien überreichen liess. indem er iu beiden Schreiben den KurlUrsten 
von Mainz, Johann Philipp von Schflnboru, als den grossen türsteii 
und Prahlten namhaft macht, dem er die Kemituiss des Buches und 
das Exemplar selbst ehemals zu danken gehabt habe. 

Obwohl Leitung des öfter 11 liekemit, dass er hier Ideen begegnet 
sei, die den söhligen entsprachen und ihn in seiner früh gewonnenen 
Auffassung bekräftigten, so war ihm doch nicht entgangen, dass der 
Jesuit sieh mitunter Wendungen bediente, die dem Katholiken zu- 
Standen, voll dem strengen protestantischen Lehrbcgriff aber übwirhen, 
und er hat sowohl sonst ah mul m auf die Kot! 1 Wendigkeit gewisser 
Berichtigungen hlngewicseii, als ganz besonders in der Übersetzung 
an verschiedenen Stellen durch ergänzende Bemerkungen kennt lieh ge¬ 
rn: 1 eh t, wie der Ausdruck in protestantischem Sinne hätte lauten müssen. 
Aber er hielt diese Differenzen doch nur ftir Kleinigkeiten {ba*jatdk*)< 
die das was ihm der Hauptwerth war nicht verringern dürften. 

Nur Eines tu dem Buche hat Leibnla* Missfallen erregt, die ein¬ 
gelegten IS?dichte, die er am liebsten beseitigt gesellen hätte. Tu dem 
Schreiten an die Kurfürst in bemerkt er, dass Spre keine l orstel- 
lung gehabt habe von der Vollendung der deutschen Dichtung, die 
durch das Verdienst des im vergleich liehen erreicht sei, von dem 

jener wohl nie gehört habe, und hat auch an andern Orten, wo er des 
Buches selbst rühmend gedenkt, aut diesen Mangel mit. Nachdruck hin* 
gewiesen! ja er sieht sogar einen der Bekenntnisse darin, 

dass die von dem Protestanten Martin Opitz herbeigeffihrte Reform der 
deutschen Verskimst den Papisten, die die echte Weise deutsche Verse 
zu machen noch immer nicht gelernt hätten, so fremd geblieben sei 
wie die religiöse Reform. 

Leibi,iK hat. selbst zahlreiche Gedichte, in lateinischer und fran¬ 
zösischer Sprache, aber auch in deutscher, verfasst. mehr auf äussere 
Anlässe als aus dem innem Drang eines bewegten Dichtergemüths, 
und da er an den ihm von Jugend auf vertrauten classisclicu Dichtern 
der Römer sich gebildet und geübt hat, ist cs begreiflich, dass er an 
Opitz' Neuerung besonderes Wohlgefallen fand, die aus derselben 
Wurzel hervor. gegangen isT. Was aber Spee s Diehtimgcn bet rillt, 
nicht bloss die in dem Tugemlbüddciu enthaltenen, sondern auch die 
der Sammlung Trutz-Nachtigall’, die nuch Leibnia wohl bekannt war, 
so liegt, wenn ich mir ein ürtheil erlauben darf, der Mangel nicht 
so sehr in der metrischen form der \ erse als in den \ orstniiiiiieluug' n 
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und Verrenk ungen, der Worte, die durch den VerMtwmig herbei geführt 
«erden und den poetischen Eindruck nicht »elfen beeinträchtigen. 
Denn mm dichterischem N ermögen, warmer Eniplimhuig, lebendiger 
Phantasie ragt Spei* über Opitz hinaus? was mich Leihnix nicht ver¬ 
keil nt. der von den Liedern der Trutz-Naditijsill’ urtheilt , dass sic 

... vnir ihm gerügten Fehler zu den Zierden unserer Spruche 

gerechnet würden {inhr finr/me nostrrn omamftUa wm); wofür sie 
denn »lirii in der Folgezeit meist immer gegolten haben, deren reiz- 
vidie Eigenart unseres Scherer unnachahmliche Kunst der Charakteristik 
mit wenigen Strichen meisterlich gezeichnet hat. 

Dem andern grossen Verdienst Friedrich Spee's, an das die 
I ricrer Meldung hesonders erinnert, hat auch LribnU seine Bewun¬ 
derung gezollt, der sich darüber in dem Schreiben an ilic Kurffirstin. 
von dein unsere Betrachtung ihren Ausgang nahm, nachdem er Spec's 
I ugemlliüelileiit ge priesen, mit folgenden Worten ausspriclit, Dieser 
Pater ist einer der grossen Männer seiner Gatftitig gewesen, der is 
verdient besser bekannt zu sein als er cs ist. Derselbe Fürst (dem 
!. eil »nix die Bekanntschaft mit Spees Tugendbuch verdankt) hat mir 
auch cnüünet , dass Spee der V erfasser ries berühmten Buches sei über 
die Vorsich(smnssregeln, die man in den Prozessen gegen die Ilcxen 
xti beobachten habe. ein Buch, das soviel Lärmen in ihr IVeli ver¬ 
ursacht hat, das aus dem lateinischen Original in die verschiedensten 
Ispruelien übersetzt worden, und das die He&cuvcrbrenner in so grosse 
Aufregung versetzt bat, ohne dass sie doch erfahren konnten, von 
wo es kam. 


Es war im Jahr 1631, mitten in der Zeit, da zahllose Frauen 
und Männer unter dem Verdacht und der Anklage vom Teufel be¬ 
sessen und dem Hexen spuk ergeben zu sein dem Feuertod geopfert 
wurden, dass Friedrich Spee, der mir Hülfe seiner geistlichen Fimc- 
tionen sic), überzeugt batte, dass unter denen, die er auf ihrem letzten 
Dange geleitet, auch nicht Einer sei, der nicht unschuldig verurtheilt 
worden , sieh entschloss seine Schrift zu verfassen, der er den Titel 
gab Cmiiia rriminalL* mt ds proceSSÜm mntm sagas Uber. Er schrieb 
lateinisch, im die Machthaber und die intelligente Welt sich wendend, 
hi hi mir ih.m rmsgeapruphpripii Wunsch, dass dui-di Hup deutsche 
tWtem'i.- auch dem Volk die A «w« oMtet werden mAehten. 
AU Verfahr Udl «• tfck i,,, Verborgen«. Ilul , k „ VM1 

dom .inwidcrsttddichon .Strom .Irr YVH.len.hra« zll wrrdr,,: 

i im ui r wagte dem herrschenden Unfug entgegenzutröten, setzte 
sieb der Gefahr aus, selbst der Zugehörigkeit verdächtigt Und ver- 
nrthcilt zu Werden, J„ seiner Beweisführung aber schlug er den 
eg ein, meiit den Itexenwahn als eine Ausgeburt ernten Aber- 
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glauben* zu brandmarken, sondern das bei diese» Proteasen übliche, 
aller Vernunft und Gerechtigkeit spotte mit Gerichtsverfahren der 
Prüfung zu utii erziehen, iitarzeugt, dass wenn tnnu nur mit Einsicht 
mul ohne Vorurtheil imiuirutfii wolle, es buhl keine llfxcn mehr in 
Deutschland gelten würde. 

In diesem Sinne ist sein ganzes Bemühen dahin gerichtet, die 
unerhörten SehRden dieser PrneessfÜhrung nulkiulccke» und ihre Br- 
seitigung lierhelzuffihren, die insbesondere in der Handhabung der 
Polter ein Mittel besass nicht die Wahrheit zu erforschen, sondern 
auch die Unschuldigen unter grässlichen <Junten zur Bekenntnis? einer 
Schuld zu zwingen, die ihnen fremd wnr. Er redet mit patriotischem 
Eifer den Fürsten in das Gewissen, dass sie solchen Makel zur Schande 
Deut seid and s nicht bestellen lassen und ruft die \ erantwortuiig aller 
geistlichen und weltlichen Übern auf mit Kraft und Einsicht dem 
ti reue1 ent gegongt! wirken. 

Friedrich Spec starb 1635, hatte aber bei Lebzeiten noch den 
Erfolg, den Kurfürsten und Erzbischof von Mainz, als derselbe noch 
Domherr war. von der Kleinigkeit seiner Anschauungen zu überzeugen. 
Daher dieser, als er 1647 die Regierung in seinem Erzin stimm Mainz 
aiitrat. in seiner Dtöcese die Hexeiiverbiemiung verbot und damit ein 
Beispiel gab, dem zuerst die Herzöge v-.n Brau »schweig und weiter¬ 
hin die Mehrzahl der Fürsten und Staaten von Deutschhmd sieh auschloss. 

Und Leibniz also hat. einer der erste», den Namen des Verfassers 
des berühmten Buches aus demselben Mumie erfahren, der ihm Spec s 
Tugendbueh so erfolgreich augepriesen hatte. Leibniz aber hat, was 
ihm in seiner Jugend bekannt geworden, hin in sein reiferes Alter 
bewahrt, und von den an gezogenen Briefen nicht zu reden, die alle 
späteren Jahren imgehören, schon it» Jahre it >77 111 e * nem lateinisch 
abgefassten Fdotjmm Patris Friihrin tfpv .S. /. die Verdienste des Mannes 
in knappem aber kräftigem Ausdruck zusaiiinungH'asst, und noch in 
den 1710 erschienenen, aller aus verschiedenen Jahren stammenden 
Essais de ThdatU&e'* seinem Andenken einen ausführlichen Excurs ge¬ 
widmet , der gleich massig seine Lehre von den christlichen Tugenden 
wie seine Bekämpfung der Hexenprocesse eingehend und mit einer 
Wärme der Empfindung würdigt, die beides erkennen lasst, welch 
hohen Werth Leibniz seiner Überzeugung von der Göttesliebe bei- 
inriss, die er in fesselnder Form bei dem Jesuiten wieder find, und 
wie sehr ihm am Herzen lag dem ungewöhnlichen Verdienst um Deutsch¬ 
lands Gesittung spat noch zu der ihm gebührenden Anerkennung zu 
verhelfen. 

Aber mit der Erinnerung an Spee bat Leibniz jederzeit verbunden 
einen Verehrung* vollen Ausdruck des Andenkens an Jolitmi 1 hibpp 
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vnn Sdiönhnru. den Kurfürsten und Erzbischof von Mainz, der niriu 
bloss einer der helkehemlsten Kirchenfiiisten seiner Zeil Mindern ein 
in allen politischen Fragen und Verwicklungen, die die Welt bewegten, 
erlalimier und erfolgreich thfitigcr Staatsmann war, An dessen Hofe 
zu Mainz hat Lejhnix in jungen Jahren (von etwa 1667) gelebt, und 
war in den letzten Jahren bis au des Kurfürsten Tode (1673) mit einem 
angesehenen Posten in seinem Dienste betraut: eine Epoche in Leibnix 
Jugend, die von nachhaltigem Einfluss lur sein ganzes spateres Lei um 
gewenden ist, I ui so mehr ist es mir erfreulich, am Schluss meines 
Vortrags mm Anfang zu rück kehrend initt heilen zu dürfen, dass die im 
Interesse des iritcrnntiomden Leibi 1 tzu n te ni 1 -h in cn s von unserer Akademie 
.ingestreugieii l'orsehuiigeu neuester Zelt ein reiches noch unnusgcmi tx tc> 
Material zu Tage gefördert haben, das über Lcihniz und seinen grossen 

Gönner Johann Philipp von Schönborn die erspriesrdi erlisten Aufschlüsse 
verspricht. 1 * 



VAll lek : Erinnerungen m Li:ehnik. 




Au m^rkungcp. 

i D, Klu|»p. m Werke von Leibnfe* Bd+ io S. 136. schreibt die tumfgta n» 
Liribnk (stsxi) Jf tsmä tnrvyr Ott*' kitrr, Mtm* iw, rt j'wptr* qu'rltt mos ftwrrrr atf 
trtWfrr dtparf, rlfflM* rX/fffH*f* rap«G ei Lt±Äwrg f Ott jfi MW*d FlnsqUfx* (xxXtlj 

Fm* t'trrr; pttt er MHti f J/wwier, Pwtpaifcnce qv* j 7 ü$ dr matt tw , ri amiirn 

jVrfw t* 4 re mmvrrwtim, h rethtrahani aoee tmi maghmtdt, Ich Jmbe 

nicht die Aleidil »Ue hierher gehörigen Briefe zu exittrplcrafi t zu denen ausser J*“ 
bisher lieknrintefi auch dinge in der neuen Sammlung von Doebfier kommen* Aber ein 
imnr Stellen, wie dio angeführten, werfen Lieht auf dir peinlichen DczirimngOT* 

1 GerhardU Dir pbilüSüpMsdien Schriften von Leibnbt* IM. 6. S. ja*—5*S t 
der S. 477 bemerkt, diw* dieser Brief vorher noch nicht gcdrucki worden. 

3 Litihniir schrieb fVl rfc Aw/i jw»n\ mul wenige Edlen weiter Turf rA- /^vr 

rima fa Awr^i d'tspnL Der Titel des Werkes lautet aber: U mrnifcr & titn jwwr 

*km* Its rf’oprft. Düdogum. Ä fhri* t6Ö7: und ist vergeh feden von einem 

Werk mit dein Titel L*art df prnxrr. 

1 Leibiiz hu. Bunge r ilniinover 16^7) bei Gerhardt Bd-3 S-ijjs 
/jm r*A rfif Am du Mmt.jaqwiot, t,u j> roy f/*V/ 7/ d plantar« htmw.% chä$w: quattii iV 
^ a-wmi/ msif tw/rofr /blMrtf, jV j™«* eamlumt dq Anwr «ifeNJftii* -Wo 

.HMuwnr r*/ ifc pnjj/iftr ifrjr firnu, fl d? Aü erdkpttr. 

% VgL ÜW Jibuifr httmme dt UUrt# an dä-Mptiämt stielt. J> Jtoftfawv. fbr 
( 7 rf/r^ Ikndin/i. firn* t#8b. 

4 /^t Mfrvtiw d’Amto ft ä'&ujrn* {oL 5 . 1683) p. 93 Alkff^n f tüA 

rWe ft tjrf^ifrt: _ + A?/ofl ^ el OWMTJ tm* pai*. 

? K^eurs Uber Lcibak und Boohom-s. 

'Die HenptÄUdle in Lpt i ,, J‘ d r lüuyrtt*** Jbrts j (^^-i P- 1 laub h t: 

///to/ mmn* *p*? vom roqftmti, M Arisf* t qm f> 6 ri ttprii «/ dt im* jpaU rt 
*k kmtt$ fer natimt; rW-d^AVv, 1/ y * ™ aufrefhk tit b*aux txpof* Gm* 

tt Hfunain-S f il y m * niaifttrnmt ffr HtfnfAUj dVfil&'njr, rf*E'qxignnlf> tl J Atitfl'\*, d'AUi- 

mcmdjt ttftxim et dt CW nne rAö.w sinpuft/w qu\m M «pif Affcmmd m 

Masctmte} fyjsrüt £i$wa; f/ #h 7 v m d ew mmuk. iU **mt d* fa natwr dt 

rr.K tspriti qtii ntippani&ttnf jamufa mn* cauw.r df f ’ftfmntnimL b fcirr/triff/ ff« /rrr^iJä 
j/iffji/ ifjj fti jwrfao/ //ri J^ndüf iV fl Aicw j/j« / /öw w? * 

rr/r/jJ7iip .v/ «fl jvrr'rf/riyr j ]r r '' rJ,/ * . 4 fA™iMid ,Ärf jy#frt 7 l/r/. 

Darauf geben die Brnicrkmigen Friedriche des Grossen, wie aii dAlembcrt 
(15. Juli 1771) vc»l. ssiv 8 > 541 Lr Bvuhonr'i / ct An'm fA 7 , 7 W,P ^ 

rifi jrwHfm/ « fou/r eywur üroip- cfu L Msüf ^ f t‘SpnL S 1 ^ dmut ft 

iwu jwy* d T Eldorado etc, nebst d B AIeßlbert"* Antwort S* 543; vgb eljemt, S^.25 n + 
ba»; nn d Alu.nbert (6. Tun 1779) voL sxv ^124 Wfl^ Aüm f/r/ a T p^ 

jepÄ^w (fr r&prit t^tmd dp fa Garrnnt ja*qu 7 A fa Mumftej au drfa, pwiit dr smi tummmj 
im denselben (aÖ- Mai 17S1) vim S.iRj Ah! j&v Bv«kmrs f w *>*-J f 

ajhü r^^nowf rf’flrffluir giif nmu htmah , y^c , Aflf/t eff Jliw - tjur. t r 

tjrm ,^^-v cnmm wn tpd nt tnttik pw yw *un ^ /wr/f: Sil ^ ültnii'e I * 9- r/ 1 p 7 1 T 
vidi xxiii S. tn 1 &9V dmdt, Rnuhnur* arait rai#m: mrs thtra ampatrtntt* *t mm* mm 
#1 > armt* qut rt fatn ywi trotte pur fr# rues« J/fl faifdt chffudtiit * fttint. \ gl 

VoL XXV S, fgi - Lj firKi^TTr' f/fif C lu V* Völ, XlV Sr 3 34 h 

Gui, et RfrtihmtrS; rVtait utt grand aoid*'; 

H dit tr&f-tritn qvt c'mi un t-rm miraclt t 
Qtd mtmr tncar dans nul tmpt nt 4t 1 dl, 

Qut } hffrs dts littix qat rtnftrm* ln Fram# f 
Un paarrt httmnm puiwr aiw dt PespriL 
Fartf *üi fr mnpnvm immtnw etc. 

Der AiudrucV jwIImi tSssi mrUtnii» ileuliich «pkennen, wn das Fftnkd^ri Wahrlirfi 

ih r Srtchp aufhr.rt m>d der Spnti tns-imu .. Frirdricl »cbreibl mieb otme trenie 

i»,] iv.lliiitKl «ln S. 8t rmtJt dtMt >!<■ Stnudfft f»V »rail tlt toßnem, t* »/ M * " wW * 
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tjctrar/rdonike rhrz i m AUcnntfuL ikIit um Dai-^^t ehend. 47 149) von äemßtgmt ff * 1 um 
i*W Alfemantte und der ppfidance rfe ™ Ar&zif Aprils. 

Um Ldbniz* Absicht 711 wünltgoii, fcst sojne Amaenuig vorab in weiterem Zu- 
sniiintenhang nnzufulinm jOrrrlmrsU, l>ie pbitasuplitabnt Schriften von l^ihniz, Bdi. j 
S. 7)3 ü/rfüTiW .TwpjfYjVrr r.uidrö ra/fut. iprtfl Aöjjj rWA-ti-s tmtnt& de tu nt + njn 

prir-ntim T*td; /r//nTJj^r mm/ Jir»i Mmt Jrrnrrs rmi pjj Tr* tttmm er*.ffi t 

ui Ttfriy rjiiwirft) xhithfi mm , firtlkm oftfrfpiiH#* prrAtfrti; gu&d fnrtiinis Man rtirtm jiiM 

jrnmlafimm' mtur. Kr taiprkbt dann die Nfttdiclikrit de* grösSfH Kirmes. dm Sun-i- 

rilscbrn Autnrrn vmtt mtfrprrtatione ri mitix in uxum JMphim bcntufiiugebei \ , für welches 

\ 'ntrTTH'liII 3 L ]i lluet illlfcll Li-ilmiz ZU g(“WinUcO Vi^llcIlU 1 . S„K; ifuic tfßtifaf mfJiHui JI 

re.drtir titimiu i&hr&t nixr irptfM rin,prarstnnfofi nrmn duhitnt gut n*H mtmL Quo tttmpff 
tu in fr hiditü Tm (tetiiffnÜGte** t gut hifminiut mri Mm dem Mufti/ titfifirrr pan&f ff#pr rrr- 
thhijs : ist ftpt pritimm miiumti tuidum honitati trrlwrbaui . ^ug ttpttmi guupo vir* r*iut 
ptüfi'viiti tl* ef Üis humam&tittu' smfiunL Snl nt Tr profora rifli, de ruitt* aerrrimo iu~ 
fffcw nmt poiarftm tfubU osre, n tnfiatm fj'pnifti mmfum rrperi Mmedhmäi amstimlrnm mmm 
cum itpt' iw*. fd emm /üftv, tarne fM nerpte intjrmnm imptf dmzirmam mihi amMfrm , difi- 
paitiw tamm fnudem aüqumdif u/md wyum mworr* nm&Fru&trum (Gerhardt mmfvuinm). 
ö quid aiiud x \ ypnet** n Grffttmtö t rin j»if/iHii iniiT miivd drrfia Sfdir Ar hormsifttx rrliria 
rxtf Hwfnfmi de xrripffur* Jtlrfrrmrr L-in, 

Mail SH-Üst,. Ldbnk ist Eiemühi, Indctii er Uneis Wimscli 7.11 eirftklleii betT.il kl, 
/m h-i-i-briU-u* i\n±> er nicht irgend besondt'itr IluffmiEi^ eiei srine ileibeili^uii^ koßpftt. 

IMe^e Stelle \u Leibniz’ Brief ist es, dir. 1 1zu 11it Anb?^ u;eg;elH"!L lifit, in drrs 
Heden über den Uepmstund üiob nuszn^reeben: mrixl 4, i\ili t@6i in einer limlr 
ober LE■■ib^1iz , verhlltnks zur deutveben sprnche' (Oppum S-itt). T I^ibniz selbst 
b-it iÜmthII >m-\\ jds Dentstdaer y^fiiblt und bekannt, es war ein :-eJRainer itr£Jnii]| 
weuit mnn in meiner bekannten BumernN£ in pim-in briefc m llnel, Iteiz^igt- Arbeit 
könne er ifenfpiTcken. und wus sf^'i denn ryider^ von einnui DeuLsuheu 711 erwarten, 
da die^Jti Volke von allen gftbicNgiilNf’n ja nur die arbestMirnkeEt ÄO^etlieiU sei. wenn 
man in dieser äu 3 scmng + deren irouie erkefiotiftr wäre wenn jeieb aiidi ilire jiezfpimng 
ariT leeren ilbemxtil der kurz vorher die Dentsrdien abKnscJiäiKtn vei>Eidit bitte niebi 
liestEanrnt tmchweken r dnn Itesdipidrnheil m Gmteu imünie die dem ei^ejien 
Volke tm nnlie trete und dein gerechten ^]b>tgefoble wlderapn^bn mit dem Leibniz 
in demselben btl^fe sn-gt, er bube die elgenlitit ntdil j^eru einen ^vgenstond 311170- 
rilLt*i ! u wenn er nicht lioffe uiipim-ines zu traten* Pie JelztaT Bmerkuug siebt 
i]idji in dem^lben Briefe p mmirm In einem dritten Brfüfe i-«n Leib nh mi Huel 
(Gerhardt, il n^Ox S.toflr.), und will nueJi nur im ^iisrintiJiruljamt betrachtet werden, 
mn zu erkennen, dass obige Wiorl ergäbe idu-bt Jiiiri^ffend ist, Lei link bat zur Brav- 
IwjEliing nuelt an \ itrnv gcdiiclil. von dem eine neue Ausgabe von \ nEi^sius erwartet 
v trf| j daher -^ebreibt fr: rxt ft /ifindtüpid&ffiiutt 1 mihtj ttn nnnintm jf&vt jttc&srm riu.f ß-pi- 
rihyium miht r Htchtfn sit nlMerraHofnrm gmnmd&m nmi warft*m*ndnnmu ffa mim rtp.i 
üntmatuA Mtm < ui m attmffztm gaütrm arfjumnrfum vrfim , tdti ^pv? mm Mt, prwtfari 0/1- 
guid txtrn ordmtm po**e: nam mnhdhim km mtorpnhm ehre hrmfargm tjrAftw, 
mffteik /iitriL Lei bub wÜ| sich nicht mi einen Sehrifktetler wa^pti, 
Iwi dm il>o» Bt6rfkberw«fa«i nicht* Chri« bltfb aln die K .,hin ALmerkunaeD tifu« 
anderen ify/iiselirrdben ^ 

, Sm * anT1 l,n ' 2| - Januar *£64 in einer i:ivit uacii seinem Tode mdrtiekte» Rede 
iiln r di r l^khmuicn Krtedrkl.s An Gn.sser tn dar eotwickelunK .U-r -IcutscJict. 
bumtnr <«*». 0. «. 15g). Mn königliches walten w«r im immneteu doch ,'iti 
deutsches, tind deuuehe ab«* Imt er nicht blu» durch iljnfP,,. sonder den 

I ranjiOM.r. g^enQbcr in . roste» mul iranischen auss^nd»^ beltaunWt. uh; „„„ i w j. 
*rS *-»«*. - ^ »"«»« <nii ironischer dntnU, aufd« unvorscMttite ur- 

*“ “’.-TT' 'l 10 ^ ,llier ^ der Dänische» amnielt. *» lh*t es 

auch rrtedriori um derwett*» iranir fn imjlirereii briafeu an Frau*.«», da- ist ernster 

ticmmt d» »ndere die PriedrärJ, ..genhtokliclmr launc oder .nrstim. 

m uns gediHii ILJL, L, 
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'Amu dritten Male und am arMfiih riSchstcn ain 3. Juli t 36 i> in einer gleicbfnils 
4 -rst später gedruckten Uedc 'über Leihmz’ be/.iidmiigen mir damischen ptdlolagie 
1 ci- n, O. 8. 219 fr.). Nachdem Haupt den Anlass des Briefwechseln mit Huei und die 
üben rmgefilju tt 1 ÄU&ening von Lftinii fnltgetheilt* fahrt er fort: Mer übrrht*cli(titleiie 
ton dieser ju-SM?mng hat nicht selten Verwunderung erregt* dis vermeint liehe im- 
patrioti^chr genta mlnis* Unwillen. fJuhrauer sucht cs um eutschukligcm bejfmcrkcit^ 
wwrth »st il&bM» auch Lcssing durch jene stisseriing befremdet ward- und doch stellt 
sic- in so grellem Widerspruche zu der vaterländischen goslnciirig, die Leihmz niemals 
uiicl den Fmiiziäten gegenüber am wenigsten verbn^nrte p «!a>s sie nicht tnnstlntll gr- 
tnmitiiei] werden kamt, ittwl doch war Ln111 der fittfizü.vLsclirn litterafiir. in der 
dic äsifklürong des l^rrrodlldieii leicht zu finden war, ftheraiu bewandert und von 
altem was Ltütmi* angrht unterrichteter als irgend einer, wajt Leihnk an Hurt 
schreibt birgt untrr dem sdwilift schDciuerner dcnuith und «hs /.ugesiätidiii.s^t* äh 
sein was ein Deutscher höchsten* sein könne. ein itrhdlütimer uiarm, eine bittere 
ironie 4 die er den» Franzosen sich fl Ich mit innerer liisi zu kosten 
ginbt. ein pbcrfllchlither und amuAssüchrr .du er in Frnukmtli gelobter viidschreibrr 
der jrstiit Hauiiniqur Bmihours halte in seinen tSnirttien* d*AHst*' fl d' ? Kr^r nusfDlir- 
ürli dir FLTiii/i«srji als da.-» Sn jedem betracht erstr Volk der writ ^i'jn'ir-i'ML, den Ki'i-r- 
(u&m und gnl&ukcrtarttica Deutschen als einen mageren brocken ein lob ihrer arbeit¬ 
sam k «dt hingewurfcjL dan> LeibniKcns ironie sieh hierauf hnzirlrt wäre zweifeltea wenn 
mich nirlit der moimtiidu ausftug vom jahre 1700 eine unverkennbar von Lribni*. 
verfalle ■»der vetiwbsste nnmurfciiDg enthielt die nach 23 jitUren dlq unverscMmthi-h 
des Franzosen, der spöttisch ein galanlgelchrter genannt wird. En umin&nuig bringt. 

Mil Haupt scheint einigermaßen übcreinztisturuuen Michael liemays. der in dem 
n ieä seinem Nachlass hennisgegcbrijcn 4. Hm ul >-»'im 1 r 'Schriften zu r Ktiiik und Litu-niiir* 
gesc.biehW i 189911 S. 364 einiges über Bouhnnrs niis seiner reichen UlmtiifkeiuiüiM 
zusammengestellt hat- 

Ob Ibtipl tnk Rficht für Lrihnix* Jtussemng, ironbeim Auflassnug verhingb i>i 
eine Ti'i n heruicnentL&clje Frage, wie auch der Erklänrr der Altan mitunter In dt -eis 
K alle [st ZU euischeiden, ww iruuiseh aufaulasst-E. ist. was niebt. Sehen wir aU<i r.tu 

Wie Lribftb; franzosisebe Urlhejic Tiber Dentsdic n Eigeneben bat, knuu besonders 
eine Stelle in einem Briefe desselben an Henri Basnage de Henitvnl aus dem Jahre 1697 
Irhrai; auf ilie Beiotifkiuig von lUsitage [Gerhardt Die philus, Sidiiiftcn v. Leihn, Bd. j 
fr. ijM nt 1 ei ftijiW jwbUr quoyqur M r Ch*rrenu smt enrnr* rironL Apparrmmnt f 

tfi; "if n fr< tsf Uti fui tn/mr *r .> hoti* ra n El iw 0 rl Ct I ■ '■! 1 »lliir {7, a. U. *S. 1 }. R ■ -lii ■ ** n : * ■" 
fVfilWTj in/orr/ifliEtir rffu JWurr J Etrtfnml llrotukbiMTfr ApdiXjixt* dt* Aikwiwls CM fr* 
h tYr? Mmi, irre El rw jfftf Checrittona. H rtt nrmt if>n pr^V<. Mummrr CAtrrntu 
ewHnivt FAlh'ttiagrtr ff k I^aTfi vt t pru mievA qvt dt* Fr/mpu* fpi* St rw'b'tif tfr* jtipV 
Mtr tm nwf dirr tt ?t ftwt mit idtt dt* natimis mr te modttfc dr qutitpiP jwmt rfruWi 

qtfilt mi r 4 $ Pcrrh. Cherremi, der IrmgP J *Ute ln Deutschbnd gelebt hm (8,1(13). 
spricht iChermtnn* tm diurm ptnm*$ ifkiitotrt, Jt mtiqus, tfmtdimn ft de w «nrfe. 
lircirnm* rt !MbtH'rs % par Mr. CA&tmn. Am*brd, 1700) S. 9t. 93 und an anderen Orten 
r r ii U linsten der Deutschen und gi’fieu ioithöttuw und die verkehrt^ Manier über Na- 
isoiicD nach FJüKfilnen tu iirtheJJcn, In Id, Fiid, CrameKs Vindfcfor mmmit Qmtvwki 
t mim tfwudwm tätrfeinten * Gvtfw (Und. 1694 > fin®« ieli die Chevraunft nicht erw ihfit, 

obwohl er sie Isenutzl halten kann. Doch mit Lätjma’ obigem gpgen Bmibmus gc- 
wwidcten Uri heil wird mm verbinden können, was der 'Monatliche Auszug aus siler- 
\ WK \ neu licrnuHgqtebenen nßirlichen imd artigen BFIriiftra* jm Jahre 1700 (8- 259 
uhry Biiuhours rntbilt. Auf Anlass einer 1700 ersrideuemm Schrift dessudben 
bitt+niemrs dt* Bern dt pit tt B. h\ ftw 17« E wird in der Anmerkung ein Vur- 

zeidinkss seiner übrigen 8 ctrifWn gegeben; und über die Enirttäw* *TAsi*ie *£ tfWwjmt, 


1 Blu XJslantgolrhrl^r wird Bontioarft iiidit ^pßttUch" wie Haupt vagt ^nauiii , Mindeni 
ui |fr dll Sinne wie die Iteeeiiswm -Iw aemn Srlünft die galanten Sittdia de^elhcdi ■■■ Gegen- 
Tn ^hn-r Bt.^ÜJUgitng ndt de» KImIihivSIwh- 
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Msirlnm n er die fni nasche Nation nuT alle Wrisv .-jhebcb hingegen nllr andern, sonder- 
lidllfcTentahen milk kttoS'-vste verachtet mul ihnen di-ii seharfsinnigeii Verstand gmx 
und gnr a lc£|pricbt\ wird Ufcmerkt. Mn--.* sie vielen Gelehrten die Federn wider ihn 
geschärft Eiuliuti. Sonderlich hat der berühmte Ikrr J, F + Gramer an den Sd, Fr, 
itaiecL CWpftov eine schöne Epistel deswegen geschrieben und unterm Titel Vmdirmf 
ns\v. zu Berlin drucken lassen, die Ln. Holland in 8“ wieder aufgelegt und mit 
einem überaus artigen Epigramm auf den V. Boiiboiirs vermehrt Ist, Her französische 
Autor ffrts ,Srn7ini*vi.T r?V tfirf fr* J&ißvßrrj* lijMrMff ef ist Selbst des¬ 
wegen ftlud auf ilm zu wiit üwrli HL fJievra.iri in Getuen [die «hdeh- 

fälls IE 1 diesem 'uiszug Hin- Üi'-piwhlliu: Ut fumh ri] : In. Brauiinb In -SbcWx W.refr« I. ■. 

sei j. hat in einem eigenen Capitel dr llatun*ri i wie er ihn unrecht liwiititf (iö/ft igntrtwi*fw 
et fnafr ( rla.*t&j die Trutsrhrii wider -fitie Yiudenmdungeri Vrifnctiteu- (VgL (L Donekuv 
f jr Prn Rtmfomrs p, i 34 stip) 11s ist bekannt* dnss Lei hm"r diese Zeitschrift, eine Ad 
deubtcljen jmtmat rfrv Jtfammt in da* Leben gerufen und in herflätUgor Urah-Iumg 
7i i denselben gestanden* wie namentlich in einigen Briefen von Ldbiiiz nn den Oliver- 
eei-eiiiufiienmeister von Be*>cr von 1701 i’Aus dem Briefwechsel König Friedrich's L 
von preussen- von K- Berner, Berlin 1901 S. 435 IT.) zu blonderem Zweck 

.iiisgefilhrl wird. Oh aber die Anmerkung* die, wie nicht zu erkennen, «Um Uun- 
TÖstsclieu mail, dm iE Kirben Polemiken gegen Bonhoiii's nngelegentlidi zusaui sueu stellt, 
vqft Lcthnbt veranlasst oder verfasst sei* wie Haupt als sicher an nun ml, ift nicht 7.n 
rrwclMti, und mag ttnhm gestellt hünben, Denn es verschlagt 111 der Thal nicht viel 
thisa Lcihniz auch schon 1073, als pt «ach Paris kam und mit P_ D* IlmH lo Ver¬ 
bindung trat, mit Boohömsf clir^ 167 r zuerst und in dm narbst folgen den 

.rühren 1672. 1673 wiederholt von Neuem ersdiienen, zu deutlichem Bewcb t wie sidir 
damals gelegen und ln'spmehiH3 wurden, bekannt war und sc; Nun damals darobn 
nicht anders zk spatfr (169711 in dein Briefe an Bnsriage u, s_ genrlheUt Inhrn wird* 
ist nicht 711 brzivriftdtu Daraus aber folgt rmrh nicht, da.-* LeilmsV Aussemmi Lu dem 
Briefe jim lEuet aus deirkselltfrii dahre U673) eine liuzielumg uuf Bonhour^ enthalte, 
r,eibni% hat Dmihunrs nicht genauut (wie Friedrich d^ Gr, Immer timt} noch mich 
Franzosen Ql>erhnupt als VurtwUT der Meinung, die er snmisieiTnd sich aiicigneu 
Sülle, Und Büiihoms hat in seinen imitvtffnfi davon nicht gespr-nchen, dass iten 
Driits-chcn von allen Geistes gaben nur die AriH.ütsamkriL v-erb liehen sec. I'iitir liandrll 
es .'-irh mir um de« M mprii und di^seji Ausdrbniing eli und aiUiSEtrlialh Krank reiche. 
Ja rmlit innu eine Ueuierkucig von LcihnL in «inum andern BiieS' au Ibusonge vmn 
JaJirc 1693 iGiuhardt Bd, 3 S B ioq) in Bet nicht* wo er titis Anlass seines f 
difilGinüficwi srhreibt 1 ’mi# mfäinad,* *fttr J ron/u ffcnarr rurr /efr p t > 

jwfpw du drtfU dt* gm$. Mm t j> aV« jnmms m h him m'ru t/tmh * Jt 

j/ay jniiiUi* »'.Y|V ff hriTfli'ur ii ftiin f- Cma^T^lflrr. Kjj rn/o rorrt •••■ rnr tivntr* »>s nm//e- 
ffiea/ f/f fraf^fri^^bfi ^üi-V/jj fiWri/aiv ffiv.r Alkmantk^ eine \1issen1t1g vi-rwnndl der ■ ■ b■ ■ ■ ta 
H. fihfi herrihrten , dass er ubdjl tiloss dh' Anmei kungen eines audrrii abschr^ihen wtdle. 
sin nitklite uinn glhidico, wenn selirm sein Hekettiotniss deutselicr Arb* it>amkeiE eine 
Ironie ist, iJ;iss sie nicht in der Beziehimg mit Bmilneivs, ^mulern in anderer Richtung 
7ji quellen sei. 

Aber welchem Zwecke sollte die Ironie in dem Brief an lind dienen* die* wenn 
sie wirklich beabsichtigt war. nur als eine Art haUi male» Spnltrs empfunden werden 
konnte, 

\h l^ibni? Vui Jahre 1673 nach Paris kam, war er ein zwar noch junger 
1164h gek), aber kein unhekauutcr Mann, der diutuds mit nniuluilVti ürlclirten Krank- 
reich s Verbindungen mikuDpfle, die JTm 1 das Leben dauerten. Pierre l^nbil Hu et, 
iß Jahre Jilti-r ftU r,üibniz, wnr drunals imdi nidit Bifirhuf vouSui^nn* was er 1685* 
oder von Avnuiduw. das ij rß»9 wurde, aber er wnr schon ikmab ein sehr angt- 
^ebener Geh-lo'UT* de« dem Hufe rmlie siand und neben Bossuet an der Fivir luing des 
Dnuphlo iH-thriligt war, wofür von Einet mitgeleit^tr Unterm bmcu der Ausgaben 
Latrinüichor ScliiifLsEi EiiT imtui Im stimmt wnr + S, L^Hiii-l Spnnbcho 

d* tu awrdr Franc* m J{SH). par Fl itfmrpttis. Ihn* 1900. M. 1 iz fr, [ rii dieses 


Erißperungea an LonMiu fiKÖ 

[7litemefiliiert wünschte Iltiet Leibni?/ Mitwirkung zu erlangen, und Lethniz, der sich 
diurla den Antrag geehrt fühlte, war nicht abgeneigt* wenn irgend möglich, ihm zu 
entsprechi m> W« wird man fragen dürfen, mitten in der licreitvriliigkeit&- 

crkiäruitg ein SjMitt ouf die Franzosen und fra&zustsche Gesinnung T der, wenn er 
empfunden ward* die ganze Erklärung in ein zweifelhaftes Lieht rEicken musste, Mochte 
Rimhorns «nd andere Franzosen abfällig ßher die Deutschen intliciLeii» hatte Leibnix 
auch nur den geringsten Grund zu Rauben, dass IInet ebenso dachte? Wie seht 1 
dieser Leihnfe schäum* tag nicht bloss * wie Lefbnfe s eilig t nnerkn mite. In dem Antrag, 
euoderrt ist in Hueus Amwortachselben (Gerhardt Bd. 3 S. ig’l in den Worten nns- 
gesprochcn e Cope/A™ txormndum ft curia Um ptrpoUtndum quod smerpen*, 

pratufar tt nuriori i'pxi, rui nom lux 7 tf*rwqt*Z üfXtdfft adtm, ft ab* rim ft f&iltmphia* 
tofiut rt humanmnern tittfronaa jtrritiwwn / ipure du 1 * Jüi.tMfÜ ad Opfris hukt* ptrftctiwitm 
mhti firn pmtdnrQ nm/errr paiunmt* Und wer Leibnlz ausführliches Schreiben an 
Uuei mit ruhigem Blut Lind ohne VonUtheiU "bar ins Zusammenhang betrachten will* 
wird, bin ich des Glaubens, zwei Dingo w&Eirnehmen* LetbmV ausnehmende Be- 
soSir sdenheit und zweiten« Leibnix" besondere Hochachtung vor IInot: und mit beiden 
ivill sieh schwer vereinen ein Ausdruck# wie ihn Haupt von jener Äusserung Leibnix' 
geh rauchte: 'eine bittere Ironie, die rr dem Franzosen sichtlich mit 
innerer Lust zu kostet! giebu 1 Und beides, Leibnix' Ilescheideidudt, auch Franzosen 
gegenüber, wie nemo aufrichtige Verehrung für lluet, den Bischof von AvrancLe-s 
wie »t ihn tm nennen pflegte, lässt sich, um jeden Zweifel m W>ei%fus, noch mit 
iuftnehmn anderen Briefe erhärten. Ich begnüge mich einiges wenige aurufnhreu. In 
einem Briefe m Kieabe (Gerhardt Bd. 2 S. 533 ff.), der ihm sein« gelehrte Dimriatim 
drj £,r*rtifx geschickt hat* (tuLwartet Leibnix | Hannover. Juni lugi), der ihm ent¬ 
sprechendes xu schicken wünscht: - . auffutenff rxirrmerftnd le Ayre de Fje 
WVS rnj ft mt rmd uw pm cm/us, forsguo je p*ntt que foimip 1 Ir fe fint» t* w'aapdftrr 
de mnn dtaolr, it must de ln stmtM de rr* pays en mütdrr tk Mir* lettre-** Und weder: 
JWcrpGnw pourtant fmdtüÜ no ii parle irop matitagewemeni de ^ qtiil $ v de mag 
jmnt 4 rrscd?**t onpmqt de M. Ptiisxom* Jri je ne framis qtt'm k dmt prrndre pottr Refftet 
de FkmneAftfr dont m u.^- snrer* ks Estrangfr** Jr comiderr mm t/uon mroit pnmd 
tfirt de jfatiritwir hs finnnftorii yu\m refüit btr&fuOH ff trmr f \ rn inmpaynie d T m yrnnd 
perstmnag*. Aiwt fi me fm ]v$Utr, et je ttmprtnds fort bien yue ritetnrnur du ä fc, 
Pelifffm a nfmiti en quelt/w *ur m**y. Woran ^icli Weher aasrfitiesst /äöww 

bißnimmt Mmt* FEtwjw fFAvr&ncA*#, rf je wm* xuppfir , Mon^iear, de k ßf/ tnne%ner 
fjuäml Fonamm fern pr*mk f womit zu verbinden eine enlsprechende Aii&scrung der 
Verehrung fiir Mmas. d* Arrancbea in einem zweiten Brief an Xlraisa (16931 bei Gerhardt 
ma.CLS.53SL Ebendort S, 558 .fr ättppli*. llvmim r. de mariner d M> tPAvtfmehm 
tjur !i* mniitmüm r/ac ja*; pvuf ton mente, emwmt m*a ßtii rtmar<iti*r uctc pfafri t qm 
JL de. Spemhrim t dam an tndrml de $tm Julien, hiy domu eomme fb rahm jrmrijviUim 
rrvdftmm* in G*W<t, und $* 564 Votts fmb* frei Mm. de rvtruxsstf k* pmrfraü* de JL 
tfArrnnrhM, de J/. fle Üpunhiw ft ff outrf’i ptrtomnt.s dturtre** *'H y rn n m®*r de e*tfr 
f fjT rt.< Mai* de j^nXef au mien t qwmd it fQfftf de M komm* * ejcdkr&j dm kur /dir* 
tort, II nüjw* fflft? ijrarr. Dass aber auch von Huefa Seite ilir Wünligttng von Lribnlz 1 
Vereifenstvii nicht geringer war, dafür giebt das von Gerhardt Bd. 3 S. 5 n, mitgt- 
IhriEIr Scbmllieit vun Llm-t an Slml*« vom Jalire 1692 beredtes Zeugnis. 

* Vgl. O. Kbipp lid. iü S- 17S. Leib nix an die Königin (vmdltfot). rrcru enßn 

ln Tntdvtfim de Ijirrec* rntier m rers Halte**# et je Veimye i'cy « U. M. commrnee- 

rnrnt est er que fei* .}/. Rrfmkri nmis am jV deja Cette tradwüfon pam*t Mb f; fcf rer * 
de ikßrigwml tf fünf fftatr eFavatmpr* fi witoe ?*&uetmp de pm*m m mt fori hwne* rr 
qui rrtpirde /Vj tphmium meawit/ut* dt* ühoft* phpfiqites* Womil zu verbinden aus 
Po«biiert SrnnmluDg der Briefe der Königin Sophie riiarlottfc' nn IL V. von Buüttncr v, 
9, Decemhi 1 702 (8, 26) Monsieur Lmbnt von* mirn tipp&rrmment dejd rrwlaminpfy Moimeur^ 
de re qm wgordr Immer, amu je »r rau* m park pas. Wimnth auch der uvtvrc r.u 

datiren ht S. auch was Leibnte in einem Briefe an Burncs {O, Klopp Bd, S S. 871 

riine ikn gtmi dt* Mesdäme# h* Aftw sdwdfat# ^ tenr fisvi qttttqvr ehm r/ui 

Siizuagsberichtfli 1905 , 
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tu mfat tetnp* Afnritwl ft rfjmixumt Df JvHitA «jJJwj, du r/tiii curintx i ! }&tis.anu 

<1? Lrltr* prodtteiicmii t!rr rcril* fn motirrr ift rriiijion fite. 

Aus der fSdilti ^btmerkung Ifa,t sich dir Zeit de* undatirfen Briefes nniriheiud 
Ihcstiinnien, Diu Kd«*, ml' du* LrihnJz aiu|iicl(, ist die, ivdrln 1 iü'miü Friedrich nach 
duni 'Pude König Wilhelms ] 11. von England, der am 19. Min. 170.* Marh. zur siehe- 
■uw* sciflfir f)i',\nisdu.'n 1 .il suSialt uru'li Holland untei nu,i],nt!n, filn*r deren Verla if nu 
die von Ernst Berner (Berlin 190 t) lieriusgegebtiaeü 'Briefe König Friedrich* I. von 
PfeusW gennuere Daten ergeben. Wir erfahren (s. Hemer, n. a.Ö. 8.335), dass der 
König cm! iz. Juni des Jahne; 1703 im Haag ntigr kommen ist; und obwohl ihm die 
Vthrbindlungen riet Schwierigkeiten bereiten (Berner, n. jl O. S. 336 Anm.), <0 »ussert 
er doch in einem Schreiben an die Krhprim.rsrin Luise v. i&, Juli 1703, dass er trotz 
des langen Aufenthalts mich luiffie zufrieden aus dem Haag Abx 11 reisen. Die Aln-eise 
verzögerte sich aber noch bi* Ende des Monats; und erst vom g. August du Liren 
d . ie ?” cfe K <«"S* alls ScbönLausen (Bein er, a. jl 0 - S.337 R.J. Vgl. den Brief der 
Königin .Sophie Charlotte an H> C. von Boihmer Liitzeiibitrg 35. Juli i 7 qj (iJorimr-t- 
S. igi. -Jf rni.x qur fea »ffnitra de / hentoyr d Oraitpt. trainent mcorr- /burtu tfu'flle fi&ftnt 
jtMtjtfittt quatriime d’aoiit, fra ,-rmit bim neu*. Eli (er dem 10, August i-oj schreibt die 
Königin Sophie Charlotte an ihre Su'dWhter, die Erbprineesrin Luise CBeraer. &. n. u, 
n, 75S ,S. 389} J'fiM «rfi, j- rrm*, q»r ff rot est retniu iJint nfrei rn Im» 4 entr ft 
etfttUmt de Ce qu'il a acqui* m i(„Hände. Damit stimmt, was diu Königin Sophie Charlotte 
au H. C, von ßoLluuor von LUter nh ing am 8. August i;oi schreibt: Le b-mm ,*t passe 
ici d faire h Cour m pnmtsnadgt, et depuin qw U mi y tut d nltrr t> ewtfe a Schote 
hnmm . -, ff r/n ml fort Content de mm royatp: *t iS tm stmbh qu’il a raison , sn dass illrer die 
Beziehung beider Briefe kein Zweifel sein kann, und dahin gebt doch auch Ei-ibniz' 
Andeutung über den Erfolg der Heise (vgl, auch 0 . Klopp Bd.8 8.350). V011 früheren 
Bi iefeu der Königin an H, C, von Bcthmer sei rmdi erwähnt, dass sie LtUzcuburg 
t. Juli 1703 (DdtlmCr S, Uf schreibt: l kuj gattT'r mrrttj: qwtnd fr rot stra ifj, qtir ntnL 
J rsprr qw Mm hm droit Pnnperhra; asr il «10 Mtnhtfi qu'it t*t Jdri nrfäment <h»s 

rmyrmr' clc. Ltihnlz aber war, w j e seine Briefe aosweistn (s, O. Klopp Hd.8 
S.jsifT,}, schon seit Juki 170s in Berlin oder Liltzenhurg und verblieb daselbst bis 
tfef in das Jahr .703, Vor Anfang August des Jahres 1702 kann demnach unser 
Brief nicht geschrieben sein , ist es aber nucli nicht viel später, Rembours ist z 7 öfai 
i;oj gestarten: l-eibnm Schreiben aber entl.ält keine Andeutung. d;„, der V,-, ia^,. r 
der tnnnürt J. bum /wwer nicht mehr :,m Leben sei, im Gegcntileil; man wird also 
seinen Tod in Llitzenbui-g noch nicht gewusst haben, als Leibnii schrieb. — Die Kkn- 
smht m die von Iloebner besorgte aber noch nicht jnil.licicrte Sanunhmg von Briefen 
drr Königin Sophie Qiarlotte danke ich JcrCßfc meine* verehrten I oJfe^-n Hm, Kosei- 
dn-r mich auch sonst noch mit litterarischen Hausmitteln versehen hat [So ehe,, ej fnbre 
ich. dass die iWWsche Sammlung, die ici, „ur in den AusKSt, gebogen benutze,, 
kannte, mzwi^cJma ^rscJutn^ii ist.] 

■" S- die Werke von Lei [mir, henuwg. v, 0 . Klopp, Bd, 8 S. 56 iL Vg!. auch 
,Lp-n Vorrede Der Brief ist undatiert, wird aber rn die Ja},re ,fe, 7 _ 9 S 

gebrrtu. d. h. ,u dieselbe Zen, in welch er die beiden Briefe „ n Kieai« (Gerhardt, dir 
pbdos. .Sehnen von Leibuir Hd. a) u. (8,573*,) S v, (8.580/.) twfewt sind, 
deren e«ter. dem eine die frage der Gottesliebe eingehend behandelnde Beilage 1*1- 

SStS s Ä uT; % ? y 1658 & Vgl. dir Vorrede v,i„ 

, J . . ’ d 5 . S )l ' L dt ' rl ßp,cf V|,TI 1*97 (Gerhardt 3 8 . 136 ); sowie LribnbP 

Bnel an Madame de Itrnnm vom a.Jan. 1693 ( 0 . Klopp, IM, 8 8, uoi. 

Lt LÖlliz SV [.reibt t ./V« r m ,trui. r/U i r J M U> , {f Scudtru qui u o bim 

rclrvr* fe, caract™, et m dttllr ^ ^ ^ »„rat*; 

T 7— M«™«; bien Cent 

rfSpitt* pm Tferr {fimour 

r 1- , '‘ rStl ' r<! ^«moiseüe de Scudety. an welche Leibnii Novemb. TO07 ein 

Gedicht Jmwrar t 6 qS einen Brief gerichtet hat ( 0 . Klopp. Bd. 6 S.i 7S o.S.,s| vel. 
Bd .3 6,36. 43 b Uber dos Gedicht ad,teil,t Leihnfe flll Nk-cise ,6,8 (Gerlmrdt 3 8.58^, 


Yabuk; t^rmncniugea an Leibst, G71 

Cf ' r,k ® cflr N’iw/ir^ n (vy|yip ! n/ jjßfrj/ Mtr ftirmmr fhtJimtemitr. Wn> t*r aber 

■ntwr die ilarrte AngloUti twmerkt, scheint dieselbe Persnn unziigoheii, über die vr in 
ili r Beilage zu dem Brief au Nicmse (Gerhardt, Kd, 2 8. 5791 schreibt: or^jr* - gu* 

J <V™ /*' w wne jVw/ie tfrmßw//? . 4 ^/,^'-v f J/ift' A-f \x. Gerhardts Aiuri. 1, *r rchange 

Ipi-M-v ^yflrrn/n 7 ’Äfrj/ß^im AM fr, mmmt JL Xm-ris f au mjtf f U Fammtr de Ditto 
ifcMifiifrfAfA ffoni m park *i«f mamtrnant * u France, wo er entsprechend dem was er 
an die Kurfürst in schreibt hinzu fügt j Rim nkwf pfm d* fo jutiadtitfon d ** cW.? */em fe* 
noti&ns de /'awM/*, AV föffiffl? /'arneftr «Am f/ fWeue kfiiw mt tmr nnfitm camfmiWj 
lei damei pörnttmsi/orf bien tipprüfimdir cette parth dr la Theologie. 

3: Ldlmii' Gedicht auf den Tod der Königin (O. Klopp, Bd f 10 S + 20%) kehrt 

der Gedanke Nieder: 

r Was ist die wahre Lieb", als dass man sein Ergezen, 

\n des V’oHkojinrienlieit, so man geliebt, muss sezen? 

A\“eil Lieb e dun« in Gott die stärkste Probe thui* 

Entsteht die grolle Freud r auch mis dem höchsten Gut/ 

Y-L Btmü tl* Tfiwfcv> c P 278 (Gerhardt, Bd.6 S. iSsi: TW jufatnr cal un Amtimmt de 
qufi&p** pejfettion: fm mrn* m t&jet 3 d mettire qutm en sent le$ perftttitm; nm ne w- 
fes fxrfttfiwi* Dwhj**i *fmi il mit tpte la cAffriA Fnmfmr de, Bim dmnent jV ptm 
ßlatär gti m puim rtmervoir etc. In einem Brief au die Königki {Ö* Klopp, 
Bd. 10 S. 144) heisst es; VfrfrB o prüWr' raiMn de voulair gut la cramfr et Tespe- 

raute nt doktnt /w,t **/rf ndrtrir mofi/ rfaftf la rtthrrcke de la verite mime rjui merile un 
a mintr drsinitTfAte* 

11 in. deit oIk*u Anm* 10 erwähnten BrieAm an Niealse und der Beilage zum enstereu 
äst Leilmiv:' Anaiclit Über die Liebe überein.stimmend* jft im Einzelnen hier und da deut¬ 
licher entwickelt, auch Bezug genommen auf in der Vorrede zu sduem tWfj rAj^na- 
n'tiiÄ über die Gerechtigkeit Ausgeffthrtc (Gerhardt 2 8,577 und 581h aber auch Spee% 
gedacht» filier den er (Gerhardt 1 l. n. O. 579;. sdireiht: /oy turtoul tmuri de bi sa^foetian 
tfan* ks rjtfeBenJt 01anp r/n /Vre Jemite dmf le miriir u r*td infirdwent Qis uesstis 
dr (a rrputatian fju*ii a aeg w#?* Im weiteren Verlaufe kommt Leibniz uocfi ein mal auf 
Prindpien zu Sprechern Beachlenswerth aber ist p da§s in diesen l^nHegungen 
LcBmiz" VerhRllniss zu der Theorie Fenettms 1 Mnns. de Camhniy) deutUcher hervor tritt 
Wie viel Werth er auf seine Lehre vnn der Lkiie re^te. mag nnch fügende Bemerkung 
in dem Briefe nu Nicaim uun Jahre 1698 (Gerhardt Bd, 3 $. 5S3) dartbun: Entrt ntm& § 
Je raus fort** ju^er, xi ce gut je rims dr em*M ittirr n .r putirrnh frier mrnye ä M, fÄbbi 
Bminftfoij pottr tsire c&miunniqui ä JL fr prexident Cuu-tin* Jhi* d xermt bm gar c ela 
ne gtir cOmme dt rorfc^ // ünffiroft dt hi mettff misn n:.m qm par de* in iiiafyx J 

tommf pur tx+mpfc; Ertraii um lettre dt JL B. L, a Monsieur f Abbe Xitaise. tmchan i 
Tnmtjrtr dfxinfertxx* rt If.s Jforrderntfw de fa jtistitf- Ob dieser Gedanke ausgcführL wor¬ 
den * hnl»e ich nicht constaderen können. 

li Evwis de Theodidt 0,96. 97. GerJiardt Bd. 6^.. ijfh 157. Lrvt ähnenswerLh ist, 
wiu L.r-iUiii#. in einem Brief an de Bosses vom J. i;o 3 > (Gerhardt Bd. 2 S. 562) JSprr's 
gr'denkD, gu^mf.ih wsier Frirfarictts Spet fle^tntixdmo Hhrlh twdnm doeuit indeitnrnter 
J&udsndi Bntm elc. 

lÄ Neue Leibniz- Funde. Reisebericht vim I>f r E 3 iul Ritter. Aus dem Anis; l ctg zu 
^Scn AbhandUtngen der Königl. Prenss. Akad. d, Wi*s* v. J*t904, 
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ÜlfrntHehe Siuuiig vom Jutii 1005. 

Sodann hielten die seit dem letzten LEiusiz-Tage ln die Akademie 
ein getretenen Mitglieder, HU. Steuve, /.ihm eh hass - und Maeteks ihre 
Antrittsreden t welche durch den Vorsitzenden Seeretur der physikalisch- 
mathematischen Classe beantwortet wurden. 


A n tri /ftrerff». 

Antrittsrede des Hrn. Stheve. 

Die Fortschritte der Naturwiss ens c haf ten in den ersten zwei Jahr¬ 
hunderten des Bestehens der Akademie werden uns deutlich vor Augen 
geführt durch die Wandlung, die sieh im Verhältnis!» der Astronomie 
zu den anderen in der Akademie vertretenen Wissenschaften vollzogen 
hat. Astronomische Fragen standen bei der Stiftung im Vordergrundo. 
Leiuniz beschäftigte der Gedanke, ein Observatorium und eine an das¬ 
selbe sich anschliessende Südetat zu gründen, Kiiuti es auch nicht, 
zweifelhaft sein, dass der Philosoph darin nur ein Mittel zur Förde¬ 
rung seiner viel weitergehenden Pläne erkannte, für die Stellung, 
welche die Astronomie zu jener Zeit eiunahm, ist es bezeichnend, dus>- 
der Bau der Sternwarte der erste Schritt zu ihrer Verwirklichung war. 

Heute, wo die Naturwissenschaften sich von ihrer Führung lus¬ 
gelöst und ihr ebenbürtig an die Seite getreten sind, kann die Astro¬ 
nomie mit Gcmigi.hu ung darauf zurück blicken, dass sie es gewesen 
ist, von welcher der stärkste Impuls zur raschen Entwickelung der 
Mathematik und Physik im 17. und 18. Jahrhundert ausging. Zugleich 
aber muss sie dankbar bekennen, dass für die Dienste, die sie den 
Sch west erwissenscbatVen geleistet hat, ihr von diesen Gegendienste in 
reichem Maasse zu Thci! geworden sind. Physik und Chemie haben 
neue Zweige der Astronomie erstehen lassen, welche auch der allen 
Astronomie zugute kommen; durch die Fortschritte der Analysis ist 
die Gravitationstheorie zu einer hohen Stufe der Ausbildung gelangt; 
die Fortschritte der Technik gestatten dem Astronomen den Kreis der 
Untersuchungen immer weiter zu ziehen und die Genauigkeit der 
Messungen zu vergiössero. So hat auch die Astronomie gegenwärtig 
eine Ausdehnung gewonnen, welche es dem Einzelnen kaum mehr 
möglich macht, das Ganze gleichmäßig zu überschauen. Immer weiter 
schreitet auch hier die Arbeitetheilung fort, hier noch dadurch be¬ 
schleunigt:, dass nicht bloss der Umfang des BcöbachtnngHmaterials 
wächst, sondern auch die zunehmende Genauigkeit der Beobachtungen 
eine ganz erhebliche Steigerung in den an die Bearbeitung derselben 
zu stellenden Anforderungen bedingt. 
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Audi meine Arbeiten haben sich hauptsächlich auf einem erst im 
Laufe des letzten Jahrhunderte durch die Vervollkommnung der Beob- 
aehtungsmittel und Messungsine1 1 1 öden zu grösserer Bedeutung gelang¬ 
ten Special gebiete bewegt, auf welches ich durch meinen Entwieke- 
lungsgang gewiesen wurde. Aufgewachsen, an einer berühmten Pflanz¬ 
stätte iür Hiramelsforscliung, wurde ich schon früh mit, deren Beob¬ 
achtung» me th öden vertraut. Noch während meiner Studienzeit war 
mir vergönnt, an einer der von Russland nach Ostasien entsandten 
Expeditionen zur Beobachtung des Venusvorübergnngs vor der Sonnen- 
scheibe im Jahre 1874 fheilzmiahmen. Gleich wohl lag es damals noch 
nicht in meiner Absicht, der Tradition der Familie zu folgen. Auf der 
Universität wurde mein Interesse besonders iür Mathematik und Physik 
geweckt, und angeregt durch Miniu>‘G in Dorpat und namentlich durch 
Kommt off, dessen Vorlesungen ich hier in Berlin hören durfte, waren 
es zunächst. Aufgaben der theoretischen Optik und ihrer Anwendung 
auf die Theorie der Fernrohre, welche mich während der ersten Jahre, 
nachdem ich die Universität verlassen hatte, beschäftigten, Zur Astro¬ 
nomie zurückzu kehren veranlasst« mich ein äusserer Beweggrund, Die 
Pulkowaer Sternwarte, zur Zeit ihrer Gründung auf * reichste ausge¬ 
stattet, war nach Ablauf von vier Decennicn durch die rasche Entwicke¬ 
lung der Technik und der physikalischen Disei ptinen von jüngeren Stern¬ 
warten überholt worden. Nicht nur, dass sie auf wichtigen Gebieten 
der S1 ellarastronomie, in ihren Mitteln beschränkt, nicht mehr die im 
Anfang eingenommene Stellung behaupten konnte, auch die neuen 
Zweige der Astronomie, die damals rasch emporblühten, forderten 
eine Erweiterung ihrer Tliätigkeit und A ennehrung der instrumenteilen 
Mittel- Nachdem unter der Leitung meines Vaters einige Jahre zuvor 
die ikstrophysikaUsdie Abtheilung gegründet worden war, gelangte die 
Sternwarte 1SS5 in den Besitz des grossen Refractors von Clark- 
Repsolu, und mir fiel dir dankenswert he Aufgabe zu, welche meine 
fernere Tliätigkeit bestimmte, des neue, ebensowohl durch seine op¬ 
tische Kraft, wie auch durch die mechanische Ausführung gleich voll¬ 
kommene und auch später kaum mehr filiertroffene Messinstrument für 
die Wissenschaft: nutzbar zu machen. 

Unter den an diesem Instrumente iuisge führten Beobachtungs¬ 
reihen stehen, der Zeit und dein Umfange nach, an erster Stelle die¬ 
jenigen de» Saturnsystems, welche in Bezug auf einige der helleren 
Trabanten schon am alten Pulkowaer Refractor von mir begonnen 
waren, aber erst am neuen nach einem umfassenderen Plane fort- 
gefülirt und auf sämmtliehe Trabanten ausgedehnt werden konnten. 
An diese schlossen sieh späterhin die Beobachtungen der Partiidsysfcme 
von Mars, Jupiter und Neptun an. 
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Nach den Entdeckungen von William Heksciiel und den grund¬ 
legenden Untersuchungen von La place war auf diesem Gebiete ein 
längerer Stillstand eingetreten, bis Sessel die Aufmerksamkeit wieder 
darauf lenkte. Seine Beobachtungen der Trabanten von Jupiter und 
Saturn bezweckten in erster Linie die Ableitung der damals noch 
sehr ungenügend bekannten Planeten müssen, ermöglichten aber zu¬ 
gleich die ersten sicheren Bahnbestimmnngeu der Trabanten. Es 
verdient auch hervorgehoben zu werden, dass diese Untersuchungen, 
ebenso wie einige auf anderem Gebiete liegende Arbeiten von Bessel, 
mit der Vorgeschichte der Neptunsentdeckung verknüpft sind, indem 
sic ihren gemeinsamen Ausgangspunkt von der Frage der Allgemein¬ 
heit des Attractionsgesetzes nahmen, auf welche Bessel bei den fort¬ 
gesetzten Bemühungen, die Unregelmässigkeit in der Bewegung des 
Uranus zu erklären, geführt worden war. In den folgenden Decennien 
erhielt das Studium der Satellitenbewegungen einen weiteren Anstoss 
durch die Beobachtungen und Entdeckungen von Lassem, , Bonn 
u. A. Vor Allem aber waren es die überraschenden Leistungen des 
Washingtoner Refractors, berühmt durch die Entdeckung der Mars- 
motide, welche mir die Anregung gaben, mich auf diesem noch 
wenig bebauten Felde zu versuchen. 

Die Erforschung der Bewegungen der Phineteumonde vervoll¬ 
ständigt und erweitert in wesentlichen Theilen unsere Kennt uiss des 
Sonnen Systems und du rt auch in theoretischer Hinsicht* ein hervor¬ 
ragendem Interesse beanspruchen. Wir sehen hier in kurzen Zcii- 
rüumcn Bewegungsvorgänge sich abspielen, die um ein Abbild geben 
von den viel langsameren, in ihrem ganzen Verlauf nur durch Rech¬ 
nung zu verfolgenden Änderungen im Planetensystem r andere Ano¬ 
malien, die in der Bewegung unseres Mondes nur schwach ajigcdciitet 
sind, treten hier in voller Deutlichkeit hervor. Besondere Beziehungen 
in der Anordnung der Bahnen, in den Umlnufczciten und Sücuhr- 
bewegungeu lehren uns die Wirkungen der Gravitation noch von andern 
Seiten kennen, für welche wir keim- Analoga in den Planetenbewe- 
gutigt-ii haben, und stellen der Himmelsmechanik neue wichtige Auf¬ 
gaben. Die aus dem Gravitationsgesetze messenden Folgerungen setzen 
uns in den Stand; die Massen der Trabanten abzuleiten, die Rich¬ 
tung der Umdrehungsaxen der Planeten, ihre Abplattung und Prf.- 
cession zu bestimmen, sie gewähren uns zugleich interessante Ein¬ 
blicke in die ClI nstitution der Planeten, in die Beschaffenheit und 
Mas*, der Ringe des Saturn und streifen Fragen, die mit der Kos- 
mogonie auf * engste verknüpft sind. Und darüber hinaus gewinnen 
di«e Datersuchungen noch eine erhöhte Bedeutung durch ihre Be¬ 
ziehung zu Problemen, deren Inangriffnahme einer späteren Zeit vor- 
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behalten bleibt, itir welche jedoch schon «lic* Gegenwart Material hu- 
sammciizutrngen hat. .Es sei in dieser Hinsicht nur auf die funda¬ 
mentale n Fragen nach der AUgcmc in gül tigkeit des Gravi tat ton sgesetzes 
und nach der Veränderlichkeit unseres Zeitniaasses, der Kotationsdauer 
der Erde hinge wiesen. 

Neben den die Satelliten betreffenden Rechnungen, die sieh mich 
auf ältere Beobachtung^ reihen erstreckten und erst nach meiner Über¬ 
siedelung nach Königsberg zum Abschluss gebracht wurden, haben 
mich längere Zeit Arbeiten, über Doppel sternc beschäftigt, ein Zweig 
der Stellarastronomie, der, als Erbe von Dorpat Übernommen, sieh 
auch auf der Fulkowaer Sternwarte stets einer besonderen Fliege hu 
erfreuen hatte. Die von mir au sge führten Messungen beziehen sich 
vorzugsweise auf Sternpaare der Kataloge von Dorpat und Pulkowa, 
welche tur genaue Balmbest Immungen in erster Linie in Betracht 
kommen und damit iür die Beantwortung der sieh hier darbietenden 
wichtigsten Frage, inwieweit die Bewegtmgsgesetze im Sonnensystem 
auch im Universum gelten, mit der Zeit immer grössere Bedeutung er¬ 
langen werden. Schliesslich kann ich noch meiner ßetheiligung an 
einigen kleineren Beobacht ungs reihen über Planeten- und Steril-Par¬ 
allaxen, die Polhöhe von Königsberg u. a., und an der Bearbeitung und 
Herausgabe der ältesten Königsberger Beul «ich tun gen erwähnen. 

Der heutige Tag bietet mir Gelegenheit, der Akademie meinen 
tiefgefühlten Dank für die mir durch die Erwählung zum Mitglied« 
erwiesene hohe Ehre auszusprechen. Mit besonderer Freude muss es 
mich erfüllen, derselben gelehrten Körperschaft angehören zu dürfen, 
in der seit einer langen Reihe von Jahren unser Facti in so ausgezeich¬ 
neter Weise vertreten war, welcher auch meine Familie bereits in zwei 
Generationen nahe stand, und ich erhoffe von meinem Eintritt in die 
Akademie nicht nur vielfache Anregung tur fernere wissenschaftliche 
Hethätigmtg. sondern auch eine Förderung desjenigen Aufgabe, die hier 
in meine Hände gelegt ist. Schon die Begründung der ersten Stern¬ 
warte in Berlin Gült mit derjenigen der Akademie zusammen. An 
der Verlegung der Sternwarte in den dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts haben Mitglieder der Akademie hervorragenden Antheil 
gehabt Gegenwärtig, wu das schnelle Wachsthum der Gressstadt 
die zweite Berliner Sternwarte in ihrer wissenschaftlichen Thättgkeit 
immer mehr eingeengt, in ihrer Entwickelung gehemmt, und von der 
Ausführung grösserer Arbeiten ausgeschlossen bat, ist cs wiederum 
die Akademie gewesen, von welcher die Anregung aus gegangen ist, 
dein alten Zweige der Astronomie eine neue würdigere Forscbnngs- 
stätfe zu bereiten. Indem die Akademie heutzutage ihre Hauptauf¬ 
gabe in der Organist rung wissenschaftlicher Arbeit erblickt, hat sie 
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durch ihr Eintreten für die Bedürfnisse der astronomischen Forschung 
zugleich ihr von jeher lur dieselbe bezeigtes Interesse von neuem 
dargethan. 


Antrittsrede des Hm. Zixhezzakh. 

Unter den Zweigen des Ingenieur Wesens. die erst in neuerer 
Zeit nun dem Zustande des bloßen Tasten» und Probierens in den 
Bereich der planmäßigen Wissenschaft liehen Arbeit eingetreten sind, 
nimmt die Lehre vom Eisenbahn überbau eine wichtige Stelle ein. Ist 
doch jeder Fortschritt im Bau und in der Unterhaltung der Gleise 
von weittragender Bedeutung, einmal iür das Wohlbefinden der zahl¬ 
losen Menschen, die steh zu ihren Reisen der Eisenbahn bedienen, 
sodann aber auch für jeden Staatsbürger als Mitbesitzer diese*, großen 
Verkehrsmittels. Denn die Summen, die alljährlich allein auf die In¬ 
standhaltung und Erneuerung der Gleise verwendet werden, belaufen 
sich nur für die preußischen Staatshalt neu schon auf etwa hundert 
Millionen Mark. Und da mm einmal die Wissenschaft liehe Tätigkeil 
des Ingenieurs ebenso wie die praktische auf das Ziel gerichtet sein 
muß, mit den kleinsten Mitteln die größte Wirkung zu erreichen, 
so lagen Gründe genug vor, die Gesetze näher zu erforschen, denen 
das Spiel der Kräfie am Eisenbahngleise folgt. 

Die ersten Bestrebungen in dieser Richtung gingen von einem 
deutschen Fachmannc aus: Max Maua von Weber. Er erkannte schon 
vor etwa vierzig Jahren, daß die elastische Nachgiebigkeit der Unter¬ 
lage, auf der das eigentliche Gleis ruht, nämlich der Bettung, einen 
maßgebenden Einlluß ausübt auf die Größe der Formänderungen und 
Beanspruchungen, die die Sch wellen und Schienen durch den Angriff 
der Räder erleiden. Webe» hat auch Versuche und Messungen hierüber 
angestellt, die aber wegen der Unzulänglichkeit flirr ihm zur Verfügung 
stellenden Einrichtungen nicht zu brauchbaren Ergebnissen führten. 

Im Jahre 1877 sind dann von der Verwaltung der Reichseiseji- 
t»ahnen, der ich damals an gehört r, umfangreiche Versuche nusgeführt 
worden, durch die zum ersten Male sichere Aufschlüsse über die in 
Rede stehende Eigenschaft der Gleisbettung gewonnen wurden. Die 
zu jener Zeit ermittelten Zahlenwerte für die sogenannte Bettungs- 
Ziffer stehen noch heute in Geltung, wenn auch bei den von neueren 
Forschern wie Ast und Wasji tynkki mit volliomumeren Geräten an* 
gestellten Messungen hier und da etwas abweichende Werte gefunden 
wurden. Daß die Bettungsziffer keine Konstante im strengen Sinne 
des Wortes sein kann, hatten schon die anfänglichen Versuche der 
lteiciiseisenbahne 11 ergehen: noch deutlicher trat dies, und insbeson¬ 
dere die Abhängigkeit von der Beschaffenheit des Untergrundes her- 
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vor, ah Ein Jxiliiv* 188S auf meinen Vorschlag die Versuche von der 
Verwaltung der Iteiehseisenbuhiien wieder aufgeuoiiimen uml diesmal 
an der Kami der inzwischen ent wickelten Theorie planmäßig und in 
größerem Umfange durebgefülirt wurden. Dabei hat -sich der schon 
an den ersten Versuchen beteiligte, leider früh verstorbene Ingenieur 
Haxtzsciikl große Ver«!lenste erworben. Mit Hilfe der von ihm ent¬ 
worfenen, selbstzeichnenden 5 leß vor rieh tun gen konnten die Versuchs¬ 
ergebnisse ganz einwandfrei fest ge legt werden. 

Hiermit war nun die Grundlage für die weitere theoretische Be¬ 
handlung der Aufgabe gegeben. Die Qucr-ehwellen, Langscliwellen 
und Schienen waren als stabfürmige, elastische Gebilde zu betrachten, 
die entweder stetig oder in einzelnen Punkten auf dem elastischen 
Mittel ruhen und die Km Hasten tragen. Die Aufgabe, die Form¬ 
änderungen und Beanspruchungen aller Teile einer solchen Anord¬ 
nung für jede beliebige Lastgruppe und Laststellung rechnerisch zu 
ermitteln, bot noch Schwierigkeiten genug. Mein Amtsvorgänger 
Sc uw koi cr hatte eine Abschrift der Messungsergebnisse von der Ver¬ 
waltung der Refchscisenbahnen erhalten und. sich bemüht, eine all¬ 
gemeine Lösung der Aut gäbe zu finden. Mit Hilfe eines sehr sinti¬ 
reichen Kunstgriffes — Ersatz der zu unübersichtlichen Ergebnissen 
führenden rein mathematischen Elimination durch statische Betrach¬ 
tungen — gelang ihm dies zum Teil. Immerhin hatten seine Glei- 
clumgeu aber noch die Form unendlicher, wenn auch ziemlich schnell 
konvergierender Reihen. 3 Iir ist es dann gelungen, das Verfahren 
ScBwmtER» noch weiter .luszubilden und nunmehr die Ergebnisse 
zum erstenmal in geschlossener, dabei sehr regelmäßiger und über¬ 
sichtlicher Form darzustellen. Hierdurch sonne durch Einführung der 
hyperbolischen Funktionen und Berechnung einer ganzen Reihe von 
Hills tafeln ist der Gang der Rechnung soweit vereinfacht worden, daß 
di r Anwendung in der Praxis kein Hindernis mehr entgegensteht. 
Auch die Theorie der wichtigen Nebenteile, wie z. B. der die 
Srhkumienden miteinander verbindenden Laschen, an die man sich 
Ins dahin nicht herangewagt hatte, konnte jetzt mit Aussicht auf 
Erfolg in Angriff genommen werden. Diese Aufgabe ist freilich noch 
viel verwickelter als die allgemeine Berechnung des Oberbaues, wo- 
für als Probe angeführt werden kann, daß eine von mir gefundene 
strengere Lösung auf der Integration einer Differentialgleichung achter 
Ordnung beruht, wobei mit Rücksicht auf vorhandene Stetigkeit** 
Unterbrechungen 24 Intcgrationskonstanten zu bestimmen sind. Neben 
dieser für den praktischen Gebrauch zu umständlichen Lösung habe 
ich noch eine weniger strenge und entsprechend einfachere angegeben* 
die sich in vielen Fällen als ausreichend erwiesen 1 ml. 
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Dieses Beispiel legt die Krage nahe, welcher Genauigkeitsgrad 
denn überhaupt der bisher entwickelten Öberbimtheorle beizumeäsen 
ist. Die Antwort lautet T daß eine solche Theorie mir unter weit- 
ge]i ender Vereinfiich ung i 1 er Red i nungsan na 11 n ic j i z ustaude geh m cb t 
werden konnte. Es ist wohl Ihnen allen geläufig, daß die wenigsten 
Aufgaben der NÄturibrschung eine gaum strenge mathematische Lösung 
gestatten , deren Ergebnisse man als ein vollkommen treues Abbild 
des untersuchten NaturVorganges betrachten konnte. Selbst der For¬ 
scher, der im Laburatorium die Bedingungen seiner Versuche sn ein¬ 
fach gestalten kann wie nur möglich, ist oft genötigt t feinere. Nehen- 
umstände zunächst, außer Betracht zu lassen, um seine Rechnung 
überhaupt durchfuhren zu können. Wer dies weiß, wird es verstehen* 
wie viel mehr der unmittelbar an dir so verwickelten Aufgaben des 
praktischen Lebens herantretende Ingenieur gezwungen ist. sein Augen¬ 
merk zunächst nur auf das Aller wichtigste zu richten und die kleinen 
Größen höherer Ordnung hi> auf weiteres suis dem Spiel zu lassen. 

Früher oder später wollen aber auch diese berücksichtigt -sein. 
Hier muß die Beobachtung, muß der Versuch Einsetzen, und zwar 
der Versuch nicht an kleinen Nachbildungen, sondern womöglich an 
und mit dem Gebmuchsgegenstande selber. Das hat freilich mitten 
in dem alltäglichen Getriebe des Verkehrs seine Schwierigkeiten. Als 
großartigstes Beispiel dieser Art stehen die bekannten Versuche der 
Studiengesellschaft für Elektrische Schnellbahnen da, an denen von An¬ 
fang bis zu Ende mitwirken zu dürfen, ein besonderes Glück lur midi 
war* Welche Folgen diese Versuche für die Einführung des eh-ktri¬ 
schen Betriebes in den Vollbidm verkehr zeitigen werden» ist noch nicht 
abzusehen; jedenfalls haben sie uns diesem Ziele wesentlich näher ge¬ 
bracht. Säe haben aber mich eine große Menge höchst wertvoller Beob¬ 
achtungen ermöglicht* die dem Eisenbahnwesen im allgemeinen zugute 
kommen; so u.a + zahlreiche Messungen des Luftwiderstandes bei hohen. 
Ins zu 55 ni hs der Sekunde gehenden, noch niemals zuvor erreichte ji 
G eschwludigkeiteu. Die Versuche haben ferner als Beispiel nützlich ge¬ 
wirkt, haben schon ähnliche \ ersuche in anderer Richtung zur Folge 
gehabt und die Überzeugung im allgemeinen bekräftigt s daß noch viel 
mehr in dieser Art geschehen muß. Die Verwaltung, der ich an gehöre, 
i?it im Begriffe» ein besonderes Übe rb nu- VerguchBgleäü zu bauen, auf 
th IH die zu erprobenden Oberbauformen imu nt erbrochen Tag und Nacht 
mit einem sehr schweren, elektrisch äuget rieben en Lastzüge befahren 
werden. Genaue Messungen werden es dabei ermöglichen, über das 
\ erhalten der \ ersuch sstfidke im Laufe einiger Jahre die Erfahrungen 
zu sammeln, die im wirklichen Betriebe erst nach Jab zehnten ge- 
wDimcn werden können. Um aber auch die Einflüsse genauer zu er- 


ZiuucmiANif: Antrittsrede. 


679 

mitte ln, die das in der Einführung begriffene schnellere Fuhren der 
Züge auf die Gleise, sowie umgekehrt deren Lage auf den Gang der 
Fahrzeuge ausübt, wird demnächst ein Prüflings wagen in den Dienst 
gestellt werden, der hierfür besonders gebaut und mit einer ganzen 
Reihe der verschiedensten zum Teil selbsttätigen Meßeinrichtungen 
nusgestattet ist. Dieses Fahrzeug soll zwar in erster Linie dein prakti¬ 
schen Zweck der Gleisüberwackuuig dienen, es wird aber auch dazu be¬ 
nutzt werden, die wissenschaftliche Seite der Überbaulehre zu pflegen 
und weiter auszubauen. Denn erst die so gewonnenen, aus den Zu- 
fTtlligk eiten des Einzel Vorganges herausgclöstcn allgemeinen A\ alirheiten 
sind sicherer und (lauernder Besitz. 

Nur ein Teil meines Arbeitsfeldes ist es. den ich Urnen zu schildern 
versucht habe, aber ein solcher von besonderer Eigenart, mit einem 
Hoden, der vor einigen Jahrzehnten noch ganz jungfräulich war und 
auch jetzt noch nur von wenigen angebaut wird, obgleich er reiche 
Früchte getragen hat und weitere verspricht. Ich habe daher ge¬ 
glaubt, hierauf etwas näher ein gäben zu sollen, und begnüge mich 
nun. tun Ihre Geduld nicht zu lange in Anspruch zu nehmen, mit der 
Bemerkung, daß es mir in meiner weiteren Tätigkeit auf dem Gebiete 
der Baukonstruktäonen, insbesondere der Brücken, Hallen usw. zwar 
auch vergönnt gewesen ist, an der Erweiterung der Grenzen der W Lssrn- 
sdiuft nutz mir beiten. Neben den Anforderungen des täglichen Bedarfs 
an Entwürfen Ihr die Ausführungen in dem großen Gebiete der Staats- 
eiscnbahnrii mußte aber die wissenschaftliche Tätigkeit, mein - als im 
Oberbauwesen, an einzelne Fälle anknüpfeii und diese für steh zu lösen 
suchen. Als Beispiele solcher will ich nur die Ermittlung der Schwin- 
gungsgCsetze für einen elastischen Träger, über den sich eine Last be¬ 
wegt, und die Ausbildung einer neuen Art von Kuppeln nennen, zu 
der meine Mitwirkung heim Bau des Reichstagshauses den Anlaß ge¬ 
geben hat. 

Der zuletzt erwähnte Umstand veranlaßt mich, dem herzlichen 
Dank lür die hohe Auszeichnung, die mir durch Ihre \V:dil zuteil ge¬ 
worden ist, die Bitte um eine gewisse Nachsicht an zufügen. Den meisten 
von Ihnen ist ja die akademische Arbeit nur ein Teil, eine Fortsetzung 
ihr Berufstätigkeit. Ich dagegen muß in meinem Amte ganz anderen 
als akademischen Zwecken dienen und die zu wissenschaftlicher Arbeit 
erforderliche Zeit und Geistesruhi; mit Midie den alltäglichen Geschäften 
«bringen. Es soll mein eifriges Bestreben sein, hierin nicht zu erlahmen 
und das Vertrauen zu rechtfertigen. da> Sic mir durch die Berufung 
in dieser erlesene Körperschaft erwiesen haben. 
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Antrittsrede des Hrn. Mabtess. 

Die Geschichte der Akademie lehrt, wie schon der grosse Lribkiz, 
dessen Gediichtnissfeier sie alljährlich öffentlich begeht, immer wieder 
die Nothwendigkeit betonte, neben der Furschungsarbeit als Selbst¬ 
zweck auch die Anwendung auf das praktische Lehen zu fördern, und 
sie hebt oft genug den hohen Wert der Wechselwirkung zwischen 
dieser Körperschaft und dem technischen Lehen hervor. Als Tech¬ 
niker, der stolz ist auf seinen Beruf, darf ich der Indien Freude An¬ 
druck geben, die wir empfinden, wenn Sic Männer ans unserer Mitte 
zur Theilnnbme an Ihrem hohen Streben* heran ziehen. Aber auf jeden 
Einzelnen, dem diese hohe Ehre zu Theil wird, sehen auch unsere 
Fach genossen mit der berechtigten Erwartung, dass wir unsere Stelle 
voll ausföllen und tüchtige Arbeit in Ihrer Milte leisten werden. Das 
hohe Mciass von Verantwortlichkeit, das daher mit der Annahme Ihres 
Rufes verbunden ist, drängt mir die Frage auf, oli das Amt, das 
ich zu fuhren habe, mir wieder die Müsse für ungestörtes persönliches 
Schallen lassen wird, wie es tiefe wissenschaftliche Forschung erfor¬ 
dert. Ich liofte aber, dass die reiche Anregung, die die innige Zu¬ 
sammenarbeit mit der lebendigen technischen Praxis zu geben vermag, 
sowie die tüchtige 1 nterstütznng, die ich bei meinen Mitarbeitern im 
Amte finde, es mir erleichtern werden. Ihre Zufriedenheit und die¬ 
jenige meiner Fach genossen zu erringen. 

Die Sitte dieses Tages fordert, dass ich kurz Rechenschaft gebe 
von meinem W irLungstreise und von dem, was ich erstrebt und was 
in Zukunft mich leiten soll. 

Die Materialien künde der Technik, insbesondere das Material- 
prüfungswesen, hat in vielen Zweigen erst in der letzten Hälfte des 
vorigen Julirhlinderts durch vermehrte Benutzung des Rüstzeuges und 
der Erfahrungen der Naturwissenschaften ihr heutiges Gepräge erhalten. 
Seine Aufgabe ist cs, die Grundlagen für die immer voll komm euere 
technische Ausnutzung der uns von der Natur gebotenen Rohstoffe 
Mündig zu erweitern, und die Um Wandlung der Rohstoffe in unseren 
technischen Betrieben vervollkommnen zu helfen, so dass der wirth- 
sehnft liehe Gewinn immer grösser, der Verlust an nutzlosem Abfall 
und au nutzloser Arbeit immer kleiner, die Leistung der erzeugten 
Materialien beim \ erb rauch oder in unseren Cünsiructioncn immer er¬ 
giebiger wird. Durch die Materialprüfung müssen also die techni- 
siheu Eigenschaften in allen Zuständen ft stges teilt werden, in denen 
die Stoffe der Technik dienstbar werden; die Gebiete der Physik, 
Chemie, Botanik. Zoologie, Mineralogie werden heute in Anspruch 
genommen, 
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Der Hauptausgangspunkl für die heutige Gestaltung dos Mntcrial- 
prtifimgawesens war die meohanisclie Untersuchung der Baustoffe — 
der Metalle, Steine, Hölzer, Bindemittel u, s, w, — und neben vielen 
wideren hätte mau Männer wie Faihuaihs, Wöhler, Khut Stvffk, 
Kirkaedy, Bausciuxger, von Tetmajer als Bahnbrecher zu nennen. In¬ 
sonderheit hat unser Meister Bauscuingek die technische Fcstigkcitspril- 
fung durch Einführung der Spiegelahleitung hoi der Formänderung*- 
messurig ausserordentlich gefördert. Bauschikger's Vorbild und seine 
umfassenden Forschungen waren Anlass und Haupttriebfeder für die 
Ausbildung und Einrichtung von grossen Laboratorien für Festigkeits- 
vorsuche und Baustoffprüfung an vielen technischen Hochschulen. 

Diese mechanisehen Laboratorien mussten natnrgemäss ihren Kreis 
erweitern, denn das Material kann in seinen Eigenschaften mul in 
seinem technischen Werth nur vollkommen erkannt werden, wenn zu« 
gleich auch seine anderen physikalischen Eigenschaften und seine 
chemische Natur erforscht und regelmässig geprüft werden. 

So entstanden In allen Ländern grosse Anstalten für die Mate¬ 
rialprüfung im öffentlichen Dienste, mit eigenen Abtheilungen für die 
verschiedenen Sonderzweige; meistens für die Prüfung der Baustoffe 
im Maschinenbau und im Bauwesen. Aber auch für die Prüfungen 
von Papier-, Textil-, Leder-IndnstriecrZeugnissen und für allgemeine 
physikalische und chemische Prüfungen mussten sie sielt bald ein- 
richten; die Metallographie hat heute vielfach besonderen Platz an 
diesen Anstalten gefunden. 

Das Arbeitsfeld gewann sehr rasch an hoher Bedeutung für die 
industrielle Entwickelung; für das Materialprüfung* wesen ergab sich 
immer mehr die NothWendigkeit der gemeinsamen Arbeit und des 
Gedankenaustausches unter den Forschern dieses Gebietes. So ent¬ 
standen aus deutschen Anf ängen, die Bauschcnger ins Leben rief, die 
internationalen Congrosse iür die Materialprüfungen der Technik. 

Als meine wesentlichste eigene Leistung in der Förderung meines 
Faches darf ich die Entwickelung der von mir seit 1884 geleiteten 
früheren tneeb anisch - technischen Versuchsanstalt zu dem heutigen Ma¬ 
ter ialpmfungsamt der Technischen Hochschule zu Charlotte nburg nennen, 
sowie die hierdurch bedingte persönliche Anregung und Mitarbeit auf 
den einzelnen Forschungsgebieten des Amtes. 

Meine ersten Forschungsarbeiten vor meinem Amtsantritt waren 
der mikroskopischen Erforschung des Klc-inirefüges im Eisen gewidmet. 
Wenn auch ältere Arbeiten von Sonny und Tsckernoff bereits vor- 
lagen, so gaben doch wohl meine Veröffentlichungen in der Zeitschrift 
des Vereins deutscher Ingenieure und anderen Blättern den eigent- 
liehen Anstoss dazu, dass dem Gebiete allgemeine Aufmerksamkeit 
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zu gewendet wurde mul dass es sich heute nF Metallographie durch 
Osmoku, Lf Cuatelieu , Cuaki-y, Steaq, Rohem s-A usten. Heycock und 
Ne vi mx, Howe, Roozeboon eine wesentliche Stelle in der Erforschung 
der Metalle errang, Ich selbst musste mich später leider immer mehr 
von der persönlichen Mitarbeit auf diesem Forschungsgebiete zurück¬ 
ziehen, habe aber die Freude, es im Materialprüfungsamt e unter den 
Händen meines Gollegen Heyn erblühen zu sehen. 

Der Eintritt in das Amt gab mir Gelegenheit, meine Neigung 
für Feinmechanik und mein Studium der Instrumen teil künde durch 
die Ausbildung zahlreicher Apparate und Maschinen für das MaterLal- 
prüfimgjwesen zu verwertben. Namentlich gelang es mir. den Spiegel - 
Apparat iür die ForiDänderimgsmessungen siehe r und einlach zu ge¬ 
stalten, so dass er Lfm ge Hinderungen von der Grössen Ordnung o.i ft 
sehneH und zuverlässig bestimmen lässt. Ich hatte Anlass zur 1 er- 
vollkommmmg des TttRHEidsdien Verfahrens zur Ermittelung der rela¬ 
tiven Härte durch Ritzen polirtcr Flächen mit Diamantspitzen von be¬ 
stimmter Form. Das ;m die Arbeiten von Herz anschliessende tech¬ 
nische Verfahren zur Bestimmung der relativen Härte zäher Körper 
durch Fundrücken von Stahlkugeln suchte ich zu vervollkommnen. 

Die Thfitigkeit des Amtes gab mir Anlass zu einer Reihe von Ar¬ 
beiten über Härte, Zähigkeit und Abnutzbarkeit von .Metallen und an¬ 
deren Stoffen, zum Studium der Aufbau Verhältnisse im Gement mürtel 
und Beton, zum Studium der FestigkeitsEnderungen von Metallen (Eisen, 
Kupfer, Legirungen) mit der chemischen Zusammensetzung, mit der 
Veränderung der Eigenwärme zwischen — So bis -j- 600 C°, mit dem 
Grade voraufgegangener bleibender Formänderung, mit der Art und 
dem Grade der mechanischen Bearbeitung in der Werkstatt. bei einmali¬ 
ger und oft wiederholter Erhitzung auf bestimmte Wärmegrade u. a. m. 

Im Anschluss an die Arbeiten von Wühler, Rauschingek u. A. 
wurden Dauerversuche mit eisernen Flaschen zur Aufbewahrung flüssiger 
und verdichteter Gase unternommen. Die Dauerversuche mit Baustoffen 
Bii’ Rohrleitungen für hoch gespannten und hoch erhitzten Dampf werden 
mit grossen Mitteln und in grossem'Umfange weitergeführt und ganz 
1 «sonders auf Dauerversuche hei verschiedenen Wärmegraden erstreckt 
werden. Dabei soll auch den Nach wirkungserseh ei mm gen Aufmerksam¬ 
keit geschenkt werden, wie ich sie bereits an Magnesium, Drahtseilen 
11. s. w. verfolgte. Das Studium der Erscheinungen beim Fliessen zäher 
Metalle unter grossen Spannungen und der Bruch Vorgänge soll fort¬ 
gesetzt und vertieft werden; ebenso die an Zink und Kupfer vorge- 
nommeiicu Studien über den Einfluss der Geschwindigkeit auf die Form- 
Sndcmmgsfahigkeit bei Versuchen in der FestigkeitsproldnnascbEne uml 
unter dem Fallwcrk. 


Preisei'tlieilungeii und Prei^missdjtelbmijjen. 


r>sii 

An der Ausbildung der physikalischen und mechanischen Prüfung*- 
verfaliren <1cr Sr 11 miermitte 1, insbesondere der H e ihungsversuclie. uiid 
an der methodischen Ausbildung der Papierßrüfung habe ich persön¬ 
lichen Antlieii genommen. 

Wenn es mir auch in Zukunft schwer fallen wird. durch persön¬ 
liche Forsch erarbeit Ihre Erwartungen zu befriedigen, so hoffe ich 
doch, dass für die Reurtheilung meiner Leistungen auch die Summe 
der nicht in der < MYentüehkeH erscheinenden geistigen Aufwendungen 
mit in die Wagschalc faßen wird, die zur gewissenhaften Förderung 
des mir anvertranten Amtes gemacht worden müssen. 

Die wissenschaftlichn Ausbildung verdanke ich der ehemaligen 
Gcwurheukademie zu Berlin, wo namentlich Arokhouq, Gbossmans, 
rntusToniiL, Qiümke, Sr bwedle n, Eeuleauy meine Lehrer waren. 
Richtunggebend aber wurde für mich meine zwölfjährige Tliatigkeit im 
Eisenbrückt uh au, die mich für sechs Jahre in die Industricbezirke West¬ 
falens und Schlesiens führte und mich mit der Matertalabnahme und 
Bauausführung beschäftigte; sic gab mir insbesondere den Anstoss zu 
meinen mikroskopischen Arbeiten, 

Für die mir durch die Aufnahme in den Kreis der Akademie der 
Wissenschaften erwiesene hohe Ehrung sage ich meinen tiefsten Dank. 


Schliesslich erfolgten 31 ittheilungen betreffend die Akademische 
Preisnul'gabc für 1905 aus dem Gebiete der Philosophie, die 
Akademische Preisaufgabe für 1905 aus dem Gebiete der Phy¬ 
sik. die Preis Aufgabe über eine Gesell ic-hte der Autobiogra¬ 
phie, die Preisailfgohe aus dem Cdtufsius sehen Legat, dm Preis 
der Steiner sehen Stiftung, die l’reisaufgabe der Ciiarlott es- 
Stiftung und das Stipendium der Euüabd Gekha u n-St iftung: 
sowie den G en er al be ric ht üb e r G rün d n ng, b ish e r i ge T hätigkei 1 
und weite re Pläne der Deut scheu Commission, 

Akademhcfie Prt'isaufgabe für 1905 am dem Gebiete 
der Philosophie. 

In der Lei uniz-S itzung des Jahres lSgS hatte die Akademie für 
das Jahr 1901 folgende Preis 11 uigabe gestellt: 

■ Die Akademie wünscht eine Darstellung des Systems von 
Leidsiz, welche in eimlringendcr Analyse der Grundgedanken und 
ihres Zusammenhangs, sow ie in der Verfolgung ihrer Quellen und 
Allmählichen Entwickelung filier die bisherigen Darstellungen weseiit- 


\lSi Öffentliche Sitzung v&m "29. Juni 1905. 

lieb liinfiustreht. Obgleich diese beiden Ziele hei jeder Lösung der 
Aufgabe in gewissem Mn:isse mit einander verknüpft werden müssen, 
bleibt es doch den Bearbeitern überlassen, welches von beiden sie 
mehr in den Vordergrund stellen wollen.» 

»Bei der Darstellung des ausgebildeten Systeins sind vor allem 
die AbhlngigkeitsverMltnisse zwischen den Hauptsätzen durch 
Belege festzusiellen und hierbei thunHebst alle von Lfjbniz gepflegten 
Gebiete zu berücksichtigen. Deduktive Erwägungen sollen ergänzend 
ein treten, wo die milTfuidhaTen Belege den Zusammenhang nicht 
ausreichend erkennen lassen.» 

»Analoges gib von der entwickeln iigsgcseiUehtlteheii Seite der 
Aufgabe. Die gedruckt vorliegenden Quellen sollen auch hierbei 
*o vollständig als möglich uns genutzt und der Spielraum blosser 
Constrat*ti<men möglichst eingeseltränkt werden. Ein Zurückgehen 
auf Lrinsizeus handsch rill liehen Nachlass, wie es zur vollständigen 
Lösung des Problems allerdings unentbehrlich wäre, kann aus 
äusseren Gründen nicht verlangt werden, doch werden selbstver¬ 
ständlich Beiträge mich dieser Richtung willkommen sein.» 

Es waren 1901 zwei Brwerbungsschriften eiügelaufen, doch 
konnte der Preis nicht erthellt und lediglich das Accessit einer der 
eingegangenen Schriften zuerkannt werden. Ks wurde dann die näm- 
lichc Aufgabe noch einmal in derselben Fassung zur Preisbewerbung 
für das Jahr 1905 aufgestellt, sie hat aber tüessmal keine Bewerbung 
gefunden. 

Indes* wünscht die Akademie, besonders auch im Hinblick auf 
die geplante iutertikndcmhchc Lkihniji- Ausgabe, «lass das Thema nicht 
verlassen werde, und sic will zu weiteren Forschungen auf diesem 
Gebiete anregen, indem sie die Aufgabe in veränderter Form wie 
folgt stellt: 

»Es soll untersucht werden , was über die Abhängigkeit der 
Metaphysik Lainsizens von seiner Logik mit Sicherheit aus den vor- 
handelten gedruckten Quellen sich ergibt: auf Ungedrucktes zurück- 
zngehen, wird nicht gefordert,* 

Der ausgesetzte Preis beträgt Fünftausend Mark. 

Die: Be werbun geschritten können In deutscher, lateinischer, franzö¬ 
sischer, englischer oder ItaHänUcfcer Sprache abgefasst sein, Schriften, 
die in störender Weise unleserlich geschrieben sind, können durch Be¬ 
schluss der zuständigen Ciasse von der Bewerbung ausgeschlossen werden. 

Jede Bewcrbungssehrifi ist mit einem Spruchwort zu bezeichnen, 
und dieses auf eitlem beizufügeudcn versiegelten, innerlich den Namen 
und die Adresse dos Verfassers angehenden Zettel Muss erlich zu wieder¬ 
holen. Schrillen, welche den Namen des Verfassers 11 innen oder deut- 
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lieh ergehen t werden von der Bewerbung fuisgescblossen. Zurück- 
ziehung einer eingelieferten Prei^clirift nicht gestattet p 

Die Rewerbfiugsschrilieu sind bis zum 3 1 ■ Deeeiuber 1907 im Bu¬ 
reau der Akademie. Berlin W. 35t Potsdamer 8tr. 1 3 ö, fiiifflilii'fcrii. 
Die Verkündigung des Ertheils erfolgt in der Lkbmz-S itzung des 
Jahres 1908. 

Sämmt liehe bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung ein- 
gegangenen Arbeiten nebst, den dazu gehörigen Zetteln v. erden ein Jahr 
Jang von dem Tage der UnheilsVerkündigung ab von der Akademie 
dir die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der Gezeichneten Frist steht 
es der Akademie frei, die nicht abgeforderten Schritten und Zettel 
zu vernichten- 


Akademische Prei&atifgabe für 1903 h«.s dem Gebiete der Physik, 

In der I ,f.ibniz -Sitz11 n.ir des Jahres 1902 hat die Akademie fol¬ 
gende Preisaufgabe tiir das Jahr 19° 5 gestellt: 

»Nach dem übereinstimmenden Ergebnis* neuerer Forschungen 
betrachtet man die Katbodenstwdilcn und ebenso die Becquerel- 
Strahlen als Schwärme änderst schnell bewegter elektrisch geladener 
Partikel, Es ist weiter wahrscheinlich gemacht worden, dass die 
nämlichen Partikel auch bei der gewöhnlichen Elektrizität sleitung 
111 Gasen und in Metallen, sowie auch bei der Emission und Ab- 
sorption des Lichts die Hauptrolle spielen. Gewünscht werden neu* 1 , 
mit theoretischer Discusskm verknüpfte Messungen, durch welche 
unsere Kenntnisse von den Eigenschaften jener Partikel in wesent¬ 
lichen Punkten erweitert werden,» 

Es ist rechtzeitig eine Bewerbungsschrift ein gelaufen mit dem 

Motto: 

»In die Tiefe musst du steigen, soll sich dir das Viesen zeigen.» 

Kvacuirte Ghtögefässe, in kräftigen inhomogenen elektrischen Fel¬ 
dern bewegt, zeigen Leuiditcrscheinungcn, herrührend von elektrischen 
Strömen, welche in dem verdünnten Gase entstehen. Der \ erlasser 
beschreibt und disentirt derartige Leuchlerscheinungen sowie auch die 
Wirkung magnetischer Kraftfelder auf dieselben. Die von Ihm be¬ 
schriebenen Versuche siud zum Th eil recht hübsch augeordnet; doch 
ist principiell Neues von denselben kaum zu erwarten, da es gleich- 
gültig ist, ob Th eile der Glaswand oder, wie bei den gewöhnlichen 
ÜEKSLttiVlien Röhren, MetallMchen als Elektroden dienen, /u Messun¬ 
gen, wie sie in der Preisaufgabe verlangt werden, scheinen diese \ er¬ 
suche wenig geeignet, schon deshalb, weil elektrisirte Glasu andc, deren 
elektriselier Zustand nie genau festzustellen ist. Hnwirken. Messung'n 
S[iz.-ii»g»l»L-rii i !iTc IMi ^ 


fj&li Öffentlich# Sitiuii" vom 21}. Juni 190ö. 

hat der Verfasser auch nicht an gestellt; als Grund dafür yilat er an, 
dass er keine Mcssinstrumente besitzt, 

Die Be werbungsschrift kann daher in keiner Weise als eine Lösung 
der Preisaufgabe angesehen werden. 

Indem die Akademie von ihrer Befugniss Gebrauch macht t unter 
solchen Umständen dem Verfasser einer in das Gebiet der gestellten 
Preisaufgabe ein schlagenden innerhalb des Zeitraums 1903 — 1905 ver* 
ölleutlichten Schrift oder dem Urheber einer in der gleichen Zeit aus- 
,geführten wissenschaftlich hervorragenden Arbeit die Freies um me aD 
Ehrengabe zu überweisen, erkennt sie den ausgesetzten Betrag von 
Fünftausend Mark Hrn. Dr. Philipp Lenwru, Professor der Physik an 
der Universität Kiel, zu. 

Diesem Forscher gelang es im Jahre 1894 durch geschickte Be¬ 
nutzung einer Entdeckung von Heinrich Hertz, den Kathodenstrahlen 
aus dem geschlossenen Raum des GelsslekscIicu Rohres, in welchem 
sie entstehen, durch ein dünnem Aluminiumblätteben hindurch einen 
Weg in’s Freie zu eröffnen. Dadurch waren für die Erforschung dieser 
Strahlen günstige Bedingungen derselben Art hergestellt, wie man sie 
für die Lichtstrahlen schon hinge besäße; es war nämlich dadurch die 
Möglichkeit gegeben, die Katkodeustrahleu unabhängig von dem Ort 
und der Art ihrer Entstellung zu untersuchen. Die erlangten Vorteile 
Hat Hr. Lerahd alsbald zu seinen grundlegenden Versuchen über die 
magnetische Ablenkung und Absorption jener Strahlen benutzt. Die 
letztgenannten Untersuchungen hat er bis in die neueste Zeit fortge¬ 
setzt und im vorigen Jahre erheblich vervollständigt, indem er sie 
auf die langsamen Katl 1 odcüstrahlen nusdehnte, welche er durch An¬ 
wendung ultra violetter Strahlung zu erzeugen gelehrt hatte, Dureh 
diese und andere Arbeiten hat er sich tu hervorragendem Matisse ver¬ 
dient gemacht 11111 die Erforschung jener Strahlen, an welchen unsere 
Kenntnisse von den Elektronen sich zuerst entwickelt haben. 


PreisnuJgftOe über eine Geschichte der Autobiographie, 

Hr. Stadtrath Prof. Dr. Walte» Simon in Königsberg i. Pr, hat 
der Akademie im Jahre 1899 die Summe von 7500 Mark zur Aus¬ 
schreibung einer Preiaaufgnbe zu r Verfügung gestellt. Er hatte bemerkt, 
wie wichtig eine Geschichte der Sclbstbiogrnphäe für das Studium des 
geistigen Lebens sein würde, und er wünschte daher, dass die Prois- 
«ufgabe die Geschichte dieses bedeutsamen Theiles der europäischen 
I.itteratur zum Gegenstand haben möge. Die Akademie der Wissen¬ 
schaften kam dem gern entgegen, und so wurde zu Beginn des 
Jahres 1900 die folgende Pr ei sauf gäbe gestellt: 



PreisertheiliingM und Preisaiissehreibuugeß. ßb^ 

»Es wird eine Geschichte der Autobiographie im strengsten 
Sinne (mit Ausschluss aller Memoirenlitteratur) gewünscht.« 

Ti Von den weniger hervorragenden Werken dieser Litteratur- 
gattung, die nur kurst und ohne erschöpfende Vollständigkeit zu 
charakterisiren sind, soll die Darstellung hinffibren au den typischen 
Hauptwerken der wichtigsten europäischen l .ulturnationen. Diese 
■sollen ausführlich analysirt und ihre Nachwirkung in der weiteren 
KntWickelung dieser Utierarischen Form soll Verfolgt werden.« 

Es wurde ein liauptprels von 5000 Mark ausgesetzt, und einer 
etwa eingehenden zweiten des Preises würdigen Arbeit sollte ein Ae- 
eessit von 2500 Mark zuerkannt werden. 

Zu dem auf den 3 u December 1904 angesetzten Termin sind 
zu'ei Arbeiten emgcliefert worden. Sie sind beide aus gründlichem 
und einsichtigem Quellenstudium hervorgegangen. Und zwar kamen 
die beiden Verfasser von verschiedenen Seiten an das Thema heran. 
Der eine derselben ist von litte rarhistorischeu Interessen und Gesichts¬ 
punkten aus gegangen, der andere erscheint vornehmlich von cultur- 
historisch-philosophischen Gesichtspunkten beherrscht, aber eben darin 
jlegt nun eine ei gen thünaliehe Stärke seiner Leistung, dass er aus der 
Geistesverfassung der Zeiten. Nationen und einzelnen Sch rinsteiler die 
innere Form und den Stil der Selbstbiographicn verständlich macht 
und so auch den Zusammenhang erleuchtet, der zwischen ihnen und 
den verwandten Werken anderer Gattungen besteht, «lener vertieft sieh 
liebevoll in das Detail, dieser strebt es einem allgemeinen Zusammen¬ 
hang eiuzuordnen. Wären die beiden Arbeiten so gründlich, wie sie 
angelegt sind, durchgeffilirt worden, so würden sie einander in 

schätzenswerther Weise ergänzen. 

Indess ist dem Verfasser der Arbeit, welche das Motto trägt: 
«Der Seele Grenzen kannst du nicht aus linden, und wenn du jede 
Strasse abschrittest; so tiefen Grund hat sie« nicht gelungen, den 
grossen Stoff, über den er umfassende Vorstudien gemacht Latte, zu 
bewältigen. Seine fortlaufende Darstellung reicht bis zum Ausgang 
des Mittelalters. Von du ab liegen nur über die beiden Höhepunkte 
der modernen Selbstbiographie, RöesseaB und Goethe, Darstellungen 
vor, und zwar ist die Roiw.au» vollständig, dagegen reicht die 
Gott 11 es nach ausführlichen und gründlichen Vorbereitungen nur bis 
zu dem Punkte, «an welchem «Dichtung und Wahrheit,« selbst, nach 
Quellen- geschichtlichem Standpunkt und Compositiön,behandelt werden 
sollte. Nimmt man das Vorhandene, so zeigt diese Arbeit vorzügliche 
Schulung in der Analyse eines schriftstellerischen <Tk(*$ und eine 
entschiedene Begabung zu eigenen Beobachtungen auf diesem Gebiete. 
Der Thatbestand wird überall mit feinem Sinn für die Nuancen des 
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geistigen Lebens dargelegt; die Besieh ungen der Selbstbiogmpbk* zu 
Geschichtsschreibung und Dichtung werden einsichtig verfolgt: dagegen 
ist das Verhältaiss der Selbstbiographle zu den philosophischen Ideen 
und der psychologischen Forschung der Zeit nicht immer ausreichend 
und richtig zur Erfassung gelangt. Und der innere Zu summen hang 
zwischen den Leistungen der verschiedenen Zeiten und Völker hätte 
von dem Verfasser erst zureichend erfasst werden können, wenn er 
auch die neueren Zeiten, in denen die Selbstbiograpbie doch ihren 
Höhepunkt erreicht, vollständig durchgearbeitet hatte. 

Die andere Schrift mit dem Motto: »Und hist du vom Gefuld 
durchdrungen, was fruchtbar ist, allein ist wahr* umfasst die ganze 
KntWickelung der Selbstbiographie bis zur Gegenwart. Der Verfasser 
schöpft überall ans den Quellen im ganzen Gebiete der Hauptspreehcii 
Europas» die in Betracht kamen. Er gewinnt ihnen ltir jede der 
grossen Epochen des geistigen Lebens neue Ergebnisse ab. Er bringt die 
breite Mannigfaltigkeit selbstbio.gra phiseh er Arbeiten in den Zusammen¬ 
hang der fortschreitenden Besinnung über die Natur des Menschen und 
sein Verhältnis* zur Welt. Und er macht unter diesem Gesichtspunkt 
die Beziehungen der verschiedenen Gattungen der Litterntur zur Selbst¬ 
biographie deutlich. Eine solche Aufgabe war nur zu lösen durch 
einen Wagemuth, der manches Detail opferte, das an und für siel» 
wissenswürdig ist: aber es wird doch noch manche Lücke auszultilleit 
sein. Vorn i S. Jahrhundert ab macht sich bemcrklich, dass die Dar¬ 
stellung des Verfassers eiliger wurde, um noch dös Ziel zu erreichen. 
Auch würde der Verfasser, wenn er vom Schluss aus rückwärts blickend 
die Zeit gehabt hätte, alles zur letzten Reife zu bringen, seine all¬ 
gemeinen Erörterungen zu Beginn und Schluss der grossen Partien, 
welche das Ganze Zusammenhalten, gewiss klarer und zuweilen vor¬ 
sichtiger gestaltet haben. Solche Mängel wird der Verfasser sicherlich 
bei der Vorbereitung zum Druck m heben wissen. Alles in allem 
liegt hier eine bedeutende Leistung vor, ausgezeichnet durch unge¬ 
wöhnliche Arbeitskraft, Fülle der Gesichtspunkte, Gelehrsamkeit und 
einen in den Hauptpartien glänzenden Stil. Sie wird der Absicht des 
Pretsstifters vollständig gerecht. 

Demnach ertbeilt die Akademie der Arbeit mit dem Motto: * Und 
bist du vom Gefühl durchdrungen, was fruchtbar ist. allein ist wahr« 
den Haupt preis von Fünftausend Mark. Der anderen unvollständigen 
Abhandlung mit dem Motto: »Der Seele Grenzen kannst du nicht ans- 
tinden, und wenn du jede Strasse abschrittest: w> tiefen Grund hat 
sie« gewährt sie das Aceessit von Zweitausemltünfhundert Mark. — 

Die nach \ erkündung des vorstehenden Urthcils vorgenommene 
Eröffnung der Nameuszettel ergab als Verfasser der mit dem Haupt- 
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prefee gekrönten Arbeit Hm. Dr. Misch in Charlottenburg und als Ver¬ 
fasser der durch den zweiten Preis anerkannten Arbeit Hm. Dr. Kiht Jahn 
in Berlin. 

Prrimu fcab? aus dem Vorausttssehen Legat. 

In der Leiijniz*S itzung des Jahres 1902 hat die Akademie die 
folgende Preisaufgabe für das Jahr 1905 unverändert zum dritten Male 
ausgeschrieben, nachdem auf die beiden früheren Ausschreibungen Be- 
werbungsschriften nicht ein gegangen waren: 

vDic Königliche Akademie der Wissenschaften wünscht eine 
auf eigenen Versuchen und Beobachtungen beruhende Abhandlung 
über die Entstehung und das Verhalten neuer Getreide Varietäten im 

Laufe der letzten zwanzig Jahre.« 

Die*sinal sind vier Be wt >rbung*$ehritten rechtzeitig eingelaufen, von 
denen aber zwei von der Concurrenz ausgeschlossen werden mussten, 
die eine, weil ihr Verfasser sich genannt hatte, die andere, weil sie 
itn wesentlichen bereits veröffentlicht und anderweitig durch einen 
Preis ausgezeichnet war. 

Von den verbleibenden beiden Schriften entspricht die eine mit 
dem Motto »Es geschieht noch Neues unter der Sonne, trotz Prediger 
Satomouis 1,9« insofern am meisten der Aufgabe, als sie die Ent- 
Stellung und das Verhalten neuer Getreide Varietäten im Laufe von 20 
bis 30 Jahren auf Grund eigener Versuche und Beobachtungen schildert. 
Der Verfasser hat von Wetten, Roggen und Gerste zahlreiche, von 
Hafer und Hirse einige neue Varietäten erzogen, welche zum grössten 
Theii aut' Miscltlingsbefruchtungön, zum kleinern Th eil auf spontane 
Variation zurückzu«ihren sind. In mehreren Fallen wurde crnislatirt, 
dass das erste Product der Kreuzung zweier Varietäten einförmig war, 
dass aber in der zweiten Generation zahlreiche verschiedene Varietäten 
tielcn, die sich im Laufe der Jahre theii weise zur €011 stanz erziehen 
Hessen. Auch lieferten die späteren Aussaaten Formen, welche sich 
nicht aus Com bin* ti 011 der ursprünglichen Eltern erklären liessen. son¬ 
dern ganz abweichend waren. Leider ist in mehreren Fällen mellt 
Sieber bekannt, von welchen Formen das erste Product abstammt, 
dagegen hat der Verfasser zahlreiche Angaben darüber gemacht, wann 
die einzelnen von ihm gezogenen Varietäten constam geworden smd, 
und l.at auch von allen getrocknete Exemplare als Beleg emgesendet. 

Aus Rücksicht auf die zahlreichen, durch drei Jahrzehnte fort¬ 
gesetzten und von Erfolg begleiteten Versuche wird dieser Abhandlung 
der mit Zweitausend Mark ausgeschriebene Preis ertheih. 

Die zweite, in französischer Sprache verfasste, von zahlreichen 
Photographien begleitete Abhandlung mit dem Motto *On juge Urbre 
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k ses fruits« schildert zwar nur sechsjährige Versuche mir Hafer, »her 
diese Versuche werden auf Grund sehr sorgfältiger Erwägungen voll¬ 
kommen zielbewusst auf dem Wege der Seleetion vorgenommen; auch 
ist die Darstellung aller in diesen sechs Jahren durch geführten Aus¬ 
lesen als eine durchaus lückenlose und Wissenschaft liehen Anforderungen 
entsprechende zu bezeichnen» Endlich muss auch anerkannt werden, 
dass diese Art der hier durch geführten Selection, welche namentlich 
Werth darauf legt, aus den im Lande bereits eultivirten Rassen er¬ 
tragreichere zu erzielen, für die Lurulwirthschaft besonders erfolgreich 
zu werden verspricht. Darum wird diese Arbeit, wenn sie auch nicht 
den Preis erhält, von der Akademie doch als prefeffthig bezeichnet. — 

Als Verfasser der preisgekrönten Arbeit ergab die Eröffnung des 
zugehörigen Namenszettels lim. Professor Dr. FttiEOfocu Körsicke in 
Bonn. 

Für die Eröffnung des zweiten Zettels und Au gäbe des Verfassers 
der als preisfähig bezeichneten., aber nicht gekrönten Arbeit bleibt 
die Einwilligung des Hrn. Verfassers abzuwarten. 


Preis der Srei.y^HSrAen Stiftung. 

ln der Leibmz- Sitzung am 4. Juli 1895 und wiederholt in der¬ 
jenigen am 2S. Juni 1900 hat die Akademie für den Steuier's eilen 
Preis die Aul gäbe gestellt: 

»Es soll irgend ein bedeutendes, auf die Lehre von den krum¬ 
men Flächen sich beziehendes, bis jetzt noch nicht gelöstes Pro¬ 
blem möglichst mit Berücksichtigung der von J. Steiner au {gestellten 
Methode und Principien vollständig gelöst werden.« 

»Es wird gefordert, dass zur Bestätigung der Richtigkeit und 
Vollständigkeit der Lösung ausreichende analytische Erläuterungen 
den geometrischen Untersuchungen beigegeben werden.« 

»Ohne die W ald de» Themas cinschranken zu wollen, wünscht 
die Akademie bei dieser Gelegenheit die Aufmerksamkeit der Geo¬ 
meter auf die specielien Aufgaben zu richten, auf welche J. Steiner 
in der allgemeinen Anmerkung am Schlüsse seiner zweiten Abhand¬ 
lung über Maximum und Minimum bei den Figuren in der Ebene, 
auf der Kugeldäehe und im Raume überhaupt hingewiesen hat.» 

Eine Bearbeitung ist iür dieses Thema auch diessmul nicht eili¬ 
ge gangen. 

Den Statuten der Stokes sehen Stiftung gemäss will die Akademie 
den hiermit frei gewordenen Preis von Sechstausend Mark zur An¬ 
erkennung hervorragender in den letzten zehn Jahren veröffentlichter 
Arbeiten nns dem flammt bereich der Geometrie verwenden. Der- 
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wird zuerkauat den ausgezeichneten, von wissenschaftlichem 
Forsch er ge iste Zeugnis« ablegenden Untersuchungen, welche der un 
Januar d. J. der Wissenschaft entrissene Professur an der l echnischeii 
Hochschule in Charlottenhurg Dr, Guido Hacox in den letzten Jahren 
veröffentlicht hat, und durch welche eine Weiterbildung der * Geo¬ 
metrie descriptive« im Monge’ sehen Geiste ungebahnt worden ist. 

Von diesen Arbeiten ist besonders zu nennen die inhaltreiche, 
den Abschluss einer grösseren Zahl früher veröffentlichter Einzelab¬ 
handlungen bildende, im Bande 128 des Journals für die reine und 
angewandte Mathematik abgedrucktc Abhandlung; »Theorie dcrparallcl- 
projectLv-tri linearen \ erwandtsciiait ebener Systeme. * 

Zugleich wiederholt die Akademie die unbearbeitet gebliebene 
obenstehende Preisaufgabe abermals für das Jahr 1910. Für die Lö¬ 
sung derselben wird von neuem eiu Preis von Viertausend Mark und 
ein Accessitpreis von Zweitausend Mark ausgesetzt. 

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, lateinischer, franzö¬ 
sischer, englischer oder itaUänischer Sprache abgefasst sein. Schriften, 
die in störender Weise unleserlich geschrieben sind, können durch 
Beschluss der zuständigen (.'lasse von der Bewerbung ausgeschlossen 
werden. 

Jede Bewerhungsschrift ist mit einem Spruch wort zu bezeichnen, 
und dieses auf einem hoizu fügenden versiegelten, innerlich den Namen 
und die Adresse des Verfassers angebenden Zettel üusserlieh zu wieder¬ 
holen. Schriften, welche den Namen des Verfassers nennen oder deut¬ 
lich ergehen, werden von der Bewerbung ausgeschlossen. Zurück¬ 
ziehung einer eingelieferten Freisschrift ist nicht gestattet. 

Die BewerbungsSchriften sind bis zum 31. Deccmber 1909 im Bu¬ 
reau der Akademie, Berlin VV. 35 , Potsdamer Str. 120, einxuliefern. 
Die Verkündigung des Urtheils erfolgt in der Leibsiz- Sitzung des 

Jahres 1910. 

S&mmtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung cni- 
gegangene Arbeiten riebst den dazu gehörigen Zetteln werden ein Jahr 
lang von dem Tage der Urtheils Verkündigung ab von der Akademie 
fm-die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der bezeichnet™ Frist 
steht es der Akademie frei, die nicht abgeforderten Schriften und 
Zettel zu vernichten. 


Preistntfgß&e fiel- Cu axlottex- Stiftung. 

Üemiss dem Statut der Charlotten- Stiftung ftr Philologie hat 
die Akademie in der Leibsik- Sitzung am 30. Juni 1904 ^ ie folgende 
Preisaufgabe gestellt: 
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■AU erste Vorarbeit zu einer kritischen Ausgabe der Biogra¬ 
phien Plutaroh's soll die Geschichte und Überlieferung derselben vom 
Alterthum ab so weit verfolgt werden, dass die Bildung der einzel¬ 
nen Sammlungen und die Zuverlässigkeit des Textes m> weit kennt¬ 
lich wird, um zu bestimmen, welche Handschriften vornehmlich zu 
vergleichen sind. Es genügt, wenn das für die einzelnen Gruppen 
au Stichproben gezeigt wird.« 

»Ausser dem gcflruckfcen Materiale, das in Ausgaben, Kinzel- 
sduiften und Katalogen vorliegt, hat llr. Stadtschulrat}, Dr.Mi-UAti.rs 
den von ihm zusammen ge brachte u Apparat freundlich zur Vertilgung 
gestellt. Er kann auf dem Lesezimmer der Königlichen Bilde-thek 
benutzt werden. ■ 

Daraufhin ist eine Arbeit eingegangen mit dem Motto PeThiitti 
dtvts Cetera. Der \ er lasser bespricht ftir einige Biographien das H an d- 
schriltenvcrhnltiiiss, am eingehendsten von solchen, deren Text Leine 
besonders schwierigen Probleme bietet. Er bespricht auch die Reihen- 
folge der Biographien in den Handschriften, ohne jedoch eine wirk¬ 
liche Fextgesehichte der ursprünglich in einzelnen uumerirten Paaren 
erschienenen Vitae zu versuchen. Es fehlt nicht an richtigen und 
fruchtbaren Beobachtungen; allein das Geforderte hat der Verfasser 
nicht geleistet.. Dessen ist er sieh bewusst, und gibt selbst die Er¬ 
klärung, er hätte sich der Arbeit erst seit dem November widmen 
können. So ist es denn ganz unmöglich, ihm den Preis zuzu erkennen. 

Die Akademie legt indessen auf das Thema so grossen Werth, 
dass sie es Itir das nächste .fahr in unveränderter Form wiederholt. 

Die Stiftung der Frau Charlotte Stiefel geh. Frei in vox Hof ff- 
«arten ist zur Förderung junger, dem Deutschen Reiche Angehöriger 
Philologen bestimmt, welche die ümversititsstudien vollendet und den 
philosophischen Doctorgrad erlangt oder die Prüfung für das höhere 
Schulamt- bestanden haben, aber zur Zeit ihrer Bewerbung noch ohne 
feste Anstellung sind. Privatdocenten an Universitäten sind von der Be¬ 
werbung: nicht ausgeschlossen. Die Arbeiten der Bewerber sind lös zum 
ll r * ie Akademie elnzusenden. Sie sind mit einem Denk- 

spruch zu versehen; in einem versiegelten, mit demselben Spruche be¬ 
zeichne ten Umschläge ist der Name des Verfassers anzugeben und der 
Nachweis zu liefern, dass die atatutenmBasigen Voraussetzungen bei dem 
Bewerberzutreffen. Schriften, welche den Namen des Verfassers nennen 
oder deutlich ergeben, werden von der Bewerbung ausgeschlossen. 

ln der öffentlichen Sitzung am LÄz-Tage 1906 errheilt die Akn- 
dem VErfasser der des Preises würdig erkannten Arbeit, das Stipen- 
dmm. Dasselbe besteht in dem Genüsse der .Jahreszinsen f .050 
des St iftungsen.pl tids von 30000 Mark auf die Dauer von vier .Jahre,. 
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Stipendium der tim.atu Stiftung, 

Das in der kii!Si*‘Sitmiii{ des Jahres 1904 mit dem Betrage von 
7200 Mark ausgeschriebene Stipendium der Eduard Üi:hs[.\rii-S tiftung 
ist dem Priv&tdocenten Hrn. Dr. Richard Drajuiveh, in Berlin zur Auf* 
nähme und Herausgabe der datirbarvn stadt römischen Bauten vom 3. vor¬ 
christlichen Jahrhundert l>t> zur Zeit des Sulla zu erkannt worden. 

Fiir das Jahr 1906 wird das Stipendium mit dem Betrage i'üü 
2400 Mark ausgeschrieben. Bewerbungen sind vor dem 1.Januar 
1906 der Akademie einzureichen. 

Nach ij 4 des Statuts der Stiftung ist zur Bewerbung erforderlich: 

t. Nachweis der Reichsaugehörigkeit des Bewerbers; 

2. Angabe eines von dem Petenten beabsichtigten durch Reisen be¬ 
dingten archäologischen Planes, wobei der Kreis der archäo¬ 
logischen Wissenschaft in demselben Sinn verstanden und an- 
zuwenden ist, wie diess bei dem von dem Testator begründeten 
Archäologischen Institut geschieht. Die Angabe des Planes muss 
verbunden sein mit einem ungefähren sowohl die Reisegelder 
wie die weiteren Ausfoliriirigsarbeiten einsehliessenden Kosten¬ 
anschlag. Falls der Petent für die Poblieatiou der von ihm be¬ 
absichtigten Arbeiten Zuschuss erforderlich erachtet, >0 hat er 
den voraussichtlichen Betrag in den Kostenanschlag tmfzunch- 
mnu eventuell nach ungefährem U bered ll*g dafür eine ange¬ 
messene Summe in denselben einzustellen. 

Gesuche, die auf die ModaUttteu und die Kosten der Veröffent¬ 
lichung der beabsichtigten Forschungen nicht ringelten, bleiben un- 
berücksichtigt. Ferner hat der Petent sich in seinem Gesuch zu vor- 
pflichten: 

^ vor tlt'in ti 1 . Dprpjubpr mil flns ^IliIjs 1 der ^ eiieilnisihC 

genden Jahres über den Stand der betreffenden Arbeit sowie 
nach Abschluss der Arbeit über deren Verlauf und Ergebnis* 
an die Akademie zu berichten; 

2. falls er während des Genusses des Stipendiums nu einem der 
Pulili011 tage (gi.April) in Rom verweilen sollte, in der öffent¬ 
lichen Sitzung des deutschen Instituts, sofern diess gewünscht 
wird, einen auf sein Unternehmen bezüglichen Vortrag zu halten; 

3. jede durch dieses Stipendium geförderte Publicatäon auf dem 
Titel zu bezeichnen als hcrtiusgegeben mit Beihülfe des Eduard 
Gehha an -Stipendiums der Königlichen Akademie der Wissen- 
sebaflnu; 

4. drei Exemplare jeder derartigen Fublication der Akademie ein- 
zu rei eilen. 



öfjfeutfiche L/imi: \ < mi *2' 1 J u ui 31«*5, 


694 


Generalbericht über Gründung, bisherige Tätigkeit 
und weitere Pläne der Deutschen Kommission. 


Aus den Akten zusammengestellt 


Nachdem durch den Eintritt der RH. Burdaui und Koeruc die Ver¬ 
tretung der deutschen Philologie in der Akademie eine willkommene 
Verstärkung erfahren hat, wurde im Sommer des Jahres 1903 T um 
iw die langst erwünschte Erweiterung und Vertiefung der itkademi* 
sehen Arbeiten auf dem Gebiete deutscher Sprache und Art eine sichere 
und breite Grundlage zu schaffen, eine besondere »Deutsche Kommission« 
errichtet, der außer den drei Germanisten der Akademie, den H 1 L 
Schmidt, Birdach, Rqethe, die HH. Djels, Kose»* Dilthey angehören* 


Für das Programm dieser Deutschen Kommission waren im all¬ 
gemeinen die Gesichtspunkte leitend, welche die Akademie bereits im 
Juni des Jahres 1900, noch unter entscheidender Mitwirkung Kaiu, 
Weiniiolds, für die künftige Pflege der deutschen Studien anfges teilt, 
hattet angeregt und ermutigt durch das fursorgende Interesse ihr« 
erhabenen Protektors. Seiner Majestät de* Kaisers und Königs, dessen 
hochherzige Entschließung bei dem zw ei hundertjährigen Jubiläum der 
Akademie drei neue akademische Stellen, »vorzugsweise für deutsche 
Sprachwi^senschaio, ins Leben rief. Aus der im Anschluß daran von 
der Akademie an den ihr vorgeordneten Herrn Minister gerichteten Ein 
gäbe (datiert 18. Juni 1900) »seien liier die folgenden Sätze mitgeteilf: 

»Die allerhöchste Bestimmung der drei neuen Stellen in der philo* 
sopllisch - historischen Klasse vorzugsweise für deutsche Sprache fassen 
wir in dem weiten Umfange, den Jakob Grimm der deutschen Sprach¬ 
wissenschaft gegeben hat, wonach sie die Wissenschaft vorn deutschen 
Leben ist und die Aufgabe hat s die Lchensäußernngen unsere* Volks- 
gei>tes in Sprache, Literatur, in Glauben, Recht und Sitte zu erforschen 
und d amis teilen. ■ 

jene akademischen Stellen, wenn sie tiefer ein greifen sollen, 
auf dem weiten Arbeit^felde bestimmte Aufgahen bekommen müssen, 
will die Akademie als zunächst wichtig und dringend folgende be¬ 
zeichnen** 
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■ Es äst an der Zeit, daß die Geschichte der neuhochdeut¬ 
schen Schriftsprache bearbeitet werde. Grammatische und Lexika* 
lisch? Forschung hat liier in die Tiefe und Breite zu geben. Die Kultur- 
strömnngen, die im 14. Jahrhundert anheben, im 15. stur Herrschaft 
gelungen, sind durch die Reformationszeit, durch das 17. Jahrhundert 
hindureli bis zur Gegenwart zu verfolgen, Sic sind in den Bestre¬ 
bungen nach sprachlicher Einigung wie in dem Widerstande dagegen* 
sie sind in den neu aufkommenden wie in den absterbenden Wort- 
Schichten, in den wechselnden Bedeutungen, in den veränderten Säte* 
bedungen, sic sind in dem wandelbaren literarischen Geschmack dar¬ 
zulegen. Sie offenbaren sieh in der breiten Masse wie in einzelnen 
emporragenden Erscheinungen. Die mannigfachen Aufgaben, von denen 
nur wenige und auch diese nicht im ganzen Umfang angegriffen werden 
konnten , warten des kräftigen Arbeiters oder, da sie eines Einzelnen 
Kraft übersteigen, einer Axteiterscbar.* 

■ Im engen Zusammenhänge mit diesen Aufgaben stellt die Samm¬ 
lung eines umfassenden sprachlichen Materials, die Anlage eines 
Thesaurus linguae Germanica«, der die Grundlage für ein deut¬ 
sches Wörterbuch der Zukunft geben soll, w ie es das Gwaxsche, das 
eine dankbar zu benutzende Vorarbeit sein wird, nicht sein konnte.* 

■ Bei diesen Arbeiten wird tum das Bedürfnis zuverlässiger Texte 
der Schriftsteller sehr häutig empfunden werden.... hm nur auf das 
iS. Jahrhundert zu verweisen, wird längst eine historische Ausgabe 
der Werke Wielands vermißt. Des patriotischen Geschichtschreibers 
Justcs M3ser Schriften verdienen sie in hohem Maße. Wisckelmann, 
den Entdecker der Antike, Hamakw, den Magus im Norden, in zuver¬ 
lässigen Texten studieren zu können, ist nach vielen Seiten hin wichtig. 
Auch hier Öffnet, sich eine Arbeit, zu der sieh unsere Akademie rüsten 
soll, ohne absehbare Grenzen.- 

• Auf ein drittes denkt sodann unsere Klasse. ... an eine um* 
fassen de landschaftlich gegliederte Aufnahme des Sprachschatzes der 
sämtlichen deutschen Dialekte und nicht bloß derer des Reiches.- 

»...So müssen wir es denn aussprechen, daß wir in der Be¬ 
setzung der neuen Stellen für deutsche Sprache die nächsten Ausgangs¬ 
punkte zwar ftir große wissenschaftliche Unternehmungen unserer Aka¬ 
demie dankbar anerkennen, daß wir aber glauben und hoffen, die¬ 
selben werden ihren künftigen Herd in einem akademischen dtut 
sehen Institut finden, das der Mittelpunkt für die Erforschung des 
ganzen deutschen Lebens in Vergangenheit und Gegenwart sein wird.« 

Gleichzeitig richtete die Akademie an Seine Majestät ein Immediat¬ 
gesuch, worin sie die aus der Errichtung der neuen akademischen Bläue 
erwachsenden Aufgaben in Kürze bezeichnet (datiert 22. .Toni t§oo); 
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»Die Bezeichnung .deutsche Sprache* kann, ja muß wieder im 
Sinne des ersten Meistern, Jakob GkiäM, und gewiß nach den Eurer 
Majestät voiüdi wellenden Absichten auf alle Regungen des deutsehen 
Geistes weit über die schriftlichen Denkmäler hinaus erstreikt werden.« 

■ Wir bedürfen einer gründlichen, vom 15. Jahrhundert anhebenden 
Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache, dir zeigen soll, welches 
Einigungswerk mich und nach durch das deutsche Kaisertum, durch 
Humanismus und Reformation. durch den breiten Einfluß des Bücher- 
druches sieb vollzog, im Zusammenhänge mit der ganzen Kultur, so 
wie weiterhin Fortgang und Hemmnisse, Reinigung uiul Trübung, 
Bereicherung und Einbuße, die steigende Kraft des |)icht«nvortes und 

die Ausbildung der .. Sprache nur im Hinblick auf 

das gesamte Geistes- und Verkehrs leben Europas und auf jeweilige 
politische Zustande klargelegt werden können.» 

■ Wir bedürfen iür diesen ganzen Zeitraum 111 ich gar mJincher 
Ausgaben, die den Text wichtiger Schriftsteller vom Krühne 11 hoch¬ 
deutschen an bis zu sehr hervorragenden Prosaikern lind Dichtern 
des iS. Jahrhunderts vollständig und sauber darbieten. So mögen 
d'-nn allgemach den .Momiiiicnta Germaniae Historien* freundnarhbar- 
Ikh .Denkmäler der deutschen Literatur* zur Seite treten. Und 
diese werden einst einem um fassenden deutschen Wörterbuch 
dienen ab Grundlagen, die den Brüdern Garn» großenteils noch fehlten; 
keinem kahlen Verzeichnis, sondern einem Hort deutschen Denkens 
und Empfindens in allen Abschattungen. ■ 

■ Wir bedürfen neben den Denkmälern der deutschen Schriftsprache 
und ihrer Geschichte seit langem einer erschöpfenden Aufnahme des 
Wortschatzes der Mundarten im Deutschen Reich und bei stamm¬ 
verwandten Nachbarn. . . . ,« 

"Von diesen Aufgaben schaut die Akademie, angefeuert durch 
die ihr jüngst zuteil gewordene allergnädigste Stiftung, auf das erreich¬ 
bare Ziel eines mit Hilfskräften hier und auswärts versehenen, zu 
sorglichem, doch unbeengtem < .1 roßbetrieb berufenen ,A k ad cm is c heu 
Instituts iür deutsche Sprache* unter dem werktätigen Schutz 
Eurer Kaiserlichen und Königlichen Majestät.« 

ln seiner Antwort auf die Antrittsrede des Hm. Buwucu, dem 
die neu fundierte deutsche Stelle durch Allerhöchsten Erlaß vom 9, Mai 
1902 übertragein worden war, faßte dann die Hoffnungen und Wünsche 
der Akademie ihr Sekretär tlr. Vahles zusammen (Öffentliche Sitzung 
zur Feier des LrmmzLschen Jahrestages vom 3. Juli 1902, Sitzung* 
Berichte 1902 S.79S]s 

■ Unvergeßlich ist allen, die es mitcrlrbt. der Augenblick, als 
Seine Majestät, unser erhabner Protektor, in dem Wunsche, seiner 
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Akademie der Wissenschaften an ihrem Jubeltest- eine freudige Ober- 
nuchung zu bereiten, beiden Klassen eine Bereicherung ihrer Stellen 
verkündigte, der philosophisch-historischen mit der Maßnahme, daß 
die Vermehrung ihrer Kräfte vorzugsweise der Pflege der deutschen 
Sprache zugute kommen sollte. Zwar hat die Akademie zu keiner 
Zeit diese Aufgabe außer Acht gelassen, in der schon Leibmz. ihr 
-Stifter, ihr ein würdiges Feld ihrer Tätigkeit angewiesen hatte, und 
das 19. Jahrhundert hindurch bis auf die Gegenwart hat sie jeder 
Zeit namhafte Vertreter dieses Gebietes gehabt, zuzeiten eine erheb¬ 
liche Mehrheit glänzender Namen nebeneinander. Dennoch war es 
ein heller Blick, der hier einen Punkt erschaute, an dem die Spann¬ 
kraft der Akademie eine zeitgemäße Steigerung erheische und vertrüge 
und du© lebendigere Wechselwirkung mit den Bedürfnissen des Lehens 
und der Nation erzielt werden könne. Und indem die Akademie, dein 
gegebenen Anstoß folgend, Umschau hielt, welche Aufgaben vor an¬ 
dern zu ergreifen rÜllich sei, ergab sich eine bulle lohnender und 
dringlicher Probleme, deren Ausführung auf lange Zeit vieler Hände 
Arbeit beschäftigen könne. Insbesondere, um weniges beispielsweise 
zu erwähnen, stellte sich als ein unabweisbares Bedürfnis dar, daß 
eine Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache geschrieben oder 
von neuem geschrieben werde, die von ihren Antangen durch dii 
Jahrhunderte hinab bis zur Gegenwart den Gang dieser Entwickelung 
im Zusammenhang mit den gleichzeitigen Kulturbeweguögen und unter 
den mächtigen Einflüssen hervorragender sprach schöpfender Dichter 
und Schriftsteller alter und neuer Zeit zur Anschauung bringe: eine 
Aufgabe, die, wie sie zahlreiche Einzelnentersuchungen speziellster Art 
erfordern wird, so die Neubearbeitung mehrerer namhafter Schrift¬ 
steller deutscher Zunge zur Voraussetzung hat; ebenso unerläßlich 
erschien es, die mit jedem Tage mehr abbröckelnden Mundarten des 
deutschen Volkes endlich in einem wissenschaftliche Anforderungen be¬ 
friedigenden Wortschatz zu sammeln und vor weitergehendem I ntei - 
gang zu sücIktiu* 

Von der Überzeugung erfüllt, daß auch in der wissenschaftlichen 
Welt Großes nur erreicht werden kann, wenn man von einem fest 
umschlichenen. Übersehbaren Kreis sofort möglicher Leistung seinen 
Ausgang nimmt, hat die -Deutsche Kommission*, ohne die weiter¬ 
greifende Organisation, insbesondere die Vorbereitung jenes akademi¬ 
schen -Deutschen Instituts« jemals aus dem Auge zu lassen, alsbald 
eine Reihe von Unternehmungen in Angriff genommen, über deren 
Anfänge und Fortschritte sie zweimal öffentlich Rechenschaft abgelegt 
hat. die im Auszug hier wiederholt werfen soll: 


im 
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-Die Deutsche Kommission hat heule zum erstenmal Über ihre 
Pläne uruL Arbeiten zu berichten. Ins Lehen gerufen» um mit aka¬ 
demischen Mitteln die Erkenntnis der heimischen Sprache und Lite¬ 
ratur zu fördern t wird sie bemüht sein, in ruhiger, aber weigreifen¬ 
der Vorbereitung den breiten und festen Grund zu legen, auf dem 
sich dereinst die nationalen Werke errichten lassen, die von der Aka¬ 
demie längst ins Auge gefaßt, sind: eine Geschichte der neuhoch¬ 
deutschen Sprache und der große Thesaurus linguae German lene, der 
Leben und Reichtum unserer Muttersprache in seinen Schatzkammern 
bergen soll.» 

-Die Kommission hat zunächst eine Inventarisierung der lite¬ 
rarischen Handschriften deutscher Sprache bis ins 16. Jahrhun¬ 
dert in Angriff genommen, die sieh zu einer Handschriften künde des 
deutschen Mittelalters auswachsen soll. Nur so wird es möglich werden, 
das reicUbewpgte sprachliche und geistige Leben voll zu erfassen und 
zu verstehen, aus und in dem sich Humanismus, Reformation und 
Schriftsprache bei uns entwickelt haben; insbesondere wird nur so 
ein umfassender Überblick zu gewinnen sein über die erbauliche, wissen¬ 
schaftliche, technische und CljersetzungsprosM der mächtig ringenden 
Zelt, die dem Buchdruck unmittelbar vorhergeht. Audi deutsche Hand¬ 
schriften des späteren lö. und des 17. Jahrhunderts, sowie die mitte]- 
und nculateini sehen Manuskripte Deutschlands sollen berücksichtigt 
werden, soweit sie Werke von ästhetischem Anspruch, vornehmlich 
Dichtungen, enthalten. Die Leitung dieser Haudschrifteumifnahme ist 
so verteilt worden. daß 11 r. EurtOACH das größte und wichtigste Ge¬ 
biet übernimmt, die Bibliotheken Mittel- und Süddeutsehlands, der 
preußischen Provinzen Ost- und Westpreußen, Posen, Schlesien, ferner 
Österreich-Ungarns und der Schweiz, Italiens und Rußlands, wäh¬ 
rend Hrn. Roetiie das übrige Preußen, die kleineren norddeutschen 
Staaten, Hessen - Darmstadt. Luxemburg, ferner Frankreich, England, 
die Niederlande und die nordischen Länder /.u fallen, Natürlich be¬ 
darf es einer sehr großen Zahl von Mitarbeitern ... . . 

Die cinlaufenden Beschreibungen sollen zu einem Archive gesammelt 
und in ihm sofort derartig verzettelt werden, daß jederzeit eine voll¬ 
ständige und vielseitige Übersicht Über da- vorhandene Material ge¬ 
sichert ist.« 

»Es soll ferner in rascher Folge eine Reihe von ungedruckten 
deutschen Werken des Mittelalters und der früh neu hoch¬ 
deutschen Zeit publiziert werden: leidet doch die literarhistorische 
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wie dir sprachgeschichtliche Forschung schwer darunter, daß die 
poetische und namentlich die prosaische deutsche Literatur von 1250 
Ins 1500 nur in einer unzulänglichen, oft Aist zufälligen Auswahl 
lierausgegebem worden ist. Die Akademie beabsichtigt weniger kriti¬ 
sche Ausgaben als die zuverlässige Wieder gäbe guter Handschriften 
mit den unentbehrlichsten Berichtigungen und Erklärungen: saubere 
IInndschi'ifteii alldrücke haben ihren eigentümlichen bleibenden Wert 
für die Erkenntnis der Spruch- und Geschmack sent Wicklung auch 
neiien den kvitiseli durchgearbeiteten Editionen, für die sie zugleich 
die beste Vorbereitung bilden. In Zukunft sollen diese Publikationen 
die Prosa jeder Art. namentlich auch die Faohprosa, in ihren Kreis 
ziehen: zunächst aber schien es geboten, eine Anzahl der noch un- 
gi;druckten gelesenen Dichtungen des ausgehenden Mittelalters schnell 
zugänglich zu machen. In Vorbereitung oder doeli in feste [lande 
gelegt sind folgende Ausgaben; die Weltchronik, der Alexander und 
der Wilhelm Rudolfs von Eins, der Rennewart Ulrichs von Türheim, 
Seifrids Alexandreis, der Wilhelm von Österreich Johanns von Würz* 
bürg, Friedrich von Schwaben, die Christherrcehromk, Kurl und die 
Schotten, Dichtungen des deutschen Ordens, das Buch der Märtyrer, 
die Sprüche des Teichners, SammelhSnde von kleineren Erzählungen 
und Beispielen, von Volks- und Gc Seilschaft gliedern; dazu die öxforder 
Mvstikerhandschrift, Wir haben begründete Aussicht, daß schon im 
laufenden Jahre die ersten Heile erscheinen werden. Den Verlag 
dieser -Deutschen Texte des Mittelalters*, die Hr. Röetht: leitet. hat 
die Weid mann sehe Buchhandlung Übernommen. ■ 

• Endlich sind durch Hm, Schmidt über eine der deutschen Litera¬ 
tur-, Büdungs- und Sprachgeschichte höchst wünschenswerte Gesamt¬ 
ausgabe der Werke Wieushs, die auch seine Übersetzungen und 
Briefe umfassen soll, eingehende Beratungen mit dem besten Kenner, 
Ihn, Beiin ha tut Sedtfekt in Graz, gepflogen, die Grundsätze für das 
ganze Unternehmen entworfen und Mitarbeiter ins Auge gefaßt worden. 
Die Verteilung der Werke auf Bände ist im Gang, ebenso ein Register 
aller handschriftlichen Materialien und maßgebenden Drucke. ... 
... An Wieland sollen sieh andere wichtige .Schriftsteller des iS. Jahr¬ 
hunderts nnreihm. * 

■■Es liegt in der Natur der Sache, daß die Deutsche Kommission 
beute bist nur von Plänen und Zielen zu berichten hatte, über denen 
sich fernere und höhere Ziele aufbauen. Wenn wir mit Zu¬ 
versicht auf den allseitigen kräftigen Fortschritt unserer Arbeiten 
rechnen, so berechtigt uns dazu die verständnisvolle und tätige Hilfs¬ 
bereitschaft, die wir inst überall und über Erwarten gefunden haben, 
wo immer wir Mitarbeit und Unterstützung warben.- 
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Bericht in der öffentlichen Sitzung vom 26. Januar 1905. 

(.SitiiuifrslxTielitc 1905» S. 136 ft-} 

• Die Arbeiten der deutschen Kommission haben auf der ganzen 
Linie einen ruhigen, aber gleich mäßigen und befriedigenden Fortgang 
genommen. * 

• Das gilt insbesondere auch für ihr größtes und schwierigstes 
Unternehmen, lur die Inventarisierung der literarischen deut¬ 
schen Handschriften. Die Zahl der Mitarbeiter und der in An¬ 
griff genommenen Sammlungen ist beträchtlich gewachsen ...» 

»Schon häufen sich die Stöße der einheitlich gearbeiteten Hand- 
schriftenbeschreibungcn, schon sammelt sich ein reiches, bisher un¬ 
genutztes Material, das geeignet ist , wissenschaftlich bedeutungsvolle 
Fragen zu beantworten oder anzuregen. Aber den rechten frucht¬ 
baren Gewinn wird die Handschriftenaufntdime erst bringen, wenn 
der in großem Maßstahe anzuSegende Zettelkatalog den Inhalt der 
gesammelten Beschreibungen nach allen Seiten erschließt und so das 
akademische Handschriftenarchiv zu einer zuverlässigen und ergiebigen 
wissenschaftlichen Auskunflsstelle macht, wie sic für philologische 
Arbeit bisher schwerlich existiert, Auch dafür sind alle Vorhere hangen 
getroffen: der Katalog wird sofort systematisch und konsequent in 
Angriff genommen werden, sobald die Deutsche Kommission die Ar¬ 
chiv- und Arbeit*räume beziehen kann, die ihr der Herr Minister vom 
1. April an in dem Hause Bdirenstraßc 70 zur Verfügung gestellt hat. ■ 

»In das Programm der .Deutschen Texte des Mittelalters* 
sind zu den im einjährigen Bericht ver zeichneten Werken neu aul- 
genommen und Herausgebern übertragen: die Dichtungen Gundaekcrs 
von Judenburg und Andreas Kurzmanns, das Maricnleben des Schweizers 
Wernher, die Londoner Martenregel, die Uf>ersetzungen Hartliebs, die 
ungedruckten Sterz in ger Spiele , , .« 

»Während die bisherigen Unternehmungen der Deutschen Kom¬ 
mission wesentlich auf das historische Verständnis der deutschen Sprache 
gerichtet waren, hat die Akademie neuerdings beschlossen, auch die 
lebende Sprache in den Rahmen Ihrer Arbeitspläne einznhez Scheu. 
Sic griff dabei auf eine Anregung Karl Weinholds zurück, der ihr 
längst dringend empfohlen hatte, auch dem nördlichen Deutschland 
mundartliche Idiotika zu schaffen, wie sie für Ravern und Schwaben, 
für das Elsaß und die Schweiz vorhanden oder im Entstehen sind: 
eröffnet doch ein solches Idiotikon, recht bearbeitet, mit den Schützen 
der \olkssprnche zugleich den sichersten Einblick in die besondere 
Art des Stammes, Die Akademie hat zunächst das kultur- und spmeh- 
geschiclilHch gleich wichtige Gebiet des Niederrlteins ins Auge gefaßt. 
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und zu ihrer großen Befriedigung hat Prof* Johanses Fsanck in Bonn, 
mit der Sprache seiner engeren Heimat aufs nächste vertraut, »ich 
bereit erklärt, die Leitung des geplanten N iederrheinisehen Idioti¬ 
kons zu übernehmen** 

Zu nußerakademn sehen Mitgliedern der Deutschen Kommission sind 
die 11 II. Prof. Franck in Bonn und Seih fest in Graz gewählt worden. 

Um den Fortgang dieser Forschungen zu sichern und auch die 
Durchführung der vorerst noch zurück.gestellten weitergrHfeuden Plaue 
ITir die Zukunft zu ermöglichen, hat die Akademie im Juni des vorigen 
Jahres (1904) sieh an den Herrn Minister mit dem Gesuch um die 
Erwirkung außerordentlicher dauernder Mittel gewendet. Aus der zur 
Begründung dieses Gesuchs dienernden Denkschrift* deren Wortlaut 
in der Gesamtsitz ung vom 2* Juni 1904 beschlossen wurde, sei liier 
das Folgende abgedruckt, 

»Die Akademie erkennt im Einklang mit ihrem wisseimlmflücheti 
Begründer Lfawnz die sdlseitige geschichtlichc Erforschung der Mutter¬ 
sprache * ihrer gesamten äußeren und inneren Entwicklung wie des 
in ihr beschlossenen geistigen Lebens als ihre Ehrenpflicht und als 
einen würdigsten Gegenstand ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit. Sie 
bleibt eingedenk der glänzenden Namen ans dem Bereich der nationalen 
Philologie; ihrer einstigen Mitglieder Laciikank, Ja kok und iLHELM 
Ghimm, Mcllesuokf, Sf KKHEit, die i bensovicle StaftHn einer anfsteigen- 
den Bahn bezeichnen und denen Grundlegung, Festigung und erster 
Ausbau jener Wissenschaft gedankt wird, die in der Wiedergeburt 
des Vaterlandes geboren wurde und mit dem Jahrhundert der Neu- 
bflgiTmdung lies Deutschen Reichs heran wuchs. Im Bewußtsein der 
unveijilirbaren Verdienste dieser Männer betrachtet die Akademie sich 
als die Verwalterin ihres Erbes.« 

.Jetzt, da die Wissenschaft, der sie dienten, znr vollen .Selb¬ 
ständigkeit und Reift' gediehen ist, hegt dir; Akademie die Über¬ 
zeugung. daß, je dringender narb errungener politischer Freiheit und 
Einheit des Staates ein inneres Zusammen wuchsen der vi eh rügen Vblks- 
Anlagen ersehnt werden muß. desto wertvoller ei» znsammenfassender 
geschichtlicher Überblick sieb erweisen wird, der das letzte große 
Wegstück der nationalen geistigen Arbeit Deutschlands enthüllt, die 
Zeit, der Vorbereitung. Entstehung und Ausgestaltung der modernen 
deutschen Bildung. Wenn wir Deutschen gleich anderen europäischen 
Kulturvölkern unseren nationalen Charakter zu sichern und unserer 
Bildung elnxuprftgen entschlossen sind, so wird dies unbeschadet 
der Macht fahrender und schöpferischer Persönlichkeiten nur ge¬ 
schehen. indem die Einsicht in den weiten Zusammenhang der Ent¬ 
wicklung der heimischen Sprache und ihrer höchsten Erscheinung. 

SitziuijisLiurirlili: 
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der deutschen Literatur, bereichert und gesrliftrft, das Bewußtsein 
von der Notwendigkeit und dem Segen geschichtlicher Überlieferung» 
iUf; Ehrfurcht vor dieser Überlieferung als der mütterlichen Lehr¬ 
meisters n und TI titerin aller echtesten und lautersten Knifte des natio¬ 
nalen geistigen Lebens gestärkt oder aufs neu»* entzündet wird.» 

“Die Akademie mußte es daher als eine im höchsten Sinne zeit- 
gemäße und fruchtbringende Tat mit ehrfurchtsvollem Dank begrüßen, 
daß Seine Majestät, ihr erhabener Schirmherr, gerade an ihrem Lest- 
tage ha Jahre 1900, wo- die freudige Erinnerung au Erreichtes zu 
neuem Wagen spornte, die Zahl ihrer im Dienst der deutschen Sprach¬ 
forschung arbeitenden Mitglieder vermehrte. Dem Augenblick stolzen 
Rückschaucns auf die mannigfaltigen fhch Wissenschaft liehen Leist ungen 
der Akademie während derjenigen beiden Jahr hunderte» darin sich das 
glorreiche Empors teigen des Preußischen Staates als des oll 1 « ringer* 
des deutschen Gedankens ahspielte, entsprang der Plan jenes zu- 
sammenfassenden geschieht liehen Überblicks über die Entwicklung der 
neueren deutschen Sprache, Literatur und Bildung gleichsam wie von 
selbst, als die natürliche Frage nach dem innersten und eigentlichen 
nationalen Gehalt dieses denkwürdigen Zeitabschnittes und nach seinen 
Wurzeln in den voraufgehenden Jahrhunderten. Als unabweisbares 
Bedürfnis stellte sich damals insbesondere die Vorbereitung einer Ge¬ 
schichte der neuhochdeutschen Schriftsprache dar, welche deren Ent¬ 
wicklungsgang von ihren Anfängen bis zur Gegenwart im Zusammen¬ 
hang mit den Wandlungen der deutschen Bildung und dem Walten 
gpracl »formend er und sprach neuernd er Dichter und Schriftsteller vor 
Augen bringe und auf der sich dann später auch ein umfassendes, inner- 
lieh erschöpfendes geschichtliches Wörterbuch der deutschen Spracht* 
null einen lasse. So setzte sicli die geschichtliche Selbst!» et rächt ung 
der Akademie aus Anlaß ihres glanzvollen Gedenktages um in ein 
Postulat- vernünftiger Erwägung, nunmehr auch das große Werk einer 
geschich fliehen nationalen Selbsterkenntnis im Sinne der Wissenschaft 
von deutscher Sprache, Art und Kunst zu fördern und seihst in Angritl 
zu nehmen,« 

»Die Unternehmungen der »Deutschen Kommission» finden 
ihre Einheit in dem ihnen allen gemeinsamen Ziel: die Entwicklung 
des sprach lid « - literarischen Lehens iu Deutschland seit dem Ah welken 
der mittelalterlichen Kultur sichtbar zu machen und zu begreifen. Zwei 
Gr und machte hüben die neuere Bildung Deutschlands seit »lern 14. Julir- 
IHindert hestiinml: die Renaissance des klassischen Altertums und die 
Reformation der ChristUchcn Kirche, diese gipfelnd in Luther, jene in 
Goethe» Und cs ist kein Zufall, daß gerade diese beiden Gewaltigen 
auch die wahrhaft schöpferischen und die einiiuß vollsten Meister der 
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deutschen Schriftsprache gewesen sind. Sehriftsprache, Humanismus. 
Iteibmmtwn lialjuji >kh neben-, mit- und auseinander entwickelt. Die 
weitverzweigte Bewegung, in der sie zusammen ihre Macht entfalten, 
klar/nstellen, das ist der leitende Gesichtspunkt aller von der Deutschen 
Kommission begonnenen und vorbereiteten Arbeiten. — Es sind im 
einzelnen die folgenden.* 

I. 

i, Die Inventarisierung der literarischen Handschriften 
Dentschlunds bis ins l6 . Jahrhundert. 

(Unter Leitung der UU. llrniizcir und Rur.miäO 
»Die Mmidschrifteuheschreibuiigen sollen zunächst in ein Archiv 
gesammelt werden, wobei für die Zukunft mich Publikationen geeigneter 
Stücke gruppenweise je nach Bedürfnis in Aussicht genommen sind. 
Das idn gelaufene Material wird an der Sa innnd* teile in Zettel Tiber die 
einzelnen literarischen Werke, V er lasser, Schreiber, Besitzer, Anfcrl i- 
giiiigs- und Aufbewahrungsort aufgelöst, mul diese Zottel werden dann 
alphabetisch und außerdem systematisch geordnet. Das Ziel ist eine 
Hflmlselirifteiikiuidv des deutschen Mittelalters und der frülmen hoch¬ 
deutschen Zeit, eine gründlichere und reichhaltigere Erneuerung dessen, 
was seit den Anfängen der deutschen Philologie wiederholt unzureichend 
versnobt und seitdem immer Gegenstand der lebhaften Sehnsucht ge¬ 
blieben ist. Naturgemäß ruht das Schwergewicht dieser Arbeit Auf den 
letzten .Jahrhunderten des Mittelalters und nul der nächstfolgenden Zeit, 
auf jener Periode 1 , in der die Zahl der !! und sch ritten müssen halt au- 
sehwilh und sich daher Ins jetzt der wisscnselmftliehcn Cbcrektht, 
geschweige genauerer Kenntnis, zum großen l eil noch entzogen hat. 
Daß mit dieser Handschriften,™ fmdl me der b ililiut he ks gesell ich t- 
lichen Vorsehung ein großer Dienst geleistet werden wird, liegt am 
Tage. Noch wichtiger itk'r, wenn auch weniger von vornherein in die 
Augen fallend, ist ihre Bedeutung ihr die Literaturgeschichte: auf 
die Entstehung, Wirkung, Verbreitung und Umbildung tVerkürzun¬ 
gen. Erweiterungen), da* Such leben und Abstcrhcti der litemrisr. heu 
Schöpfungen des deutschen Mittelalters tallt hier helles habt. Am h 
die Handschriften erscheinen so al- literarische Individuen, deren 
Schicksale über die Bezirke und die Dauer bestimmter literarischer 
lii'M-hniaeksrirbtimgen und Leserkreise Aufschluß geben ...» 

3. Veröffentlichung nngedruekter deutscher Werke des aus¬ 
gehenden Mittel altera und der früh neuhochdeutschen Zeit. 

(Unter Leitung des Hm. Rertiifc,) 

, Aueii dieses Unternehmen verfolgt diu Zweck, die sprach lieh an 
und literarischen Bewegungen der wenig bekannten Zeit des l her- 
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gan^s vom Mittelalter zur Neuzeit zusamt.nhnnpwder gesellt du Lid er 

Betrndilung zugänglkh zu machen. Still tüe I lamhidiriiteiiluveiiluri- 
sicrung den Einblick eröffnen in die Beteiligung der versdiicdeiicii 
rtiift 1 iiuiinlerfolgcnden Generationen mul GcsellselHiftKkreiiie nu Leben, 
Verbreitung, Umgestaltung, überhaupt nn der W irkung des literari¬ 
schen Sdinftims, sofern stell diese Beteiligung spiegelt in der Her* 
stet hing um! Vervielfältigung von Abschrift hi . so soll diese Sammlung 
:i]s Sei teils töck die Hamlsdirilte« selbst mit ihren Texten in urkuud- 

lielier UealUät Vorführern Ein überreiches, noch halb vergrab.*s 

Material wird dadurch in zuverlässiger Gestalt ans Licht treten.- 

»Bis etwa uiu das Jahr t 2 30 überschaut man die deutsche Literatur 
auf Grund mehr oder minder durdi gearbeitet er Ausgaben «‘der IVvt- 
abilnicke, über den literarischen Leistungen der späterem Zeit da¬ 
gegen liegt immer noch ein Halbdunkel, aus dein nur durch Zufall 
und nach Laune vereinzelt dieses oder jenes literarische Denkmal aiit- 
taucht, dem gerade das Glück einer Publikation geblüht, hat. Aber 
die wichtigsten, dnilußrrichsteii Dichter werke, z. B. die großen 
Epen des hochbegabten Meisters sinnig beredter Sprach kirnst. RndollS 
von Ems, verbergen sieh immer uodi in undnrel<lorsditen, wo nicht 
gar unbekannten Handschriften. Sieht besser steht cs mit dein reichen 
Vorrat der spätmittcl elterlichen Prosa erbaulichen, erzählenden, lehr¬ 
haften, wisseiischaftlichen, technischen Charakters, B. mit den Rhe¬ 
toriken und Formnlaricn, den deutschen Übersetz 1 in gen lateinischer, 
antiker oder spätmittelalter l ich er Werke aller Art, insbesondere der 
Keisebesclirelhtmgcn, Koncuic, Novellen der romanischen Länder. Die 
Periode des deutschen Geisteslebens. in der für Humanismus, Reformation 
und die moderne Schriftsprache der Grund gelegt worden ist., verlangt 
aber gebieterisch, daß ihre literarische Produktion im Zusammen bang, 
als Ganzes von der Forschung wirklich gekannt, daß über die Fülle 
der literarischen Durchschnittsleistungen, von denen die breiten Massen 
sich nährten, wenigstens eine deutliche Übersicht gewonnen werde.» 

•Die geplante Sammlung , DCti( schgr Toxt e des Mittelalters* 
wird im Verlage der Weidmaimsrhcii Buchhandlung erscheinen. Zu¬ 
nächst werden Dichtungen. später auch prosaische Denkmäler jeder 
Art berücksichtigt, werden........ 

3. Kritische Ausgaben moderner deutscher Schriftsteller. 

(Unter Leitung Jes Hrn. üciMinr.) 

"Zunächst wird unter Mitwirkung von Prof. Bi'hsuauo Skuffert 
in Graz eine längst dringend gewünschte Gesamt aus gäbe von Wielands 
Werken, Übersetzungen und Briefen vorbereitet. Wielands tiefe und 
weite literarische \\ixkujlg wird erst, wenn diese Ausgabe vorliegt, 
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voll /.II ermesse» »ein: als glücklicher Vorkämpfer des weimarbehcn 
Klassizismus, als Schineidfger des gebildeten Ausdrucks in Vers und 
Prosa ist er in hervorragendem Sinn«* einer der Grundleger der gegeu- 
wnrtigen Literat Ursprache , mul in seiner persönlichen künstlerischen 
Entwicklung spielt sieh (in gutes Stück der allgemeinen Geiste und 
Sprarhgeschichte Deutschlands nb.* 

.Eine Reihe ähnlicher Ansuchen wird sich ausddießen. Ins Auge 
gefußt sind Wiurhrlmami, Justus Müser. Hamann. Kkipstoek: alle vier 
Wegweiser und Führer der neueren deutschen Bildung, Befreier und 
Erneuerer, zugleich Kleister und Muster der deutsehen Sprache*. 

1L 

»Die beschriebene erste Reihe von Unternehmungen der Deutschen 
Kommission, dir- nbzieleti auf Feststellung, Sammlung und Zubereitung 
eines reiche» sprach Urh-Uuvariseh™ Materials, berührt sieh nahe nüi 
einer zweiten, davon unabhängigen, die, ohne Text Publikationen ans- 
zusch ließen. doch überwiegend in selbständiger Individueller Forschung, 

sei cs in zusammen hiss.Irr Behänd hing, sei es in Einzehmtcisnehungctu 

einer künftigen 'Geschichte der ncuhochdeulsehe» Schrift¬ 
sprache' den Weg ebnen soll. Es sind dies die selbständigen Ar¬ 
beiten des Inhabers der neugegründeten akademischen l'Sif!i>telh iui 
deutsche Spmchgjescidclite, des llrn. Bwu»Acn, die von diesem teils 
allein, teils mit UnterstÄIzung von Mitarbeitern diireligefÜlirt werden 
sollen. Diese 'Forschungen zur Geschichte der neuhoch¬ 
deutschen Schriftsprache' Imtrcfleii zunächst Ursprung und Empor- 
kymmeii der nruliocbdcutsclien Schriftsprache des 14. und 15. Jahr¬ 
hunderte. 

»Die Verarbeitimg des auf längeren Reisen mit Unterstützung der 
Akademie in den Jahre« 1897 1 «99 gesammelten reiche« b*n&- 

schriftliche» Materials, das im einzelnen noch mrmeher Ergänzung be¬ 
darf. soll in einem auf vier Bande angelegten Werk erfolgen, das 
den Titel fühlt; .Vom Mittelalter zur Reformation. Forschungen zur 
Geschichte der deutschen Bildung..,.* Der Inhalt ist in folgender 

Weise ungeordnet; „ t 

1. Baud. Die Kultur des deutschen Ostens im Zeitalter Kam l \, 

2. Band. Quellen und Forschungen zur Vorgeschichte des de nt- 
sollen Hmmmismus* 

5. Band. Die deutsche Prosa 1 itemtur des Zeitalters. 

4. Band. Teste und Untersuchungen zur Geschichte der ost- 

mitteldeutschen Schriftsprache von 1300 bis 1450.. 

•Später würden sich an sch ließen: Forschungen über die Eini¬ 
gung der neu hoch deutschen Schriftsprache im iö,, 17. und 


70ll Offen lUrlit* SiliLiiiij* com 23. .lntil 1Ä 

18, JnhrhundcTt mul im Zusammenhang damit eine Darstellung 
dur Sprache Goethes mit Rücksicht aut 1 die Entstehvutg der 
inodern«n LiterntUrsprache. 

Ks wird su*h durum handeln, in du Kämpfe und Wandlungen, die 
durch Inndsrbnftlicli e ZerkliHhi ng zu einer aiinMmniden Sprach einhcit, 
durch Verwilderung und AuslÄnderei zu einer gebildeten und reinen 
Literftturspraehe Ährten, eine genauere Einsicht zu gewinnen. Dazu 
ist es notwendig, daß nach einem einheitlichen Plan das weltschichtlge 
Material herheigeaehaftl und durahgvarbritet werde Ar eine Reih« 
sprach statistischer Einzchintersuchungcn. Es kommen clahei etwa die 
folgenden Gesichtspunkte in Betracht: Heilung und Veralten der Bibel¬ 
sprüche bis zur Mitte des iS. Jahrhunderts, fortsHtfettciide Moderni¬ 
sierung und Ausgleichung der Sprache der Kirchengesanghücher, das 
langsame Zurück weichen der in Süddeut sehland mich bis zur Mitte 
des iS, Jahrhunderts vorbildliehen Kanzleisprache, Auftreten und Festi¬ 
gung einer anerkannten Kunstsprache in der neuen Reiiaieasmccpucsie 
des 17. Jahrhunderts sowie einer literarischen Prosa, die Läuterung 
der Sprache der Predigt und der Schule von mundartlicheii Bestand¬ 
teilen, die Reinigung und Veredlung der Bühneiisprneho, die Leistungen 
der Grammatiker und Sprachgesellschaften tur einheitliche Regelung 
und Koditmeruiig der Sprachnorm, die Gegenwirkungen der Volks¬ 
sprache im Volks- und Geselbehaftsliöile, ilio Anfänge der jmldizisti- 
seiicn Prosa in den Flugschriften und den auf komm enden Zeitungen, 
die Reaktion gegen das regulierte GrammatiVerdeutsch lisch der Mitte 
des iS. Jahrhunderts durch die großen Dichter und Schriftsteller und 
durch die vertiefte Anschauung von der Natur der Sprache, der Be¬ 
deutung der angeborenen Mundart, von den Rechten des poetischen 
Stils, die Begründung der modernen Dichter- und Liternttirspmrhe. 
Überall kommen laut-, form- und wort-geschichtliche, namentlich aber 
auch syntaktische Erscheinungen, z, B. Wort- und Satzstellung, Hau 
und Gliederung der Periode, gleichmäßig in Frage. Das Ziel ist eine 
auf charakteristische Quclhmtudege gegründete spraeldäciii* Vorgeschichte 

der politischen Einheitsbewegung unseres Volkes.» 

• Frei lieh darf'die Akademie nicht unterlassen, bei dieser Gelegenheit 
aufs neue die ühmeugungimszusprachoi). der sie bereits in ihrer Eingabe 
vom iS. Juni 1900 und in dem Immediatgesuch au Seine Majestät vom 
22. Juni 1900 Worte gediehen hat; der wissenschaftlichen und nationalen 
Bedeutung, der V eite und Dauer der Arbeiten, zu denen die einheitliche 
groß angelegte Erforschung deutscher Sprache und Literatur hmdrüngt, 
entspräche befriedigend erst, die Begründung eines der Akademie ttnzu- 
gliedernden .Instituts für deutsche Sprache*, mit hl eiben der 
Organisation, mit p!a 1 nn rtßi g und dauernd angestellteu 11 illskräfteii. * 
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»Schon öir die iut'Ulvalisdio Aufbewahrung und die Wissenschaft- 
liclie Verarbeitung der Sammlungen, die au. 1 * den begonnenen Unter¬ 
nehmungen der »Deutsche» Kommission» hervorgehen, wird es bald 
bibliothekarisch eingerichteter und verwalteter Arbeitsräume bedürfen, 
in welchen den Mitarbeitern auch die Benutzung von auswärtigen Hand¬ 
schriften möglich wäre. Ganz besonders wird sich diese Notwendigkeit 
iiernusstelieii hei einem weiteren Ausbau und einer umfassenderen 
Organisierung der grammatischen und lexikalischen Arbeiten zur Ge¬ 
schieht«: der neuhochdeutschen Schriftsprache, die sieh gründen müßten 
auf eine systematisch gegliederte, Laute, Formen und Satzbnu berück¬ 
sichtigende sprachstatist i&che ^laterialsammlung.« 

»Aber die Akademie blickt Über diese näheren Aufgaben hinaus. 
Nur ein solches .Institut für deutsche Sprache* vermöchte der rechte 
Mittelpunkt zu werden für die deutsche Mundarten- und Namenforschung 
und diese, die immerhin ihre Krall aus der Arbeit der engeren Heimat 
ziehen mag. vor der Gefahr örtlicher Vereinzelung zu bewahren, Nur 
ein Institut lur deutsche Sprache könnte die breite und feste Grund lagt 
schaffen m jenem großen /Wortschatz der deutschen Sprache*, der ftir 
die Akademie rin fernes, doch kein unerreichbares Ziel bedeutet und 
,1cm 'iiiüustrt'lit’ii ihr von jeher als ein Gebot nationaler Selbsterkcnntni> 
erschienen ist. ■ 


AiisgegebGn fihi l>. Juli» 
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